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Spätere Kaiferzeit. 


VI. Abſchnitt. 


Zeit des Tandesfürſtentums. 


(16.—18. Jahrhundert). 


1. Das Fürſtentum. 


Der Erzbiſchof von Salzburg ſtand an der Spitze der Kirchen— 
provinz, welche neun Bistümer umfaßte: Freiſing, Regensburg, Paßau, 
Brixen, dann jene fünf, welche zum Teile ihren Urſprung der Mutter— 
kirche verdanken: Gurk, Chiemſee, Seckau, Lavant und Leoben. Davon 
wurde Paßau zur Zeit Johann Ernſts vom Synodalverband ausgenommen 
und bald darauf ein namhafter Teil des ſalzburger Kirchenſpreugels in 
Niederöſterreich zum Behufe der Bildung und Vergrößerung dortiger Bis— 
tümer abgetrennt. Die Rechtsgelehrten ſchrieben der ſalzburger Mutter— 
kirche ſechs geiſtliche und ſechs weltliche Vorzüge zu, von denen jedoch 
außer der Legaten⸗- und Primaswürde, der Wahl, Ernennung und Be: 
ſtättigung einiger Suffraganbiſchöfe (worüber ſchon die Kirchenverſamm— 
lung in Trient ſich erſtaunte) und die dadurch auch den Fürſtenrang er— 
halten, die übrigen durch den Untergang des deutſchen Reiches und die 
Veränderungen der kirchlichen Verhältniße außer Kraft geſetzt worden ſind. 

Die Erzbiſchöfe gebrauchten alle Rechte der Reichsfürſten, wurden 
mit den Regalien (königlichen Rechten) vom Kaiſer belehnt, waren Münz— 
herren, beſchloßen Krieg (ausgenommen gegen den Kaiſer), Frieden und 
Bündniße, unterhielten ſeit 1633 eine ſtändige Soldtruppe, ſchickten Ge— 
ſandte, hatten Herrſchaftsgüter und das Obereigentum aller adeligen und 
bäuerlichen Lehengüter, das Recht Hand- und Spanndienſte zu verlangen, 
das Fiskalrecht auf Bergwerke, Wäßer, Forſte, Jagd und Poſt (1665), 
das Recht der Beſteuerung (zu Reichszwecken), der Zölle und Mauten, 
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des Ungeldes (Aufſchlags, Verzehrungsſteuer) nach Vereinbarung mit den 
Ständen, und das Recht der Bede (wegen der Romreiſe) hatte ſich in die 
Weihſteuer umgewandelt. Sie waren verpflichtet zur Reichstruppenſtellung 
(Contingent), und ihre Geldbeiträge zur Reichswehr (Matrikulargebüren) 
und zum Reichskammergericht zu leiſten. Ihre veränderte Stellung als 
Landesfürſten iſt mit zwei Worten erklärbar: Sie nannten ſich „von Gottes 
und des apoſtoliſchen Stuhles Gnaden Erzbiichöfe von S. und Fürſten 
des h. römiſchen Reiches.“ 

In der Hof- und Staatsverwaltung unterſchied man nach alter, in 
den geiſtlichen Fürſtentümern herkömmlicher Weiſe zwiſchen den Fürſten 
und den „Landſaßen“ oder adeligen Grundbeſitzern (maiores terrae). Wie 
in allen geiſtlichen Fürſtentümern und Abteien war der Landesherr ein 
Wahlfürſt und ging ſeit dem 12. Jahrhundert aus der Wahl des Dom- 
kapitels hervor. Der Unterſchied zwiſchen einem Erbfürſten oder wie man 
wohl auch ſagt, einem angeſtammten Fürſtenhaus im Verhältniße zu den 
Untertanen wurde durch die Stetigkeit der kirchlichen Einrichtungen und 
die verehrende Hochachtung, die man dem geiſtlichen, von Papſt und Kaiſer 
beſtättigten Fürſten zollte, ausgeglichen, was nicht hinderte, daß man 
Rückblicke anſtellte und Vergleiche zu den Vorgängern zog, wie ſich dieß 
ſelbſt aus den ſonſt mageren Berichten der Chroniſten ergibt. 

Die Erforderniße einer Landesverwaltung und werteidigung waren 
zeitweilig ſchon zu einer Höhe und einem Umfange geſtiegen, daß der 
Fürſt ſie nicht mehr, wie früher aus ſeinem Einkommen beſtreiten konnte 
und er ſich daher genötigt ſah, die nun nach „Ständen“ unterſchiedenen 
(Geiſtlichkeit, Ritterſchaft und Adel, dann Stadt- und Marktbürger) Grund⸗ 
beſitzer um ihre zeitweilige, dann ſtändige Mitwirkung anzugehen. Damit 
erhielt die Scheidung in Fürſt und Landſchaft eine tiefere Bedeutung, 
die ſich namentlich in einem geſonderten Haushalt äußerte. 

Der Fürſt unterhielt ſeinen Hofſtaat: Er umfaßte nach dem Stande 
des letzten Jahrhunderts die um ſeine Perſon beſchäftigten „Miniſter“ (Hof— 
meiſter, Kammermeiſter, Hofmarſchall, Stallmeiſter, Jägermeiſter, Leib— 
wache), die (Landes-) „Erbämter“ Marſchall, Schenk, Kämmerer, Truch⸗ 
ſeß), die ihre alte Bedeutung verloren hatten und nur bei Einzug und 
Huldigung mitwirkten, die „Kammerherren“, „geheimen Räte“ (auch die 
„Rupertiritter“) und die „Hofſtäbe“ (die dem (Oberſt)-Hofmeiſter, (Oberſt⸗ 
Kämmerer, (Oberſt-)Hofmarſchall, Stallmeiſter und Jägermeiſter unter» 
ſtehenden Beamten und Diener). 

Der Fürſt beſoldete auch die Beamten der Dikaſterien (Behörden 
der Landesverwaltung), als: die geheimen Räte (mit der geheimen Kanzlei), 
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Mitglieder des Domkapitels (ſofern fie weltliche Amter verwalteten), die 
„Hofräte“ (für die Juſtiz), die „Hofkammer“ (Kammerkaſſe), die Depu— 
tation für die auswärtigen Herrſchaften (in Niederöſterreich, Steiermark, 
Kärnten, Baiern) und den „Hofkriegsrat“; endlich die einzelnen dieſen 
Amtern unterſtehenden Beamten auf dem Lande (Pfleger, Landrichter, Un— 
gelder, Pröbſte). 

Die Landſchaft.) Daß das Erzſtift ſchon vom Anfange an eine 
„landſäßige Form“ hatte (wie die meiſten geiſtlichen Stifte), ſo daß dieſe 
von einigen Hiſtorikern überhaupt als grundlegend für landſtändiſche Ein— 
richtungen angeſehen wird, wurde, ſowie die weiteren Erwähnungen der 
„Landſchaft“ bereits (S. 99, 159) aufgeführt. 

Bekannt iſt, wie Wolf Dietrich, „weil die Majeſtätsrechte nicht ge— 
trennt werden dürfen“, (er meinte damit hauptſächlich die Steuerauflagen 
und das ſelbſteigene von den Einreden der Landſchaft unbeirrte Vorgehen) 
nach dem J. 1592 nicht mehr zuſammenberief, und auch Marx Sittich, 
„weil die Landſchaft ſich dagegen höchſten Ortes nicht beſchwert hatte“, 
trotz dringendſter Bitten der Ritterſchaft es dabei bewenden ließ, Paris 
Lodron aber, durch die Not der Zeit veranlaßt, ſie wieder zuſammen— 
berief, ihre Rechte verbriefte und durch ſeinen aufrichtigen Verkehr mit 
derſelben während des große Opfer verlangenden dreißigjährigen Krieges 
die ſchönſte Eintracht zwiſchen Fürſt und Volk herbeiführte. Er räumte 
ihr die Mitwiſſenſchaft und den Beirat in allen Landesangelegenheiten, die 
„ſeit vralten und mehr als vuerdenklichen Zeiten zuſtehenden Steueran— 
lagen“ ein, die damals zum größten Teile auf Kriegsbedürfniße verwendet 
wurden, weshalb auch die Übernahme und Inſtandhaltung der feſten Plätze 
und Verteidigungsmittel des Landes ihr zufielen. Seit dieſer Zeit ſchrieb 


1) In den letzten drei Jahrhunderten des Erzſtiftes (der Zeit der unbeſchränkten 
Regirungsform) wird Weſen und Beſtand der Landſchaft hauptſächlich nur vom Stand— 
punkte des Fürſten, jedoch nicht der entgegenſtehenden Rechte der Stände aufgefaßt. 
Hübner nennt die Landſchaft ein Collegium, „eine Art Vereinigung, zu der man ein 
uralt erworbenes Recht zu haben glaubte“ () Vor Errichtung der jetzt in Kraft ſtehenden 
Landesvertretung wurde von ſehr angeſehener Seite die Anſicht ausgeſprochen, vor Paris 
Lodron und dem J. 1620 habe es in Salzburg gar keine eigentlichen Landſtände ge— 
geben. Wie ſehr eine ſolche Anſicht der Geſchichte und insbeſondere der Rechtsgeſchichte 
widerſpricht, erhellt aus der augenfälligen Tatſache, daß die drei Jahrhunderte (1500 
— 1800) der unbeſchränkten Fürſtengewalt nicht die Zeit geweſen ſein können, die Land— 
ſtände zu „errichten“ (wie man wohl ſagte), ſondern nur die um ihre Befuaniße ſchärfer 
zu umgränzen und einzuſchränken. Man ſcheint die Matrikel oder Landtafel, die Ritter— 
ſchaftspprivilegien, einen Ständeſaal, ein landſchaftliches Perſonal, als das Weſen 
und die Merkmale einer „eigentlichen Landſchaft“ aufgefaßt, dagegen die Vertretung des 
Landes, die Steuerbewilligung, Landesverteidigung als fragliche Rechte betrachtet zu haben, 
uneingedenk der hiſtoriſchen Erfahrung, daß alle ſtaatlichen Einrichtungen erſt im Ver— 
laufe der Zeit ſich entwickelt und vervollkommnet haben und die Zeugniß gebenden 
Urkunden mit jedem Jahrhunderte zahlreicher werden. 
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ſich auch die Zunahme der Landesſchuld her, die zu Ende des 18. Jahr— 
hunderts etwa zwei Millionen betrug. 

Die Vervielfältigung der Regirungsaufgaben in den letzten Jahr— 
hunderten, die Steigerung des Volkslebens in verſchiedenen Richtungen, 
anderſeits die ſchon im Mittelalter bemerkbare Aufſaugung kleiner Staaten- 
gebilde durch die großen und die Lage des Stiftes zwiſchen zwei ſolchen 
riefen innere und äußere Bedrängniße hervor, die, ſo lange das deutſche 
Reich ſeinen wiewohl ſchwachen, doch noch ſchützenden Arm über dasſelbe 
hielt, nicht zum vollen Ausbruche kamen. Aber die mehrmaligen Neu— 
tralitätserklärungen, die Geſtattung ſolcher gegen Geldleiſtungen und die 
für die ſtaatliche Selbſterhaltung ganz unzulängliche Kriegsmacht ließen 
bereits die drohende Gefahr erkennen, wenn auch im Innern die Fürſten 
ſich des nötigen Grades von Selbſtbeſtimmung erfreuten. Erträgliche 
bäuerliche Zuſtände, noch immer ſich friſtender auswärtiger Handel und 
die ſtete Sorgfalt, durch verſchiedene Mittel einer allgemeinen Preisſteige— 
rung zuvorzukommen, bildeten drei Merkmale des wirtſchaftlichen Zuſtandes. 
Schreibt man die Bauten in der Hauptſtadt vorzüglich den perſönlichen 
Abſichten der Fürſten, die Errichtung der Univerſität zunächſt kirchlichen 
Beweggründen und die zahlreichen Wohltätigkeitsanſtalten der werktätigen 
Nächſtenliebe der Fürſten und der Einwohner und der immerhin noch be— 
ſtandenen Wohlhabenheit zu, ſo iſt doch auch nicht zu verkennen, daß da— 
durch ein gewißes Maß von Kunſtſinn, Verwertung akademiſchen Wiſſens, 
Anziehung auswärtiger Geiſteskräfte, endlich eine Bereinigung des öffent— 
lichen Lebens von manchen Uibelſtänden bewirkt wurden. Durch den Rück— 
gang der adeligen Gutsbeſitzer auf dem Lande, ſowie der Bergwerke trat 
aber eine gewiße Verödung an geiſtig geſchulten oder gebildeten Männern 
in den Märkten und auf den Landſitzen ein, die, man kann es nicht ver— 
hehlen, ſich auch in den Landtagsverhandlungen fühlbar macht, in klein— 
liche Gegnerſchaften ſich verliert und höheren Geſichtspunkten fremd iſt. 

Man hat gefragt, ob in dem Gedächtniße der Einwohner ein Ge— 
ſammteindruck von den erlebten, mehr als tauſendjährigen Geſchicken, eine 
Erinnerung an die geiſtliche Fürſtenherrſchaft zurückgeblieben ſei, ob 
endlich das Gefühl der Zuſammengehörigkeit von Volk und Land je zu— 
weilen lebhaft genug war, daß es nicht blos redneriſch behauptet, ſondern 
erkennbar nachgewieſen werden kann. Man könnte die letztere Frage mit 
dem allgemeinen Erfahrungsſatze beantworten, daß die Anhänglichkeit der 
Bergvölker an ihre Heimat hinlänglich bekannt iſt. Im Beſondern dienen 
zum Belege die im Vorworte dieſes Bandes über die Ausgewanderten 
in Amerika und Oſtpreußen angeführten Bemerkungen. Auch ließen ſich 
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die Vereinigungen der Salzburger in der Reichshauptſtadt aus neueſter 
Zeit anführen. Von dem Bewußtſein einem kirchlichen Stift anzugehören, 
geben die im Ausgang des 15. und 16. Jahrhunderts beſonders häufigen 
Taufnamen Ruprecht und Virgil, auch die öftere Berufung auf dieſe 
Schutzherrn in ämtlichen und bürgerlichen Schriften Beweiſe. Wollte man 
auch die namentlich in Landtagsabſchieden oft vorkommenden Erwähnungen 
des „lieben Vaterlandes“ als amtliche Redensarten erklären, ſo kam doch der 
Ehrennamen: „Vater des Vaterlandes“ für Erzbiſchof Paris aus dank— 
barem Herzen. Und die Erinnerungen alter und neuerer Zeit wurden 
in Chroniken, in den Geſchichtswerken von Metzger, Dücker, Hanſiz, in 
den Kalendern, durch Schlachtner und zahlreiche Chronikabſchriften, Stein— 
hauſer, Hübner, Vierthaler ununterbrochen gepflegt und fortgeſetzt. Und 
reden nicht die Bauten, Feſtung, Bürgerwehr, Kirchen, einzelne Tore und 
Türme, die Wappenſchilde und Inſchriften an Wallmauern und Gebäuden 
von den Werken der Vorzeit, ſo daß Kenntniße davon ſelbſt in den Mittel— 
ſtand gedrungen ſind? Dieſe Denkmäler der Vergangenheit, die Bewah— 
rung ihrer Reſte, ihre Schauſtellung in Sammlungen erwecken den Ein— 
druck, daß ſolche Erinnerungen vorherrſchend freundlicher Natur ſind, daß 
die trüben Zeiten, wenngleich unvergeßen, doch von dem Andenken an 
einen gewißen Zuſtand von Wohlfahrt, ſowie milder und väterlich geſinnter 
Regierungen überwogen werden. 


2. Die Erzbiſchöfe. 


Leonhard (1495-1519), aus dem kärntiſchen Geſchlechte der 
Keutſchache und bereits Domprobſt, wurde mittels Hintergang (Compromiß) 
auf fünf Wahlmänner erkoren. Sein Hauptbeſtreben war zuerſt die Ord— 
nung des Stiftshaushaltes, der ſeit der Beſetzung der Schlößer, Städte 
und Herrſchaften durch die Ungern und Oeſterreicher nicht wenig gelitten 
hatte und viele Wiedereinlöſungen erforderte, dann die Wiederherſtellung 
zahlreicher in Verfall geratener Veſten. Auch Hohenſalzburg ward ver— 
ſtärkt und erhielt eine neue Kirche und Prunkzimmer. Auf Leonhards 
wirtſchaftlichen Eifer laßen ſich auch die Vertreibung der Juden, die Salz— 
preiserhöhung dem bairiſchen Abnehmer gegenüber, die zögernde Befriedi— 
gung der Forderungen einiger Dienſtmannen (Wisbeck, Törring), die Ein— 
löſung des ſt. peter'ſchen Salzbetriebes zu Hallein und am Dürrenberg, 
die neue Bergwerksordnung und der Anfang der Cameralbrauhäuſer (Kalten— 
hauſen, Kaltbierhaus) zurückführen. Wenn er aus der Ferne der Zeit 
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vielen als der Begründer des Bergſegens erſchienen iſt, wozu die aus der 
Beratung der Gewerken hervorgegangene Bergwerksordnung oder vielleicht 
auch das von ihm ſich ſelbſt errichtete Steindenkmal auf der ſalzburger 
Feſtung Anlaß gegeben hat, ſo wäre dieß eher dahin zu verſtehen, daß 
damals die Betriebſamkeit der Gewerken und Bergleheninhaber ſteigende 
Erfolge aufwies und deren Früchte auch dem Bergherrn zu ſtatten kamen. 
Mit Wiederſtreben vernahm er von dem unter Vorgang des Cardinal— 
biſchofes von Gurk betriebenen Geſuche der Domherrn um Wiedereinſetzung 
in den Stand der Weltprieſter, welches aber der Papſt 1514 genehmigte 
und 1519 beſtättigte. Der Hauptſtadt gegenüber ſchaffte er ſchonungslos 
eine Menge alter Rechtsgewohnheiten ab, die er ſeiner fürſtlichen Stellung 
abträglich hielt, und beſeitigte gewaltſam den „geſchwornen Rat“. 


In Matthäus Lang (1519 — 40) begegnet uns ein zu den wich— 
tigſten Staatsgeſchäften verwendeter Geiſtlicher. Geboren 1469 zu Augs— 
burg, wie angegeben wird, ein Sohn der Ottilie Lang von Wellenburg, 
einer Patriciertochter, n) ſtudirte er zu Wien, wurde Pfarrer zu Gars 
und Eggenburg, Geheimſchreiber des Königs für den lateiniſchen Brief— 
wechſel, vereinigte die Pfründen der Probſtei Wört, der Abtei Viktring 
(beide in Kärnten) und eines Domprobſtes zu Augsburg und Conſtanz . 
Ohne noch Prieſter geworden zu fein, ward er Biſchof von Gurk (1505). 
Schon 1509 legte er als kaiſerlicher Geſandter den Grund zur Kirche 
S. Maria dell' anima zu Rom. 1508 half er das Bündniß zu Cambray 
zwischen Frankreich, Spanien, dem Kaiſer und Papſte gegen Venedig 
zuſtande zu bringen, und verkündete öffentlich zu Trient die Annahme 
des Kaiſertitels durch Maximilian (1510). Er ging 1511 als deßen 
Geſandter abermals nach Rom, um den Papſt von den Venetianern 
abwendig zu machen, und führte als kaiſerlicher Statthalter in Italien den 
Sohn Ludwigs Moro Maximilian Sforza nach Mailand zurück. Um dieſe 
Zeit erhielt er den Cardinalshut. Seinen Bemühungen iſt großenteils 
das Bündniß Oeſterreichs mit Wladislaus von Ungern und Sigismund 
von Polen, dann die Doppelheirat der kaiſerlichen Enkel mit den Kindern 
des Ungernkönigs zuzuſchreiben. 1510 zum Coadjutor des Erzbiſchofes 
ernannt, beſuchte er 1514 Salzburg, wurde 1519 zur Kaiſerwahl nach 
Frankfurt mit den ausgedehnteſten Vollmachten entſendet, und übernahm 
im Auftrage des neugewählten Kaiſers Carls V. eine Zeit lang die ſtell— 
vertretende Regentſchaft der öſterreichiſchen Länder. Als Erzbiſchof nahm 
er lebhaften Anteil an den Vorkehrungen gegen die Ausbreitung der 


Die Veilage zur Wiener Abendpoſt 1876, 20. Novbr., enthält einen Widerſpruch. 
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Lutheraner, entfernte die Prediger der neuen Lehre aus ſeiner Hauptſtadt, 
veranſtaltete die kirchlichen Zuſammenkünfte zu Mühldorf (1522), Salz— 
burg (1525), war beim regensburger Receß, beim augsburger Religions- 
bekenntniß (1530), und bei der Landeskirchenverſammlung zu Mühldorf 
(1537). Fortwährend von auswärtigen Geſchäften in Anſpruch genommen 
gab er, unter Entwickelung bewaffneter Macht, der Hauptſtadt eine ſtrengere 
Verfaßung (1523) und Polizeiordnung (1524), und es nötigten ihn der 
auch im Stifte ausbrechende Bauernkrieg und die Belagerung der Veſtung 
den Zuſtänden von Land und Leuten die vollſte Aufmerkſamkeit zu widmen 
(1525— 26). Der bewaffnete Aufſtand wurde durch ſchwäbiſche Bundes— 
truppen gedämpft und die im folgenden Jahre neu ausbrechende Empörung 
durch dieſelben niedergeſchlagen und blutiges Strafgericht gehalten. Im 
J. 1535 erfolgten die umfangreichen Verhandlungen über die Beziehungen 
des Erzbistums und Stiftlandes zu den öſterreichiſchen Fürſten und Ländern, 
in welchen die Landeshoheit über die in letztern gelegenen Stiftsgüter 
vollends abgetreten wurde. In den letzten zwölf Jahren waren Fürſt und 
Landſchaft mit der Schuldentilgung aus dem Bauernkrieg und mit Auf— 
bietung aller Kräfte für die „ſtäte und eyllende Türkenhilfe“ beſchäftigt, 
weßhalb auch die ſalzburger Feſtung neuerdings mit Baſteien und Geſchütz 
verſtärkt und bewehrt wurde. Matthäus, in den letzten zwei Jahren 
altersſchwach und kindiſch, ſtarb 71 J. alt. 

Auf Lang folgte Ernſt von Baiern (1540 — 554), der, weil er nie 
Prieſter geworden iſt, 23 Jahre Verweſer des Bistums Paßau war und 
jetzt in gleicher Eigenſchaft das Erzbistum antrat, ein Zögling des bairiſchen 
Geſchichtſchreibers Thurmayer (Aventin). In ſeine Zeit fallen Türken— 
kriege und die Religionsſtreitigkeiten zwiſchen Katholiken und Proteſtanten, 
die Reichstage von Regensburg, Nürnberg, Speyer, Worms, der ſchmal— 
kaldiſche Bund, der paßauer Vertrag, das Interim, der Beginn der Kirchen— 
verſammlung von Trient. Neben dieſen gingen als Begleiter her bairiſche 
Kreistage, Verſammlungen der ſalzburgiſchen Landeskirche 1548 und 49, 
und die Landtage von 1543 zweimal, 1545, 46, 48 und abermals zwei 
im J. 1552. Der kriegeriſchen Zeitläufe wegen wurden, wie ſchon früher 
auch Abgeordnete der Gerichte, d. i. Vertreter der Bauerſchaft auf die 
Landtage einberufen, „doch dem alten löblichen Herkhomben, daß allain 
die drey Ständ (Prälaten, Ritterſchaft und Adel, Städte und Märkte) 
aine Landſchaft repräſentiren, on allen nachtail“, und ein landſchaftlicher 
Kriegsrat zuſammengeſetzt. Daß hiezu Reichsſteuern, „der gemaine Pfen— 
ning“, Landesumlagen und Aidſteuern die notwendigen Ergänzungen waren, 
folgt von ſelbſt. Da der Papſt die Verwaltung des Erzſtiftes auf 10 Jahre 
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begränzt hatte und einer Verlängerung der Friſt abgeneigt war, kaufte 
Ernſt die Grafſchaft Glaz und begab ſich dahin. Er war längſt von 
zweifelhafter Geſundheit, ſoll auch am Steine (?) gelitten haben und ſtarb 
1560. Um dieſe Zeit befanden ſich im erzbiſchöflichen Hofe Getraidkaſten, 
Pfiſter, Brauerei, Schmiede- und Sattlerwerkſtätte, wie an anderen großen 
Fronhöfen. Sie wurden ſpäter entfernt. 

Erzbiſchof Michael (1554 60) von Kienburg und Kienegg (spätere 
Schreibung Kuenburg) ſchickte gleich ſeinem Vorgänger einen Domherrn, 
einen Landmann und einen von der Stadt (früher Berthold Thenn, diesmal 
Veit Praun) um das Pallium nach Rom. Seine kurze Regierungszeit 
füllten der Reichstag von Augsburg, auf dem der Religionsfrieden zuſtande 
kam (1555), Unterſuchungsreiſen zur Erhebung der Zahl der Wiedertäufer 
und Evangeliſchen, im Stifte, dann der das Abendmal unter beiden Ge— 
ſtalten Verlangenden, die Reichstage zu Augsburg (1557), zu Regensburg 
(1559), und bairiſche Kreistage aus. Er ſtarb auf der Rückreiſe vom 
Beſuche des Herzogs Albert zu München in der Nähe des Kloſters Geiſen— 
felden (Landgerichts Pfaffenhofen) an der Ilm. 

In die ſechsundzwanzigjährige Regirungszeit des Erzbiſchofes Johann 
Jakob (1560 — 786) von Kuen fallen die Religionsunruhen im Lande 
wegen des Gebrauches des Kelches, der Schluß der Kirchenverſammlung 
zu Trient (1563) und die ſich anſchließenden Landeskirchentage (1569, 71), 
die Reichstage von 1562, 66, 67, 70, 75, 76, 82, einige Kreistage, 
das landsbergiſche Bündniß und die Landtage von 1565 und '69, dann 
die Verſammlungen der verſtärkten Landesausſchüße von 1567 (zweimal), 
72, 73, 74 (dreimal), 76 und '79 wegen der genannten Unruhen, der 
Zuſtände im deutſchen Reiche und der Türkenabwehr, wozu beträchtliche 
Geldbewilligungen unter den Namen Eidſteuern, Landſteuer u. ſ. w. erheiſcht 
wurden. Der Fürſt war ſchiedlich, mitteilſam, beteiligte ſich an den 
Steuern nach Kräften und verfuhr gegen die Aufſtändiſchen im Gebirge 
im Ganzen ſchonend, wozu ihm auch die Landſchaft einriet. Unter ihm 
wurde Schloß Werfen wieder aufgebaut, Straßenbauten und Flußver— 
beßerungen (Achfurt in Pinzgau, Kanal bei Fiſcharn) vorgenommen (Pinz⸗ 
gau), im Salzberg ein neuer Stollen angelegt und Schulden gezahlt, die 
noch vom Erzbiſchof Matthäus herrührten.) Johann Jakob gab dem 
ſchon ſeit Eberhard II. beſtehenden Hofrate eine beſtimmtere Verfaßung, 


) Als Beiſpiele des Kanzleiſtyles damaliger Zeit mögen dienen: die Anrede, 
wenn der Erzbiſchof eine Botſchaft an die verſammelte Landſchaft ſchickt: „Hoch- und 
erwürdig, auch Wohlgeboren, Edl, Geſtrenng, Veſſt, auch Erſam und Weiß, Genedige 
und gonftige Herrn und guete Freundt!“ 
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zufolge welcher er die oberſte Gerichtsſtelle einnahm (1561); hiedurch und 
in Folge der karoliniſchen Halsgerichtsordnung erhielt das Rechtsweſen 
allmälig neuere Geſtalt. Eine Waldordnung (1524, 50, 55 wurden die 
früheren aufgerichtet) vom J. 1563, Zehentordnung (1568) und laufner 
Schifffahrtsordnung (1581) geben Zeugniß von des Fürſten Verwaltungs— 
tätigkeit. Da derſelbe aber die Anſprüche der obern Stände nicht nach 
deren Wunſch berückſichtigte und die Landſchaft nur dreimal auf den Land— 
tägen erſchien, ließ er von Statthalter (Fürſt zu Chiemſee) und Räten 
verſtärkte Ausſchüße einberufen, denen auch Abgeordnete der Bauerſchaft 
aus den Gerichten beiwohnten, und verhandelte mit dem kleineren Ausſchuße 
in den Zwiſchenzeiten. Pettau, G'münd und Wildeneck löſte Oeſterreich 
wieder ein. 

Georg von Kuenburg regierte nur neun Monate und fand ſich, 
wie ſeine Vorgänger, auch nicht veranlaßt oder berechtigt, der Ritterſchaft 
Zugeſtändniße in Betreff des Gerichtsweſens und der Befreiung ihrer 
Grundholden von allgemeinen Leiſtungen zu machen. 

Die neue Wahl fiel mit 7 Stimmen auf den erſt 28 Jahre alten 
Wolf Dietrich (15871612), den Sohn des Kriegsoberſten Hanns 
Werner von Raitenau zu Langenſtein (am Bodenſee), der in Rom ſtudirt 
hatte, bereits im Genuße verſchiedener Pfründen an Domſtiften ſtand und 
ſeit 9 Jahren dem ſ. Domkapitel angehörte. ) Er eiferte für die voll— 

Eine Bittſchrift der Stadt Titmaning an die Landſchaft führt folgende Auf— 
ſchrift: „Hochwürdig, Wollgeboren, Geſtrenng, Edl, Hochgelert, ernveſt, fürſichtig, erſam 
und weiß, gnedig, gebiettund und gonnſtige Herrn!“ 

Laufen machte es kürzer: „Hoch- und erwürdig in Gott, Wohlgeboren, Edl, 
Geſtreng, Veſſt, auch erſam und weyß!“ 

Man erſieht daraus, daß Geiſtlichkeit, höherer Adel, Ritter und Stadtbürger 
beſonders mit den ihnen zukommenden Beiwörtern angeredet werden. Titmaning hebt 
auch noch die ſtudirten Juriſten heraus. 

Im Verlaufe der Botſchaften an die Stände bedient ſich der Landesfürſt der 
abgekürzten Titel: „Eur Gnaden, Ehrwürden, Herrlichkeiten, auch gonnſten und Euch!“ 
) Manches im Leben Wolf Dietrichs erklärt ſich vielleicht aus ſeiner Ver— 
wandtſchaft: 


Wolf Dielrih von Hohenems und Vaduz, 
Clara von Medicis, Schweſter Pius IV. (1559 —1566). 


Jakob Hannibal, Marx Sittich, Helena, 
auch von Galera genannt. Cardinal zu Hanns Wolfg. Werner v. Raitenau 
Hortenſia Borromeo, Schweſter Rom. Kriegsoberſter. 
von Carlo Borromeo, ( 1584) a Net. u 
Cardinal u. Erzbiſchof v. Mailand. Wolf Dietrich, geb. 1559, 
——— —„— —:q Erzbiſchof von Salzburg 
Kaſpar Marx Sittich, geb. 1572, 1587 1612. 


— ͤ —— Erzbiſchof von Salzburg F 1617, 58 J alt. 
Jakob Hannibal, 1612-1617, f 55 J. alt. 

eine Zeit lang am 

Hofe zu Salzburg. 
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ſtändige kirchliche Wiederherſtellung, nicht minder war ihm die Erweiterung 
der fürſtlichen Macht und die Steigerung ſeiner Einkünfte ein Hauptaugen— 
merk. Nachdem er 1588 durch das Religionsediet die Auswanderung der 
Andersgläubigen aus Stadt und Land verfügt hatte, was nur in der 
Stadt gelang, ſetzte er einen Stadthauptmann und Syndikus an die Spitze 
der Stadtverwaltung, denen Bürgermeiſter und Rat nur beratungsweiſe 
zur Seite ſtanden. Er begründete die Pflanzſchule der Prieſter zu St. 
Anna (im Kai, 1591), berief 1594 die Kapuziner, für die er die Im— 
bergveſte zum Kloſter umgeſtaltete, baute die Kirche am Dürrenberge 1596, 
erweiterte nach dem Brande der Domkirche und der Niederlegung der St. 
Piligrimskapelle den St. Sebaſtiansgottesacker (1603), in deßen Mitte er 
ſtatt ſeiner bei dem Abbruch der Domkirche mitzerſtörten prächtigen Grab— 
kapelle eine neue erbaute, und berief bairiſche Auguſtiner nach Mühlen 
(1605) und ſah ſich veranlaßt, 1602 einſtweilen ein Duldungsediet für 
die proteſtantiſchen Gaſteuner Gewerken zu erlaßen. Wie einer ſeiner 
Vorgänger von der Eiferſucht der beiden Nachbarmächte Oeſterreich und 
Baiern Gefahr für die Selbſtändigkeit des Erzſtiftes befürchtend, glaubte 
er durch eine immerwährende Beſtimmung (statutum perpetuum), daß 
fürderhin kein Prinz eines dieſer beiden Häuſer zu einem Erzbiſchof gewählt 
werden ſollte, etwa daraus entſpringenden Verwickelungen zuvorzukommen. 
In Folge heftigen Widerſpruches wurde dieſes Statut zwar für null und 
nichtig erklärt, vom Domkapitel aber doch bei den folgenden Wahlen 
beobachtet. 

Er umgab ſich gerne mit Italiänern. Auguſt Tandio (F 1596), 
Dr. iur. aus Siena, war ſein Geheimſchreiber, der Mailänder Sebaſtian 
Cattaneo Weihbiſchof und Biſchof von Chiemſee, J. B. Ninguarda ſein 
oberſter Baumeiſter, letzter war wohl ein Verwandter des Felician Ninguarda, 
Biſchofes von Scala und Nuntius. Als er mit ſeinem Weihbiſchofe zer— 
fallen war, findet man der Reihe nach in dieſer Eigenſchaft die Italiäner 
Lorenz Mongioio, Biſchof von Minerva, Franz Benni, Biſchof von Scala 
und Ravella und Claudius, Biſchof von Pola, welche aber nicht Biſchöfe 
von Chiemſee waren. 

Nachdem er 1592 den Grundſatz aufgeſtellt hatte, der Fürſt allein 
ſei zur Geſetzgebung berufen, ſomit die Mitwirkung der Stände ein Miß— 
brauch und auf dem Reichstage von Regensburg 1594 beſchloßen worden 
war, daß die bisher befreiten Stände in Zukunft auch die Türkenſteuer 
entrichten ſollten, berief er zu dieſem Behufe alsbald einen allgemeinen 
Landtag. (Zauner). Allein durch die Vorſtellungen der Stände gegen 
ſeine vor zwei Jahren verfaßten Erklärungen unangenehm berührt und 
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über die zögernden Verhandlungen ſeinem nunmehrigen Andringen gegen— 
über erregt, beſchloß er eine „Reformation“ der Landſchaft (wie er es 
nannte). Da jedoch dieſelbe darin beſtand, daß er nur etliche Perſonen 
(ſeines Vertrauens) ſeinem Rate und Hoflager beigeſellen wollte, und die 
ganze Landſchaft nicht mehr berief, ſo kam die Maßregel einer Aufhebung 
der landſchaftlichen Vertretung gleich. Er ſchrieb nun aus eigener Macht 
die Steuern aus und ließ ſie mit den Gefällen der Hofkammer verwalten. 
Schon im Anfange ſeiner Regirung hatte er die Mautgefälle, bald darauf 
den Aufſchlag auf das von Baiern auszuführende Salz erhöht. Es folgte 
1592 eine Schatzſteuer, die jährlich eingehoben wurde und beeidet werden 
mußte, dann ein unverzinsliches Zwangdarlehen von den Beamten. Die 
Türkenhilfe wurde zu einer ordentlichen Landſteuer ausgedehnt, und das 
Weinungeld gegen Nachlaß zweier Weihſteuern erhöht und eine Steuer 
auf das Vermögen der Auswandernden gelegt. Da er bei ſeinen fiskaliſchen 
Verfügungen auf alte Rechte keine Rückſicht zu nehmen pflegte, ſchrieb man 
den gewaltſamen Tod des Domdechants (Krafft von Weittingen) dieſem 
Umſtande zu; wie er auch dem Herzog Wilhelm von Baiern wegen des 
Salzaufſchlages antwortete, er laße ſich in Betreff ſeines Kammergutes 
von Niemanden Geſetze vorſchreiben. Als die Bauern um Tachſenbach 
und Zell in Folge der Höherſchätzung ihrer Güter zum Zwecke der Stei— 
gerung der Abgaben unruhig wurden, ließ er Bewaffnete einrücken, zwei 
Bauern, und den Pfleger Caſpar Vogel, letzteren angeblich als Beförderer 
des Aufſtandes, obwohl er bereits 40 Jahre treu gedient hatte, foltern 
und hinrichten. 

Bei dem innern Streit des Capitels zu Berchtesgaden ſuchte er Ge— 
legenheit ſich des Ländchens zu bemächtigen (1591), und obwohl ihm der 
Befehl zuging, die weltlichen Angelegenheiten der Probſtei dem Kaiſer, die 
geiſtlichen dem Papſte zu überlaßen, führte er doch im J. 1611 einen 
bewaffneten Handſtreich auf dieſes Ländchen aus, der ihm dann den Biſchofs— 
ſitz und die Freiheit koſtete. 

1607 beabſichtigte der Erzbiſchof das Schloß zu Laufen neu und 
feſter zu bauen. Der bairiſche Herzog, der ſich, wie aus mehrfachen An— 
läßen hervorgeht, eine Art von Oberherrlichkeit im bairiſchen Kreiſe zu— 
ſchrieb (und eine neue Veſte an der Salzach nahe ſeiner Gränze nicht 
dulden wollte) erhob dagegen Einſprache mit dem Vorgeben, daß durch das 
Steinbrechen die Schifffahrt gefährdet werde und das Fahrwaßer Schaden 
leide ()) Das Schloß wurde 1608 vollendet. 

Als 1610 der ſ. g. Paßauerrummel wegen verzögerter Bezahlung 
des Kriegsvolkes, welches weit und breit Unfug trieb, ausbrach, traf der 
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Fürſt Gegenanſtalten an den Stiftsgränzen und bewaffnete die Bürger. 
Biſchof Leopold kam unvermutet Abends (27. Oktober) nach Salzburg und 
entlieh vom Erzbiſchof raſch 24000 fl. zur Bezahlung der Unzufriedenen. 
Die Stadt vergütete „den Burgern, ſo in dem jungſten Kriegsaufruhr ſein 
beſchrieben und beſoldet worden“, 706 Gulden. 

In der Stadt bewirkte ſeine Bauluſt die Herſtellung dreier Plätze 
und die freie Lage des Domes, die Brückenbauten, eine neue Verkehrslinie 
zwiſchen der Kaigaße und dem Bürgerſpitale, den Neubau, die Bogengänge 
am Dome, die Vergrößerung des Marktplatzes durch Abtragung des ſ. lg. 
Rinderholzes, aber auch die Niederreißung der Domkirche ohne zureichende 
Gründe, die Schließung des Domfridhofes, die Verlegung des Domſpitales 
in die Vorſtadt, den Bau des Schloßes Altenau vor dem Bergſtraßtore, 
und die Entfernung vieler ſeinen Abſichten im Wege ſtehender Stadthäuſer, 
wie dergleichen im J. Bande berichtet worden iſt. Auf dem Reichstage 
war er mit einem Gefolge von 410 Perſonen und 324 Pferden erſchienen 
und verbürgte ſich um eine namhafte Summe bei den Fuggern für den 
Kaiſer. Auch ſchickte er mehrmals Truppen gegen die Türken ins Feld. 
Angeſehenen oder adeligen Reiſenden gewährte er Ritterzehrung und liebte 
es den Glanz fürſtlicher Hofhaltung zu zeigen. Als aber der bairiſche 
Herzog wegen der Einnahme Berchtesgadens mit bewaffneter Macht an— 
rückte, Titmaning wegnahm, Laufen beſetzte und die Hauptſtadt bedrohte, 
entwich er nach ſchwachen Gegenanſtalten in Frauengeſellſchaft ins Gebirge, 
wurde gefangen geſetzt, zur Abdankung genötigt und beſchloß ſein Leben 
ſieben Jahre ſpäter auf der Feſtung Salzburg. ) 

Am 7. März 1612 war Wolf Dietrich auf der „Reiſe“ von Hohen— 
ſalzburg in der nonnberger Sakriſtei angelangt und hatte auf feinen 
Biſchofsſtuhl verzichte; am 18. März wurde Marx Sittich von Hohen— 
ems (Alt-Embs) zum Nachfolger gewählt (1612 — 1617). Da die wich— 
tigſten Fragen wegen Berchtesgaden, der Salzausfuhr und Salzfertigung, 
dem Salzaufſchlag, und der (übermäßigen) Kriegsentſchädigung durch den 
Erfolg der bewaffneten Dazwiſchenkunft des Herzogs zum Voraus für 
entſchieden angeſehen werden konnten, wandte der neue Erzbiſchof ſeine 
Aufmerkſamkeit vorzugsweiſe kirchlichen Verfügungen zu. Er erließ ein 
) Am 15. October 1611 ſchrieb der Herzog dem Domkapitel, er ſehe ſich ge— 
zwungen, den Erzbiſchof mit Krieg zu überziehen und er verſehe ſich zum Domkapitel, 
es werde ſich des Handels nicht annehmen. Nach der Einnahme der Stadt, der Ge— 
fangennahme des Erzbiſchofs und der Beſetzung der Feſtung durch ſeine Truppen erklärte 
am 1. Novbr. der Herzog, um den widerwärtigen Eindruck der Feindſeligkeiten zweier 
katholiſcher Fürſten auf den Kaiſer, die katholiſchen und proteſtantiſchen Fürſten abzu- 
ſchwächen, der Erzbiſchof ſei der Gefangene des Domkapitels und dieſes verwalte 
das Erzſtift. 
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eigenes Begräbnißmandat, welches pfarrliche Todtengräber einführte, gab 
den Bruderſchaften der Zünfte in der Stadt eine veränderte Einteilung, 
führte die Scapulier- und Roſenkranzbruderſchaft, die der ewigen Anbetung, 
die Fronleichnams⸗, Monika- und Annabruderſchaft ein, befahl die vierzig— 
tägige Faſten und alle andern Faſttage bei Leibes- und Geldſtrafen zu 
halten (5. Dechr. 1612), legte den Grundſtein zur neuen Domkirche 
(14. April 1614) und zum Kloſter der barmherzigen Brüder in der 
G'ſtätten (18. April 1616), erhöhte die Feier des Fronleichnamsumganges 
durch Einſchaltung von Figuren, nahm die Glaubensreformation im Gebirge 
zur Hand (1615 wanderten 218 Männer und Weiber aus der Gaſteun 
aus), und ordnete eine allgemeine Kirchenviſitation an (1617), zufolge 
welcher überall, wo dieß noch nicht geſchehen war, neue Tabernakel auf 
die Altäre angebracht, die Sakramentshäuschen an den Wänden entfernt 
und deren Niſchen vermauert wurden. Er ſelbſt las beinahe täglich die 
h. Meſſe (was von keinem ſeiner Vorgänger geſchehen war, Steinhauſer). 
Er erließ Mandate gegen die lockernen Sitten der Geiſtlichkeit, gegen das 
Pankettiren und Praßen bei Hochzeiten, Leichenſchmäuſen und Meiſterzechen, 
Überfluß in Kleidung, Eßen und Trinken, gegen Gottesläſterung, Unzucht, 
Kuppelei, Winkelverlöbniße, ſowie gegen die Landplage der gartirenden 
(herumſtreifenden) (Lands- Knechte, Störzer, Landfahrer, Hauſirer (wegen 
lutheriſcher Bücher) und Bettler. Zur Förderung des katholiſchen Unter— 
richtes erließ er 1617 eine Schulordnung, eröffnete nach Schließung der 
Domſchule das Gymnaſium (20. Septb. 1617), ) beſandte mit vollem 
Erfolge die Benedictinerklöſter, um ſie zur Stellung von Profeſſoren für 
die zu gründende Univerſität zu vermögen und ordnete noch den Bau des 
Univerſitätsgebäudes an. 

Auch erließ er eine Feuerlöſch- und Auflaufsordnung für die Haupt— 
ſtadt und eine umfängliche Lebensmittelordnung (Zauner VIII, 79). Aber 
er ſah ſich auch in die Lage verſetzt, zahlreiche herabgekommene oder durch 
die Auswanderung notleidende Berg- und Hüttenwerke in Lungau, Gaſteun, 
Rauris u. a. O. einzulöſen, nachdem er ihnen 1614 ſchon 10000 fl. vor- 
geſtreckt und auf Fron, Wechſel und die Reichung des goldenen Bechers 
verzichtet hatte. 1613— 16 erbaute er Hellbrunn, Emsburg (Kreuzhof), 
Liebems (oder Emslieb) und Waldems (Monatſchlößchen), wo bereits ein 
Tiergarten beſtand.?) Kurz vor ſeinem Tode ſtreckte der Erzbiſchof dem 

) Das Gymnaſium zählte ſechs Profeſſoren und zwar einen für Caſuiſtik, einen 
für Dialektik (beide mit Rückſicht auf das Bedürfniß der Theologie und der gelehrten 


Streite mit den Proteſtanten), dann je einen für Rhetorik, Poetik, Syntax und lateiniſche 
Grammatik als Vorſchulen. 


2) Bei dieſer Gelegenheit wurde, vermutlich in der Grotte, „das ſteinerne 
Theater“ genannt, ein Mithrasbild aus der Römerzeit entdeckt. 
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nach Frankfurt durchreiſenden Kaiſer oder König von Ungern und Böhmen 
50000 fl. vor. 

Paris, Graf zu Lodron (1619 — 1653), einer der tatkräftigſten, 
ſelbſtändigſten und gerechteſten Fürſten auf dem ſalzburgiſchen Stuhle, 
beobachtete die ihm vorgelegte Wahlkapitulation: Förderung des jüngſt 
errichteten Prieſterhauſes, Beitritt zur katholiſchen Liga, Wiederaufnahme 
der ſtändiſchen Verfaßung, Schlichtung der Fiskalangelegenheiten durch das 
Hofgericht (nicht durch den Fürſten ſelbſt oder ſeine Hofkammer), Be- 
ſtimmung einer gewißen Summe für die Privatbedürfniße des Fürſten 
(24000 fl.). Er ſtammte aus den wälſchen Confinen (Gränzbezirken), die 
heute unter dem Namen Südtirol mitbegriffen werden. Geboren 1586 
im Lägertale wurde er 1606 zu Salzburg Domherr, 1614 Prieſter, 1616 
Domprobſt wegen ſeiner Verwaltungskenntniße und 1619, 13. Novbr., 
im erſten Wahlgange Erzbiſchof. Aber die Verleihung des Palliums er— 
folgte erſt 1621, weil der bairiſche Kurfürſt ihn in der Zwiſchenzeit zu 
größerer Gefügigkeit für die katholiſche Liga zu beſtimmen gedachte. Er 
begann ſeine langjährige Regirung mit der Wiedererrichtung der Land— 
ſtände und verſprach ihnen, alle das Erzſtift und Land betreffende Sachen 
mitzuteilen und darin mit ihrem Rat und Zutun zu handeln, keine Steuer— 
anlagen ohne Landtag oder Ausſchuß vorzunehmen, überließ ihnen die 
Steuergefälle gegen Verrechnung und unterzog ſich 1620 ſelbſt der Deci— 
mation (Abgabe des zehnten Teils) ſeiner Einkünfte zur Beſtreitung der 
Landesauslagen, ja entrichtete auch den Vieh- und Fleiſchaufſchlag von 
dem Bedarfe ſeiner Hofhaltung. Während des dreißigjährigen Krieges 
hoben die Stände über 6 ¼ Millionen Steuern unter verſchiedenen Namen 
ohne Widerſtand ein; nur in den letzten Jahren wurden einige Bezirke 
des Gebirgslandes zahlungsmüde und ſchwierig. Wenn Herzog Maximilian 
von Baiern, der ſelbſt, während einer 50 jährigen Regirung, nur zweimal 
Landtage berufen hatte, die Abſicht hegte, durch Wiedereinführung der 
Verfaßung zwiſchen Fürſten und Ständen in Salzburg Mißhelligkeiten zu 
ſtiften und das Erzſtift zu ſchwächen, ſo knüpfte dagegen Paris in jenen 
drangvollen Zeiten durch rückhaltloſen Vollzug ſeiner Verſprechungen, um— 
ſichtigen Haushalt, Entſchloßenheit bei herannahenden Gefahren und Klug— 
heit in Benutzung von Umſtänden das Band zwiſchen ſich und der Land— 
ſchaft um ſo feſter. Er hatte Urſache am Ende ſeines Lebens, auf dem 
Landtage von 1652 der Landſchaft zu danken für die Beihilfe in den 
ſchweren Kriegsläufen und gefährlichen Anſtößen, daß ſie ihm nicht nur 
mit Treue und Liebe beigeſtanden und die Schuldigkeit erwieſen, ſondern 
auch dem gemeinen Weſen zuguten von Zeit zu Zeit mit erforderten 
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Gutachten und Mitteln nach Geſtalt eines Jeden Vermögens an die Hand 
gegangen. 

Der Fürſt begann damit Städte und Land in kräftigen Verteidigungs— 
zuſtand zu ſetzen. Es wurden vier Fähnlein Knechte zu auswärtiger Ver— 
wendung geworben, hundert „wohlſtaffirte Reiter“ um die Hauptſtadt in 
Bereitſchaft gehalten, die „Landfahne“ oder Landwehr, fünf Fähnlein im 
Gebirge und acht außerhalb aufgeſtellt, bewaffnet und eingeübt „zur Be— 
ſchützung des Vaterlandes“. Die Verteidigungswerke der Päße, der Veſte 
Werfen, der Städte Titmaning, Radſtadt wurden ausgebeßert und verſtärkt, 
die zwei Stadtberge um Salzburg durch Herſtellung ſenkrechter Wände, 
Mauern und Bollwerke unerſteiglich gemacht und die Stadt mit einem 
Gürtel von Mauern, Gräben und Vorwerken umgeben, die bis zum 
J. 1860 — 70 fortbeſtanden. Der Fürſt ſorgte für Kanonen, Waffen 
und Proviant. Binnen zwölf Jahren war die Hauptſtadt in einen feſten 
Platz gegen Feuergeſchütze umgewandelt, den das bairiſche Herzogsgeſchlecht 
zweimal als Zuflucht aufſuchte. ) Dieſe Verteidigungsſtellung des Erz— 
ſtifts diente ebenſo ſehr zur Sicherheit des eigenen Landes, wie der dahinter 
liegenden Provinzen Inneröſterreichs, und Paris brachte die darauf ver— 
wendeten Koſten wiederholt zur Geltung, wenn er zu „unerträglichen 
Bürden“ aufgefordert und mit „verſchiedenen, practieirlichen Mitteln“ 
bedroht wurde. Er ſchickte vier Fähnlein Knechte dem Erzherzoge Leopold 
1620 und ’21 gegen die Graubündtner zu Hilfe, ließ 1623 gegen den 
Mansfelder ein Regiment „Arquebuſir-Reiter“ zu den Truppen der „katho— 
liſchen Bundesarmada“ ſtoßen, ſandte 1631 „drei Fähnlein Kriegsvolk 
à 300 Mann und eine Compagnie Reiter“ dem General Aldringen gegen 
Baner und Horn zu Hilfe und befriedigte die Forderung des Generals 
Oſſa betreffs 200 Zentner Pulver und 120 Pferde. Als Wallenſtein 
200 Proviantfuhren zu vier Pferden nach Regensburg zu ſtellen verlangte, 
„verehrte er ihm, da gewöhnlich ein gut Teil davon zurückbleiben, 100 
gute Pferde, meiſt aus ſeinem Marſtalle, welches ihm zu ſonderbaren 
Gefallen geraicht und bedankt“. In Folge der Beſchlüße zu Prag und 
im Fürſtencollegium zu Regensburg 1636 mußten vom Erzſtifte 240 
Römermonate im Belaufe von 438 720 fl. an den Kaiſer entrichtet werden, 
was 1637 auf dem Landtage beſchloßen wurde. Der Liga gegenüber, 
deren Feldherr „die Pfaffen zu ſchweren Beiſteuern anhalten“, die Bundes— 


1) „Der König von Schweden“, lautet 1633 ein Bericht an den Landtag, „habe 
zwar, ſoviel man von unterſchiedlichen Orten glaubliche Nachrichten empfangen, ein 
ſonderbares Aug auf die Stadt und Päſſe gehabt, aber ſich wieder gewendet und ſeinen 
Weg zurück nach München und weiter genommen“. 
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kaſſe zu München haben und diktatoriſch alles allein anordnen wollte, be— 
tonte der Erzbiſchof wiederholt die Kreisverfaßung, die Überbürdung des 
Erzſtifts und befolgte die Regel, die zu ſtellenden Truppen ſelbſt zu werben 
und zu beſolden. Als der Kaiſer 1632 begehrte, 600 Mann zur Dämpfung 
des Bauernaufſtandes nach Ob der Enns abzuſenden, entſchuldigte ſich der 
Fürſt, daß der König von Schweden zu Neuburg an der Donau ſtehe, 
„deßen intention man nicht penetriren könne“, daß von den Franzoſen 
ein Einfall in Tirol zu beſorgen ſei, und daß, „wann die Sach mit den 
rebelliſchen Bauern widerwärtig ausfalle, dieſelbigen verbitterten Leute dann 
Urſach hätten, herein in das Erzſtift zu rucken und dasſelbe in Gefahr zu 
ſtürtzen“. Zur Zeit des Bauernaufruhrs in Oberöſterreich 1626, beim 
Herannahen des Schwedenkönigs 1632 und Torſtenſon's 1645 ließ Paris 
die Gränzen von der Landfahne beſetzen, beſuchte 1632 allein in der Nacht 
die Wachen der Hauptſtadt und erklärte, „daß er für dieſe Stadt Leib 
und Leben aufzuopfern bereit ſei und auf keinen Fall daraus weichen 
wolle“. Im Jänner 1634 wollte Wallenſtein „per amor oder per forza“ 
Truppen ins Erzſtift in die Winterquartiere verlegen, aber durch General 
Aldringens Zögerung gegenüber der Weigerung des Erzbiſchofs und in 
Abgang direkter Befehle des Kaiſers unterblieb es und mißlang die Abſicht, 
„ſich des Erzſtifts zu impatroniren“. Auch das bedrohliche Anſinnen 
1649 einen Teil der bairiſchen Kriegsvölker in ſein Land zur Verpflegung 
zu übernehmen, wies der Fürſt ſtandhaft zurück, indem er auf die Waßer— 
burger Kreisverſammlung ſich berief und mit dem Kaiſer das Nötige 
vereinbarte. 1633 41 errichtete er die ſtändige Truppe (den miles per- 
petuus), und baute ihr eine Kaſerne (die alte Türniz am Gries). 

In Mitte dieſer militäriſchen und diplomatiſchen Leiſtungen blieb 
jeine volle Aufmerkſamkeit den innern Angelegenheiten des Erzſtifts zuge— 
wandt. Es iſt keine Redeblume zu ſagen, er vollendete, in der einen Hand 
das Schwert, mit der andern den Dombau 1628; denn derſelbe Bau⸗ 
meiſter, der die Stadt mit Feſtungswerken umgab, leitete den Kirchenbau, 
den Marx Sittich kaum zur Hälfte emporgeführt hatte, während die Land— 
fahne in den Waffen geübt wurde oder gegen den Mansfelder an den 
Gränzen bereit ſtand. Er erhob das Gymnaſium zur Univerſität (1620), 
veranlaßte die Benedictiner-Congregation zur Stellung von Lehrern und 
ermöglichte 1651 durch eine Geldſtiftung die Berufung angeſehener Lehrer 
für die Rechtsfakultät. Seine weiteren Gründungen, 1645 des Collegium 
Marianum, 1653 des Rupertinum, 1636 des Lorettokloſters beſtehen noch. 
Er wies die Bildungsanſtalt für Weltprieſter 1624 in das von den barm⸗ 
herzigen Brüdern verlaßene Gebäude zu St. Marx ein, errichtete Stif- 


2. Die Erzbiſchöfe. 377 


tungen für die Schneeherrn⸗Kanoniker und ließ wegen der herrſchenden 
Seuchen 2700 Morgen Moorboden trocken legen (1631 — 43, Bd. J.), 
wozu er Soldaten und Landwehr verwendete. Er gab Mandate gegen 
Luxus bei Hochzeiten, gegen Unzucht, Spielen, Saufen, Fluchen und Trau— 
ungen ohne Vorwißen der Eltern und Obrigkeit, ſchaffte 1623 das Kipper— 
geld ab, ordnete 1645 die grundherrliche Gerichtsbarkeit des Prälaten- und 
Ritterſtandes, gründete für ſein Geſchlecht eine Primo- und Secundogenitur 
und erließ Feuerordnungen für Städte und Märkte, eine Handwerkerord— 
nung, ja ſelbſt eine Spielleutordnung. Er wurde mit Recht bei der 
Friedensfeier 1651 „Vater des Vaterlandes“ genannt und von dem Ge— 
ſchichtſchreiber Johannes von Müller in zwei Schreiben an den Kron— 
prinzen Ludwig von Baiern (9. Aug. 1808 und 10. April 1809) der 
Ehre, in die Walhalla aufgenommen zu werden für würdig erachtet. Bei 
verſchiedenen neuen Anforderungen an Stiftungen oder die Gemeinde be— 
diente er ſich nicht der Befehlsform, ſondern der milden Formen eines 
Anſinnens, ſeiner Wohlmeinung, oder ſetzte deren Bewilligung nach behörd— 
lichem Vortrage voraus. 


Guidobald Graf Thun (1654 — 68) verwendete einen Teil feiner 
Sorgen für den Landeshaushalt auf den eilf Landtagen von 1654 bis ’64, 
um ſo mehr, als ſeit 1661 der Türkenkrieg wieder neue Abgaben erheiſchte. 
Er war beſtrebt ſich auf dem Pfade ſeines Vorgängers zu erhalten. Gleich 
zu Anfang ſeiner Regirung wurden die Beiträge des Stiftes zum Reichs— 
kriegsweſen (Römermonate) auf ein Drittel herabgeſetzt. Die Vorrechte 
der Ritterſchaft, die Decimation, d. i. Beſteuerung der obern beiden Stände 
im Bedarfsfalle mit einem Zehntel der Einkünfte, oder auch eine beſtändige 
Beitragsleiſtung derſelben zu den Landesausgaben waren Gegenſtände ſtets 
wiederkehrender Verhandlungen. Die Anſichten der Erzbiſchöfe Paris und 
Guidobald über allgemeine Steuerpflicht näherten ſich, wie nicht zu ver— 
kennen, bereits denen der neuen Zeit. Guidobald hatte im deutſchen 
Collegium zu Rom ſtudirt, war nach Frankreich und England gereiſt, und 
ſeine Lebenserfahrung und Einſicht empfahl ihn dem Kaiſer und Papſt. 
Erſterer ernannte ihn zum Principalcommiſſär auf dem Reichstage, letzterer 
zum Cardinal, und das Domcapitel zu Regensburg wählte ihn zu ſeinem 
Biſchof. Im Begriffe auch Biſchof von Trient zu werden, ereilte ihn im 
52. Lebensjahr der Tod. 


Max Gandolf, Freiherr von Kuenburg (1668 —- 1687). Um 
Max Gandolfs Zeit zu ſchildern, genügen beinahe die wenigen Worte: 
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Verheerung der Pfalz durch die Franzoſen, ) die Türken vor Wien, Aus— 
treibung der Tefferegger, Verbrennung von Hechſen und Zauberern. Die 
erſteren deuten auf die Beziehungen des Fürſten und Landes zum Reiche, 
die Aufſtellung von Mannſchaften, die Anſchaffung von Kriegsbedarf, auf 
die Entſendung beider zur „Reichsarmee“ und die Notwendigkeit jährlich 
das „Kriegszahlamt“ der Landſchaft mit dem nötigen Vorrat zu verſehen, 
erklären ſomit den Inhalt der am meiſten ins Gewicht fallenden Ver— 
handlungen der ſiebzehn Landtage, die von ihnen beſchloßenen ordentlichen 
und außerordentlichen Decimations- und Steuertermine, die in den 19 
Jahren eine Summe von ſechſthalb Millionen ergaben. Die letzteren be— 
leuchten die perſönlichen Überzeugungen des Fürſten in Bezug auf Recht— 
gläubigkeit, Religionsübungen und Sittenzucht, ſeine Sorgfalt als Seelen— 
hirt, die ſich auch in der ſtrengen Verordnung über fleiſchliche Vergehen 
(1679), den Kleiderordnungen, der Einführung der Kaietaner (1679,85), 
der Errichtung des Wallfahrtsortes Maria Plain (1671,74), zahlreicher 
Seelſorgsorte (Vicariate) auf dem Lande, und der Seitenaltäre in der 
Domkirche erkennen laßen. Leider war er nicht frei von dem Aberglauben 
ſeiner Zeit in Bezug auf Zauberer und Hechſen, und ließ allein in den 
Jahren 1678,79, aus welchen Nachrichten vorhanden find, mindeſtens 90 
ſolcher Unglücklicher hinrichten.?) Erwähnenswert ſind auch die Stadt— 
ſäuberungs⸗ (1675/78), Sicherheits-, Gant-, Feuerlöſch- und Ungelds⸗ 
ordnung und ſeine Ahndung der häufigen Abweſenheit der adeligen Pfleger 
von ihren Dienftorten. 3) Sonſtige Ereigniße waren der kurfürſtliche Beſuch 


1) In ſeiner Botſchaft an den Landtag von 1675 jagt der Fürſt: „..... daß 
die Kriegsempörung nur immer gefehrlicher ſich bezeigen wollen und hiedurch vill Chur— 
und Fürſten, auch andere Reichsſtändte ſambt ihren Landten und Vndterthanen mit 
Schwehrt, Feyr, Blinderung, Durchzüg und Windterquartier allberait gleichſamb totaliter 
ruinirt worden, iſt laider! gar zu bekhant und daher vill davon zu melden unnöthig 
und dieweilen dan laider! nur gar zu weltkhindig ſeye, was die franzeſiſche 
ichen preſluren in 


Waffen in brennen, demoliren ganzer Stätt und andern erſchröckhl 
und außer des röm Reichs verüeben, haben Ihre hochf Gn. . . .. 

) Der Glaube an Zauberei und Hexerei iſt uralt und ſtammt aus der Heiden- 
zeit. Im Gejeghuche der Longobarden des Rothari wurde ſchon verboten, Zauberinnen 
zu richten, weil Zauberei unmöglich ſei. Noch 1310 wurde der Hechſenglaube von einer 
Kirchenverſammlung zu Trier verdammt 1484 entſchied der Papſt, daß es Hechſen 
gebe und daß man ſie verfolgen ſoll. Vergebens ließ Erzherzog Sigmund von Tirol 
dagegen eine Schrift verbreiten. Als das Buch „Hechſenhammer“ malleus malleficarum) 
betitelt erſchien, verbreitete ſich der Wahn weit und breit. Während der Reformation 
ſtieg dieſer Aberglaube noch namhaft und erhielt ſich bis tief ins achtzehnte Jahrhundert, 
bis ihm die „Aufklärung“ ein Ende bereitete. Tauſende und aber Tauſende von 
Menſchenleben wurden dieſem Moloch geopfert. 

Die Abkehrung der "itterjchait und des Landadels von den Geſchäften auf 
den Landtagen wird ſeit der Zeit bemerklich, in welcher die Umſtände nötigten, alle 
Stände zur Beſteuerung heranzuziehen. Nun verlangte dieſer Stand von dem Fürſten 
die volle Beſtättigung ſeiner Privilegien und als dieſes nicht geſchah, beteiligte er ſich 
an den Landtagsverhandlungen nur wenig Der Landmarſchall, der eigentlich im Land— 
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aus München, die Durchreiſe der Kaiſerin Eleonore, die Studentenhändel 
1675 und 78, die dauerhafte Herſtellung der Waßerleitung zum Reſidenz— 
brunnen, die Anweiſung eigener Gemächer für die Landſchaft im Neubau 
(mit einer Rüſtkammer), und der Beſuch des gelehrten Benedictiners Mabillon 
(1683), endlich die Gründung eines Waiſenhauſes für Knaben durch den 
Fürſten und den Wirt Abraham Gerzer. 

Johann Erneſt Graf Thun (1687-1709), ein frommer und 
gerechter Fürſt, iſt in Salzburg unvergeßlich. Er vollendete die Spital— 
und Pfarrkirche im Nonntal (1689), erbaute und beſtiftete die Dreifaltig— 
keitskirche mit dem Prieſterſeminare und Virgilianum (1694 — 1700), nebſt 
dem Collegium der Siebenſtädter, führte den Unterricht weiblicher Jugend 
durch Urſulanonnen ein (1695— 799) und baute die Theatinerkirche aus. 
Von ihm rühren Bau und Beſtiftung des St. Johannſpitales her (1694 
— 1704), auch das Glockenſpiel und der Rupertiritterorden (1701) zur 
Unterſtützung ſalzburgiſcher Landedelleute in Kriegszeiten. Dieſe geben ſich 
in den ſchweren Landesſteuern, ) den großen Ausgaben des Kriegszahl— 
amtes, den Proviantankäufen, der Ergänzung der Befeſtigung der Haupt— 
ſtadt, der Beſetzung derſelben mit Landesſchützen, der Berufung und Ein— 
übung der Landmiliz (Landfahne) und der Erbauung der „neuen Türniz“ 
(Kaſerne am Stadtwall neben dem Virgilstore) für die Stadtguardia zu 
erkennen. Statt des außerordentlichen fuͤhrte er den geheimen Hofrat ein, 
wie nun überhaupt mit der Zahl der Geſchäfte deren Mannigfaltigkeit und 
damit auch die Zahl und Abteilungen der Amter ſich vermehrten. Zeit— 
lebens ſtand Johann Erneſt mit dem Domcapitel wegen vielerlei Fragen 
in Zwieſpalt. Letzteres dachte ſich als eigentlichen Landesherrn und den 
Fürſten als Adminiſtrator, daher ſich auch Johann Erneſt an die 84 
Capitulationspunkte nicht gebunden erachtete, die von Papſt und Kaiſer 
ungültig erklärt wurden. Er ordnete aufs Neue die Amtsverrichtungen 
und Befugniße des Magiſtrates der Hauptſtadt und erließ viele ſtrenge 
Jagdverordnungen. Auch die Verordnungen gegen Gantirer, das Gäßel— 


tag den Vorſitz führen ſollte, glänzte meiſt durch ſeine Abweſenheit. Schon ſeit 1569 
iſt ſelten ein vollſtändiger Landtag verſammelt und man greift zu dem Auskunftsmittel 
des „großen“ und „kleinen Ausſchußes“. Erſterer beſteht aus 10—14 (4 Geiſtliche, 
4—6 von Ritterſchaft und Adel, 4 von den Städten und Märkten), letzterer aus 4 Mit- 
gliedern und iſt ſtändig verſammelt. Durch 2—3 Commiſſäre verkehrte der Fürſt mit 
dem kleinen und großen Ausſchuße. Da auch ſeit Paris Lodron und der Wiederein- 
führung der drei Stände in die Landesverwaltung die Fürſten Bedenken trugen, die 
vollſtändige Steuerfreiheit des zweiten (und erſten) Standes zu genehmigen, ſo dauerte 
die bezeichnete Zerfahrenheit fort. Seit 1713 legten die Landesausſchußmitglieder den 
Eid auf den Marſchallſtab ab. 

) Sogar der Tabak wurde beſteuert: von 1 Pfund Trink-(Rauch)tabak 1 Kr.; 
von 1 Karte Schnupftabak 2 Kr., von 1 Buch Papier 2 Pfenninge. 
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gehen, das Scholderſpiel, Zigeuner, Trunkenbolde u. ſ. w. zeigen ſeinen 
ſittlichen Ernſt, die Abſchaffung der Galeerenſtrafe für gewiße Vergehen 
aber ſein Erbarmen. Unter ihm wurden viele Rechte im Zillertale an 
Tirol abgetreten. Die Durchreiſe der Braut des römiſchen Königs Joſef I. 
veranlaßte viele Feſtlichkeiten (1699); ſelbſt eigene Münzen ließ der Fürſt 
darauf prägen. 1703 ließ er im Lateran zu Rom das einzige noch fehlende 
Standbild des Apoſtels Andreas verfertigen und ſetzen, und widmete der 
Domkirche zu S. eine beträchtliche Anzahl Gefäße, Geräte und Prieſter— 
kleider. Johann Erneſt erblindete in den letzten Lebensjahren und ſtarb 
66 J. alt. 


Franz Anton Graf Harrach (1709-1727) erwies ſich als 
friedliebender, frommer und freundlicher Herr, der als Biſchof zu Wien 
zum Coadjutor des erblindeten Erzbiſchofes ernannt, an deßen Stelle rückte. 
Seine hauptſächlichſte Tätigkeit widmete er den kirchlichen Angelegenheiten. 
Zu ſeiner Zeit wurde das Erzbistum Wien errichtet, der wiener-meuſtädter 
Bezirk von Salzburg abgetrennt und mit Wien vereinigt. Er milderte 
die Jagdgeſetze, ſuchte die Einführung unkatholiſcher Bücher zu verhindern 
und das Ausreiſen der Handwerker in fremde Gegenden des Glaubens 
halber abzuſtellen. Zu ſeiner Zeit erloſchen die letzten Spuren alchy— 
miſtiſcher Verſuche. Er vollendete den Hof Mirabell und verſah ihn mit 
einer Kapelle. 

Leopold Anton Freiherr (Graf) von Firmian (1727— 
1744), wie die jüngſt vorhergehenden Erzbiſchöfe ein Zögling römiſcher 
Prieſterbildungsanſtalten, war vor ſeiner Wahl zum Fürſten-Erzbiſchofe 
Biſchof von Laibach. Eines ſeiner Hauptanliegen war die Ausmärzung 
des im Gebirgslande fortwährend teils offen, teils verſteckt fortgepflanzten 
Irrglaubens, ein Unternehmen, das in dem endlichen Befehle der Aus— 
wanderung gipfelte. 

Der Verlauf dieſer faſt in ganz Europa Aufſehen erregenden Be— 
gebenheit läßt ſich kurz in folgender zeitlicher Aufeinanderfolge überſehen. 

Verbreitung auswärtiger auf Religion Bezug nehmender Bücher und 
Schriften, beſonders der Schaitbergerſchen Sendbriefe. Seit 1728 Jeſuiten⸗ 
miſſionen ins Gebirg. Dagegen werden Hausſuchungen, Strafen wegen 
Beſitz verbotener Bücher vorgekehrt, Predigten gegen das Luthertum ge— 
halten, Roſenkränze, Scapuliere aufgenötigt. Einzelne Gebirgsbewohner 
machen Reiſen ins Ausland, bringen auch wieder verbotene Bücher herein. 
Es werden geheime Zuſammenkünfte der Andersgläubigen und dabei Vor— 
leſungen aus jenen Schriften gehalten. 
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Im Frühjahr 1731 verkehren bereits einzelne Abgeordnete mit der 
Gruppe der proteſtantiſchen Reichstagsgeſandten (dem corpus evangeli- 
corum) zu Regensburg. Die geheimen, zuletzt öffentlichen Verſammlungen 
der Neugläubigen, die nur zerſtreute und unvollkommene Begriffe eines 
andern Bekenntnißes ſich erworben haben, dauern fort; bekannt geworden 
ſind die Verſammlungen 

am 13. Juli zu Schwarzach, am 21., 29. Juli und 3. Auguſt. 
Das „Salzlecken“ gilt als Zeichen der geheimen Verbrüderung, im Gegen— 
ſatz zu dem von den Geiſtlichen empfohlenen öffentlichen Gruße: Gelobt 
ſei Jeſus Chriſtus. 

Der Erzbiſchof entſendet Commiſſäre ins Gebirg, die am 15., 16., 
17., 21., 23., 24., 27. Juli an den Gerichtsorten die Zuſtände erheben, 
die Bauern vorladen und deren Erklärungen vernehmen. 

Am 29. Juli kehren die Commiſſäre mit dem Ergebniße zurück, daß 
ſich bei 20 000 als Neugläubige angemeldet haben. 

30. Juli. Vorläufiger Generalbefehl des Fürſten, ſich ruhig zu 
verhalten, das Rottiren zu vermeiden, das Predigen und Aufreizen zu 
unterlaßen mit der Androhung, daß Soldaten einrücken werden. 


6. Auguſt. Zuſammenſetzung einer Beratungscommiſſion aus ver— 
ſchiedenen Behörden in Salzburg. 


Der Fürſt läßt die Gebirgsveſten (auch Laufen) mit Soldaten be— 
ſetzen, es werden Gränzmaßregeln getroffen, um den Verkehr mit den 
Nachbarländern zu verhüten. 

26. Auguſt. Edict des Kaiſers, Vermahnung zur Ruhe, Beſchwerden 
ſollen an ihn gebracht werden. 

5. September. Nochmaliges kaiſerliches Edict, Aufforderung zum 
Gehorſam (nicht veröffentlicht). 

24. September. Prinz Eugen Dragoner und 700 Mann vom 
Regiment Wurmbrand rücken ein. Ein Teil wird nach Werfen entſendet. 

28. September. Die fürſtlichen Soldaten verhaften 33 bezeichnete 
„Rädelsführer“ aus der Bauerſchaft. 

27. October. Ein Vorſtellungsſchreiben des corpus evangelicorum 
zu Regensburg an den Erzbiſchof deutet auf die Auswanderung, der kein 
Hinderniß in den Weg gelegt werden ſoll. 

31. October. Auswanderungsedict. 

30. November. Beginn der Auswanderung. Sie verzögert ſich an 
den Gränzen des Stiftes, weil keine Durchzugsbewilligung durch Baiern 
und Tirol vorher ausgewirkt worden war. 
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Vom 19. December 1731 bis Ende März 1732 wandern in ſieben 
Scharen oder Zügen über 4000 Perſonen, größtenteils Unangeſeßene aus. 
Vom 6. Mai bis 6. Auguſt wandern in ſechszehn großen Zügen über 
14000 hausgeſeßene Männer, Weiber und Kinder aus. (Die Zahlen ſind 
nur beiläufige). 

In der Zwiſchenzeit zogen drei kleine Scharen zu 51, 53, und 87 
Perſonen aus. 

Am 30. November 1732 wanderten 788 Dürrenberger (Bergknappen 
mit ihren Angehörigen) aus; ſie kamen auf die Inſel Cadſand in Holland, 
verließen ſie aber und zerſtreuten ſich. 

Von den Ausgezogenen wurden 15508 (nachdem 800 auf dem Wege 
geſtorben waren) in Oſtpreußen und preußiſch Litthauen eingewieſen (Memel, 
Tilſit, Inſterburg, Gumbinen, Goldap, Stallupöhnen, Ragnit, Darkehmen, 
Pillkallen, Schirwind). Sie ſind dort als „Salzburger“ wohl bekannt 
und haben eine gemeinſame Verſorgungsanſtalt gegründet. 

Von denen, die bereits im Ausland das Brod der Verbannung aßen, 
wurden kleinere Scharen von einer Coloniſationsgeſellſchaft geſammelt und 
nach Amerika befördert und zwar 

landeten am 12. März 1734 aus Augsburg 78 Perſonen in Sa⸗ 
vannah (Georgien), ſegelten 80 Ausgewanderte vom September 1734 — 
13. Jänner 1735 aus Memmingen, Lindau, Regensburg und andern 
Orten nach Amerika und wurden zu Ebenezer in Georgien angeſiedelt. 

Eine ganz kleine Zahl aus Augsburg (28. Jänner 1739) zog eben⸗ 
falls nach Ebenezer. Schließlich kamen 1741 nach einer Reife von 6 Mo⸗ 
naten noch 63 aus Augsburg in Ebenezer an. 

Nach Kämpfen mit Spaniern und Wilden auf dem St. Simons⸗ 
eiland ſammelte ſich eine Anzahl Salzburger in Savannah, wo ſie, wie 
an andern Orten der Union als Saltzburghers noch bekannt ſind und ſich 
ihres Urſprunges erinnern (Dr. Prinzinger in Ldskde XXI). 

Die Geſammtzahl der Ausgewanderten wird verſchieden groß ange— 
geben und ſchwankt zwiſchen 22000 und 32000. Richtig iſt, daß durch 
die Auswanderung bei 2000 Bauerngüter (gedrucktes Verzeichniß) erledigt 
waren, was allein, Mann, Weib und Kinder (ohne Dienſtboten, die oft 
auch mitgingen) nach gewöhnlichem Durchſchnitt berechnet 10000 —12 000 
Perſonen ergibt. 

Im Anſchluß an das Auswanderungsdecret führte der Erzbiſchof 
ſechs ſtändige Miſſionen ein. 

Wenig Tröſtliches bot der ſonſtige Zuſtand des Erzſtiftes. Fort— 
währender Zwieſpalt zwiſchen Erzbiſchof, Capitel und Ritterſchaft, der ſich 
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hauptſächlich um Vorrechte und Geldleiſtungen zur Landſchaft bewegte, die 
durch die Kriegszeiten immer mehr in Schulden geriet, verſchiedene Ver— 
ſuche die Landeseinkünfte zu erhöhen, endlich die unzulängliche Wehrver— 
faßung des Landes, welche die Aufrechthaltung einer erfolgreichen bewaff— 
neten Neutralität zwiſchen den ſich bekriegenden bairiſch-kaiſerlichen und 
öſterreichiſchen Truppen unmöglich machte, ließen die Abweſenheit eines 
Fürſten wie Paris Lodron war, bitter empfinden.!) Und bereits gingen 
Gerüchte, die der Selbſtändigkeit der biſchöflichen Stiftslande den Unter— 
gang in Ausſicht ſtellten. 

Die kurze Regirung des Erzbiſchofes Jakob Erneſt von Liech— 
tenſtein (1745— 47), der früher Biſchof von Seckan und Olmütz geweſen 
war, iſt bezeichnet durch die Gründung des Leihhauſes in der Stadt Salz— 
burg, das der Fürſt aus Eigenem ſtiftete. Unerquickliche Verhandlungen 
über die hinterlaßenen Schulden des Vorgängers und die Deeimation des 
Domkapitels ſpannen ſich fort. 

Andreas Jakob von Dietrichſtein (1747 — 553) wurde erſt 
nach ſieben Abſtimmungen gewählt. Da er ſchon ſeit 1707 faſt ununter— 
brochen in Salzburg gelebt hatte, beſaß er eine genaue Keuntniß der Landes— 
und Stadtzuſtände und arbeitete mit Eifer und Umſicht an deren Ver— 
beßerung. Er drang auf ſtrengere Rechtspflege, ließ die alten Urkunden, 
Verträge, Diplome u. ſ. w. ſammeln und im geheimen Archive hinterlegen, 
führte regelmäßige Poſtenläufe nach Linz und über den Tauern ein, ſetzte 
die Warenzölle herab und ſuchte den in Unordnung geratenen Landes— 
haushalt zu verbeßern, da die Abgaben (auch die Einkünfte des Fürſten) 
in Folge der Kriegszeiten nur mangelhaft eingingen. Als Zeichen der 
Zeit iſt ſeine Verordnung zu betrachten, welche das Hauſiren mit aber— 
gläubiſchen Büchern, Bildern, Hausbriefen, Wundergeſchichten, ungereimten 
Offenbarungen, falſchen Abläßen, Beſchwörungsformelu, unſittlichen Liedern 
verbot. Auch eine Verordnung gegen die Kleiderpracht bäuerlicher Dienſt— 
boten und gegen Tänze zu verbotenen Zeiten (und gegen das „Walzen“) 
erließ er. 

Erzbiſchof Sigismund III., Graf von Schrattenbach 
(1753— 1772). Vielleicht keine andere Erſcheinung bezeichnet die bedenkliche 
Lage des Erzſtiftes jo treffend, als die ſtets ſchwieriger werdenden Erz— 
biſchofswahlen. Die alten Domherren, wenn auch an ihren geiſtlichen 
PM Die untere Salzach trennte die kriegführenden Teile, die hüben und drüben 
ſich einquartirten und Kriegsforderungen eintrieben, die Hauptſtadt erhielt fremde Be— 
ſatzung. Die Landfahne oder Feuerſchützen beſetzten den Mönchs- und Imberg (1744); 


sch 3 bewachten ſechs Tore und gaben zur Hauptwache und zum Rathaus Mann— 
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und Herrenhofsvorrechten mit Zähigkeit feſthaltend und darum auch auf 
einen Fürſten bedacht, von dem in dieſem Betracht kein zu ſchroffer Wider— 
part zu gewärtigen war, bewieſen doch in ihren Denkſchriften an die Neu— 
gewählten, welche an die Stelle der früheren Wahlkapitulationen getreten 
waren, ein ſteigendes und umfaßendes Verſtändniß für die Forderungen 
der Zeit und die Lage des Landes. Da viele von ihnen ſchon Jahre lang 
im Kapitel ſaßen, auch als Präſidenten oder Directoren an der Spitze 
verſchiedener Abteilungen der Verwaltung ſtanden, und den ſie beratenden 
juriſtiſchen Oberbeamten auch die ſ. g. politiſchen Wißenſchaften nicht mehr 
ganz fremd waren, ſo entwickelte ſich daraus eine Art Senat, der oft genug 
das Richtige erkannte, aber freilich zwiſchen der Menge der empfehlens— 
werten Reformen und der Art ihrer Durchführung bei den Verhältnißen 
des Stiftes oft unbezwingliche Anſtände vorfand. An den nach 49 Ab— 
ſtimmungen gewählten Erzbiſchof Sigismund traten gleich anfangs ver— 
ſchiedene Bedrängniße durch auswärtige Fürſten heran; in Zillertal wegen 
Landeshoheit, Blutbann, Bergwerksteilung und Forſte, Abtretung des ganzen 
Tales an Oeſterreich; von Baiern wegen Münzfuß, Salzregal, Gerichts— 
bezirke, Imunitätsrechte; von Preußen nachträgliche Geldanſprüche für Aus— 
gewanderte. Dazu kamen die wegen doppelter Beſteuerung völlig uner— 
giebig gewordenen Einkünfte aus den Stiftsherrſchaften in Niederöſterreich, 
Kärnten und Steiermark, die Kriegsleiſtungen (ſiebenjahriger Krieg), zu 
deren Deckung die Acciſe (Getränkſteuer), die Kopfſteuer (die auch von der 
Geiſtlichkeit getragen wurde) und vermehrte Steuerziele, wozu die Erzbiſchöfe 
nach Firmian ihre Anteile beitrugen (Schrattenbach zahlte jährlich an Deci— 
mation 30000 fl.; die Landeseinkünfte betrugen etwas über eine halbe 
Million). f 

Der Fürſt erließ 1755 eine umſtändliche und ſtrengere Waldordnung, 
die zwar unter den Bauern viel Unmut erregte, aber doch der Waldver— 
wüſtung ſelbſt in den eigentümlichen Wäldern und Hölzern der Untertanen 
zu ſteuern geeignet war und noch in dieſem Jahrhunderte in Geltung blieb. 
Das St. Rochuspeſtſpital wurde durch Anbau vergrößert und zu einem 
Zuchthaus beſtimmt. Er gab zwei Almoſenordnungen, ließ bei der Teuerung 
1771 Getraide aus Italien und Ungern kommen, widmete jährlich zur 
Aufnahme des St. Johannſpitales 3000 fl. und errichtete die beiden Watjen- 
häuſer zu Mühlen. An Denkmalbauten ſind das Standbild der Mutter— 
gottes auf dem Domplatze und der Durchbruch des Mönchsberges, das 
Neutor genannt, hervorzuheben. Auch entſtand (auf Grundlage eines 
Geſchenkes von Johann Erneſt) die Stiftung des Waiſenlehrjungenfondes. 
Er förderte zahlreiche Kirchenbauten auf dem Lande, ließ gegen den Wider— 
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ſpruch des Domkapitels gleich im Anfang ſeiner Regirung Jeſuitenmiſſionen 
im Gebirge halten und führte Chriſtenlehrbruderſchaften ein. 

Hieronymus Graf Colloredo-Waldſee (1772-1803, 12), 
ein Zögling des collegium germanicum zu Rom, 1750 auditor rotae 
romanae, 1762 Biſchof von Gurk, wurde 1772 nach dreizehn Abſtim— 
mungen Erzbiſchof von Salzburg. Ein Mann von hellem Verſtande, ein 
Reformer in kirchlichen und ſtaatlichen Dingen, mäßig, arbeitſam, ſparſam, 
der den Haushalt des Stiftes und deßen geiſtigen Zuſtand emporbrachte, 
ohne jedoch, wie die meiſten ernſthaften und durchgreifenden Reformer, 
die Liebe der Untertanen zu gewinnen, denn er war ein Feind der Ge— 
mächlichkeit, des Schlendrians, der religiöſen Äußerlichkeiten und des Bettel— 
weſens, die unter ſeinen Vorgängern erwachſen waren. 

Die ſeit dem ſiebenjährigen Kriege immer wieder auftauchenden Ge— 
rüchte, daß man damit umgehe, die geiſtlichen Stiftsländer beim nächſten 
dringlichen Anlaße den weltlichen Fürſten einzuräumen, beſtimmten ihn 
zwar, durch Aufſammlung von Kapitalien für ſeine alten Tage zu ſorgen, 
welches Beſtreben durch die Gefährdung der in der Wienerbank angelegten 
Summen noch geſteigert wurde, vermochten aber nicht ſeine allen Zweigen 
der Verwaltung des Landes gewidmete Regentenſorgfalt abzuſchwächen. 

Vor allem führte er größere Sparſamkeit und genaue Rechenſchaft 
ſelbſt im Kleinen in ſeiner Hofhaltung ein (woher wohl ſein Nachnamen 
„Hieronymus Knicker“ herrühren mag), blieb mit ſeinen Decimationsbei— 
trägen zu den Landesauslagen im größten Rückſtande und behielt die 
landſchaftlich bewilligten Erträgniße des Ungeldes (Acciſe, Verzehrungs— 
ſteuer) für ſich. Er führte für Regirungs- und Verwaltungsangelegenheiten 
wöchentliche „Conferenzen“ oder auch perſönliche Berichterſtattungen an ſich 
ſelbſt ein, ordnete die Geſchäftsführung des Hofrates (zugleich oberſte Juſtiz— 
ſtelle) und teilte ihm die öſterreichiſchen Verordnungen zur Begutachtung 
mit. Die beſtändigen Anfechtungen des Beſitzſtandes des Stiftes von aus— 
wärtigen Regirungen wehrte dieſer Hofrat durch Rechts- und Urkunden— 
kenntniß mit Klugheit und Standhaftigkeit ab. 

Er führte die Conſiſtorialbuchhaltung als eine eigene Verwaltungs— 
behörde für alle geiſtlichen und weltlichen Stiftungen ein, wodurch das 
Stiftungsweſen, das zwar ſeit jeher unter Aufſicht des Conſiſtoriums ſtand, 
größere Regelmäßigkeit und Überſichtlichkeit gewann. Die zahlreichſten 
Veränderungen betrafen das Haushaltweſen des Fürſten (Hofkammer, 
Kammereinkünfte) und des Landes. Es gelang ihm die Bergwerkseinkünfte 
durch geſchicktere Beamte, beßere Verfahrungsweiſen und durchſichtige Rech— 
nungsführung faſt zu verdoppeln. Zur Abſtellung verſchiedener Mißbräuche 
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ſtellte er zwar eine Taxordnung auf; zur Verbeßerung der Beamtengehalte 
ſchritt er aber nur zögernd und teilweiſe, auch ließen das Penſionsweſen 
und die Sorgen für Beamtenwitwen und Waiſen vieles zu wünſchen übrig. 
Epoche machte dagegen der neue „Steuerperäquationsfuß“, oder wie ſich 
der Landtagsreceß von 1778 ausdrückt, die neue Art und Weiſe, die 
Landesſteuern „reichsconſtitutionsmäßig“ zu bemeßen und einzuheben und 
die allgemeine Steuerpflichtigkeit einzuführen, damit nicht der 
Dominikalſtand (die Grundherrn) den Ruſtikalſtand (die Bauern) aufzehre, 
wie ſelbſt ein Mitglied des Domcapitels auf dem Landtage „nicht undeutlich 
zu verſtehen gab“. Daß dieſes Verfahren nicht ohne Widerſpruch blieb 
und zu teuern Proceßen (von Seite des Domkapitels) vor dem Reichs⸗ 
hofrate führte, begreift ſich aus den Standesverhältnißen damaliger Zeit. 

Ein wirtſchaftlicher Mißgriff war die Anlage von Kapitalien im 
Auslande (Wiener Bank) auf Betreiben des Erzbiſchofes. Man berechnete 
(ohne die Einlagen des Erzbiſchofes) die daſelbſt ausſtehenden Summen 
auf dritthalb Millionen, die verloren gingen. Was hätte dagegen, bemerkt 
Koch⸗Sternfeld, mit nur 20000 fl. jährlich — während der Regirungs⸗ 
zeit dieſes Fürſten, wenn ſie im Inlande zweckmäßig verwendet worden 
wären, für den Unternehmungsgeiſt, die Gewerbe, den freien Handel ge⸗ 
leiſtet werden können! — Im J. 1787 verbot Hieronymus jedes Lotterie⸗ 
ſpiel und alle Einſätze in auswärtige Zahlen- und Klaſſenlotterien. 

Im Unterrichtsweſen wünſchte er an der Univerſität die Einführung 
eines neuen Lehrplanes und ſchaffte das mechaniſche Nachſchreiben der 
Vorleſehefte ab. Er ſchickte Lehrer nach Wien, um die neue Unterrichts⸗ 
weiſe in den Volksſchulen kennen zu lernen, führte Lehrerprüfungen an 
der neuen Pflanzſchule ein, und ſchuf damit eigentlich erſt einen Lehrer⸗ 
ſtand, der ebenfalls nach einem (namentlich von Geiſtlichen angefochtenen) 
neuen Lehrplane, wozu auch Rechnen gehörte, unterrichtete. 

Um tüchtige Männer für die Fächer der Theologie, der Rechts⸗ und 
Verwaltungswißenſchaft, des Berg- und Forſtweſens zu gewinnen, wurden, 
zum Teil mit Unterſtützung der Landſchaft, Landeskinder nach Rom, Göt⸗ 
tingen, Gießen, Mainz, Paris, an das Reichsgericht zu Wetzlar, den 
Reichshofrat zu Wien, in die Bergwerke von Ungern und Sachſen, auf 
Forſtanſtalten am Rhein, auf die Reichstage, in die Hanſeſtädte entſendet, 
aber auch Ausländer angeſtellt. Der Fürſt überzeugte ſich, daß ſein Land 
auf richtigen Bildungsgängen nicht unbedeutende Männer hervorbringe und 
deßhalb wurden auch Hof und Stadt von gebildeten Fremden und aus⸗ 
wärtigen Gelehrten beſucht. Es erſchienen eine oberdeutſche Staatszeitung, 
eine Literaturzeitung, ein Intelligenzblatt, die mediciniſch⸗chirurgiſche Zeitung, 
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die Nebenſtunden des Berg- und Hüttenmannes, nebſt andern periodiſchen 
Blättern, die unparteiiſche Abhandlung über den Staat Salzburg, die 
noch in Ehren gehaltene Juvavia von Kleimayrn, Braunes Flora, Vier— 
thalers Geſchichtswerke und Reiſen, deßen Geiſt der Sokratik, Schwarz— 
hubers Religionshandbuch, es entſtanden naturwißenſchaftliche Sammlungen; 
Zauners Chronik, die Sammlung der Forſtordnungen. „Noch vor nicht 
langer Zeit hat Salzburg durch Aufklärung und Gelehrſamkeit in Süd— 
deutſchland eine bedeutende Stelle behauptet“, bemerkte der k. bairiſche 
Hofkommiſſär Graf Preiſing 1810 bei der Übernahme des Landes — ein 
Sonnenblick beim Untergange. 

Die Kunſt erfuhr wenig Unterſtützung, aber ein arbeitſames Mappen— 
kabinet förderte die Zwecke der Forſtverwaltung. Bekannt iſt auch die 
ſchroffe Weiſe, in welcher der junge Mozart den Abſchied erhielt. 

Ein anſehnlicher Vorrat älterer Handfeuerwaffen wurde ins Ausland 
verkauft, über 100 metallene Geſchütze, mehr als 2000 Gewehre, Karabiner 
u. ſ. w. nach Wien verſchifft, die eiſernen Kanonen, Mörſer, Böller, Ritter— 
harniſche ſpäter verkauft und zerſtreut. Die Widerſtandsmittel der Haupt— 
ſtadt und Veſte ſtanden ja doch mit den Angriffsmitteln und den großen 
Truppenzahlen zu Ende des 18. Jahrhunderts in keinem Verhältniße mehr. 

Die Verordnungen im Polizei- und Sanitätsweſen entſprachen den 
allgemeinen Fortſchritten in andern Staaten, auch die Büchercenſur wurde, 
manchmal ſogar ſcharf, gehandhabt. 

Auf kirchlichem Gebiete erwies ſich Hieronymus als einen Zeitgenoßen 
und Bekenner joſefiniſcher Anſchauungen und reformirte von oben herab nicht 
ſelten mit Haſt und geringer Schonung für eingelebte Gewohnheiten oder 
auch beſtehende Rechte, wie insbeſondere ſeine Verfügungen zu Gunſten 
des Johannſpitales, der Waiſenhäuſer, der Urſulinnen und zum Nachteile 
der Auguſtiner, anderer Klöſter und Bruderſchaften dartun. Er vermehrte 
namhaft die Zahl der Prieſteralumnen, errichtete zwölf Pfarrvikariate und 
erſchwerte die Ehen junger Leute vor der Zeit der (von ihm eingeführten) 
Militärconſcription, der Soldaten und Unbemittelten. 

In mehreren Hirtenbriefen (1775, 76, 82), unter welchen insbe— 
ſondere der jüngſte beträchtliches Aufſehen machte und mitunter ſcharfe 
Widerſprüche erfuhr, drang er auf Entfernung überflüßigen Kirchenſchmuckes, 
Verbindung des Religionsunterrichtes mit Hinweiſung auf die Naturvor— 
gänge, getreues, uneigennütziges Wirken der Seelſorger, Pflege aufrichtiger 
Nachſtenliebe, Studium der Prieſter, um ſich notwendige und wünſchens— 
werte Kenntniße zu erwerben, empfahl dem Klerus Mäßigung, Anſtand, 
Herzensgüte. Zahlreiche Conſiſtorialverordnungen bezweckten Vereinfachung 
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des Gottesdienſtes, Beſchränkung der Wallfahrten, Oktaven, verboten aus— 
wärtige Trauungen u. ſ. w. Auch hob er (1791) den Judenzoll auf. 

Wie im Volksſchulweſen damals der Felbiger'ſche Lehrplan oft genannt 
wurde, ſo bekannte ſich Hieronymus zu den Lehren des (Weihbiſchofes) 
Febronius, welche auf eine Lockerung des Verbandes zwiſchen Papſt und 
Biſchöfen hinausliefen. Die beabſichtigte Errichtung eines Bistums zu Burg— 
hauſen ſollte deshalb den bairiſchen Anteil dem ſalzburger Bistume ent— 
ziehen; weit wirkſamer erſchien aber die Errichtung der Nuntiatur zu 
München, welche den Erzbiſchof in ſeiner Eigenſchaft als Legaten traf. 
Die Erzbiſchöfe von Mainz, Köln, Trier, Salzburg vereinigten ſich dagegen 
zu den Emſer Punctationen. Allein der dabei zu Grunde gelegte Satz, 
daß die Biſchöfe von Gott eingeſetzt ihre Sprengel kraft ſelbſtändiger gött— 
licher Vollmacht regiren, fand beim Kaiſer, dem hiebei das ſtaatliche Recht 
zu wenig gewahrt ſchien, Bedenken. Viele Biſchöfe widerſprachen lebhaft, 
ein Reichsgutachten ward eingeholt, eine heftige ſchriftliche Fehde entbrannte, 
zum münchener Nuntius ſtand die bairiſche Regirung. Da traten Kurtrier, 
Mainz zurück, zuletzt ſtand Salzburg allein. 


3. Die landesfürſtliche Gewalt in der Stadt. 


In der Zeit der Schwäche und Verwirrung des deutſchen Reiches 
waren weder die Gränzen der Landeshoheit nach oben und unten genau 
beſtimmt, noch auch in den biſchöflichen Städten Befugniße und ämtlicher 
Geſchäftsverkehr der Bürgermeiſter und Stadträte mit den fürſtlichen Be— 
hörden allenthalben nach genauen Vorſchriften geregelt. Man weiß ja, 
wie auch heut zu Tage die vielfach fortgeſchrittene Regirungskunſt ſich oft 
in der Lage ſieht, zu genau erwogenen Geſetzen und Verordnungen nach— 
trägliche Beſtimmungen zu erlaßen, die von der Erfahrung und Geſchäfts— 
übung an die Hand gegeben werden. Der Übergang aus dem Mittelalter 
in die neuere Zeit kannte die ſtrenge und wie man ſie wohl auch nennt, 
bureaukratiſche Ordnung und Scheidung noch nicht. Die Ausübung der 
Rechtspflege war von den Perſonen der bürgerlichen Verwaltung nicht 
ſtrenge geſchieden. Während die Aburteilung der Verbrechen auf dem Lande 
dem fürſtlichen Laudeshauptmanne mit der Hand des Landſchreibers nach dem 
Landrechte zukam, übten der Stadtrichter mit den Genannten und dem 
Bürgermeiſter in allen durch das Stadtrecht vorgezeichneten Fällen die 
Gerichtsbarkeit, und verſteht ſich auch die peinliche Unterſuchung aus und 
ſprachen nach altem Rechtsgang ſelbſt in Malefizſachen, d. i. ſchweren 
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Verbrechen das Urteil. Das Amt- oder Gefängnißhaus war eine ſtädtiſche 
Anſtalt, die Verhaftungen geſchahen in der Stadt durch ſtädtiſche Diener, 
der Stadtrichter war vom Fürſten aufgeſtellt, hatte Bann und Acht und 
die bürgerliche Gerichtsbarkeit unter Mitwirkung des Rates, welche auch 
in rein polizeilichen Fragen, z. B. über Maß und Gewicht, die Regel war. 
In vielen derlei Angelegenheiten hatte ſich eine Geſchäftspraxis durch Ge— 
wohnheit und Herkommen gebildet, deren Einzelnberechtigungen durch Ur— 
kunden, Privilegien, fürſtliche Erläße nicht nachgewieſen werden konnten 
und ſich im Allgemeinen auf das Stadtrecht ſtützten. 


Auf der andern Seite hatte die Vorſtellung von der fürſtlichen 
Gewalt nach Maßgabe des römiſchen Rechtes namhafte Verſtärkung, Aus— 
dehnung und Übergewicht erlangt, die mit den Worten eines nach römiſchem 
Rechte gebildeten Juriſten (Carpzow) kurz dahin verdeutlicht werden kann, 
daß die Grundſätze über Mündel oder Pupillen auf die Städte in An— 
wendung kamen, und man ſich alſo über dieſelben zu einer Art Vormund— 
ſchaft berechtigt oder auch verpflichtet hielt. Mit andern Worten, der Fürſt 
beanſpruchte nicht blos die unmittelbare hohe und niedere Gerichtsbarkeit, 
ſondern auch die unmittelbare Leitung der (politischen) Stadtverwaltung. 
Sagte ja ſchon Erzbiſchof Bernhard, er ſei Herr und könne tun, was er 
wolle. Die Tatſache einer bis zu einer gewißen dem Stadtrechte ent— 
ſprechenden Ausdehnung ſelbſtändigen Rechtſprechung und Maßgabe in rein 
bürgerlichen Dingen wurde als nicht mehr zu Recht beſtehend beſeitigt. 


Der Übergang von der mittelalterlichen Regirungsweiſe, welche die 
Gewohnheiten und Herkommen, wie in der Rechtspflege, ſo in der Ver— 
waltung ſich entwickeln und beſtehen ließ, oder auch anerkannte, zu den 
neuen Grundſätzen, die nur den einzigen Willen des Fürſten als die Quelle 
aller Einrichtungen aufſtellten, hätte nun allerdings, wenn man Beiſpiele 
anderer Städte in Betracht zieht, in denen Aehnliches vorging, ohne Ge— 
waltſamkeit in Vollzug geſetzt werden können. Daß dieß nicht geſchah, 
darf wohl Umſtänden zugeſchrieben werden, die jetzt des Weiteren darzu— 
ſtellen ſind. 


Am 31. December 1481 hatte Kaiſer Friderich (14 Jahre vor dem 
Regirungsantritte des Erzbiſchofes Leonhard) der Stadt „All und ieglich 
Ir genad, Freiheit, Privilegia, Hanntueſſt, Recht, Statut, 
allt Herkomen vnd gut gewonheit, jo ſy von vnnſern vorfarn, 
vnns vnd dem heiligen Reiche, auch Erzbiſchouen zu Salczburg erworben, 
vnd die ſy vnndter In ſelbſt gemacht“, confirmirt und beſtättigt 
(Ldskde V. 202, 203). 
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Am 8. November 1481 hatte derſelbe Kaiſer „gegonnt vnd erlawbt, 
das ſy im hinfür ewicleich eines ieden Jares einen Rate mit zwelif 
Erbern, tuglichen perſonen von derſelben Irer gemeind beſetzen, vnd 
aus denſelben zwelifen Einen zu Burgermeiſter erkieſen vnd erwellen. 
Dieſelben zwelif dann dem jetzt gemelten Burgermeiſter, desgleichen 
er Inen hinwider einen Eide leiplich zu Got vnd den heiligen ſweren, 
der vorgemelten ſtat, ere, nutz vnd frumben zu betrachten. Vnd das ſy 
auch alsdann darzu alle vnd ieglich ere, wirde, vorteil, genad, freiheit, 
privilegia, gut gewonheit, recht vnd gerechtikeit haben, ſich der frewen, 
gebrauchen vnd genieſſen ſollen vnd mögen, der ſich ander vnnſer 
vnd des heiligen Reiches ſtete, jo einen geſwornen, beſatzten 
Rate haben, frewen, gebrauchen vnd genieſſen von Recht oder gewon— 
heit, von Allermeniglich vngehinndert, doch das allweg eines Erez— 
biſchofs zu Salzburg als Herrn vnd Landesfürſten, Richter 
zu allem Hanndelen, die Burgermeiſter vnd Rate oder die 
Gemeinde mit Ine yben, darzu ervordert vnd geruefft vnd 
auſſerhalbeſeines perſöndlichen beiweſens kein Rat gehallten 
werden ſolle, in keiner weiſe, getrewlichen vnd vngeuarlichen“. (Ldskde V. 
194, 195). 

Mit der Verleihung dieſes „Ratbriefes“ hatte es aber folgende Be— 
wandtniß. Schon 1479 hatte der Kaiſer die Abdankung des Erzbiſchofes 
Bernhard an Stadt und Land bekannt gegeben und deßen Nachfolger 
bezeichnet. Am 17. Juli 1481 ermahnt der Kaiſer die Bürger der Stadt, 
da Erzbiſchof Bernhard ihn bekriege, ſie ſollten demſelben keinerlei Anhang, 
Hilf oder Beiſtand erzeigen. Der Kaiſer betrachtete alſo denſelben nicht 
mehr als Landesfürſten und ſetzte nach endlicher Verzichtleiſtung Bernhards 
am 29. November 1481 den Erzbiſchof von Gran zum Verweſer des 
Erzbistums, worauf, wie bereits bemerkt (Seite 190) am 14. Jänner 1482 
der feierliche Rücktrit und Autrit des Nachfolgers ſtatt fand. Der Rats⸗ 
brief entſpricht genau dieſem Verhältniße. Sein Datum fällt in die Zeit, 
da dem Kaiſer der Erzbiſchof Bernhard nicht mehr als Landes- und Stadt⸗ 
herr galt und erſterer vielleicht auch wegen des Kriegszuſtandes es ange— 
meßen fand, den Untertansverband zwiſchen Stadt und Fürſt zu lockern 
oder zu löſen. Der Majeſtätsbrief enthebt Bürgermeiſter und Stadtrat 
des Treuſchwures gegen den Erzbiſchof, der ſich damals nur mehr tat— 
ſächlich in der Gewalt befand. Als nun aber zwei Monate ſpäter der⸗ 
ſelbe wirklich abtrat, und der Kaiſer mit dem Nachfolger im beſten Ein- 
vernehmen ſtand, da bot der Nachſatz bezüglich des Stadtrichters doch die 
Handhabe, daß die Hoheit des Landesfürſten gewahrt bleiben konnte. 


3. Die landesfürſtliche Gewalt in der Stadt. 391 


Freilich entſtand jetzt die Frage, was, nachdem ſich die Sachlage geändert 
hatte, von dem Ratseid zu halten ſei. 

Bürgermeiſter und Rat ſteiften ſich auf den Wortlaut des Briefes, 
der allerdings unbedingt und für immer zu ihren Gunſten ſprach. Wenn 
ſie aber ſich damit an die Spitze „einer Reichsſtadt“ geſetzt dachten, ſo 
mag dieſer Ausdruck wohl eher die Richtung ihrer Wünſche, als den tat— 
ſächlichen Zuſtand bezeichnet haben. Es konnte ihnen weder verborgen 
bleiben, daß der Rat allein kein eidgenößiſches, unabhängiges Gemein— 
weſen vorſtellen könne, noch auch, daß der Erzbiſchof als Landes- und 
Stadtherr im Ratsbriefe ſelbſt fortan genannt werde. Zu einer Reichs— 
ſtadt fehlten demnach mehrere unumgängliche Erforderniße, die der allent— 
halben erſtarkenden Fürſtengewalt abzuringen oder ihr gegenüber zu be— 
haupten im Ausgange des 15. oder im Anfange des 16. Jahrhunderts 
wohl nicht mehr an der Zeit war. 

Der Erzbiſchofverweſer Johannes tat auch ſchon im dritten Jahre 
nach Ausſtellung des Ratbriefes den erſten Schritt um die Bürgerſchaft 
auf den innern Widerſpruch aufmerkſam zu machen. Er ließ bei der 
Bürgermeiſterwahl der Bürgerverſammlung durch den Stadtrichter ſeine 
„Meinung“ mitteilen, daß der Eid der Gemain zu Bürgermeiſter und Rat 
allein durch den kaiſerlichen Brief nicht begründet ſei. Dieſe hatten nemlich, 
nachdem ſie ſich gegenſeitig zugeſchworen, die Aufforderung an die in der 
Wahlverſammlung anweſende Gemain geſtellt, ihrerſeits nun der neuge— 
wählten Stadtobrigkeit den Treueid zu leiſten, wie in den Reichsſtädten, 
die einen geſchwornen Rat hätten. Nach abermaliger Verleſung des Maje— 
ſtätsbriefes ergab ſich, daß davon keine Rede ſei, und nun berief ſich die 
Gemain, troz wiederholter Aufforderung durch Bürgermeiſter und Rat, 
auf ihre althergebrachten Eide zu Erzbiſchof und Rat und die Wahlver— 
ſammlung ging auseinander. So löſte ſich die anfangs ins Werk geſetzte 
eidliche Verpflichtung zwiſchen Bürgerſchaft und Rat allein. Da deßen— 
ungeachtet der Rat ſich an den Brief hielt, die Bürgerſchaft aber nicht 
mehr hinter ihm ſtand, ſo hatte der ſpäter noch oft gehörte Vorwurf, der 
Rat ſei damit umgegangen, unter den Augen des Fürſten ein eidgenößiſches 
Gemeinweſen, „ein Reichsſtädtlein“ zu errichten, ſeit dem Jahre 1485 
keinen Sinn mehr. Fortan mußte das Verhalten des Rates als ein 
Beſtreben erkannt werden, die Herrſchaft Weniger, allerdings von der 
Gemain Gewählter, aber dem Fürſten nicht als Gemeindevertreter Ver— 
pflichteter, ſomit doch eine Art Oligarchie, aufrecht zu erhalten und fort— 
zuſetzen. Man könnte darin auch einen Gegenſatz zwiſcheu Patriciern und 
Plebeiern, zwiſchen Kaufleuten und Zünften vermuten. 
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Ordnung und Gehorſam der Stadt blieben auf Grund des Unter⸗ 
taneneides aufrecht erhalten. 

Nach dem Tode des Erzbiſchofes Johannes (1489) und der kurzen 
Regirung Friderichs V. (bis 1494), erhoben ſich nach der Wahl Sigis— 
munds von Holneck Fragen wegen der Huldigung und der Beſtättigung 
der Rechte und Freiheiten des Adels und der Städte. Man kam überein 
nach der Huldigung verſchiedene Beſchwerden (gravamina wurden ſie ander⸗ 
wärts genannt) bei gelegener Zeit dem Fürſten bekannt zu geben. Adel 
und Stadt verfaßten dieſelbe in Schriften, aber der baldige Tod Sigis— 
munds (1495) verhinderte deren Vorlage. Erzbiſchof Leonhard (1495 — 
1519) folgte. In einer oder der andern Weiſe wird er von den Schrift- 
ſtücken Kenntniß genommen haben, ) die erſt, ſoweit dieß das ſtädtiſche 
betrifft, während der Anfangsjahre ſeiner Regirungszeit zum Abſchluß 
gebracht worden ſind. Leider werden wir über den ganzen Verlauf der 
im Streite liegenden Angelegenheiten nur aus ſtädtiſchen, nicht lückenloſen 
Aufſchreibungen, Erwiderungen und neuen Beſchwerden unterrichtet, die 
zwar im Allgemeinen an der Tatſächlichkeit und Wahrhaftigkeit keinen 
Zweifel laßen, aber doch den Wunſch nach einer Ergänzung von Seite 
des Hofrates oder aus dem Kabinete des Fürſten unbefriedigt laßen. 

Nach einigen in der Beſchwerdeſchrift ſelbſt liegenden Anzeichen und 
nach der ganzen Haltung derſelben fällt ihre endgültige Abfaßung über⸗ 
haupt in den Zeitraum von 1495, dem Anfange der Regirung Leonhards 
bis zum Jahre 1503, in welchem die Stadt das erſtemal mit Beſchwerden 
vor den Kaiſer trat und iſt als Ausgangspunkt der Betrachtung anzuſehen. 
Man könnte darin einige Klageartikel als von dem Geſichtspunkte der 
Stadt in ihrer Eigenſchaft als Ständemitglied aufgefaßt bezeichnen, während 
die andern von ihr als bürgerlichem Gemeinweſen mit verſchiedenen her- 
kömmlichen und nutzbaren Gerechtſamen ausgehen. Und wie die erſteren 
zu den allgemeinen Gebrechen der Zeit gehörten, ſomit nicht geradezu der 
W die ſtändiſche Beſchwerdeſchrift, zahlreiche Punkte berührend, befindet ſich in 
Abſchrift in Jakobs von Haunsperg Chronik oder Denkwürdigkeiten (Abſchnitt: Buch 
der Geheimnuß) und beſchäftigt uns hier nicht weiters. Die ſtädtiſche iſt in einer 
Handſchrift des kaiſerlichen H.- H.- und Staatsarchives vorhanden und trägt die doppelte 
Überjchrift: „Allt Geprechen der Stat Saltzburg“ und: Artieuli five defeetus eivitatis 
Salzb. Erſterer Teil wird mit anſcheinendem Recht dem Ausgange des 15., letzterer 
einer Hand des 14. (2) Jahrhunderts zugeſchrieben. Beide Beſchwerdeſchriften ſind 
undatirt und enthalten auch den Namen des Erzbiſchofes nicht, jo daß die Zeit ihrer 
Abfaßung aus innern Merkmalen erſchloßen werden muß. Sie ſcheinen nie recht an 
das Tageslicht getreten oder in weiteren Kreiſen bekannt geworden zu ſein, wofür 
Haunspergs Verweiſung der erſteren unter die „Geheimnus“ und der weitere Umſtand 
ſprechen dürfte, daß die ſtädtiſche weder in Entwurf, noch in Abſchrift im Stadt- oder 


Regirungsarchive auffindbar iſt. Vermutlich wurden ſie von Erzbiſchof Leonhard un⸗ 
gnädig aufgenommen. 
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Regirang Leonhards zuzuſchreiben find, jo entſprangen dagegen die übrigen 
aus dem, wenn der Ansdruck erlaubt iſt, unvermittelten Eingreifen des 
Fürſten gleich in ſeinen erſten Regirungsjahren. 

Die Beſchwerdeſchrift führt Klage über Gebrechen im Geben des 
Geleites, über die Unſicherheit der Straßen, Beſchränkung 
der Freizügigkeit und Verweigerung von Lehen an die 
Bürger. 

Das Geleitgeben war fürſtliches Recht und obwohl zur Zeit der 
Abfaßung der Klageſchrift die Unſicherheit des Verkehrs im Allgemeinen 
langſam abnahm, ſo gab ſie noch immer Urſache zu Klagen. Davon iſt 
aber in dem (3.) Beſchwerpunkte weniger die Rede. Vielmehr bezieht er 
ſich auf einzelne Fälle, in denen der Fürſt ſolchen Perſonen, auf welche 
die Stadt fahndete, Geleit gab, Sicherheit vor Verfolgung gewährte und 
ſelbe alſo kraft ſeiner Landeshoheit frei ausgehen ließ.) Wenn es ſich 
nun wirklich ſo verhielt, ſo konnte der Grund kein anderer ſein, als daß 
die Stadt (war es nun im Herkommen gegründet oder nicht) unter— 
ließ, den Fürſten um Verweigerung des Geleites anzugehen. Zunächſt 
war es alſo ein Widerſpruch zwiſchen dem Amtskreiſe des Stadtrichters 
und Landeshauptmannes. 

Daß es ſich übrigens auch um die Unſicherheit der Straßen wegen 
Unzulänglichkeit des Geleites handelte, erſieht man aus dem im 4. und 
5. Beſchwerdepunkte kurz gegebenen Umblick auf die Lage der Stadt und 
deren Umgebung mit Bezug auf die Handelsſtraßen. Dem Erzbiſchofe 
hatte damals Georg von Wisbach („der Wisbecke“) Fehde erklärt und 
gefährdete zugleich im pfälziſchen Erbfolgekriege durch ſeine unerwarteten, 
raſchen Züge und Erfolge als Feldhauptmann alle Straßen in Ober- und 
Niederbaiern und ſomit die Verbindungen weſtlich des Inns und der 
Salzach mit Augsburg, Nürnberg, Regensburg u. ſ. w. ) (S. S. 195, ’96). 


6 ) „Item wizzet mer, herr, daz man allen den gelaitt gibt an (ohne) allen vnſern 
willen vnd wizzen, di vns dort dauſſent (draußen, außerhalb der Stadt) vnnſer hab 
nement, vnd auch den die uns gelten ſollen (Geld ſchuldig ſind), den gibt man auch 
gelaitt an (ohne) vnnſern willen vnd wizzen vnd auch denlen) da wir alle vnnſere recht 
hin erlangen“ (auf die wir mit allem recht greifen können?). Noch in den Achtziger— 
jahren des vorigen (15.) Jahrhunderts ſandte die Stadt, zeuge der Stadtrechnungen 
(Seite 284) ihre Häſcher aus um auf Stegreifgeſellen und Raubgeſindel Jagd zu machen, 
und wurde dieß, ſowie die Verfolgung und Aufgreifung anderer Verbrecher durch die 
Stadt damals in keiner Weiſe beanſtändet. 

a ) „Item wizzet auch, herr, wo wir hin cheren oder varen fürdar, daz wir für 
die ſtat chomen, daz wir leybs noch guts nindert (nirgends) ſicher ſein, den als vil vnd 
wir mit unſern gelt ausbringen und verdienen mügen“. Es ſcheint, daß ſich die Stadt 
nach der Hand mit Georg von Wisbach (bei Hallein) verſtändigte, womit ein ſpäterer 
Vorwurf Leonhards, daß der Stadtrat ſich mit den ihm (dem Fürſten) Widerwärtigen 
eingelaßen habe, begründet ſein dürfte. Der andere Beſchwerdepunkt lautete: „Item 
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Erzbiſchof Leonhard beſchränkte auch die Heiraten in auswärtige 
Städten) im Widerſpruche mit dem 11. Abſatze des Stadtrechtes, welcher 
lautet: „Ez mag auch ain iſleich (jeder) purger, vrawn oder man, in 
frömbder herſchaft ſtet wol geheiraten“. Ob es ſchon in den erſten zehn 
Regirungsjahren dieſes Fürſten den Bürgern in Salzburg „zu enge“ 
wurde, bleibe unentſchieden. Bei dem ausgeſprochenen Haushaltungstalente, 
deßen er ſich ſelbſt öfters berühmte, iſt es jedoch wahrſcheinlich, daß er 
die Auswanderung wohlhabender Bürger oder Bürgerstöchter zu hindern 
ſuchte, oder Einſprache tat, wenn den Bürgern verliehene Lehengüter durch 
Verheiratung in auswärtige Städte der Gefahr der Entfremdung aus— 
geſetzt werden mochten, weßhalb auch in der Folge zur Erſchwerung Ab— 
zugsgelder eingeführt wurden. 

Zu Ende des 14. und im Anfange des 15. Jahrhunderts war die 
Scheidung zwiſchen dem zweiten und dritten Stande bereits vollzogen und 
es iſt keine Frage, daß Leonhard von Anfang an das bürgerliche Weſen 
nicht mit Wohlwollen anſah, vielleicht weil es ihm mit einem gewißen 
Selbſtbewußtſein, wozu der Ratsbrief beitrug, gegenübertrat, und jene 
Unterwürfigkeit vermißen ließ, die man vermöge der Geringſchätzung dieſes 
unteren Standes von Seite der höheren erwartete. Zwar verlangte der 
9. Abſatz des Stadtrechtes: „Ez ſcholl (ſoll) auch chain Fürſt ze Salcz⸗ 
purg lehenſchaft nit vorhaben (vorenthalten) chainem purgär“. Aber ſeit 
der anderthalb Jahrhunderte nach Feſtſetzung desſelben war eben die geſell— 
ſchaftliche Trennung vor ſich gegangen. Trozdem erhielt ſich die Gewohn— 
heit bis zum Ausgange des Hochſtiftes, daß Bürgermeiſter, Räte und andere 
angeſehene Bürger Lehen inne hatten und ſie auf ihre Nachkommen vererbten. 
Die Beſchwerde kann ſich daher doch wohl nur auf ſolche Fälle bezogen?) 
wizzet auch, herr, daz wir dhain (kein) ſtrazze nindert haben, weder auf wazzer, noch 
auf lande, daz vns dhain traid noch anderley zue get, als emaln ſitlich vnd gewonlich 
iſt geweſen, nur die ain ſtrazz fur pazzau“. Da nemlich Tirol, Steiermark, Kärnten 
für den Getraidehandel nicht in Betracht kamen und Burghauſen, ſowie Waßerburg 
in Feindeshand waren, ſo blieb allerdings nur die Straße nach dem Innviertel und 
Paßau frei. Und darin läge etwa ein Merkmal, den Abſchluß der Klageſchrift in das 
Jahr 1502 zu verlegen. 0 5 ER 

) „Item ir enget (beſchränkt) vns auch an vnſern chindern, daz ir vns die nit 
verhayraten lat (laßt) in frembde ſtet als emaln bey ewern vordern ſitlich vnd ge— 
wönlich geweſen iſt“. a 5 5 

?) „Lieber herr, jo waygert ir vns des auch daz ir chain purgär nicht leihen 
(Lehen gewähren) welt, als alle furſten ye getan habent“. — Häufig finden ſich bis zur 
Zeit der Ablöſung der Grundrenten in unſern Tagen die bäuerlichen Lehenholden — 
„Untertanen“ genannt — die den Städtebürgern ihre manigfaltigen Lehengaben ent⸗ 
richten. Der Fürſt belehnte die Leheninhaber, dieſe gaben ſie als Afterlehen an die 
Bauern, daher hießen dieſe, ungemein zahlreichen und erblichen Bauerngüter ſchlecht weg 
„Lehen“. Gewöhnlich hatte das Gut feinen Kaufpreis, nicht minder die Giebigkeiten, 


zu Kapital angeſchlagen. Und dieß galt auch von den Ritterlehen, nur daß zu deren 
Beſitz der Adek erforderlich war und lange Zeit dafür Steuerfreiheit beſtand. 
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haben, in denen Bürger glaubten, es genüge der Kauf (des Nutzgenußes) 
von Lehengütern, um auch die Eigenſchaft von Lehenträgern zu erwerben 
(wozu doch die Gegenleiſtung, Kriegsdienſt zu Pferde, ausdrücklich oder 
ſtillſchweigend mitverſtanden wurde, wenn fie auch nur mehr eine Form 
war). In manchen dieſer Fälle mag daher der Fürſt ſeine Zuſtimmung 
verſagt haben. 

Die Stadt klagt weiters über Beeinträchtigungen in ihrer Rechts— 
pflege. Es iſt dieß ein Hauptpunkt, wozu die Veranlaßungen gleich 
eingangs dieſes Abſchnittes angedeutet ſind, auf dem der Fürſt und die 
Stadt zu beſtehen ihre Gründe hatten und der zu unangenehmen Begeg— 
nungen zwiſchen Bürgermeiſter, Rat, Stadtrichter und Landeshauptmann 
führte. Der Fürſt behauptete unabläßig, daß die Rechtspflege, wie ſie 
von der Stadt ausgeübt werde, ſeinen hoheitlichen Rechten abträglich ſei 
und zuwider laufe. Die Stadt berief ſich auf ihre Privilegien, Herkommen 
und Gewohnheiten, die erſt jüngſt noch von Kaiſer Friderich und in aller— 
letzter Zeit (1503, 25. Juni) von Maximilian aus Conſtanz beſtättigt 
worden ſeien. Aber dieſe Urkunden waren, wie damals üblich, meiſt all— 
gemein gehalten, und als der Fürſt den Nachweis im Einzelnen verlangte, 
meinte wohl die Stadt in ihrer Erwiderung, alle Hoheitsrechte des Fürſten 
ließen ſich auch nicht vollſtändig und in allen Fällen aufzeigen. Der 
Verlauf dieſes Streites ums Recht läßt ſich Jahr für Jahr nicht nach— 
weiſen; es kommt auch nicht darauf an. Aber ſo viel ſcheint ſicher zu 
ſein, daß die richterlichen Beamten nach mündlichen oder ſchriftlichen Auf— 
trägen des Fürſten handelten, ohne daß man notwendig fand, die Stadt 
von den neuen Anordnungen zu verſtändigen, da jeder Widerſpruch von 
vorne herein als unberechtigt betrachtet wurde. So befanden ſich Bürger— 
meiſter und Rat fortwährend gegenüber neuen Schritten und Verfügungen, 
die ſie als Eingriffe und Rechtskränkungen von ihrem Standpunkte auf- 
faßten und darüber Beſchwerde führten. Es findet ſich nicht, daß außer 
den wiederholten Außerungen des Fürſten, ſeine Rechte aufrecht zu halten, 
eine eigentliche Rechtsbelehrung, ein Amtsunterricht an die Stadt ergangen 
ſei, vielmehr ſcheint der Fürſt nur die Berichte des Stadtrichters oder 
Landeshauptmannes und deren Klagen über gegenteiliges Verfahren der 
Stadt berückſichtigt zu haben. Leonhard vermied wahrſcheinlich den offenen 
Schritt der Ungültigkeiterklärung einer Anzahl Beſtimmungen des Stadt- 
rechtes, um nicht den kaiſerlichen Privilegien der Bürger ausdrücklich zu 
widerſprechen und jo wurden feine Beamten die Stoßballen zwiſchen Fürften- 
gewalt und ſtädtiſchen Rechtsſinn. Nebenher hörte er bereitwillig alle an, 
die ſich mit Umgehung des Stadtrates über das bürgerliche Regiment 
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beſchwerten. Denn darauf darf doch die Beſchwerde bezogen werden: 
„Item herr darzu enpriſt (beſchwert) vns mer, ſwer eu ze chlag chumpt, 
daz ir den verhöret vnd den antworter nicht, pitten wir ew des, daz ir 
in (ihnen) paiden recht ſchaffet gegen ain ander, da wirt man der warhait 
wol inne“. 

Nimmt man die Zeitbeſtimmung der ſtädtiſchen Klageſchrift, wie fie 
früher angedeutet wurde, als wahrſcheinlich an, ſo wird Erzbiſchof Leon— 
hard gleich im Anfange ſeiner Regirung zur Verwirklichung ſeiner Ab- 
ſichten als Stadtherr geſchritten ſein. Darauf bezieht ſich die Beſchwerde: 
„Von erſt, daz wir chain(e) recht in der ſtat nicht haben die wir von 
ewern vordern ſälligen gehabt haben, die vns pei ewern zeiten abgegangen 
vnd genomen find vnuerdient“. 


Dann klagt die Stadt über Entziehung von Strafgeldern, die 
nach ihrem Ermeßen, und von Gerichtswändeln (feſtgeſetzten Geldbußen), 
die nach Inhalt des Stadtrechtes beſtimmt wurden, und gibt (beiläufig) 
die Zeit an, ſeit welcher ſie derſelben verluſtig ging (weil fie der Stadt- 
richter für den Fürſten einzog): „Item, daz vns in zehen (acht?) jahren 
dehain pezzerung weder (von) armen noch reichen nie widerfahren iſt nach 
der purger rat vnd nach der ſtat recht, noch dhain geſatztew wandel vmb 
dhainerlay ſache nindert iſt, als fi emalen pey ewern vordern geweſen find“. 

Andere Abſätze (9, 10, 11, 12) des Beſchwerdenlibells beziehen ſich 
auf Beſchränkungen im Weinhandel und Weinausſchank, auf Be— 
einträchtigungen im Kauf und Verkauf durch „Gäſte, Pfaffen vnd 
edler lewt“. Aus den öfters wiederholten Beſchwerden ergibt ſich, daß 
damals Leonhard fein eigenes (Hof-) Brauhaus eröffnet hatte, ) daß der 
Biſchof von Chiemſee, das Domkapitel, St. Peter, die eigenen Weinbau 
hatten, ihre Weine ausſchenken (was nicht verwehrt werden konnte), aber 
auch ihren Schenkkunden „Suppen“ geben ließen und dergeſtalt eine Art 
Wirtsgewerbe zu betreiben anfingen, welche Neuerungen im allgemeinen 
den SS 20—23 des Stadtrechtes, beſonders rückſichtlich der „Gäſte“ oder 
Nichtzuſtändigen, widerſprachen. 

Der Punkt (13) berührt den Verluſt der Turm- und Torgewalt. 
Außer dem einen ſchon früher durch einen Fürſten (Erzbiſchof Bernhard) 
in Beſitz genommenen Mönchsbergturm verſicherte ſich Leonhard des benach— 
barten zweiten (Hof- und Kapitelturms), und, wie hervorgeht, auch der 


) Leonhard hatte um 1510 (Zauner IV. 126) das Brauhaus am Habermarkt 
(untere S. Haffnergaße) um 1300 fl. und das zu Kaltenhauſen um 900 fl. erkauft. 
Nach dem angenommenen Alter der Klageſchrift müßte das Haus in der Stadt aller- 
dings ſchon einige Jahre früher in den Beſitz des Erzbiſchofes übergegangen ſein. 
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Stadttorſchlüßel und Torwärter (zu denen 1511 noch der Schlüßel zum 
Nonnbergtor ausgeliefert werden mußte). Der Beſitz der Türme und 
Tore ſtand zwar ohne Frage dem Fürſten als Stadtherrn zu; da aber 
die Stadt dieſelben gebaut und bisher inne gehabt hatte, allerdings mit 
der Pflicht, ſie ihm offen zu halten, ſo erblickte ſie in dem Vorgange ein 
Mißtrauen, um nicht zu jagen, eine Entäußerung und rückſichtsloſe Aus— 
übung ſeiner Hoheitsrechte und die Beſitzergreifung ſcheint allerdings ſehr 
raſch vollzogen worden zu ſein. Die Stadt beſcheidet ſich und ſucht nur 
die Beſtellung der Torwärter zu retten.) 


Warum der Fürſt ſeine Stadthoheit ſelbſt auf die Anſtellung der 
Sackträger, Abmeßer vnd Faßzieher erſtreckte, wäre kaum zu be— 
greifen, wenn nicht die Erhebung eines kleinen Zolles (2 Pfenning vom 
Scheffel) auf zugeführtes Getraide und, wie aus Späterem abzunehmen 
iſt, die Abgabe von 2 Pfenning von der Yrn Wein durch den Rat dazu 
Anlaß' gegeben hätte. Dieſe ſtädtiſchen Zollerhebungen erklärte er für eine 
Kränkung ſeiner Rechte. Er nahm ſomit die bisher von der Stadt an— 
geſtellten Diener in eigene Verpflichtung.?) 


Die Punkte (15—17) beziehen ſich auf Kauf- und Wechſelgeſchäfte 
zwiſchen Gaſtwirten und Gäſten (Fremden) und auf den Geldwechſel 
überhaupt. Der Geldwechſel war des Münzherrn unzweifelhaftes Recht 
und die Erzbiſchöfe hatten deshalb bis ins 13. Jahrhundert ihre Wechsler 
(eamplor) in den Städten Salzburg, Friesach, Laufen, Reichenhall, wo 
der Verkehr es erforderte. Allein bei der Steigerung desſelben wechſelten 
auch Kaufleute und Wirte an allen Orten. In den Jahren 1391 und 
1423,29 beſtand allerdings eine Wechſelbank Plümels und der Samer 
(gegenüber dem Rathauſe, Bd. I. 346), unbekannt, wie lange zuvor oder 
darnach. Leonhard ſtellte wieder einen Wechsler auf, wovon ſpäter nichts 
mehr verlautet. Wenn nun die Stadt an den Fürſten mit der Bitte 
herangeht, den Geldwechſel allgemein zu geſtatten, ſo befindet ſie ſich aller— 
dings auf unſichern Boden und vermag nur anzuführen, daß der Wechſel 


1) „Item wizzet her, vmb die turen vnd vmb die chlaus vnd vmb die törr, die 
zu der ſtat gehörent, daz die an (ohne) vnſer wizzen beſetzt werden, daz emaln nicht 
gewönlich iſt geweſen, wan (da) wir baz weiten (beßer wüßten), wer der ſtat darzue 
nutz vnd guet war, wan (als) ander iemant“. Irrtümlich wurden auf dem Stadt— 
grundriße, der dem J. Bande beigegeben iſt, im Widerſpruch mit dem Texte die Be- 
zeichnungen „äußerer“ und „innerer Mönchsberg“ bei der Schrift verwechſelt. Die 
Stadtmauer (Bürgerwehr) trennt den äußern, zur Vorſtadt Mühlen gehörigen von dem 
innern, der Stadt angehörigen Teil. 

2) „Item dann her, ſackhtrager vnd abmeſſer vnd vaſzieher, die emaln die purger 
geſatzt haben darzu, die man erchant, die der ſtat nutzz waren, der ſind wir auch 
vnwaltig (nicht mächtig)“. 
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doch allenthalben (insgeheim) geübt wird, und anzudeuten, daß er darum 
für erlaubt erklärt werden möchte, da doch die Gäſte (Fremden) wechſeln. ) 

Es folgt die bewegliche Vorſtellung und Bitte, der Fürſt wolle die 
Stadt bei ihren alten Rechten und Ehren belaßen. Um den Fürſten zur 
Milde zu ſtimmen, erwähnt der Rat, erſterer habe heuer wohl geſehen 
und empfunden, daß die Stadt auch ihrerſeits gerne mitleidig ſei, wo es 
not täte („daz wir gern tan hieten vnd noch gern täten, wo ew Euch) 
des not geſchäh“). ) 

Zum Schluße rechtfertigt ſich die Stadt über einen Mehrbetrag von 
60 Pfd. Pf., der ſich bei der letzten Steuerumlage ergab, aber dem Rate 
den Vorwurf eintrug, er habe wohl das Doppelte der Gebühr angelegt 
(und das Übrige für ſich behalten). Der Rat legte das Steuerbuch vor 
und den Überſchuß behielt der Fürſt. 

Aus dem Allen iſt erſichtlich, daß der Fürſt eine zuſammenhängende 
Reihe von Maßregeln ins Werk ſetzte, die im Gerichtsweſen, in der bürger— 
lichen Stadtverwaltung und bei Vermehrung ſeiner Gefälle oder Einkünfte 
aus der Stadt die landesfürſtliche Hoheit in einer Weiſe zur Darſtellung 
und Ausübung brachten, welche mit den bisherigen Gepflogenheiten im 
ſtärkſten Widerſpruch ſtand. Man hat zwar ſein Verfahren gleichſam als 
Rachehandlungen gegen die Vermeßenheit des Bürgermeiſters Morauer 
und des Rates im J. 1499, ) ſowie des über den geſchwornen Rat über- 


1) „Item dan, her, vmb den wechſel, den ir vns ab habt genomen vnd ewern 
wechſlär gejagt habt, daz ſehen (ſähen) wir gar gern alſo, daz ir iedem purger gundt 
(vergönnt) ze wechſeln, als in andern ſteten ſitlich vnd gewöndlich iſt vnd doch alle geſt 
dieweil gewechſelt haben, das haben wir alles geliten auf ewer gnad, daz ir doch wohl 
ſecht, daz wir ew willig ſein“. Man darf wohl annehmen, daß mit Aufſtellung des 
fürſtlichen Wechslers die Vertreibung der Juden zuſammenhängt. 

2) Es iſt nicht ganz klar, worauf der Stadtrat mit dieſen Worten anſpielt. In 
einem Entwurfe der Antworten der von der Stadt zum Landtage (von 1508?) abge⸗ 
ordneten Geſandten auf den Vortrag des Erzbiſchofes, in welchem dieſer viel von ſeinen 
Verdienſten um das Erzſtift, ſeiner guten Wirtſchaft, der Auslöſung verpfändeter Stifts⸗ 
güter, der aus Anlaß des frühen Todes ſeines Vorgängers nachgelaßenen Weihſteuer, 
den Beiträgen zur Romreiſe des Kaiſers, zum ſchweizeriſchen und hungeriſchen Kriege 
ſpricht, kommt auch zur Sprache, daß „zu den ſechzehntauſend Gulden, ſo Ir Gnad 
(der Erzbiſchof) der Rö. kunigelichen Maiſtät vmb den fridlichen Anſtand des bairiſchen 
krieg geben haben, wir von gmain Stat wegen zu hilff, wiewol wir das zuthun nit 
ſchuldig geweſen wären, geben und bezahlt 900 Reiniſch Gulden, des wir noch gellter 
ſein“. Wenn nun der pfälziſche Erbfolgekrieg 1502 ausbrach, der Kaiſer zu deßen 
Führung Geld bedurſte, dafür das Erzſtift etwa zu ſchonen verſprach, aber jene Summe 
von den „gütern und Renten“ des Fürſten begehrte und die Stadt 1503 den genannten 
freiwilligen Beitrag leiſtete, ſo wäre, dieß alles vorausgeſetzt, zu obiger Stelle eine 
Erklärung geliefert und für die Datirug des Beſchwerdelibells ein weiterer Unter— 
ſtützungspunkt gefunden. 

) Dem Erzbiſchofe hatten damals mehrmals Stegreifritter, darunter ein Ganſel 
mit andern Spießgeſellen abgeſagt und es ſtanden demnach Feindſeligkeiten nicht blos 
gegen den Stiftsherrn, ſondern, nach Sitte der Zeit, auch gegen deßen Bürger und 
Untertanen zu erwarten. Der Erzbiſchof forderte die Stadt zur Wachſamkeit auf und 
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haupt erzürnten Fürſten betrachtet und dargeſtellt. Überblickt man jedoch 
den ganzen Umſchlag der ſtädtiſchen Dinge unter Erzbiſchof Leonhard, jo 
gelangt man zu Anſichten, bei denen einen Augenblick zu verweilen hiſtoriſche 
Pflicht iſt. 

Der eigentliche Widerſtreit beſtand zwiſchen den Anſichten des Fürſten 
von ſeiner unbedingten Regirungsgewalt, von der man bisher in der Stadt 
kein Beiſpiel hatte und den dagegen ſtehenden Rechts- und Verwaltungs— 
gewohnheiten, die der Fürſt als unberechtigt anſah und unaufhörlich bei 
Seite ſetzte. 

Unberechtigt konnten aber dieſe Gewohnheiten nicht ſein, weil in der 
Rechtspflege und Verwaltung hunderte beſtanden, beobachtet wurden, das 
geſchriebene Recht und die Stadtverfaßungen ergänzten und deshalb auch 
in Pauſch und Bogen von den Kaiſern und Erzbiſchöfen beſtättigt wurden. 

Viele dieſer, namentlich in der Verwaltung eingeführten Gewohn— 
heiten und Einrichtungen wurden auch nach Beilegung des Zwieſpaltes 
beibehalten und nun zwar nicht mehr durch die Macht des Kaiſers, ſondern 
des Landesfürſten und Stadtherrn gutgeheißen und beſtättigt. Und in 
ſo ſerne weiſt der ſalzburger Rechtsſtreit auf die ſinkende Kaiſer- und die 
ſteigende Fürſtenmacht hin und ging auch deshalb für die Stadt verloren. 

Der Rat der Stadt Salzburg verteidigte auch die alten Rechte und 
Gewohnheiten nicht, weil ſie mit dem geſchwornen Rate zuſammenhingen, 
denn dieſe waren alle älter, als er ſelbſt, ſondern weil ſie von den Kaiſern 
beſtättigt waren. Nicht zu läugnen iſt, daß das Ratsprivilegium, vermöge 
welches er (unbeſchadet des von allen Bürgern dem Fürſten geleiſteten 
Untertaneneides) an der Spitze der Stadt eine Ausnahmeſtellung einnahm, 
eine gewiße Kraft verlieh den Rechtsſtreit mit dem Fürſten fortzuführen. 
Allein ſeine Stellung war doch von der Zeit an, als die Gemeinde nicht 


verbot bei ſchwerer Strafe, ſich mit jenem Ritter in eine Verbindung einzulaßen (d. h. 
wohl, kein Abkommen mit ihm zu treffen, gegen Zahlung einer Summe Geldes die 
Bürger ungeſchoren zu laßen). Er befahl die Stadt gegen Brände und Bettelvolk zu 
verhüten und die Bulgen (Hängetaſchen) der Bettler an den Toren zu unterſuchen. Der 
Rat fand beides, ſowohl die Vorſchrift polizeilicher Sicherheitsmaßregeln, als die ſtrenge 
Strafverhängung über geheimes Verhandeln mit dem Abſager, gegen das Herkommen. 
Denn die Sorge für Sicherheit der Stadt lag im Amtsbereiche des Stadtrichters und 
Bürgermeiſters und der Auftrag kränkte die Amtsehre. Und fürs zweite fand man es 
unbillig, daß es ſtrafbar ſein ſollte, in jener Fehdezeit ſo gut es ging, ſich gegen Schaden 
zu ſchützen. Überdieß war der ſchriftliche Auftrag ohne vorheriges Benehmen mit dem 
Bürgermeiſter ergangen, und dieſem damit die Gelegenheit benommen Anſtände dagegen 
vorzubringen. Abgeordnete gingen daher zum Fürſten um ihm dieß vorzuſtellen. Dieſer 
erklärte das Schreiben ſei gleichlautend an Stadt und Land ergangen, ſei dringlich 
geweſen und niemand werde ihm die richterliche Gewalt abſprechen wollen. Eine neue 
Abordnung erklärte, ſie hätte von der Stadt den Auftrag das Schreiben dem Fürſten 
zurückzuſtellen. 


400 VI. Zeit des Tandesfürſtentums. 


mehr hinter ihm ſtand, der Fürſt die Bedingung wegen des Stadtrichters 
mit allem Nachdruck geltend machte und der Rat den ungeſetzlichen Schritt 
tat, den Spitalmeiſter in Abweſenheit des Richters zu wählen (1498, 
ſ. ſpäter), erſchüttert und, als endlich der kaiſerliche Hof auf ſeine wieder— 
holten Berufungen die Sache in der Schwebe ließ, unhaltbar. Der Rats— 
brief war eine für den Augenblick gewährte Gunſt zum Nachteil des Erz— 
biſchofes, den der Kaiſer des Erzſtiftes bemüßigte; da die Nachfolger im 
Stifte aber genehm waren und dem Reichsoberhaupte große Dienſte er— 
wieſen, fiel für dieſes der Grund hinweg, die der Stadt verliehenen Privi— 
legien (und nicht blos des Ratsbriefes) den geiſtlichen Fürſten gegenüber 
aufrecht zu halten. | 

Um den Faden der Erzählung wieder aufzunehmen, jo wiederholten 
ſich ähnliche Klagen fortwährend und da der Erzbiſchof keine Nachgiebigkeit 
zeigte, wurde die Sache vor den Kaiſer gebracht (1503), der die Stadt 
an den Fürſten wies und zu gütlichem Ausgleich riet, weil die Stadt 
ſelbſt die Sache nicht im Rechtswege, ſondern durch Vermittelung aus— 
getragen wünſchte. Es erging der Beſcheid: „In den Sachen zwiſchen 
dem Erzbiſchof von Salzburg und der Stadt daſelbſt wiſſen wir dieſer 
Zeit nichts zu handeln, dieweil beide Parteien nicht genugſam Gewalt haben 
und auch nicht zu Recht (zu einem gerichtlichen Verfahren) vertaidigt ſind. 
Es iſt demnach unſer Befehl, daß ihr ſie wieder anheimbeſchaidet. So 
haben wir jetzt von Hof aus dem Wilhelm von Loſenſtain und Dr. Jo⸗ 
hannſen Fuxmagen geſchrieben und befohlen, daß ſie ſich auf nächſten 
Allerheiligentag nach Salzburg verfügen und die Parteien ferner gegen— 
einander verhören, daß ſie auch in allen Privilegien-Artikeln ſich des alten 
Herkommens bedienen und ſich nach- jedes Theils Rechten erkundigen und 
darauf Wege und Mittel der Billigkeit vorſchlagen und die Parteien zu 
bewegen ſuchen, dieſe gütlich anzunehmen“. Sollte dieß nicht gelingen, 
ſo ſollten ſie die Verhandlungen nach Hof ſenden, damit daſelbſt nach 
Gebühr weiters verhandelt werde (Herrn Pezolts Auszüge). Von dieſer 
Sendung und dem angeſtrebten Vermittelungsverſuche finden ſich ſonſt keine 
Nachrichten weiters vor. Da der Erzbijchof ſtets auf ſeinen unveräußer⸗ 
lichen Hoheitsrechten beſtand, Stadtrat und Bürgermeiſter es ſich aber zur 
höchſten Ehrenpflicht rechneten, die hergebrachten Gerechtſamen der Stadt 
unverkümmert zu bewahren und den Nachkommen zu hinterlaßen, wozu ſie 
doch auch eidlich verpflichtet waren, ſo verlief dieſer Ausgleichsverſuch im 
Sande. Da dieß alſo erfolglos blieb, die Stadt darauf feſt beharrte, daß 
der Stadtrichter Bann und Acht habe, folglich in allen Sachen, die das 
Stadtrecht betreffen, den „Geri nd der Landeshaupt⸗ 
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mann und Landſchreiber nicht befugt ſeien, die Gefangenen im Amthauſe 
(Stadtgefängniß) peinlich zu verhören ohne Dazwiſchenkunft des Bürger— 
meiſters, Stadtrichters und einiger dazu geeigneter Bürger, wie es von 
altem Herkommen ſei, ) jo entſendete der Kaiſer zwei Commiſſäre, darunter 
den Marſchall des Regimentes zu Insbruck Paul von Lichtenſtein, um in 
der Frage über das Stadtgericht und wegen der übrigen Klagen zu ver— 
mitteln. 

Das bei dem Beharren beider Teile ſchwierige Geſchäft beſchränkte 
ſich auf wenige Punkte, als: 1. Wenn bei der ſtrengen Frage der Haupt— 
mann oder deßen Stellvertreter ſtrenger oder gelinder verfahren will, als 
der Bürgermeiſter oder ſeine Mitverordneten, dann ſoll die Entſcheidung 
dem Erzbiſchofe vorbehalten werden, 2. Gewicht, Maß und Ellen vom 
Stadtrichter und Magiſtrat zugleich gefachtet und mit den beiderſeitigen 
Zeichen oder Inſigeln verſehen werden, 3. Denen, welche Brod an Markt— 
tagen in die Stadt führen, ſoll bis Mittag dasſelbe feil zu halten frei 
ſtehen. In den übrigen, unverglichenen Punkten ſoll kein Teil dem andern 
Gewalt antun, ſondern mit Rechten zu Werk gehen.?) 

Da nun eine Unzahl Fragen und Einzelnfälle, unter denen wohl 
als die wichtigſte die nach der Zuſtändigkeit der Rechtsfälle zum Stadt— 
gericht oder zum Gerichte des Landeshauptmannes zu betrachten iſt (den 
die Stadt nur als Oberrichter in Malefizſachen und über die Gerichte auf 
dem Lande gelten ließ) unerledigt blieben und ſtets neue auftauchten, ſo 
kam es nicht blos zu einer Art Rechtsſtillſtand, ſondern es ſteigerte ſich 
auch die Unordnung in der Stadt, da die Übeltäter auf die Zerfahrenheit, 
den Zwiſpalt und Widerpart zwiſchen beiden Gerichten ſündigten, und auch 
der Landeshauptmann in vielen Fällen nach dem Sinne ſeines Herrn die 
Vorhand nahm, nach wirklichen oder vermeinten Übeltätern griff, ſie im 
Amthauſe der ſtrengen Frage unterwarf, Bürger auf das Schloß, oder in 
des Stadtrichters Haus, oder auf das Land hinaus zu einem Gerichte 
führen ließ, in Keichen ſperrte, oder auch vor den Gefängnißen des Amt— 
hauſes eigene Schlößer anbrachte u. dgl. m. 

) In dem Majeſtätsgeſuche (1506) führt die Stadt an, „S. f. G. habe ſich mer— 
malen wider die ſtatt mit hytzigen wortten durch ſein ſelbs munde hören laſſen, nemlich 
uf ein Zeit geredt, wie ſich gmain ſtatt ſeinen f. gn. widerwärttig halte, deshalb ſich 
ſein f. gn. an gemelter ſtatt rechen wollt und ſollt Im halbs biſchtumb daruff geen, 
ond das mit ettwen viel großenn ſchwüren beſtättet, der rede gelich (gleich), wie Sig— 
mundt richters knecht hieuor vermelt, getan, auch ſich beruembt in kurzen tagen ettlich 
tuſent mann wider gemaine ſtatt uffzebringen“. — Dieſer Richtersknecht hatte ſich in 
einem offenen Weinhaus in Gegenwart etlicher Bürger mit der Rede hören laßen: Ir 
werdet eine ſach üben, das feuerflamen vff den tachern geſehen werden, die henndt ob 


dem kopffe zuſammen ſchlagen, wer ſie dann noch hiett (hätte). 
2) Hübner II. 289, Anmerkung. 
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Die Stadt ihrerſeits klagte über dieſe Vorgänge als Verletzungen des 
geſchloßenen Vergleiches und brachte durch einen Freund (Saur, Saurer, 
einen ſalzburgiſchen Edelmann, der an der kaiſerlichen Kanzlei als Rat (?) 
in Eigenſchaft ſtand, und Bruder des ſalzburgiſchen Ratsverwandten Georg 
Saurer, Pezolt) dieſelben zur höheren Kenntniß. ) Da auch der Erzbiſchof 
an den Kaiſer berichtete, wie die Stadt das gerichtliche Verfahren gegen 
Verbrecher hindere, die wegen verzögerter Aburteilung Jahre lang in den 
Kerkern lägen, ſo wurde (wie aus den lückenhaften Vorlagen abzunehmen) 
in Gemäßheit obigen Vergleiches vor des Erzbiſchofs Räten ein Rechts— 
tag feſtgeſetzt (1510). Wir ſind auch durch flüchtige Notizen über deßen 
Zuſammenſetzung in Kenntniß, ?) ſowie über die Vorladung des Bürger— 
meiſters und deßen Antwort, welche dahin ausweicht, daß es der Stadt 
nie in den Sinn gekommen ſei, im Wege Rechtens die Sache auszutragen, 
ſondern daß ſie ſtets um Vermittelung angeſucht habe. Begreiflicher Weiſe 
mußte die Stadt Anſtand nehmen, den vom Fürſten, der ihr doch als 
Partei gegenüberſtand, zuſammengeſetzten Gerichtshof anzuerkennen, was ſie 
in milder Form tat; auch mochte ſie an der Unparteilichkeit deſſelben zweifeln. 


Unter deßen dauerten die Weiterungen zwiſchen Fürſt und Stadt, 
Landeshauptmann, Stadtrichter und Stadt ununterbrochen fort. Der Fürſt 


1) In einer Schrift an die königliche Majeſtät ſagt die Stadt, da der Biſchof 
Kläger ſei, ſtehe es ihm zu, obwohl ihrem Herrn, „zu weiſen“, d. i. den Beweis zu 
liefern. Zweitens, wenn er auch die Regalia habe, jo folge daraus nicht, daß er allent— 
halben den Gerichtszwang habe, ſondern an einem Orte ganz und allein, am andern 
zum teil, am dritten gar nicht. Der Stadt ſetze er den Richter, der den Bann habe, 
mit Bürgermeiſter und geeigneten Ratsfreunden die Gefangenen frage und nach Inhalt 
des Stadtbuches urteile und handle nach Gebrauch und altem Herkommen. Von Haupt- 
mann und Landſchreiber ſei darin nichts enthalten. Fürs Dritte, wenn der Biſchof 
ſage, er habe das gemeine Recht für ſich, ſo nehme das die Stadt für ſich in Anſpruch, 
denn ſie ſei älter als das Stift, ſei im heiligen Reich (unter den Römern) eine der 
fürnembſten geweſt, nach dem Kaiſer Adrianus genannt worden, darauf Juvavia und 
habe jetzt „aufs wenigiſt“ ſchon den dritten Namen und damals „ungezweyfelt Ober— 
und Nidergericht gehabt“, „darzu aus der Eigenſchaft der jurisdiction ſelbſt fließende 
poteftas de publico introducta eum neceſſitate iuris dieendi“. Namhafte Städte des 
römischen Reiches ſeien den Biſchöfen in eustodiam befohlen worden. Wenn dieſe 
Rechtsableitungen auf die Juriſten des kaiſerlichen Hofes wenig Eindruck machten, ſo 
drückten ſie wenigſtens die Anſchauungen des Rates aus und erklären uns die Stärke 
des ſtädtiſchen Gedankens, für den Bürgermeiſter und Rat unentwegt eintraten, bis ſie 
der Gewalt erlagen. 

) Das Gericht war folgender Art zuſammengeſetzt: 

ludex (Richter): des Fürſten Hofmarſchall, 

Anwalt: (Dom-) Dechant, 

Advocat: Dr. Jakob Haushamer, 

Warner und Loſer (doch wohl rechtsverſtändige Zuhörer, die den „Umſtand“ 
darſtellten): Herr Burkhart (Trauner) und Herr Hehenfelder, 

Rechtſprecher: Der (Biſchof) von Chiemſee, Pramer Aſſeſſor (des Biſchofs), Dr. 
Ernſt (7), der Kammermeiſter, Meiſter Erhart Weichſer, Kaſpar Panichner, Hanns von 
der Alben, Noppinger, Kraft (von Grünbach, Hofmeiſter). 
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hatte den (wahrſcheinlich nicht nach Wunſch gefügigen oder der Reibungen 
überdrüßig gewordenen und vom Rate ſcheel angeſehenen) Stadtrichter durch 
öfters wechſelnde Stellvertreter erſetzt, welche nun ihrerſeits wieder der 
Stadt zu mancherlei Beſchwerden Anlaß gaben. Eben darum, und da 
der Hauptgegenſtand des Streites das Stadtgericht bildete, von dem doch 
alle rein bürgerlichen Anliegen gleichfalls abhingen, ließ der Rat in einer 
(letzten) umfänglichen Beſchwerdeſchrift alle Vorfälle ſammeln, die in den 
letzten Jahren ſich angehäuft hatten. Dieſelbe umſaßt bei fünfzig kurz 
berührte oder ausführlich beſchriebene Vorkommniße, Amtshandlungen, An— 
ſtände und Übertretungen der bisherigen Rechte und Gepflogenheiten zum 
Nachteile der Stadt und drückt ſchließlich die untertänige Bitte aus, der 
Fürſt möge die Wirkſamkeit des Landeshauptmannes (Hanns von der Alben) 
auf das Land begränzen und die des Stadtrichters und Bürgermeiſters 
nach altem Herkommen in bürgerlichen und peinlichen Sachen aufrecht 
erhalten, da derſelbe bisher von ſeinen f. Gn. Ober- und Nidergericht 
Pann und Acht gehabt habe. 

Um dieß Schriftſtück zu überreichen wurden die Abgeordneten der 
Stadt auf das Schloß (Feſtung) zu kommen erfordert, wo der Fürſt ſich 
eben aufhielt und wo er gleichfalls ſeine Beſchwerden ihnen vorzutragen 
gewillt ſei. Eine Ahnung hielt ſie ab dem Wunſche des Fürſten zu will— 
fahren. Nach gepflogener Beratung entſchuldigten ſie ſich mit der Erwiderung, 
die Beſchwerden ſeien ſchriftlich verfaßt und könnten durch mündliche Ver— 
handlung mit dem Fürſten und ohne darauffolgende Einwilligung des 
Rates doch nicht abgeändert werden. Es könnte ſich leicht begeben, daß 
der gn. Herr durch ein raſches Wort zum Zorne bewegt werde, was, ſo 
viel an der Gemain liege, umgangen werde müße. Würden die Beſchwerden 
vorgetragen und entſpränge daraus fr. f. Gn. Ungnade und Widerwillen, 
ſo ſei dieß zum Handel unfruchtbar und verdrießlich. Es erginge daher 
die Bitte, je. f. Gn. möge es bei den genannten Artikeln bewenden laßen, 
dieſelben handhaben und bei denen, ſo er damit betraue, ernſtlich darob 
ſein, daß ſelbe darin weiter keine Irrung tun. Andernfalls möge ſe. f. 
Gn. ſeine „vermeintlichen“ Beſchwerden in Schrift verfaßen und dem Rate 
zuſtellen laßen. Am Mitichen (Mitwoch) vor Bartolomäi, à0 X. 

Nicht lange darauf hatte Mangold von Oſtheim fehdeweiſe ſalz— 
burgiſche Bürger gefangen. Zwar erbot ſich der Markgraf von Branden— 
burg die Sache zu vermitteln, aber der Erzbiſchof wollte davon nichts wißen. 

Die Stadt wandte ſich jetzt an die zwei obern Stände (Prälaten 
und Ritter), „ſo vil deren vngevärlich (beiläufig) hir (in der Stadt) ſein“, 
um „Rat, Hilfe und Beiſtand“, wozu ſich der Ausſchuß derſelben, nicht 
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ohne Vorwißen des Fürſten, bereit erklärte. Letzterer ließ bei dieſer Ge— 
legenheit den Bürgern bedeuten, ihre Beſchwerdeartikel hätten ſie ihm 
bereits ſchriftlich übergeben, aber ſeine eigenen Beſchwerden mündlich zu 
vernehmen abgeſchlagen. Sie ſollten aus ſchuldiger Pflicht gehorſam ſein. 
Mitich nach Egidi Anno 10. 

Bei der acht Tage darauf ſtattfindenden (Mittich nach unſer lieben 
Frauentag ihrer Geburt) Zuſammenkunft der Bürger mit dem ſtädtiſchen 
Ausſchuße brachten erſtere wieder allerlei Klagen vor über die Unſicherheit 
auf öffentlichen Straßen, Entlaßung ſchädlicher Leute, die in Gewahrſam 
gekommen; vom Hofe aus werde verboten, daß ſolcher Unordnung durch 
die Bürger geſteuert werde; zwiſchen Bürgern und Gäſten werde kein 
Unterſchied gemacht u. ſ. w. Da nirgends Hilfe ſei und fie es nicht 
länger gedulden könnten, müßten ſie auf Wege denken, daß ſie bei altem 
Herkommen und ſtädtiſcher Freiheit noch länger bleiben mögen, welche von 
dem römiſchen Kaiſer und König begabt und gefreit und auch von den 
löblichen Fürſten zu Salzburg von einem nach dem andern belaßen worden 
ſeien. Und das ſei nichts Neues und hab ſich vor Zeiten auch begeben, 
daß, wenn der Fürſt von Salzburg für ſich ſelber und aus eigner Gewalt 
hab handeln wollen, ſich die Ständ zuſammengetan und gegeneinander 
verpflicht, ihnen, ihren Kindern und Nachkommen, auch dem Stift zu gut 
und zur Verhütung mehreren Unrats. 

Auf dieſes Anſinnen gab der ſtändiſche Ausſchuß zwar eine entgegen— 
kommende Antwort, deren Sinn aber doch nicht mißverſtanden werden 
konnte. Indem er zur gemeinſamen Beratung ſich bereit zeigte, ſchlug er 
eine Zuſammenkunft von Abgeordneten aller drei Stände mit ebenſo viel 
Vertretern des Fürſten vor. Aber er bemerkte zum Voraus, „daß unſer 
gn. Herr von Salzburg das Haupt ſei und wir als ſeine Untertanen die 
Glieder, und wo das Haupt mit den Gliedern, oder die Glieder mit dem 
Haupte in Irrung oder Widerwillen ſeien, dieß eine Zerrüttung für Land— 
leut und Stift herbeiführe, und daß, wie die Verſtändigen wohl erwägen, 
eine ſolche Sad) und Handel zur Vermeidung mehreren Unrates und Koſten 
gut im Haus zu behalten ſei“. Es bleibt zweifelhaft, ob damit von einem 
abermaligen Schritte beim Kaiſer oder einem anderweitigen Hilfe- oder 
Vermittelungsgeſuch abgeraten werden wollte. 

Hier brechen die urkundlichen Nachrichten des Stadtarchives, deren 
Mitteilung Herrn Kanzleidirector Pezolt verdankt wird, ab. Es darf wohl 
angenommen werden, daß die ſtändiſche Antwort den Rat nicht befriedigte, 
ſo wie daß der Fürſt, dem die Reden der ſtädtiſchen Abgeordneten ohne 
Zweifel hinterbracht wurden, von der einer Drohung gleichkommenden 
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Außerung. der Rat könne es nicht länger gedulden und müße auf Wege 
denken, ſich bei ſtädtiſcher Freiheit und Herkommen zu erhalten, wenig 
erbaut war. Es konnte wohl nicht anders ſein, als daß er Mittel ergriff, 
die gegen mögliche Unruhen in der Stadt, oder für ſeine Sicherheit, ins— 
beſondere aber zur Durchführung ſeiner Abſichten ihm geeignet ſchienen. 
Wie aus ſeiner ſpäter an den verhafteten Rat gehaltenen Strafrede erhellt, 
zog er in der Umgegend der Stadt Söldnerſcharen zuſammen. Als dieß 
der Rat gewahrte, ließ er die Tore ſperren, bewaffnete ſich und ſuchte den 
Erzbiſchof auf, wahrſcheinlich in der Abſicht von ihm Auskunft über den 
Zweck der vor der Stadt ſich ſammelnden und von Landleuten (d. i. 
Ständemitgliedern) geführten Mannſchaften zu erhalten. Der Fürſt aber 
befand ſich auf dem Hochſchloße. Da die Stadt auf der Hut war, ſo 
wurde die Beſetzung derſelben verhindert und die Söldner zogen wieder 
ab, denn die Stadt mit Gewalt zu nehmen lag wohl nicht in der Abſicht 
des Fürſten und wäre vielleicht auch unausführbar geweſen. Er erſann 
ſich daher einen andern Ausweg um zum Ziel zu gelangen. Da der 
Verſuch offener Gewalt fehlgeſchlagen, wandte er ſich zur Liſt. 

Am 18. Jänner (acht Tage vor Pauli Bekehrung) 1511 wurde 
Hanns Matſperger zum Bürgermeiſter gewählt. Es begann das dreißigſte 
Jahr ſeit der Wahlordnung des Ratsbriefes. Am 22. Jänner wurden 
Bürgermeiſter, Rat, und einige aus der Gemein (die oft zu Beratungen bei— 
gezogen wurden oder ſtellvertretende Dienſte verſahen) ſamt dem Stadt— 
ſchreiber zu Hof zur Tafel geladen, wie dies bisher öfters geſchehen war. 
Nichts ahnend und der Ladſchaft folgend begaben ſie ſich dahin, wurden 
aber im Saale von Trabanten umringt, mit Ketten beladen und auf die 
Feſtung geführt. Der Fürſt brachte zur Rechtfertigung dieſer Verhaftung 
folgende Anklagepunkte vor,) die er wie es ſcheint, ihnen mündlich vor— 
hielt. Es ſcheint nötig, zur Erkenntniß der Lage näher darauf einzugehen. 


) Die ungeordnete Reihe dieſer Vorwürfe, die mit der Sache eines Richter- 
knechtes beginnt, Gerichtsſtreitigten, den ſ. g. Empörungsverſuch, die perſönliche Be— 
drohung des Fürſten, Unregelmäßigkeiten in den ſtädtiſchen Verſammlungen unter 
einander vorbringt, führen zur Annahme, daß in dieſem Schriftſtück eine von der Hand 
des aufgeregten, beleidigten und im Gefühle ſeiner Hoheit aufs innerſte gekränkten 
Fürſten herrührende Anklageſchrift vorliegt. Die Scheidung der Beſchwerden gegen die 
Stadt überhaupt und gegen Matſperger im Einzelnen läßt erraten, daß die Wahl dieſes 
Mannes zum Bürgermeiſter den Erzbiſchof zu dem Handſtreich bewog, dieſes perſönlichen 
Feindes, damit aber auch des übrigen Rates ſich zu bemächtigen und ſolcher Geſtalt 
den zehnjährigen Wirren mit einem Male ein Ende zu machen. Es iſt wohl nicht die 
Aufgabe des faſt 400 Jahre ſpäter lebenden und dieſe Vorgänge zum erſtenmale genauer 
darſtellenden Geſchichtſchreibers, die Vorwürfe Leonhards, wie ſie hier gefaßt ſind, völlig 
abzuſchwächen, wohl aber anzudeuten, daß die Faßung der Worte des erzürnten Fürſten 
von der wohl abgewogenen Ausdrucksweiſe, wie ſolche an den magiſtratiſchen Acten- 
ſtücken, ſoweit ſelbe aus jener Zeit vorliegen, in der Regel beobachtet werden kann, 
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1. Den (als gefährlichen Spieler) von Seite der Stadt verhafteten 
Richterknecht Peter habe der Fürſt ſelbſt „zu Recht ſtellen“ wollen (was 
aber unterbliebj). Die Bürger aber hätten ihn noch mehr peinlich ver— 
hören und von Amtswegen ſtrafen wollen. Da habe ihn der Fürſt 
„ſeiner Vancknus und Marter ledig gezählt“, Bürgermeiſter und Rat ihn 
noch gefangen gehalten, „in maynung (?!) ihn ſein Leben lang in vanncknus 
zu behalten“. 


Der Vorgang erklärt ſich zur Genüge aus der ſtreitigen Gerichts— 
barkeit und dem Verbot der Unterſuchung und des Rechtſprechens durch 
die Stadt, welchem dieſe, ſoweit es anging, nicht Folge leiſtete. Daher 
die Unterſuchten und peinlich Verhörten nicht abgeurteilt wurden und im 
Gefängniß blieben. „Vancknus und Marter“ wirft der Fürſt deshalb der 
Stadt vor, weil ſie ſich dazu für berechtigt hielt, übrigens übte der Landes— 
hauptmann dieſelbe Unterſuchungsweiſe, ſelbſt gegen Bürger und auf un- 
regelmäßige Weiſe aus. 


2. Bürgermeiſter und Rat hätten die Dienſtleut, die der Fürſt zu 
ſeiner Notdurft, Rettung und Gegenwehr beſtellt, nicht in die Stadt ge— 
laſſen. Dadurch (?) ſei der Fürſt genötigt geweſen, mit ſeinen Feinden 
(ſicherlich dem erwähnten Mangold von Oſtheim und Genoßen) ſich in 
Verträge einzulaßen, die beſtellten Dienſtleute, deren viele zu Roß und zu 
Fuß auf den Beinen geweſen, zu entlaßen und ſei dadurch in einen Schaden 
von dreißigtauſend (2) Gulden gekommen. 


Wenn der Fürſt das Aufgebot von Mannſchaft um die Stadt aus 
der beabſichtigten Gegenwehr gegen die abſagenden Strauchritter ableitet 
und angibt, die Verweigerung des-Eintrittes jener Mannſchaft in die Stadt 
habe ihn zu Verträgen mit den Stegreifrittern genötigt, ſo klärt dieß die 
Sache nicht auf. Denn die Gefahr, daß ſolche Banden eine wehrhafte 
Stadt, die gewarnt auf ihrer Hut war, eingenommen, oder auch nur einen 
ernſtlichen Angriff gemacht hätten, war doch verſchwindend klein, namentlich 
angeſichts der um die Stadt liegenden, von dem Erzbiſchofe aufgebotenen 
Mannſchaft! Wenn der Fürſt dennoch ſich mit Mangold und Genoßen 
vertrug, jo mag ihn eher die Beſorgniß dazu bewogen haben, daß dieſelben 
ſich etwa auf die Seite der Bürger ſchlagen und ſeine Verlegenheiten ver— 
größern helfen könnten. Anders iſt es doch nicht zu begreifen, als daß 
der Fürſt zugleich der Freibeuterbanden und des eigenen Aufgebotes ſich 


ſich nicht zu ihrem Vorteil unterſcheidet. Darum würde auch dieſe Anklageſchrift ohne 
erläuternde Zuſätze zu manchen irrigen Aufſtellungen führen, wie fie es, oberflächlich 
zur Kenntniß genommen, ſeit jeher getan hat. 
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zu entledigen an der Zeit fand, die Entlaßung des letzteren nach miß— 
lungener Abſicht aber unter erſterem Vorwand zu verbergen ſuchte. 

3. Bürgermeiſter und Rat hätten den „widerwärttigen und veindten“ 
des Fürſten Beiſtand getan, ihnen an der Seitten geſtanden und Rat geben. 

Ob der Fürſt für dieſe Beſchuldigung Beweiſe in Händen hatte, 
oder es bloße Anſchuldigung war, läßt ſich nicht entſcheiden. Nachdem 
aber die Stadt in Folge der Zuſammenziehung einer namhaften Anzahl 
von Söldnern (wie oben angeführt) ſich in eine Art nicht angekündigten 
Kriegszuſtandes verſetzt ſah, mag ſie vielleicht Anlehnung an jene aus— 
wärtigen Feinde des Erzbiſchofes geſucht haben, abgeſehen davon, daß bei 
Fehden die gefährdeten Teile jeder für ſich, ſo gut es ging, ſich zu retten 
ſuchten und der Herr ſeine Untergebenen nicht verpflichten konnte, den 
Schaden, der ihm zugedacht war, zu tragen, ohne Mittel zu ergreifen, 
ihn abzuwälzen. 

4. „Mer habt Ir ain Beſamblung gehabt vnd des morgens fruh 
im harnaſch aufgeweſen mit weerhafter handt, mit helmparten, puchſen 
vnd ander weere, vnnſern ertzbiſchöflichen hof, darin wir vnnſere wonung 
haben, vmbgeben, ſeydt auch in vnnſer Thumbkirchen mit dergeleichen were 
geweſen, dabey zu verſteen iſt, das ir vnnſern leyb vnd leben nachgeſtellt 
habt (2). Wir ſein aber von den genaden des Almechtigen dieſelb zeit 
auf vnnſern Gſloss Sallczburg geweſen“. 

5. „Seydt auch darnach dieſelb nacht mit großen vngeſtueme, vnge— 
wondlichen gebrächt (Reden), geharnaſcht in vnnſer ſtat Salczburg vmb— 
gangen, vnerſuecht vnd vnerindert (ohne Aufforderung) vns als ewres 
herren vnd landesfürſten, on alle anzaigung ainicherlay vrſach oder not, 
nachdem weder veindt, oder annder verat in noch vmb die ſtat nit geweſen, 
deſhalben wir in groſſer geuerlichkeit vnſers leibs vnd lebens geweſen“. 

Die Anklagepunkte 3, +, 5 hängen offenbar zuſammen, ſind aber 
getrennt aufgeführt, um daraus drei verſchiedene Verbrechen abzuleiten, 
die nach heutigen Rechtsbegriffen etwa lauten würden: Einverſtändniß 
mit den Feinden, gefährliche Bedrohung des Fürſten, bewaffneter Auf— 
ſtand. Da ihr Zuſammenhang bereits gezeigt wurde, iſt es kaum notwendig 
zu bemerken, daß die Gefährdung des Lebens des Fürſten unerweisbar iſt 
und die Gefahr für ſeinen Leib, wenn ſie beabſichtigt war, vereitelt wurde, 
da ſich der Fürſt in Sicherheit befand. Was den dritten Punkt betrifft, 
iſt zu erinnern, daß die Worte „Aufſtand“, „Empörung“ damals noch 
nicht jenen verbrecheriſchen und verfänglichen Sinn hatten, den erſt ſpäter 
die Geſetzgebung aus der Zeit der unbeſchränkten Fürſtengewalt damit 
ausſchließlich verband. „Aufſtand“ bedeutete, wie ſchon anderwärts in 
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dieſem Buche angemerkt iſt, im eigentlichen Sinne das Aufſtehen der 
Geſellen von der Arbeit, was man heute „Ausſtand der Arbeiter“ nennt 
und die nachſchreibenden Zeitungen mit dem engliſchen Worte strike 
bezeichnen. Seitdem die „Ruhe als die erſte Bürgerpflicht“ erklärt worden 
war, belegte man das Aufſtehen von den bürgerlichen Beſchäftigungen 
etwa zu gemeinſamer Beratung oder Erreichung gemeinſamer Zwecke, die 
nicht anders als der abſoluten Gewalt entgegengeſetzt gedacht wurden, mit 
dem alten Worte, das nun fortan in dem neuen Sinne gebraucht wurde. 
„Empören“ wollte nichts anderes ſagen, als: entſtehen, ſichtbar werden, 
ſich erheben, emporſteigen im eigentlichen Sinne, ohne Neben- oder über⸗ 
tragene Bedeutung.) Daß man ſpäter im bürgerlichen oder geſellſchaft⸗ 
lichen Leben entſtehende Bewegungen „Empörungen“ nannte und als Ver— 
brechen bezeichnete, iſt wieder darauf zurückzuführen, daß die vorherrſchende 
Rückſicht der Geſetzgebung auf die Fürſtengewalt zielte und daher alle 
Wandelungen oder Erſcheinungen im Staatsleben, die nicht unmittelbar 
von ihr ausgingen, als gegen ſie gerichtet vorausſetzte. Wie allgemein 
und beherrſchend ſolche Anſichten wurden, wird durch die Tatſache beur— 
kundet, daß die Worte Aufſtand und Empörung heutzutage keinen anderen 
als ſtaatsgefährlichen Sinn haben. 

Da es die Aufgabe der Geſchichtſchreibung iſt, die Vorgänge im 
Lichte ihrer Zeit darzuſtellen, ſo iſt vor allem zu bemerken, daß der Fürſt 
ſelbſt ſich der Ausdrücke: Aufſtand, Empörung nicht bedient, was er ohne 
Zweifel gethan haben würde, wenn ſie damals bereits einen geſetzlich 
begränzten, verbrecheriſchen Sinn gehabt hätten. Indem die Bürger vor 
den in der Umgebung der Stadt lagernden Mannſchaften, von deren Ab- 
ſichten fie nicht unterrichtet waren, die Tore ſchloßen und ſich in Bereit— 
ſchaft ſetzten, übten ſie doch nichts anders, als was in jener Zeit jede 
wehrhafte Stadt für ihre Pflicht hielt. Daß dies ohne Befehl des Fürſten 
geſchah, darin liegt wieder der Widerſtreit zwiſchen der von Leonhard in 
Anſpruch genommenen unbeſchränkten Macht, die eben die Stadt, auf die 
lange Vergangenheit geſtützt, nicht anerkannte. Auch daß ſie „Beſamb— 
lung gehabt“ und den Fürſten aufſuchten, um etwa von ihm Näheres zu 
erfahren, durfte ihnen frei ftehen. ) Man muß ſich erinnern, wie ſich 


1) Z. B. die Salbe ſwimmet in der milch empor; die wolken embören ſich von 
der erde; fie enbort ſich auf den zehen; die ſacramenta uns zu got enbörent; ein Ge— 
ſchrey und Jauchzen hat ſich durch die ganze Statt empöret; Antwerch empören 
(Belagerungswerke errichten); daher auch: ein Aufruer empört ſich. Beiſpiele ſeit dem 
13. bis zum Anfange des 18. Jahrhunderts, wie ſolche Schmellers Wörterbuch an die 
Hand gibt. 

1 2) In der früheren Verantwortungsſchrift vor dem Kaiſer jagt die Stadt, nach⸗ 
dem ſie ihre Untertänigkeit gegen das Stift anerkannt: „Es volgt aber 
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laut der mitgeteilten Stadtrechnungen noch in den letzten Achziger Jahren 
des 15. Jahrhundertes, ſomit zwanzig Jahre früher, die Stadt pflicht— 
gemäß und unter den Augen des vorausgegangenen Fürſten mit allen 
Kriegsmitteln ausrüſtete, um ſich zu überzeugen, deß das Bewußtſein der 
Wehrhaftigkeit in der Bürgerſchaft wirklich vorhanden war und nicht etwa 
erſt hier von dem Berichterſtatter behufs Schönmalerei aufs Tapet gebracht 
worden iſt. )) Doch es iſt Zeit, zu den Anklagepunkten zurückzukehren. 

6. „Mehr habt jr vnſer(e) gefangen(en) (d. i. die verhafteten Ver— 
brecher), die vnnſer Statrichter in vannknus geſchaffen, an (ohne) vnnſern 
oder vnnſers hawbtmanns oder deſſelben vnnſers Statrichters willen mit 
gewallt vnd frauenlich (freventlich) widerumb aus der vanncknus genomen 
. vnns nicht zu klainer verachtung . . . . . dieweil die Stadt, auch 
aller gerichtszwang vnd Obrigkeit nicht Ewech) ſonnder vnns . . . . zueſteet“. 

Dieſer Punkt, der übrigens bereits mehr als zur Genüge erläutert 
iſt, erklärt ſich daraus, daß die Stadt nach dem Stadtrecht dem Haupt— 
manne, oder auf deſſen Befehl dem Stadtrichter (ohne Wißen des Bürger— 
meiſters) die Gerichtsbarkeit in der Stadt nicht zugeſtand und behauptete, 
es ſeien willkürliche und widerrechtliche Verhaftungen vorgefallen. 

7. „So habt jr auch vnnſere gebote vnd bevelh die wir . . . . haben 
ausgeen laſſen, alle veracht, denſelben nit volg gethan, ſonnder die vnns 
zu ſpot vnd verklainerung verhindert“. 

Wenn damit nicht blos die Gebote in Gerichtsſachen gemeint ſein 
ſollen, ſo gebricht es an Belegen, den Vorwurf zu begründen, es wäre 
denn, daß der Fürſt etwa ſelbſt befohlen hätte, daß der Stadtrichter allein 
Maß und Gewicht fächten ſolle, was die Stadt nicht zugab. In dieſer 
allgemeinen Weiſe, die der Fürſt zum Ausdruck bringt, kann der Anklage— 
punkt unmöglich verſtanden werden, denn die Bürger entrichteten ja die 
Weihſteuer, hoben eine andere Steuer (wahrſcheinlich eine Getränkeumlage) 
ein (wobei ſie mit dem Steuerbuch erſchienen); ſie beobachteten die 1506 


nit daraus, das darumb ein Erzbiſchoff mit vnns fürzenemen vnd vmbzugeen hab nach 
ſeinen verluſten (Gelüſten): dann wir ſein zuvoran E. Mt. (Eurer Majeſtät) vnd des 
hailigen Römiſchen Reichs. So ſein wir in Gottwill nit eigen leutt, ſonder frey.“ 
Daß damit nur die oberſte Gewalt des Kaiſers, nicht aber die Eigenſchaft einer freien 
Reichsſtadt betont wird, wie man ſtets wiederholt hat, ergibt ſich aus dem Vorderſatze. 

) Die Begleitung der Anklageſchrift des Fürſten mit ſtetigen Gegenbemerkungen 
wurde vom unparteiiſchen Standpunkte um ſo notwendiger erachtet, je mehr die Knecht— 
ſchaffenheit der Chroniſten, die blinde Nachſchreiberei und mangelnde geſchichtliche Kennt— 
niß der Späteren, vielleicht auch der munieipalium rubigo dentium Martials, oder 
die Verkleinerungsſucht des Stadtneides der Nachgebornen jene Vorgänge entſtellt, das 
alleinige Recht auf Seite des Fürſten vorausgeſetzt, den Widerſtand des Stadtrates in 
deſſen Großmannſucht verlegt haben und den, man dürfte ſagen, tragiſchen Vorgang 
zu einem verächtlichen, unbeſonnenen Rummel herabzuwürdigen beflißen waren. 
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unter Mitwirkung der kaiſerlichen Geſandten mit den Fürſten vereinbarten 
Artikel u. ſ. w. 

8. Bürgermeiſter und Rat hätten Beſchwerdeführer nicht vor den 
Fürſten gelaßen, ſondern dieſelben deswegen beſtraft und ihnen den Weg 
zum Fürſten verboten. 

In dem Competenzſtreit mögen manche Beſchwerdeführer aufgemuntert 
worden ſein, ſchnurſtracks zum Fürſten Zuflucht zu nehmen, ſtatt ſich ord— 
nungsmäßig an die Stadtbehörde zu wenden. 

9. „Ir habt Ewöch) auch vnnderſtanden in vnnſer fürſtlich glayt zu 
greyffen vnd den jhenen, ſo wir glayt geben haben, muetwillig vnd frauen— 
lich (freventlich) nachgeſtanden vnnder den Toren vnnſer Stat .. . . ... 8 

Es war Gerichtsbrauch, daß der Abgeſtrafte oder nach der (bis— 
weilen peinlichen) Unterſuchung Enthaftete eine Urfede ausſtellte, daß er 
wegen der Strafe oder der peinlichen Frage keine Rache nehmen wolle. 
Nach Ausſtellung dieſer Urfede erhielt er den Geleitsbrief und blieb weiters 
unangefochten, durfte ſich alſo wegen des Vorfalles vor keinem anderen 
Gerichte mehr verantworten und konnte hingehen, wo er wollte. Da aber 
der Fürſt bisweilen befahl, Perſonen, die im ſtädtiſchen Verhafte lagen, 
mochte die Unterſuchung beendet ſein oder nicht, zu entlaſſen, (weil er die 
Stadt für unberechtigt anſah, ſie zu verhaften, zu verhören und in Strafe 
zu nehmen), ſo fiel die Urfede weg und der Fürſt gab ihnen Geleit. Die 
Stadt, an dem Gerichtsbrauche feſthaltend, verhaftete ſie wieder, weil ſie 
keine Urfede ausgeſtellt hatten. 

10. „So vnderſteet jr Ew auch, on vnnſern willen vnd erlaubnus 
von dem traid ain Maut zu nemen.“ 

Wurde bereits eingangs dieſes Kapitels berührt. 

11. „Ir habt Ew auch vunderſtanden, die gemain zuſammen zu 
bringen vnd in ſolher gemain wider vnns . . . . . wider willen vnd auf— 
rur bewirkt.“ 

Der Fürſt iſt fortwährend Ankläger und Richter in einer Perſon. 
Als Richter kennt er kein anderes Geſetz, als ſeinen Willen, der ihm mit 
der Landeshoheit gleich bedeutend gilt. Als Ankläger belaſtet er die Ge— 
fangenen mit Vergehen oder Verbrechen, die der Richter im Vorhinein 
als erwieſen annimmt. Es war alter Gebrauch, daß in wichtigen Sachen 
Bürgermeiſter und Rat die Gemeinde verſammelten, damit ſie ihren 
Willen kundgebe. Die Wahlverſammlungen find hiefür ein jährlich ſich 
wiederholendes Beiſpiel. Die Gemain zuſammenzurufen durfte ſich daher 
der Rat allerdings „unterſtehen“. Der Fürſt legt ſie ihm aber deshalb 
zur Laſt, um das Verbrechen des „Aufruhrs“ darauf zu ftüßen. Nach⸗ 
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gewieſen iſt aber derſelbe nicht; es bleibt beim bloßen Anwurf. Sehr 
wahrſcheinlich mochte der Ankläger Grund haben, nicht näher darauf ein— 
zugehen, da der Richter doch wiſſen mußte, wie es ſich damit verhielt. 
Denn die Gemain war (man weiß keinen anderen zureichenden Anlaß) 
„zuſammengebracht worden“, als die Söldner vor den Toren ſtanden und 
die Bürger die Qualen und Laſten einer gewaltsamen Einquartirung be— 
beſorgen mußten, daher ſie auch ſie abzuwehren ſich entſchloßen, unbe— 
ſchadet ihres Treueides gegen den Fürſten. Die Klageſchrift berührt dieſen 
Aufruhr der „Gemain“ nicht weiter; vielmehr belobt ſie der Fürſt bald 
nachher und bezeugt ihr ſein Wohlgefallen, um ſie deſto ſicherer vom Rate 
zu trennen. 

12. „Deſgleichs habt jr auch awſſer willen vnd wiſſen vnnſers Stat— 
richters verſamlung gehabt vnnd ainen auſſchus etlicher burger gemacht, 
die von gemainer Stat wegen on wiſſen vnd beyſein vermelt vnnſeres 
Statrichters gehanndlt haben.“ 

Der Abſatz 4 des Stadtrechtes beſtimmt: Es ſollen auch zwölf 
Genannte da jein..... die wöchentlich in den Rat gehen und die ſie 
zu ihnen bedürfen (oder berufen). Es waren ihnen alſo Hülfsperſonen 
geſtattet, was auch notwendig erſchien, da bisweilen mehrere Ratsverwandte 
auf ihren Geſchäftsreiſen abweſend oder erkrankt waren. Dieſe wurden 
aus den 36, 40 oder 48 gewählten Vertretern der Gemain genommen. 
Lange nach Leonhard und Matthäus, nachdem der große Rat oder die 
Verſammlung der Gemain abgekommen war, finden ſich wieder derlei Aus— 
helfer oder Stellvertreter, die dem Rate nicht angehörten. Dies erforderte 
der ſtädtiſche Dienſt. In der Zeit nun, in welcher der Rat mit der 
kaiſerlichen Kanzlei in ämtlichen Verkehr ſtand, mochten Beratungen mit 
Einzelnen vorgefallen ſein betreffs der Abfaßung der Schriftſtücke, des 
einzuſchlagenden Weges; es finden ſich briefliche Nachrichten als Privat— 
correſpondenzen über die jeweilige Sachlage an einzelne bekannte ſalzburger 
Ratsherrn, die von letzteren wieder ihren Genoßen im engeren Kreiſe mit— 
getheilt wurden, von denen allerdings der Stadtrichter nicht in Kenntniß 
geſetzt wurde. Zwiſchen dieſem und dem Rate wurde begreiflicher Weiſe 
die Kluft um ſo weiter, je mehr jener, deßen Amtsſtellung gewiß nicht 
beneidenswert war, der fürſtlichen Seite ſich zuneigte. Dazu kam, daß in 
den letzten Jahren keine regelmäßig eingeſetzten Stadtrichter, ſondern blos 
Stellvertreter amtirten, die blos gelegentlich einem oder dem andern Rats— 
gliede angezeigt worden waren, ſo daß man in Zweifel geriet, in wie weit 
deren Amtswirkſamkeit zu gelten habe oder zu berückſichtigen ſei. Von 
einem ſolchen Amtsrichter wurde ſogar die Äußerung bekannt, der Rat 
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habe ſeit der letzten zehn Jahre nichts dem gemeinen Weſen Erſprießliches 
gewirkt. Obwohl nun in Ermanglung von Sitzungsprotokollen keine Ge— 
wißheit erlangt werden kann, ſo dürfte man doch zweifeln, ob dieſe Stadt— 
richter und Stellvertreter von allen und jeden Maßnahmen des Rates 
geſchäftsmäßig Einſicht gewonnen haben. Wenn aber der Erzbiſchof von 
einem „Ausſchuß etlicher Burger“ ſpricht, „die von gemainer Stadt wegen 
gehandelt haben“, ſo meint er wohl die ſeit Jahrhunderten in den Städten 
verbotenen, ohne Wiſſen des Stadtherrn entſtehenden Einungen, Ver— 
brüderungen u. ſ. w. Aber aus dem ganzen Verlaufe der in alle Ver⸗ 
hältniſſe ſtörend eingreifenden Angelegenheit iſt gar nicht wahrzunehmen, 
daß der Rat dazu noch eines eigenen, neben ihm ſtehenden „Aus— 
ſchußes“ bedurft hätte, auf den etwa der Paragraph von den verbotenen 
Einungen ſich anwenden ließe. Vielmehr iſt anzunehmen, daß die rechts— 
kundigen, oder auch entſchloßenen Ratsglieder ſich mit einem oder dem 
andern erfahrenen, etwa mit der kaiſerlichen Kanzlei in Verbindung 
ſtehenden Bürger verſtärkten (alſo etwa nach heutigem Ausdrucke ein Comité 
bildeten), und in Gemeinſchaft berieten, wozu allerdings der Stadtrichter 
nicht beigezogen wurde. 

13. „So habt Ir Ew auch etwo oft geſtellt (ſeid nicht gefügig 
geweſen) vnd mit etwas groben vnd Droworten dermaſſen hören laſſen, 
das dardurch vnnſere Richter, jo wir etwas zeither gehabt, ſich albeg (all- 
weg) der gevarlichkeit beſorgt haben vnd geurſacht ſind, deſhalben von dem 
ambt zu trachten“. 

Da die Umgangsformen der damaligen Zeit, auch bei Rechtsbeamten 
— und ſelbſt beim Erzbiſchof, der die Bürger „mermals mit rauhen 
worten überfaren“, — im Vergleiche zur Gegenwart andere waren, da 
ſelbſt die Richtersknechte ihren Anteil am Zwieſpalte in den Schenken kund— 
gaben, ſo läßt ſich aus der Dauer desſelben, den fortwährend ſich neu 
ereignenden, verſchärfenden Vorfällen, und da nun einmal der Stadtrichter 
als nächſter Ausleger und Handhaber der Fürſtengewalt dem Bürger— 
meiſter und Rat wie ein Stein im Wege lag, abnehmen, daß um den— 
ſelben auch zuweilen die Wellen des Wortgefechtes unſanft brandeten. 

18. Dem Stadtrichter wollte von dem Rate nicht geſtattet werden, 
allein Maß, Gewicht und Elle zu fachten. Die Bürger hatten ihn gewarnt 
davon abzuſtehen und dann habe er es unterlaßen — weil es der alten 
Gewohnheit entgegen war. Dies wurde, wie angeführt, durch den kaiſer— 
lichen Commiſſär vereinbart. 

17. „Ir Bürgermeiſter und Rate habt Ech auch on wiſſen vnd 
willen ainer ganzeu Gemain . . . .. vnnderſtanden, zu bearbeiten vnd mit 
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großer coſſtung vnd darlegen zu bemuen, auch darinnen kainen vleys ge— 
ſpart, dieſelb vnſer Stadt Salzburg vnd Ew von vnnſern vnd ewern 
Patronen ſant Rueprecht vnd ſanndt Virgilien abzuziehen vnd gemelte 
vnnſer ſtatt zu ainer Reichs oder freyeſtat vnd ew ſelbs ain Obrigkait 
darin zu machen.“ 

Es braucht nach allem Vorausgeſchickten nicht wiederholt zu werden, 
daß die Bemühung der Bürger dahin ging, ſich im Gebrauche ihrer 
alten Rechtsgewohnheiten zu erhalten. So wenig dieſelben früher 
dem Namen einer freien Reichsſtadt Urſprung gaben, ebenſowenig hätten 
ſie im 16. Jahrhundert erſt dieſen Namen rechtfertigen oder herbeibringen 
können. Und da der Kaiſer keinen wirkſamen Schritt that, um den Rat 
bei den alten Rechtsgewohnten zu erhalten, ſo würde er um ſo weniger 
den Willen gehabt haben, dem ſteigenden Übergewicht der Fürſtengewalt 
zum Troz eine neue Reichsſtadt zu gründen. Auch hatten Bürgermeiſter 
und Rat es zweckmäßig gefunden, ausdrücklich ihre Untertänigkeit gegen 
das Stift vor dem Kaiſer anzuerkennen. Der Anwurf des Fürſten gegen 
die Stadt läßt ſich daher nicht rechtfertigen. Aber er brauchte ihn, wie 
einige der früher aufgeführten, um jene Wandelungen in der Stadtver— 
faßung und Verwaltung darauf zu ſtützen, die ſeinen Abſichten ent— 
ſprachen. Er war ein gewaltſamer Reformer, der gegen das ſinkende 
Bürgertum auftrat, jedoch in Beziehung auf die oberen Stände nicht die 
gleichen Abſichten an den Tag legte. 

Es iſt wohl mit Grund anzunehmen, daß die Gefangenen dieſe 
Vorwürfe des erzürnten Fürſten ſchweigend über ſich ergehen ließen. Nun 
folgten andere gegen den mehrmaligen Bürgermeiſter Hans Matſperger, 
welche zu entkräften nicht unternommen werden kann, und die auch, ſtrenge 
betrachtet, als perſönliche Zwiſchenfälle nur wegen des Zuſammenhanges 
der Strafpredigt hier eingefügt werden. Denn daß Matſpergers Benehmen 
perſönlicher Feindſchaft zuzuſchreiben iſt, die er wegen eines langwierigen 
Rechtsſtreites hegte, aus welchem er oder ſeine Angehörigen durch kaiſer— 
lichen Spruch den endlichen Sieg gegen den Erzbiſchof gewannen, darf 
als ſicher gelten. 

14. Als der Fürſt von Herzog Wilhelm in Baiern beſucht wurde, 
und mit ihm auf das Schloß ritt, wollte der Fürſt ſeinem Gaſte zu 
Ehren „etlich Purger mit Helmparten“ durch den Stadtrichter hinauf 
verordnen laßen. Matſperger verbot es bei Verluſt des Bürgerrechtes. 


15. Aus der gleichen Veranlaßung ließ der Fürſt Bürgersfrauen 
zum Tanz gegen Hof laden. Dies geſchah, aber M. unterließ nicht gegen 
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den Herzog zu bemerken, er habe nur ihm zu Gefallen die Frauen nach 
Hof kommen laßen, nach dem Biſchof frage er nichts. 

16. M. ließ den Schiffmann Jakob, Bürger von Hallein und ver— 
dingten Schiffmann des Fürſten, auf der Dult verhaften und in das 
„Narrenkötterl“ ſperren, entließ ihn aber des anderen Morgens, obwohl 
zwiſchen Salzburg und Hallein die Satzung beſtand, wegen bürgerlicher 
Sache gegenſeitig keinen Bürger zu verhaften. Da der Fürſt ſeinem Hof— 
geſinde manche Ausſchreitung gegen die Bürger nachſah und den ver— 
dingten Schiffmann dazu gerechnet zu haben ſcheint, ſo war er in ſeinem 
Diener beleidigt und warf es dem Bürgermeiſter vor. Es iſt aber zu 
bemerken, daß hauptſächlich Volltrunkenheit mit der Einſperrung im 
Narrenkötterl beſtraft wurde und deshalb M. nicht viel Federleſens gemacht 
haben dürfte, weil dieß ja doch keine „bürgerliche Sache“ (Nechtsan- 
gelegenheit) war. 

19. „Mer haſt du, Hans Matſperger, im nächſtvergangenen neunten 
jar, als man die newen Reinfal (den Reifel oder Rivoglio- wein) von 
waliſchen landen heergebracht hat, vnd wir dazumal deſſelben Rainfals 
vnns ainen (aus-) vollgen zu laſſen begert haben, dich muetwillig vnd 
verächtlich vnnderſtanden denſelben Rainfal in dem letſchhaus, darin er 
gelegen iſt, zuuerſperren vnd vnns davon kainen volgen zu laſſen.“ 

20. „Aber (wieder) haſt du dich, als vnnſer Statrichter an vnnſer 
ſtat albeg (allemal) vnd ye bei Bürgermeiſter vnd Rat zu beſitzen (ſitzen) 
gepflegen hat, vnnderſtannden und dich gegen denſelben in einen Handel 
entferten (vormals, in einem vergangenen Jahre) hörn vnd merken laſſen, 
denſelben vnnſern Statrichter in das Ambthaws zulegen vnd die ſuppen 
mit den gefangenen (zu) eſſen . . . ..“ 

In der Beſchwerdeſchrift von 1519 an Erzbiſchof Matthäus berichten 
die Bürger die hierauf folgenden Vorgänge: „Als dieſelben gefanngen 
aufm Gfloss enthalten geweſen, haben wir, die Gmain, aus vns vier 
Burger hinaufgeſchight in maynung an gemelten Ertzbiſchof Leonharden 
zewerben, dieweil dieſelben gefanngen in vnnderthänigen vertrauen auf 
ſeiner f. gn. erayſchen (Verlangen) die ladſchaft beſuecht, war vnnſer 
vnnderthänigs bitten, ſy genedigelich zu begeben (loszugeben). In dem ſich 
ſein Genad noch mereres erzürnt vnd gegen denſelben vier geſannten ge— 
ſagt: wie durft ir an glaidt (ohne Geleit, oder Zuſicherung freier Hin— 
und Rückkehr) zu mir khomen, vnd (mit vrlauben von E. f. Gn. zu 
ſchreiben) geredt: Ich will euch allen die grindt (Köpfe) laſſen abſlahen, 
vnd in dem vmb den Züchtiger (Scharfrichter) geſchickht, des ſy hart er— 
ſchrocken.“ 
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Die vier Abgeſandten wurden abends entlaſſen und auf den andern 
Tag acht Uhr ein Ausſchuß aus der Gemain aufs Schloß vorgeladen 
unter ſicherem Geleit. Mittlerweile aber war der Erzbiſchof mit den Ge— 
fangenen, die er zwei und zwei mit den Rücken zuſammen auf offene 
Schlitten binden ließ, nach Radſtadt abgegangen und hatte ein Schreiben 
hinterlaßen des Inhalts, „das ſein gnad gegen vnns, der Gmain, nit 
beſwärung truege“. 

Von der Feſtung wurde nur ein Teil der Gefangenen (zehn vom 
Rate und der Stadtſchreiber) nach Radſtadt geführt und die übrigen ent— 
laßen. 2) Der Fürſt entſandte ſeinen Kanzler oder Stellvertreter, den 
Biſchof Berthold von Chiemſee und den Domherrn Grafen Ortenburg um 
der Gemain ſeinen Willen und Meinung mitzuteilen. Zugleich ſchrieben 
die Gefangenen an die Gemain, ſie ſollten die Artikel, die der Fürſt ihr 


werde vortragen laßen, annehmen und vollziehen, in Erwägung, was ihnen 


und den Gefangenen im Weigerungsfalle bevorſtünde. 

Die Gemain erhob zwei Anſtände: Sie ſei nicht berechtigt, unter 
die Vertragspunkte das Stadtſiegel zu ſetzen (da dieß dem Bürgermeiſter 
und Rate zuſtand) und zweitens, wenn ſie dasſelbe nach Radſtadt brächte, 
beſorgte ſie ebenfalls in eine Falle zu geraten, da einer der Vertrags— 
punkte darüber keine Sicherheit gebe. 

Die Gefangenen ſchrieben zurück, der Fürſt gebe freies Geleit für 
zehn, die mit dem Stadtſiegel kämen, wenn ſelbes unterdeßen zu keinem 
andern Zwecke gebraucht würde. Bezüglich des zweiten Anſtandes ſollten 
ſie den Biſchof von Chiemſee, Domprobſt, Abt von St. Peter und einige 
vom Kapitel, an die ſich die Gefangenen gleichfalls gewendet hätten, um 
Vermittelung angehen. 

In Auftrag und Vollmacht der Gemain gingen alſo zehn nach 
Radſtadt ab, und baten dort den Fürſten, „gegen die Gefangenen, ihre 
Mitverwandten, den Zorn fallen zu laſſen und dieſelben wieder zugnaden 
anzunehmen.“ Der Fürſt ſagte zu, bis zum Abſchluß der gütlichen Ver— 
handlung mit der Strenge der Strafe inne zu halten, wenn entgegen ver— 
ſprochen werde, daß die Stadt ſich inzwiſchen ruhig verhalte. 

Der ganze Verlauf erinnert ſtark an Vorgänge, die ſich in jener 
Zeit hundertmal ereigneten, wenn ein Widerſacher durch Liſt oder Gewalt 
in ſeines Gegners Hand fiel, deßen Freunde zu vermitteln ſuchten und 

f Nirgends ift zu finden, daß auch Gefangene nach Werfen verbracht worden 
ſeien, nirgends, daß ihre urſprüngliche Beſtimmung das Schloß zu Mauterndorf 
geweſen ſei, nirgends, daß an ihnen ein Todesurteil vollſtreckt werden ſollte. Das 


ſind wohl ſpätere ſagenhafte Ausſchmückungen. Zu der letztangeführten mögen vielleicht 
die oben angegebenen Drohworte des Fürſten Anlaß geliefert haben. 
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darauf ein Vertrag zuſtande kam. Auf den Widerſpruch, der darin liegt, 
daß der Fürſt einmal verſichert, gegen die Gemain habe er nichts, dann 
ihr doch nur bedingungsweiſe Geleit gibt und gegen Einzelne nicht Be— 
nannte derſelben ſich weiteres Verfahren vorbehält (wie aus dem 5. Ver— 
tragspunkt zu folgern iſt), daß er derſelben als eigentlicher Vertreter in 
der Stadt beim Vertragsabſchluße nicht entraten kann, dann aber (wie 
der 2. Punkt erkennen läßt) dieſelben nur mehr dem Namen nach gedenkt, 
ſoll nicht weiter aufmerkſam gemacht werden. In erſterem Verfahren 
kann ja doch nur eine Einſchüchterung (wie in dem Erſcheinen des Züch— 
tigers vor den Abgeſandten der Gemain auf der Feſtung), in dem zweiten 
ein Willkürakt erkannt werden, der die Gemain herbeiruft, wenn er ſie 
braucht, und dann verſchwinden läßt. 

Am Montag nach Converſionis Pauli (27. Jänner, fünf Tage nach 
dem Handſtreich) waren die Geſandten des Erzbiſchofes und das erſte 
Schreiben der Gefangenen nach Salzburg gekommen; am Montag nach 
Lichtmeßen (3. Hornung) wurde die Verſchreibung der Bürgerſchaft auf— 
gerichtet, welche folgende Artikel begriff. 


1. Verzicht auf „Freiheit in Aufrichtung des Rates“ nach Maß— 
gabe des kaiſerlichen Briefes, Wiedereinführung zweier Bürgermeiſter neben 
dem Stadtrichter, Beſtättigung der erſteren durch den Fürſten. 


2. Verſammlungen einer ganzen Gemain aus eigenem Antrieb oder 
durch die Bürgermeiſter ohne Vorwißen des Fürſten, oder in Abweſenheit 
des Stadtrichters ſind nicht geſtattet. 


3. Der Fürſt gibt der Stadt „Statut, Ordnung und Satzung“, 
reformirt, mehrt und mindert fie und „macht New Polizey“. 


4. Die Aidspflicht wird nach der alten, vor Aufrichtung des Rates 
üblichen Formel geleiſtet. 


5. „Welche der Fürſt binnen eines Monats aus der Gemain wegen 
Ungehorſam oder Verprechung noch mit ſtraff für zu nehmen vermaint, 
dieſelben ſollen die erkannte ſtraff ohne Waygerung dulden und leyden“. ) 


6. Ohne Willen und Zugeben des Fürſten darf fernerhin keinem 
aus der Gemain das Bürgerrecht aufgeſagt werden. 

Verfertigt mit angehängtem Stadtſiegel und den Siegeln der zehn 
gefangenen Ratsmannen und der Bürger aus der Gemain: Kaſpar Kaſrer, 


) Da damit eine regelmäßige Anklage und Verteidigung ausgeſchloßen wird, ſo 
erinnert dieſes Verfahren, in Verbindung mit der zu erwähnenden Einquartirung der 
Bewaffneten aus dem Gebirge an die Belagerungszuſtände der Neuzeit. 
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Wolfgang Knoll, Chriſtof Althamer, Heinrich Matſperger und Hanns 
Hauſer. ) 

Nachdem ſich hierauf der Fürſt mit einer Geldſtrafe begnügt ?) und 
von jedem der Gefangenen eine Urfede verlangt hatte, wurden ſie entlaßen 
und kamen am 6. Hornung, nachdem fie „aindlef (eilf) tag vanncklich 
gehalten“, in die Stadt zurück.“ 

Leonhard kehrte auf kurze Zeit in die Stadt zurück, begab ſich aber 
bald in die Bergwerke Gaſtein und Rauris, warb dort Fußknechte und 
verlegte ſie nach Salzburg.“) 

Aber in dem Gefühle erlittenen Unrechtes und der Vergewaltigung 
vereinigten ſich nun gleicherweiſe Rat und Gemain. 

Leonhard war am 8. Juni 1519 auf Hohenſalzburg, wo er vor— 
zugsweiſe ſich aufhielt, geſtorben; ſein Nachfolger Matthäus aber ſchon 
ſeit 1514 zu ſeinem Nachfolger beſtimmt worden. Am 11. Juli wurden 
Bürgermeiſter und Rat ermächtigt mit einem Ausſchuße aus der Gemein 
wegen Empfang des neuen Fürſten und Cardinals zu beraten. Einige 
Tage darauf iſt „durch den Ausſchuß betracht (worden), das man ſolle 
von allen artieln gmainer ſtat notdurft betreffend, vnd ſonder (ins be— 
ſondere) die beſwer, ſo weilant Erzbiſchof Leonhart gemainer ſtat hat zue— 
gefügt, handlen“. 

Man muß davon abſtehen, dieſe neuerlichen Beſchwerden vollinhaltlich 
wiederzugeben, da ſie größtenteils Bekanntes enthalten. Bemerkenswert 
iſt, daß in den Ausſchuß 84 Bürger aus allen Stadtteilen berufen wurden, 
daß dieſe Bittſchrift einige neue Nebenumſtände in Betreff der früheren 
Verhandlungen mit Erzbiſchof Leonhard an den Tag bringt?) und bezüglich 

) Genauere Umſtände, Namen und perſönliche Vorfälle werden unter der ſpäteren 
Uiberſchrift „die Bürgermeiſter“ angeführt. 

„ . . . haben ſy Ime ettlich tauſent gulden geben vnd ſich mit hohen ver— 
ſchreibungen ledigen mueſſen . . ..“ (Gemainer Stadt Salzburg clag vnd beſwerden. 1525. 

) Die Gefangenſchaft dauerte ſonach vom 24. Jänner, dem Tag nach der Ankunft 
der Gefangenen zu Radſtadt, bis 3. Hornung, dem Tag der Ausſtellung des Verzicht— 
briefes und Auslieferung des Ratbriefes. 

Man erfährt dieß aus den acta diurna des Stadtrates, nach denen der Fürſt 
am 18. Hornung mit zweihundert Fußknechten in die Stadt zurückkam. 

) Die Klage⸗ und Bittſchrift erzählt: Nach den verſchiedenen Verſuchen den 
Rechtsſtreit beizulegen (Sendung Liechtenſteins, Berufung an den Kaiſer, an die Land— 
ſtände, Geſuche an den Fürſten) „habe der Erzbiſchof Leonhard die Stadt vertröſt, ihr 
gnädiger Herr zu ſein und die Ungnad aufzuheben, uns mermals zu Tiſch geladen und 
ſich aus ſein ſelbs Bewegnuß hören laſſen, wo (wenn) wir vns mit ainer klainen Eerung 
gegen ſein f. gn. wurden erkhennen (erkenntlich beweiſen), wolte ſein f. gn. allen vn⸗ 
willen gegen vnns fallen laſſen (2). Alſo haben wir ſein f. gn. verert hundert vngeriſche 
gulden, ſolche Eerung ſein f. gn. von vnns angenomen vnd geſagt, Es ſollen all ſachen 
veraint vnd welle vnſer gn. Herr ſein vnnd was ſtrittige ſachen vorhanden, die welle 


ſein f. gn. nach gnaden vnd in gutſein hinlegen laſſen“. „Nicht lange nach dieſer 
Vertröſtung“ gingen ſie in die geſtellte Falle. 
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der Verhandlung zu Radſtadt in die Worte ausbricht: „Welh verſchreibung 
der ganzen gmain vnd allen vnnſern nachkhomen in ewig Zeit Verlaymung 
(Verleumdung) bringt an vnnſern Eeren vnd trewen, als hetten wir das 
jhenig, das (deß) wir, die gmain ſambt Burgermaiſter vnd ratt von ſein 
f. gn. beſchuldigt worden, alſo verhanndlt, des wir vnns doch deſſelben— 
mals, auch noch heuttigs tags als die frumen leut vnſchuldig wiſſen vnd 
erkhennen“. 

Sie bitten demnach, der Kardinal möge der Gemain jene Ver— 
ſchreibung zurückſtellen laßen und was derſelbe altem, guten Herkommen 
nach, das ſie ihm ſchriftlich wollen wißen laßen, in ſtätlicher Ordnung 
und Polizei wolle fürnehmen, darin werden ſie ſich in aller Untertänigkeit 
und Gehorſam halten. 

Wir ſehen da Rat und Gemein einträchtig vereinigt und es geſchieht 
des Ratsbriefes keine Erwähnung mehr, aber ihre Bitte geht nach Wieder— 
herſtellung des alten Stadtrechtes, weil die ihnen zur Laſt gelegten Ver— 
brechen Verleumdung ſind. Daß ſie dieſer Verbrechen nur beſchuldigt 
wurden, um das Stadtrecht abzutun, ſagen ſie aus ſchuldiger Ehrfurcht 
freilich nicht. 

Das Verfahren Leonhards gegen den Rat, der das Stadtrecht feſt— 
hielt, damals berechnet um die Bürger in zwei Theile zu ſpalten, hatte 
demnach die Nachwirkung, ſie feſter zu einigen, da ſich nun auch die 
Gemain vor fürſtlicher Vergewaltung nicht mehr ſicher hielt. Beigetragen 
zu dieſem Umſchlag haben ohne Zweifel Leonhards Geringſchätzung, die 
er bei verſchiedenen Gelegenheiten gegen die Bürger verriet,) ſeine Be— 
drohung einzelner nicht genannter Bürger aus der Gemain, gegen die er 
doch „nichts zu haben“ verſicherte, ſeine Nachſicht gegen das Hofgeſinde, 
wenn es in ſtädtiſchen Bürgershäuſern Exceße beging, ?) die Behandlung 
der Ratsmannen auf der Fahrt nach Radſtadt, die Einſtellung der Ver— 
ſammlungen der Gemain und des Fürſten ſchlecht verhelte Geldliebe, “) 
endlich die Einſchränkung der Zunftverſammlungen.“) 

Be ) Welcher Abſtand gegen die Sitten früherer Zeiten, wenn Leonhard den Ab— 
geſandten der ſtädtiſchen Gemain, die um Losgebung der Gefangeneu bitten, vorwirft, 
ſie hätten kein freies Geleit und ihnen verächtlich droht „den Grind abſchlagen zu Taßen“. 

2) Ein Jahr nach Leonhards Handſtreich ermahnt der Stadtrat den Fürſten, daß 
ſein Official und Marſchall darob ſei, daß ſich keiner des Hofgeſindes nechtlicher weyl 
.. . auf der gaſſen oder in den lewthewſern mit Romor oder andern vngfuerlichen 
weſen nicht finden oder betreten laſſe vnd daß dann aber auch der Stadtrichter im 
widrigen Falle „von Ew. F. Gn. gwallt hab, dyſelben perſonen, ſy weren geyſtlich, 
weltlich, hofgeſind, burger, hanndtwercher oder annder (gefängklich) anzunehmen“ und 
dem verordneten Richter zu überantworten. 

) S. Anm. 5, S. 417 die Einziehung der gerichtlichen Geldſtrafen, den Vorgang 


mit den Abmeßern, Sackträgern und Faßziehern, die Einhebung des Ungeldes u. a. m. 
4) S. ſpäter. 
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An dieſe Beſchwerdeſchrift knüpfte ſich ein hinhaltendes Kanzleiver— 
fahren. Der Kardinal, fortwährend in hohen Staatsgeſchäften verwendet, 
jetzt bei der Kaiſerwahl zu Frankfurt tätig, hatte die Weiſung gegeben, 
in ſeiner Abweſenheit alles beim Alten zu belaßen. So gab die fürſtliche 
Behörde die Erklärung ab, in den Regalien ſei die hohe und niedere 
Gerichtsbarkeit und auch die Polizei enthalten und ſtehe ohne Ausnahme 
dem Fürſten zu. Der Stadtrat machte Vorbehalte, berief ſich, wie ſonſt, 
auf Gewohnheiten, auf Abſätze des Stadtrechtes, ſuchte das Verfügungs— 
recht in Polizeiſachen zu retten u. ſ. w. Aber die Zeit war nun einmal 
vorbei, darauf Rückſicht zu nehmen und das Verfahren des Stadtrates 
wurde als Widerſetzlichkeit angeſehen. ) Da kam ein Vorfall hinzu, der 
abermals eine gewaltſame Entſcheidung herbeiführte. 

Auf dem Landtage von 1522 begehrte der Kardinal zur Deckung 
ſeiner Auslagen bei der Kaiſerkrönung und auf mehreren Reichstägen 
ein Ungelt. Weil dieſes aber nur die Untertanen belaſten würde, erklärten 
(unter Vorgang der Hauptſtadt) die Städte und Märkte, lieber zwei Weih— 
ſteuern entrichten zu wollen (die von allen Ständen zu tragen waren), 
oder aber ein Ungeld auf vier Jahre zu bewilligen, wenn Prälaten und 
Ritterſchaft auch dabei mitleidig ſein wollen. Chiemſee und St. Peter 
erklärten ſich dazu bereit, aber Adel und Ritterſchaft weigerten ſich. Da 
nun die Bede um Beihilfe an alle drei Stände ergangen war, konnten 
die Städte und Märkte „nit finden, den ungelt allain zu geben ſchuldig 
zu ſein.“ Wir erfahren, daß nach dem Landtagsbeſchluß „Städte, Märkte 
und die auf dem Land“ das Ungeld ſechs Jahre, die Stadt Salzburg aber 
zehn Jahre zu geben verhalten wurden. 

Zur ohnehin ausſichtsloſen, aber ihr hoch verargten Angelegenheit 
der Stadt in Betreff ihrer Verfaßung oder ihres Stadtrechtes war jetzt 
eine, allerdings bedingungsweiſe, Weigerung das Ungeld zu entrichten 
hinzugekommen, für welche man vielleicht einen Aus- oder Umweg ge— 
funden hätte, als in früheren Zeiten derlei Verhandlungen mit einzelnen 
Ständen öfters vorfielen. Aber das ſtarre Autoritätsprincip ſah jetzt den 
Vorgang als eine Steuerverweigerung an und handelte darnach. Daß 
ſich Städtebürger unterſtanden, auf die Befreiung der obern Stände hin— 

) Man vernahm deu einſtweiligen Beſcheid des Fürſten: „Es ſoll kein Gemain 
gehalten werden, die Gemain ſoll nicht Bürgermeiſter und Genannte fürnehmen, er— 
kieſen, erwellen und ſetzen und keine Gewalt haben. Zünfte, Zechen und gejchen!te 
Handwerch und derſelben Zuſammengang, jo bisher gehalten worden find, find abgethan 
und ſollen ſich ſolche nicht mehr gebrauchen, ſondern der Ordnung gehorſamblich leben, 
die wir fürnemen werden“. Man ſieht, wie die Zünfte noch immer ein Glied des 
ſtädtiſchen Volkskörpers ſind, das bis zur Anderung der Verfaßung der Stadt ſeine 
Rolle geſpielt hat. 
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zuweiſen und gleiche Rechte in Anſpruch zu nehmen Miene machten, 
mußte beſtraft werden. 

Die ſtädtiſche Darſtellung berichtet nun: „Des (Vorganges im Land— 
tage) aber vnnſer genedigſter Herr gegen vnns ſolch enntſitzen (Unwillen) 
vnd vngnad genomen, das ſein fürſtlich gnad vnns die von Salzburg mit 
einem tapfern (ſtarken) khriegſfolckh vberzohen . . . . . „auch vnnſer treffen— 
liche (darauf bezügliche) potſchaft mit einer erbern (anſtändigen, ſchicklichen) 
werbung zu ſeiner f. gn. geſchickht, vnns des Vberzugs (Beſetzung der 
Stadt) geren verhuet, vnns in Verhör gegen ſeinen f. gn. enntſchuldigen 
wellen. Aber wir haben das nit abſtellen mögen, ſein auch vnnſer Eren 
durch Herrn Leonharden von Velß, als obriſten veldhauptman unverſchult 
hoch verletzt worden.“ 


Der Kardinal hatte unbemerkt im Inntale vier Fähnlein Kriegsvolk 
geworben, und rückte mit denſelben nach Gretig, wo er ein Lager bezog, 
ſeine Räte aus der Stadt, die Ritterſchaft aus der Umgebung und auch 
die ſtädiſchen Abgeordneten empfing. Da die Feſtung wohl beſetzt war, 
und die Stadt ihrem Herrn auch die Tore nicht verſchloß, ſo ſtand ſeinem 
Einzug und der Beſetzung der Stadt nichts im Wege.) 

In der Ambraſer Sammlung zu Wien ſteht ein blanker Eiſenharniſch 
mit dem Namen des Cardinals. Derſelbe, ſowie der dazu gehörige Buſikan 
(Streitknopf, der bei den Chroniſten als „Commandoſtab“ erſcheint) zeigen 
deutſche Arbeit, die man in die Jahre 1510 — 20 verſetzt. Vielleicht trug 
Lang denſelben bereits beim Einzug als kaiſerlicher Statthalter in Mai— 
land, vielleicht auch bei obenerwähnten Anlaß in Salzburg, wo ſeine 
„fürchterlich blanke Kriegsrüſtung“ (Süß) Eindruck machte. Bei Schrenk 
iſt Lang — ſinnbildlich für ſeine Doppeleigenſchaft — abgebildet mit dem 
Harniſch angetan und der Infel auf dem Haupte (der Cardinalshut wäre 
richtiger an der Stelle geweſen), in der Rechten das Stangenkreuz des 
Legaten, in der Linken den Buſikan. Uibrigens ſteht Lang mit ſeiner 
Kriegsrüſtung nicht allein. Auch der Cardinal Richelieu erſchien noch 
hundert Jahre ſpäter „im blauen Stahlharniſch mit blankem Schwert an 


Da find nun die nach ſtarken Eindrücken ſtrebenden Chroniſten unermüdlich 
in Schilderung des Erzbiſchofes und wie trefflich er die Bürgerſchaft bemeiſtert, „deren 
Verſchwörung fürchterlicher als je auszubrechen drohte“ (Süß). Sie fühlen ſich gleich— 
ſam verwandt mit Matthäus, dem man die Abſicht ſeine Perſon in Schauſtellungen 
geltend zu machen zuſchreibt. Er erſchien, heißt es, im blanken Eiſenharniſch, über den 
ein rotſeidener Waffenrock flatterte, einen roten Hut nach Art eines Birets auf dem 
Haupte, mit deßen Bändern er rechts und links unter dem Kinne befeſtigt war. Einen 
Stab in der Hand ritt er an der Spitze der Bewaffneten auf den Marktplatz und nahm 
die Ergebenheitserklärung der auf den Knieen liegenden Bürgerſchaft entgegen, nachdem 
ihr Oberſt Völs eine ehrenrührige Strafpredigt gehalten hatte (16. Juli 1523). 


— 
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der Spitze der Truppen“ (Geſchichte des Elſaßes von Scherer und Lorenz 
332). — Was den Fußfall der Bürger vor dem Erzbiſchof betrifft, jo 
gehörte eine ſolche Demütigung damals zu den mit einer gewißen Strenge 
beobachteten Gebräuchen. Im J. 1547 mußten die Straßburger zuerſt 
den Fußfall tun und knieend bekennen, daß ſie Se. kaiſerliche Majeſtät 
ſchwer beleidigt haben (Ebendort 221). Wenn übrigens der Erzbiſchof 
ſelbſt, wie anzunehmen iſt, die gemalte Gedenktafel bei einem der Tore 
Augsburgs anbringen ließ, mit der Widmungsſchrift: Matthaeus Lang, 
patrieius augustanus, Cardinalis & archiepiscopus anno MDXXIII 
Salisburgenſes lupplices in fidem recipit, Hansiz 588 (nimmt die 
gedemütigten Salzburger wieder zu Gnaden auf), jo ließe ſich erraten, 
woher die Chroniſten die Farben zu der maleriſchen Darſtellung jenes 
Ereignißes auf dem ſalzburger Marktplatze entlehnt haben, deren Urſachen 
jedoch, außer etwa den Schlagworten: Empörung, Verſchwörung, ſie an— 
zugeben unterließen. In der beißenden Benennung „Lateiniſcher Krieg“, 
den Langs Feldzug vom Lager zu Gretig aus bis in die Stadt erhielt, 
liegt aber doch, wie es ſcheint, ein nicht mißzuverſtehender Fingerzeig auf 
jene ſeit Leonhard ununterbrochene Reihe lateiniſch ausgebildeter Univer— 
ſitätsjuriſten, denen das alte deutſche Rechtsweſen und die bequemen 
Formen bürgerlicher Verwaltung fremd und widerwärtig waren, die aber 
als Kanzler, Hofräte, Anwälte, Advokaten, das Ohr des Fürſten um ſo 
ſicherer beſaßen, je mehr ſie die Fürſtengewalt betonten und das Ver— 
harren bei den uralten Rechtsgewohnheiten als Ungehorſam und Auflehnung 
darzuſtellen wußten. 

Nachdem der Unterwerfungsact vorüber war, mußte die Stadt eine 
abermalige Verzichtleiſtungsſchrift auf alle bisherigen Rechte und Freiheiten 
ausſtellen und der Fürſt beſtättigte im Allgemeinen die Stadtobrigkeit, 
beſtehend aus Stadtrichter, einem Bürgermeiſter und zwölf 
Genannten, die vom Fürſten beſtättigt werden, nachdem ſie vom Rate 
vorgeſchlagen worden. Der Stadtrichter ſoll nur dem Landesfürſten, 
Bürgermeiſter und Rat aber dieſem und der Gemeinde eidlich verpflichtet 
ſein. Er beſtättigte ferner das Recht, einen Abgeordneten zum Land— 
tag zu entſenden „ohne Hinterſichbringen“ (ohne weitere Rückſprache mit 
dem Rate), ferners einen großen Rat, je 12 aus den vier Stadt— 
vierteln zur Beratung mittlerer und großer Sachen. „In trefflichen Sachen“ 
ſoll aber jederzeit der Wille des Fürſten erwartet werden. (Hübner II. 
295, Süß 49, 50). 

Was Leonhard bereits angekündigt, aber nicht vollzogen hatte, ſetzte 
nun Matthäus ins Werk, indem er 1524 zwei unfängliche „Libelle“, oder 
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eine Stadt- und Polizeiordnung veröffentlichte, wie er anführt, 
„mit Beirat von Stadtrichter, Bürgermeiſter und Rat, mit Berückſichtigung 
des alten Herkommens und anderer guter ſtädtiſcher Ordnungen“. Sie 
gehen ſämmtlich darauf hinaus, daß überall der Fürſt die Entſcheidung hat. 

Da dieſe neuen Ordnungen im Weſentlichen über drei Jahrhunderte 
in Geltung blieben, ſo erheiſchen ſie genauere Berückſichtigung. ) 

Der Fürſt behält ſich vor Bürgermeiſter und Räte zu entſetzen und 
zu verändern. 

In dem Aid derſelben iſt bereits vom Amtsgeheimniße die Rede. 

Der Gemain wird der Gehorſam gegen die Stadtobrigkeit ein— 
geſchärft. 

Der beeidete Stadtſchreiber war zugleich Gerichtſchreiber 
und hatte als ſolcher auch dem Fürſten den Eid zu leiſten. 


Der Rat verſammelte ſich im Winter (von St. Michaelstag bis 
Georgi) um 8 Uhr, im Sommer um 7 Uhr im Rathaus. Für bürger⸗ 
liche Sachen waren (ſoweit Gegenſtände vorlagen) Erchtag, Pfinztag, 
Samſtag, für gerichtliche die dazwiſchen liegenden Tage zur Verhandlung 
beſtimmt. Unentſchuldigtes Ausbleiben, Zuſpätkommen unterlag Geld— 
ſtrafen zwiſchen 8—32 Pfenning. Geſetzlich (und längere Zeit, durch 
Krankheit oder Geſchäftsreiſen) Verhinderte durften durch Mitglieder des 
großen Rates (der Gemain) erſetzt werden. 

Die Achtundvierziger des großen Rates wurden, wie Bürgermeiſter 
und Rat, jährlich um St. Pauls Tag der Bekehrung gewählt. (Krankheit, 
Reiſen des Bürgermeiſters, oder andere Hinderniße verſpäteten nicht ſelten 
die Wahlen). Man ſollte, wo möglich, aus jedem Handwerk einen Meiſter 
in den Großrat wählen. Auch die Mitglieder dieſes Körpers ſollten „mit 
der gewönlichen Ayds- und Ratspflicht verſtrügkt und verbunden fein“. 

Das Recht (d. i. der Rat bei den Gerichtsſitzungen) wurde beſetzt 
mit halbjährig je ſechs aus den zwölf Räten (die dann mit den andern 
ſechs wechſelten), je zwei aus dem großen oder äußern Rat, dem Stadt: 
richter, Bürgermeiſter und Stadtſchreiber. Der Bürgermeiſter erhielt (als 
Rechtsbeiſitzer und fürs ganze Jahr) 16 Pfd. Pf., die (halbjährigen) Bei— 
ii 6 PP, Stellvertretunng war geſtattet. 


Warum Hübuer und ihm nachſchreibend Süß behaupten, dieſe Ordnungen ſeien 
unbeachtet geblieben, iſt unbegreiflich. Wenn zwar vom großen Rate ſpäter wenig ver⸗ 
lautet und einzelne Beſtimmungen unbeachtet in Vergeßenheit gerieten, ſo blieben doch 
dieſe Ordnungen ihrer Weſenheit nach die einzige Richtſchnur der Stadtverwaltung. 
Und da nun einmal eine Stadtordnung eine Notwendigkeit iſt und außer ihr keine 
andere beſtand, wie ſollte ſie nicht die ganze Folgezeit beherrſcht haben? — 
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Unter dem Titel: Handhabung gerichtlicher Oberkhait, 
ſtatlichs (ſtädtiſchen) weſens vnd bürgerlicher Ordnung wird 
eine ſeit Jahren viel umſtrittene Gränze zwiſchen Stadtrichter und Bürger— 
meiſter gezogen. 

Zum Behufe der Einholung von Verbrechern, der Stillung von 
„Rumoren, Aufrurn, Fräveln“ wird die alte Einteilung in Stadtviertl 
beibehalten mit je einem Hauptmanne und Viertelmeiſter (Rottmeiſter). 

Zum erſten Viertel gehört die eine Seite der heutigen Sigmund 
Haffnergaße, beide Seiten der „Trägaſſe“ und die Vorſtädte G''ſtätten 
und Mülln. 

Zum zweiten die andere Seite der Sigmund Haffnergaße, beide 
Seiten des Marktes, beide Seiten der Schloſſergaße (Goldgaße) und der 
(innere) Mönchsberg. 

Das dritte Viertel beginnt bei der Brücke, begreift die Waßerſeite 
der Judengaße, den ganzen Kai bis zum kleinen Gatter am Aſchhof 
(zwiſchen der heutigen Neubauecke und der St. Michaelskirche) und die 
Vorſtadt Nonntal. 

Das vierte Viertel umfaßt die Rechtsſtadt mit der Linz- und Berg— 
ſtraße und „die Burger auf dem Stain, ſoweit der Burgfried wert“. 

Der Stadtrichter hat Bann und Acht, iſt Blutrichter und hat das 
Malefizrecht. Das Recht in peinlichen Fällen wird beſetzt mit dem Bürger— 
meiſter, den zwölfen des Rates und vierundzwanzig Erkorenen aus den 
achtundvierzig des großen Rates. Die Procuratores, (Redner oder Für— 
ſprecher) ſollen nicht, wie bisher, auf einem beſonderen Bänklein, ſondern 
neben den Rechtſprechern ſitzen. Dieſe ſechsundreißig ſollen vor dem öffent— 
lichen Gerichtstag insgeheim das Urteil ſchöpfen („Stillrecht“) „unvergriffen 
des Malefitzigen Gegenred“. Das Urteil wird dem Landeshauptmann zur 
Begutachtung vorgelegt und dann beim öffentlichen Ding von dem Stadt— 
ſchreiber verleſen. Die Malefizigen ſollen in ihren Ausſagen und Geſtänd— 
nißen nicht übereilt, ſondern an drei verſchiedenen Tagen gefragt und 
„ihrer Urgichten (Ausſagen) erinnert werden“. 

Zur Abſtellung der Rumor, Gaſſengeſchrey u. ſ. w., wovon der 
Fürſt täglich Klagen der Bürger hört, wird ein eigenes Statut gegeben 
und ſind in demſelben auch die Schlägereien auf der Gaße, in den Tafernen, 
Aufruer, Rottirung, Waffentragen, Werfen von Geſchoßen aus und in die 
Fenſter, Singen von Spottliedern, das Zutrinken mit ſchweren Strafen 
belegt, und Streifungen angeordnet. 

Folgt die Feuerordnung. Es wird die Feuerbeſchau anbefohlen, 
die Feuerſtätten der Bader, Bäcker und Bierbräuer ſollen fleißig beſichtigt 
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werden. Die gemaine Stadt ſoll Kittl mit Kaputzen, lederne Eimer, 
Hacken in Bereitſchaft halten; in jedem Stadtviertel ſollen Feuerhacken, 
Leitern, Spritzen, Bottiche vorrätig ſein. Zugwerker, Faßzieher, Abmeßer, | 
Sacktrager ſollen mit Kittel und Hacken gerüftet fein, anderen Stadtdienern | 
wird ihr Verhalten bei ausgebrochenem Brande vorgeſchrieben. Es find | 
Preiſe ansgeſetzt für diejenigen, die das erſte, zweite, dritte Faß voll Waßer | 
herbeiführen. Der Hauptmann und die Rottmeiſter des gefährdeten Viertels 
ſind zur Leitung der Löſcharbeit berufen; die Meiſter ſollen ihre Geſellen | 
mitbringen, Bader und Binder mit Schäffern, Wannen herbeieilen u. ſ. w. | 

Der Rathausknecht ſoll die Sturmglocke nicht aus leichter Urſache 
anſchlagen und ſie wohl bewahren. 


Ohne Wißen des Fürſten ſoll kein Bürger aufgenommen werden. 
Er muß demſelben Erbhuldigung und Pflicht leiſten — in Salzburg lautet 
die gewöhnliche Formel „die Landeshuld erlangen“. Von den Wegziehenden 
wird eine Nachſteuer verlangt. 


Die Handwerksordnung hebt den „Zwang“ (unter die Hand— 
werksvorſchriften allein?) auf und es gibt für die Zünfte keine andere 
Obrigkeit mehr, als Stadtrichter, Bürgermeiſter und Rat. Jene Hand⸗ 
werke, die „Bruderſchaften“ haben (die eine gemeinſame Lade haben) ſtehen 
unter einem Zechmeiſter und vier geſchwornen Meiſtern, die andern unter 
einem Obmann und zwei oder vier Meiſtern, wie vor Alters. Alle dürfen 
„füranhin kainerlei Verſammlung (ohne Vorwißen der ſtädtiſchen Obrigkeit) 
machen“, ſondern nur die Notdurft ihrer Bruderſchaften und Handwerke 
beſorgen (ſich nicht mit ſtädtiſchen oder andern Angelegenheiten befaßen), 
und über Meiſterſtücke erkennen. Die Zechmeiſter und beigeordneten Meiſter 
ſollen Einnahmen und Ausgaben genau verrechnen, Zinſen, Gülten, Ein- 
trittsgebüren, jährliche Reichniße der Meiſter, Fahrhabe, Kleinode, Unter- 
ſtützungen richtig ausweiſen, Strafen einheben, die zur Hälfte dem Richter 
und der gemainen Stadt verfallen, Leichenbegängniße und Gottesdienſte 
beſorgen, auch mit Vorwißen des Bürgermeiſters Handwerksmängel abſtellen. 
Bei den geſchenkten Handwerken wird eine neue Ordnung in Betreff 
des Arbeitſuchens und des Geſchenkes eingeführt. Ehrenhändel werden 
durch rechtliche Erkenntniß des Richters geſchieden. Gegen Ungehorſame | 
wird mit der Strafe vorgegangen. Die Meiſterſtücke ſollen der Zeit an- 
gemeßen ſein. Kein Leibeigener und unehlich Geborener ſoll als Meiſter 
zugelaßen werden. Jeder eingetretene Meiſter ſoll ſich binnen Jahresfriſt 
verheiraten oder die Hinderniße der Obrigkeit anzeigen. Witwen dürfen 
ein Jahr lang nach des Mannes Tod mit Geſellen das Handwerk betreiben. 
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Nach ſolcher Ordnung ſollen für die einzelnen Handwerke beſondere neue 
Ordnungen verfaßt werden. 

Es folgen Vorſchriften über letztwillige Anordnungen, Vor— 
mundſchaften. 

Richter, Bürgermeiſter und Rat dürfen, wenn es die Umſtände 
erfordern, nur mit Genehmigung des Fürſten neue Statute und Ord— 
nungen machen. 

Das Polizeilibell nennt vorerſt die ſtädtiſchen Amter und 
zwar diejenigen, die auch dem Fürſten mit Eid und Pflicht „verſtrickht“ 
ſein ſollen: 

das Zechmeiſteramt in unſer Frauen Pfarrkirchen, 

das Spitalmeiſteramt, wozu auch das Spital bei dem Bade 
in der Gaſteun gehört, 

das Brudermeiſteramt zu St. Sebaſtian vor dem Oſterthor, 

das Meſen (Meßner-hamt in unſer Frauen Pfarrkirchen, 

die Unterkäufel. Es wird die ſeither beſtehende Ordnung der— 
ſelben gutgeheißen. Ihr Standplatz befand ſich vor dem Rathauſe; ſie 
trugen eine Schreibtafel bei ſich um darin die täglichen Kaufgeſchäfte ein— 
zuſchreiben, die dann genau in ein Buch verzeichnet wurden, das als Beweis 
vor Gericht dienen konnte. Ihre Amtvorſchriften ſollten den übereilten 
Käufen, dem Zuſammenkaufen einer Waare durch einen einzigen Erſteher, 
und den unerlaubten Geſchäften zwiſchen Bürgern und Gäſten ſteuern. 
Für ihre Mühe beſtand ein umfängliches Entlohnungsverzeichniß und es 
ſcheint, daß überhaupt kein Kaufgeſchäft ohne ihre Dazwiſchenkunft (wie 
bei den Senſalen des deutſchen Hauſes in Venedig) abgeſchloßen wurde. 
Die Handelsartikel ſind dieſelben, die auch in den Mautverzeichnißen nam— 
haft gemacht werden. Sie durften auch Geld wechſeln und bezogen von 
hundert Dukaten (Goldgulden?) zwanzig Pfenning. Ihnen und dem Roß— 
unterkäufel, deſſen alte Ordnung beſtättigt wird, war ſtrenge Unpartei— 
lichkeit zwiſchen Käufern und Verkäufern zur Pflicht gemacht. 

Die zwei Meiſterſchaften der Faßzieher arbeiteten gleichfalls nach 
einer feſten Abſtufung der Löhne für das Hinab- und Heraufſchaffen der 
(Wein-) Fäßer in und aus den tiefen, mittleren und gewöhnlichen Kellern. 

Auch die alte Ordnung der Zugwerker wird beſtättigt. Ihre 
Zahl wurde nach „Gelegenheit der Händl und Notdurft“ von der Stadt 
beſtimmt und ihnen auch ein Eid auferlegt. Sie teilten den Lohn unter 
ſich, mußten die Kranken und Altersſchwachen unterſtützen, ſich bei viel 
Arbeit redlich miteinander vergleichen, beim Setzen(?), Binden, Einmachen 
und Aufladen gewißenhaft verhalten und durften keinen Handel mit Stricken, 
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Rupfen, Leinwat oder Zwilch treiben. Zur Bemeßung ihres Lohnes war 
die Stadt nach den Entfernungen in zwei Bezirke eingeteilt, in den näheren 
zwiſchen Albe (Trägaße) und Kai, und in den weiteren, der den Kai, 
den Stadtteil unterhalb der Albe und die Rechtsſtadt begriff. Sie mußten 
die Ballen zur Fronwage führen und die „Sam, die zue Glemaun ) 
gebrochen, hier wiederumb einmachen“. Außer den Handelswaaren führten 
ſie auch Hausrat in der Stadt, erſtere nach beſtimmten Frachtſätzen, letzteren 
nach Übereinkommen. 

Für die Sackträger (und Abmeßer) beſtand damals noch keine 
Ordnung und auch keine Lohnvorſchrift, wobei es belaßen wurde. 

Der Stadtamtmann verſah inſoferne den Dienſt des alten Fron— 
boten, als er die Bürger und Gäſte zum Recht (vor Gericht) vorzuladen 
und die Gefangenen in Gewahrſam und Aufſicht hatte, wofür er beſtimmte 
Entſchädigungen von denſelben bezog. Das „Entbieten zum Recht“ ver— 
richtete er mit dem Stab in der Hand; fand er den Geſuchten nicht, jo 
mußte er ihn „drei ſtund“ (dreimal) aufſuchen und ihm zuletzt „des Morgens 
vor der Fruemeß das Recht vor dem Haus verkünden“. Wurde vor Gericht 
eine Rechnung abgelegt, ſo erhielt er „zu Gedächtniß“ zwölf Pfenninge; 
auch wurde er bisweilen zu gerichtlichen Ausſagen erfordert. „Wann er 
ein Burgrechtshaus und Hof hinantwort (übergibt), ſol im gegeben werden 
zwen pfening“. Mit den Gefangenen durfte er ohne Gegenwart des 
Richters oder Bürgermeiſters niemanden ſprechen laßen. Er war zugleich 
eine Art Marktaufſeher und ſollte die Fürkäufe daſelbſt verhindern. Da 
er das ſtädtiſche Maß und Gewicht in Verwahrung hatte, ſo bezog er für 
das Ausleihen desſelben kleine Ergötzungen in Geld oder Waare nach 
genauen Bezeichnungen derſelben, oder auch in Bauſch und Bogen, z. B. 
von einem Karren Brot einen „Zwaylingweck“; von einem Schiff mit 
Brot einen Weck; von Mehl, auf dem Waßer hergeführt, ein Maͤßl; von 
Erbſen, Aepfeln ein Mäßl. „Der Ambtmann ſol auch zu morgens frue 
das vändl bey dem prunnen am Markht auf ſteckhen und daſſelbe von 
ſtund an nachmittag (d. i. um 11 Uhr) abnemen“. „Er und die ſeinen 
ſollen auch fleißig aufſehen, daß die alten abgebrochen öfen, ſtain vnd 
ander grob Ding vor dem Treuckhthor nit in die Salzach geſchütt werden“ 
(ſeine Wohnung, das Amthaus, befand ſich in der Nähe der Salzach). 

Unterkäufel, Zugwerker, Faßzieher, Sackträger und Amtmann wurden 
in beſondere Pflicht genommen, bei Rumoren „und dergleichen Empdrungen, ?) 
H Siehe den Abſchnitt über die Venedigerkaufleute S. 307. 

2 Uiber die Bedeutung des Wortes „Empörung“ und deßen mißyverſtändliche 


Anwendung im neuern Sinne auf den Rechtsſtreit der Stadt mit dem Fürſten ſ. die 
Anm. 1 auf S. 408. 
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in eylender Notdurft“ dem Stadtrichter und Bürgermeiſter wirkſam zur 
Hand zu ſein. 

Das Libell beſchäftigt ſich dann mit dem ſtädtiſchen Einkommen und 
den Quellen desſelben (wobei jedoch die Geldſtrafen, Bürgerrechtstaxen u. a. 
nicht berührt werden) und nennt, um überall Vorſchriften zu geben, 

die Fronwage, den Wäger und deßen Eidesformel; 

den (Getreid-) Abmeßer und deßen Gebüren; 

die (Wein) Letſchen, die Häm oder Viſierer ſammt ihren Bezügen; 

die Eiſenletſchen und deren Gefälle; 

die (Bäcker⸗⸗ Läden in der Schranne ) und ihren Zins an 
die Stadt; 

den Ziegelſtadel, Kalkofen, wobei mit beſonderer Sorgfalt 
ſogar das Lehmkneten, ein Ziegelmodel und die Beſchau angeordnet werden; 

den Pflaſterzoll und die Waßermaut. Die Beſchau ge— 
ſalzener Fiſche und Heringe ſoll durch vier Perſonen, zwei Unter— 
käufel und zwei vom Rate erfolgen ()). Die Mautfreiheit der Bürger 
bezieht ſich nur auf ihre eigenen, nicht aber auf ihre Handelsgüter; 

die Zinſe von Läden, Gewölben, Gemachen im Waghaus, Rathaus, 
an der Letſchen, von den Tuchſchererläden (Bd. I. 150, 20), den Fleiſch— 
bänken auf der Brücke, den Ständen der Tuchler und Kürſchner in der 
Dult bei der Schranne; 

die Beſchau der geſalzenen Fiſche, des Leders wurde neuer— 
dings angeordnet, erſtere verſchärft, letztere ungeachtet der Beſchwerden der 
Lederer beſtättigt, die Gebüren nicht geändert. 


Die Beſchau von Maß, Ellen und Gewicht, die während der 
Zeit des Rechtsſtreites zwiſchen Fürſt und Stadt der Stadtrichter als 
allein ſeinem Amte zuſtändig angeſehen hatte, wurde vier Männern, dem 
Stadtrichter, Bürgermeiſter und zweien vom Rate übertragen, eine jähr— 
liche Beſichtigung bei allen Kaufleuten, Krämern, Wirten und allen, die 
Pfennwert?) täglich darnach verkaufen, angeordnet und Strafen durch die 
fürſtliche Obrigkeit vorbehalten. 


) Die Bäcker waren ſchon zu Elſenheimers Zeit mit ihren Brodfächern aus der 
Schranne in das Rathaus gewieſen worden, weil dieß aber ohne Erlaubniß des Fürſten 
geſchehen und die Bäcker ſich beſchwert hatten, ward die Verfügung wieder aufgehoben 
und rückgängig gemacht. 

) Pfennwert iſt alles, was nach Pfenningen, der damaligen kleinen Rechnungs— 
münze gekauft und verkauft wurde, Brod, Fleiſch, Schmer, Hülſenfrüchte, jog. „eſſende 
Pfennwert“ — Kleinhandelswert. Auch die Menge einer Waare, die um einen Pfenning 
feil war, Mehl, Brot, Salz u. ſ. w. hieß ein Pfennwert. Daher noch der Ausdruck: 
„pfenningtreu“, und die frühere Strafbarkeit der Veruntreuung eines Pfennwerts. 
Kälber, Schafe, Lämmer, Obſt ſind Pfennwerte, die man z. B. bei den Bauern kaufte. 
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Auf Grund dieſes „ungeferlichen“ (beiläufigen) Einkommens ordnet 
der Landesfürſt die Aufſtellung eines Stadteammerers an, wobei er 
wieder davon abſieht, daß derſelbe ſchon bei dreißig Jahr, freilich ohne 
fürſtlichen Auftrag, bei der Stadt vorhanden war. Er ſchreibt ihm einen 
Amtsunterricht, jährliche Rechnungslegung und Beeidigung vor. Er iſt 
kein bloßer Rechnungsbeamter oder Kaſſier, ſondern beſorgt auch als 
Verwalter den Ankauf von Bauſtoffen, von Vorräten zu Bauten und 
Beßerungen, und verſah bis zur Aufſtellung eines Rates als Baumeiſter 
auch deßen Stelle. Neubauten, die vorgenommen werden ſollen, ſind nur 
mit Vorwißen und der Genehmigung des Fürſten zu unternehmen. 


Die Torhut wurde etwas verſchärft und umſtändlicher und die 
Torhüter (die auf den Stadttoren wohnten) beeidet. Die Regel war, daß 
zur Nachtszeit die Tore geſperrt blieben. Nächtlicherweile Einlaß Begehrende 
mußten dieß, wenn ſie Einheimiſche waren, früher dem Bürgermeiſter an— 
zeigen. Andere Eintretende wurden erſt eingelaßen, wenn der Stadtrichter 
und Bürgermeiſter benachrichtigt und dieſelben „mit etlich aus den Burgern 
und Stadtdienern mit gewehrter Hand unter die Tor gehen und mit 
guetem Rat und Erfahrung die Tor öffnen“, was zur Schilderung der 
Zeit einen Beitrag liefert. Auch die Torhüter (Torſteher), die zur ebenen 
Erde in einem Stüblein wohnten „daraus ſie ihr Geſicht an und vor der 
Stadt gehaben mugen“, waren beeidet. 

Mit dem noch in der Stadt Gewahrſam befindlichen Mönchsberg— 
turme hatte es ähnliche Bewandtniß. Die Bäcker ſollen fortan von jedem 
Schaff Waizen einen Häller zur Burghut geben. 

Ein anderer früherer Beſchwerdepunkt wurde dahin erledigt, daß 
Prälaten, Prieſterſchaft, Adel, Hofgeſind für ihre Häuſer von Wacht und 
Steuer (Ungeld für Inſtandhaltung und Bewachung der Mauern, Türme, 
Tore u. ſ. w.?) frei, wenn ſelbe aber auch „Burgershändl und Gewerb 
(3. B. Weinverkauf und Ausſchank, Tafernen) treiben“, darin mitleidig 
ſein ſollen. 

In Betreff des Stadtpflaſters, von deßen Koſten (vor jedem 
Haus bis auf das gewöhnliche Maß) niemand ausgenommen war, blieb 
es bei der alten Gewohnheit. 

Auch die Baupflicht für die acht Brücken jöcher (Bd. J. 131) 
wurde aufrecht erhalten. 


Man zehrte im Wirtshauſe entweder bei dem gemeinſamen Male des Wirtes, worauf 
die Geſammtſumme auf die teilnehmenden Gäſte umgelegt wurde, oder aber nach dem 
Pfennwert, d. i. Berechnung der einzelnen Speiſen und Getränke. Schmeller. 
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Eine Stadtſauberkeitsordnung wurde, mit beſonderer Rück— 
ſicht auf die „ſterbenden leuff“, vorgeſchrieben. (Straßenmiſt, Ausguß- und 
Abtrittrinnen, die auf die Straße münden, Abtritteräumen, offene Abtritte, 
Tierleichen auf der Straße, Häuſerreinigung, Reinlichkeit um die Brunnen, 
Schweinemiſt, Brennholz vor den Häuſern.) 

Ferners ein Bettlerordnung. Es wird ein Bettlerrichter auf— 
geſtellt, die fremden Bettler werden weggewieſen, die einheimiſchen ſind an 
einem „Zaichen“ erkennbar. Das Bettlerunweſen ſcheint arg geweſen zu ſein. 

Kauf⸗ und Marktordnung. Einteilung der Verkaufsplätze für 
die verſchiedenen Pfennwerte (Aſchhof, Fiſchmarkt, gemeiner Markt u. ſ. w., 
ſ. Bd. I. 148 ff.). Verbot des Verkaufs in den Häuſern, des Fürkaufs, 
ſo lange die Marktfahne ſteckt, Markttage; Bauern dürfen „ainlitzige Pfenn— 
wert“ (im Kleinen) auf den Markt verkaufen; Pfennwerte ſind an der 
Fronwage zu wägen; Bäcker, Fragner und Metzger dürfen an Sonn- und 
Feiertagen ihre Läden offen halten; Regeln für den Handel zwiſchen 
Gäſten und Bürgern, ſehr umſtändlich. Fremde Krämer dürfen drei Tage 
feil halten; Aufſicht auf die Spezereifälſchung; die Welſchweine ſind alle 
in die Letſchen zu führen und dort zu verkaufen. 

Weinſchenkenordnung, auch für Meth- und Bierbräuer. 

In der Gnigl, zu Pirgla und in der Gſtätten darf keine Schenke 
ſein. Beſtimmte Preiſe des Weines, des Bieres; Weinmiſchung verboten. 
Schankorte an Sonn⸗ und Feiertagen vor der Wandlung des Fronamts 
in der Domkirche geſchloßen. Seit zehen Jahren haben ſich mehrere Bier— 
bräuer aufgethan, ſollen abgeſchafft werden zum Schutz der Erbgerechtig— 
keiten. Fremde Gäſte, die länger als einen Tag dableiben, ſind anzu— 
zeigen. Die Gäſte ſollen in Eſſen, Trinken und Pferdefutter nicht über— 
teuert werden. 

Sydlkuchen für den gemainen Mann ſollen in geigneter Zahl 
wieder eröffnet werden. 

Vorſchrift für Eßen, Trinken, Geſchenke, Kleidung, Anzahl der 
Tiſche, Zahl der Eſſen (Richten) bei Hochzeiten wegen übermäßigen 
Aufwand. 

Ordnung des Getraidehandels auf den drei Marktplätzen (Brod— 
markt, gemainer Marktplatz dieß und jenſeits der Brücke) und 

Bäckerordnung ſammt Brodſatzung auf Grund des alten von 
1420 und mit Zuhilfenahme eines neu unternommenen Probebackens. 

Fleiſchhackerordnung, Fleiſchbeſchau und Fleiſchſatz. 

Ordnung des Brennholzverkaufes. 

Vorſchrift für Kündigung gemieteter Häuſer und Zimmer. 
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Dienſtboten-((Eehalten-) Ordnung. 

Entlohnung (Taglohn) der Steinmetzen, Maurer und Zimmer— 
leute, dann der gemeinen Taglöhner. Arbeitsſtunden, Lohnbeträge. 

Häuſerkäufe, Beſitzveränderungen, Kaufbriefe, Siegelgeld, 
Gilten, Schuldbriefe, Pfandbriefe, Giltenablöſung, Burgrechte, Lehen— 
güter, Urbar. Errichtung eines Grundbuches in Ausſicht genommen. 

Blumbeſuch des Viehes der Bürger (auf dem glanecker Moos und 
auf dem Moos bei dem Burgfeld (Schalmoos). 

Verbot (zum Nutzen Einzelner) Gemeindegrund einzufangen. 

Vorbauten an den Häuſern, Überbauten. 

Beſchädigung der Haustüren, Gaſſenläden durch Pferde u. dgl. 


Dieß iſt der Inhalt der Stadt- und Polizeiordnung des Cardinals 
Matthäus und ein namhafter Teil ſeiner geſetzgeberiſchen Tätigkeit. Wenn 
auch unter Mitwirkung der Stadt ein großer Teil durch Aufnahme der 
alten Gebräuche und Ordnungen hergeſtellt wurde, ſo war doch die über— 
ſichtliche, capitelweiſe Zuſammenfaßung (eine Art Codification) ein ver— 
dienſtlicher Fortſchritt und die alten Herkommen und Gewohnheiten erhielten, 
wie es nun einmal die Zeit erforderte, durch Niederſchrift und Geheiß 
der Landesfürſten ſchärfere Faßung und Geboteskraft. Man wird nicht 
anſtehen, überhaupt die genauere Scheidung der Amtsbefugniße des Bürger— 
meiſters und Stadtrichters zu billigen, wiewohl dabei manches Herkommen, 
deßen Urſprung zweifelhaft war, beſeitigt wurde. Überhaupt beherrſcht 
die Trennung zwiſchen Fürſt und Stadt, die Auseinanderſetzung zwiſchen 
den Rechten des Stadtherrn und den zugeſtandenen Befugnißen der ſtädti— 
ſchen Obrigkeit ſo ſehr die ganze Stadtordnung, daß dieſer Unterſchied 
nicht blos in kräftigen Worten oft genug vor Augen geführt wird, ſondern 
auch Anlaß gibt, die ſtädtiſchen Amter in ſolche zu trennen, die dem 
Fürſten unmittelbar mit Eid und Pflicht verbunden ſind, und in andere 
(wie z. B. der Stadtkammerer), wo dieß nur mittelbar und zufolge des 
allgemeinen Huldigungseides verſtanden werden kann. Darin dürfte auch 
die Urſache zu finden ſein, daß in der Folge jene Träger ſtädtiſcher Amter 
als fürſtliche Beamte und Diener galten. Der Begriff der Stadt als 
Gemeinweſen mit eigener Verwaltung wurde in den Hintergrund geſchoben. 


Übrigens hat eine vollſtändige Trennung der Perſonen der bürger— 
lichen Verwaltung vom Dienſte der Rechtspflege nicht ſtattgefunden; die 
Stadtgemeinde iſt nach dem alten Rechtsgrundſatze noch immer Gerichts— 
gemeinde, wenn gleich nur im fürſtlichen Auftrag, nicht mehr im ſtehenden 
Recht, die Ratmannen ſind zugleich Genannte oder Gerichtsbeiſitzer, gewiße 
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Gerichtshandlungen, z. B. Sperren, Vermögenſtandsaufnahmen geſchehen 
unter ihrer Mitwirkung. 

Die Frage, wie viel zu dieſer Verfaßungsänderung, die aus der 
theologiſchen Begründung der Staatskunſt und dem Lehrſatze der Pan— 
dekten: Der Fürſt iſt frei vom Geſetze (legibus lolutus) und was dem 
Fürſten gefällt, hat Geſetzeskraft, entſprungene Lehre vom „leidenden 
Gehorſame“ beigetragen habe, mag unentſchieden bleiben, findet aber in 
dem herrſchenden Zeitgeiſte den Städten gegenüber ihre Beleuchtung und 
erklärt wohl auch die Schroffheit der Beziehungen zwiſchen Fürſt und 
Stadt. Sicher iſt, daß erſt mit der zunehmenden Verweltlichung der 
Staatskunſt, d. h. mit der fortſchreitenden Erkenntniß von den weltlichen 
Grundlagen der Staaten (die in den geiſtlichen Fürſtentümern ſpäter ein— 
trat), jene Lehre ihre unbedingte Gültigkeit verlor. Auch hat ohne Frage 
die Umwandelung der einſt freigewählten Ratsherrn in vom Fürſten er— 
naunte ſtädtiſche Amterverweſer, die gleichmäßig den Bürgermeiſter, wie 
den Gropper traf, das niederdrückende Gefühl der Dienſtbarkeit und dem— 
zufolge auch das Verlangen nach Sold und Lohn hervorgerufen. Der 
beſtändig geforderte Aufblick zum Fürſten, von dem alles abhing, erſtickte 
die freien Regungen zum Beſten der Stadt, oder den ſtädtiſchen Gedanken, 
den Municipalgeiſt, ſtatt deßen die Verläugnung aller Selbſttätigkeit ent— 
ſtand, die alles von der Regirung und ihren tonangebenden Räten 
erwartete. 

Die Einführung der Amter eines „Stadthauptmanns“ und des 
„Syndikus“ ſtatt des Stadtrichters unter Wolf Dietrich entſprach ſeiner 
Veränderungsluſt, die in kirchlichen Gegenreformationsabſichten Nahrung 
fand, blieb aber ohne nachhaltige Bedeutung, da der Stadthauptmann 
ſpäter wieder verſchwindet, der Syndikus aber überhaupt an die Stelle 
des Stadtrichters, nur mit verändertem Namen getreten iſt. 

Die ſtädtiſchen Behörden ſtanden unter den f. Hofrate, der 1588 
eine eigene Ordnung erhielt und in Juſtiz- und Polizeiſachen die eigent— 
liche Regirungsbehörde vorſtellte. 

In der Form von Instructionen oder Amtsunterweiſungen (ſeltſam 
genug auch öfters „Privilegien“ genannt) werden der Geſchäftskreis und 
die Befugniße der Stadtverwaltung wiederholt vorgezeichnet. Es genügt 
der Überſicht halber, hier aus dem Erlaße Wolf Dietrichs vom 20. Juli 1588 
und Johann Ernſt's von 1690 das Belangreichſte auszuheben. 

Vor allem iſt zu allen Stadtämtern, Ratſtellen, Bürgeraufnahmen, 
Dienſten und Arbeiten bei gemainer Stadt das katholiſche Religions- 
bekenntniß unerläßlich (1588). 
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Die Stadt- und Polizeiordnung des Erzbiſchofes Matthäus ſoll 
(etwaige Anderungen ausgenommen) beobachtet werden. Insbeſondere ſoll 
bei Vermeidung höchſter Ungnad und ſchwerer Strafe keine Verſamm— 
lung einer Gemain ſtattfinden, auch durch die Viertelmeiſter nichts 
dergleichen vorgenommen werden. Richter und Burgermeiſter ſollen nur 
die zwölf Ratsherrn zuſammenzurufen Macht haben. Nur zur 
Beſetzung des Malefizrechtes ſoll aus den andern Bürgern die Voll— 
zahl der Rechtſprecher erfordert werden (1588). Die Wahlen der 
Bürgermeiſter und Räte werden vom Fürſten „ratificirt“ (1690). 

Richter, Bürgermeiſter und Rat ſollen nichts dem Fürſten Nach— 
teiliges unternehmen, letztere auch ohne Vorwißen und Beiſein des 
Richters keinen Rat halten (1588). 

Der äußere Rat wird „eingeſtellt“ (1588). 

Der Stadtrichter repraelentirt die Perſon des Fürſten und iſt ihm 
daher die gebührende Ehre zu erweiſen (1588). 

Monatliche perſönliche Berichterftattung durch zwei Ratsglieder an 
den Fürſten wird angeordnet (1588, iſt aber davon bald abgekommen.) 

Ohne Vorwißen des Fürſten darf nichts unternommen, auch die 
Bewehrung der Bürger und Beſetzung der Tore nicht ange— 
ordnet werden (1588). 

Die Polizeiordnung und andere fürſtliche Verordnungen ſollen 
jährlich im Rat verleſen werden (1588). 

Der Fürſt nimmt die Ratsherrn auf und entläßt ſie 
„nach ſeinem Gefallen“ (1588). 

Bei den zwei Jahrmärkten ſoll es ſein Verbleiben haben (1690). 

Die nicht ehlich Gebornen (ob legitimirt oder nicht) und die 
Savoyarden und Wälſchen ſollen (wie vor Alters) zum Bürgerrecht 
nicht zugelaßen werden (1690). 

Der Stadtſchreiber ſoll (Erzb. Paris, 3. Jänner 1652) das Proto— 
koll über die im Rat vorfallenden Sachen führen, die Gerichts- und Ur⸗ 
barshandlungen verrichten, beides unter Leitung des Stadthauptmannes und 
Syndikus (1690). 

„Zur Erhaltung des Magiſtrates mehreren Reſpektes“ (welch ein 
Zeichen, daß man nun von oben her dafür zu ſorgen ſich veranlaßt fand!) 
ſoll die Aufnahme der Inwohner und die Geſuche um Bürger— 
recht nnter Mitwißenſchaft und nach dem Gutachten des Stadtrates 
geſchehen (1690). Die Geſuche um Bürgeraufnahmen entſchied der Hof— 
rat, die der Inwohner der Syndikus, in der Regel. 
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Die Errichtung von Briefereien, Schuld- und anderen Obli— 
gationen ſoll nach Beratung im Stadtrat an die f. Behörde gebracht und 
nach erhaltenen Beſcheid die Urkunden errichtet werden (1690). 

Die Zahl und Perſonen der vom Magiſtrat auszufertigenden 
Geburtsbriefe ſollen alljährlich in einem Verzeichniß erſichtlich gemacht 
werden (1690). 

Der Stadtſchreiber ſoll alle Verträge, Erbteilungen u. ſ.w., 
die zu dem Wißen des Magiſtrates gehören, ausführlich und unauf— 
ſchieblichprotokolliren und in der Ratsſitzung vorbringen (1690). 

Dem Stadthauptmann, Stadtrichter und Stadtſchreiber wird Vorſchrift 
über das Verfahren bei Sperren und Inventuren gegeben (1690). 

Vorſchrift für den Stadthauptmann oder Syndikus, wie nach ver— 
ſtorbenen oder verſchuldeten Bürgern die Edietshandlung vorzukehren 
ſei. „Und obwohl Sperren und Inventuren ſeit unvordenklichen Jahren 
ohne Vorwißen und Einwilligung des Stadtmagiſtrates in Gantſachen 
nicht vorgenommen wurden, ſoll doch der Stadthauptmann, wenn er Be— 
denken hätte, die Sperr ohne Vorwißen des Stadtrates vorkehren“ (1690). 

Zur Beobachtung des Amtsgeheimnißes ſollen die Protokolle 
und Schriften in gutem Verwahr gehalten (1690) und Abſchriften nur mit 
Wißen des Stadtſyndikus hinausgegeben werden (1690). 

Der Stadtmagiſtrat behält nach dem ſtrohmer'ſchen Brief von 1496 
das Präſentationsrecht auf das Beneficium in der Gaſteun, 

dann nach dem Verleihbrief von Markus Sittikus von 1618 auf 
das Benefizium zu St. Marx, 

das jus nominandi (Vorſchlagsrecht) des Stadtphyſikus laut 
dem Erlaße von Max Gandolf vom 20. April 1687, jedoch ſollen dem 
Erzbiſchofe drei (ſeit Erzbiſchof Leopold Anton nur ein) taugliche Subieeta 
zur Erkieſung vorgeſchlagen werden (1690). 

Die Aufſtellung der Markthütten bleibt der gemeinen Stadt wie 
bisher, ſie darf von jedem Kramerſtand täglich 2 kr. Pflaſter- oder Grund— 
geld einheiſchen, und zufolge des Hofcommiſſionsdekretes vom 7. Oktober 
1688 werden ihr gegen Erlag von 550 fl. auch die Hütten des Hofbau— 
amtes überlaßen ) (1690). 

Nach dem f. Dekret vom 20. Auguſt 1639 darf die Stadt in ihrem 
Niederlagegewölb von jedem eingehenden Sam Eiſen noch „fürohin“ 
6 kr. einfordern, der Niederleger ſoll aber nicht befugt ſein unter fünf 
Sam Eiſen abzugeben (keinen Kleinverſchleiß betreiben). (1690). 


Da ein Teil des Stadtgrundes noch den Herrnhöfen (Dom, St. Peter, Fürſt) 
gehörte, ſo bezogen dieſe auch das Standgeld, das ſie nun abtraten. 
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Die Stadt ſoll fortan von jedem durchgehenden Zentner Waren ſtatt 
des früheren 1 Kr. für Erhaltung des 1683 ihr vom Kriegsrate zurück— 
gegebenen Bürgerturms 2 Kr. einheben dürfen. (Durchgangszoll.) 

Für Unterhaltung des Gotteshauſes und der Plaſterfun— 
dation zu Mülln ſoll der Stadtrat Inſpection und Exekution haben. 

Das Ungeld von Wein, Bier und Meth, das ſeit undenklichen 
Zeiten beſteht, ſoll der gemainen Stadt fortgereicht werden. 

Die Fronwag 

und Weinlötſchen ſollen im bisherigen Stand belaßen werden, 

das venezianiſche Poſtamt, 

die Barchantbeſchau, 

der Salzhandel, 

die Gerechtigkeit des Ziegel- und Kalchofens am Abfalter ſoll 
dem Magiſtrat wie vor Alters geſtattet ſein; 

Der Traydſchilling (für jedes auf Waßer oder Achſe ankommende 
Schaff Getraid 1 Schilling) ſoll der Stadt verbleiben; 

Die Pflaſtermaut, die ſeit Alters zur Stadt einkommt, ſoll wie 
bisher vom fürſtl. Mautamt gegen „Recognition“ (Entſchädigung) für die 
Stadt eingehoben werden. 

Die Stadt behält das Recht der ſeit unerdenklichen Jahren pro bono 
publico (zur allgemeinen Wohlfahrt) geſchehenen Zuſammenfaßung und 
Hereinleitung des Brunnenwaßers vom Gersberg. 

Von den Bäcker- und Metzgerſtrafen, der Cimentirung 
der Zinnkandeln und der Goldſchmid beſchau ſoll die Stadt die Hälfte 
genießen; 

von den Feuerſtrafen nach der Feuerordnung vom 27. Sep— 
tember 1677 zwei Drittel; 

von dem auf den Markt gebrachten Obſt, Kräutlwerch u. ſ. w. den 
Marktpfenning; 

die Adminiſtration über das Bürgerſackl; aber die Rechnung 
darüber iſt dem Fürſten vorzulegen, „zu deßen genaueſter Beobachtung 
wir Uns inskünftig eines mehreren als bisher verſehen; ) 

die Direktion des Bürgerſpitales, des Bruder- und Lepro⸗ 
ſenhauſes, jedoch in letzteren zwei Orten ſollen die Aufnahmen nicht 
ohne Vorwißen des Conſiſtoriums geſchehen (ſowie die Rechnungslegungen). 

Da ohnedieß die meisten Rats verwandten 8000 fl. und mehr 
verſteuern, ſollen ſie des Ungeldes von 12 Yhrn oder 15 Eimer 
Wein befreit ſein. 

1 Zuſatz zur f. Beſtättigung dieſer Amtsinſtruction und Befugniße im J. 1756. 
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Die Gemeine-Stadt-Baumeiſterei kann fortan allerhand Bauholz 
Läden, Leiſten, lerchene Schindel, Brunnröhren u. ſ. w. ohne Verhin— 
derung einkaufen, muß aber der Hofbaumeiſterei den Vorkauf laßen. 


Marmelſtein werden ihr um einen leidentlichen Preis vom 


Untersberg überlaßen. 


Die Stadt ſoll drei aus ihrer Mitte der Landſchaft vorſchlagen, 
von denen einer als Verordneter ernannt wird. 


Die Stadt erwält ferner 
aus den Ratsverwandten: 


einen Stadtkämmerer, 

einen Stadt-Baumeiſter, 
einen Spitalverwalter, 

einen Bruderhaus- und 
einen Leproſenhausverwalter, 
einen Stadtpfarr⸗, 

einen St. Gabriels⸗ u. ſ. w. 
einen St. Marxſtiftungsverwalter, 
einen Lazaretverwalter, 

einen Bürgerſäckelverwalter, 
einen Rittmeiſter, 


aus der übrigen Bürgerſchaft: 


den Ratsdiener, 
den Niederleger, 
den Wagmeiſter, 
den Lötſchenmeiſter, 
den Stadtungelder, 
die Gropper, 

die Zugwerker, 

die Faßzieher, 

die Traidabmeßer, 
die Sackträger, 

die Nachtwächter und 


einen Leutenant und andere Officiere die Zeicheneinehmer bei den Toren. 


der Bürgerſchaft. 


Die vom Hofgericht aufgenommenen Gerichts-Prokuratoren ſollen vom 
Magiſtrat in Eid und Pflicht genommen werden. 
Um das Bürgerrecht meldet man ſich zuerſt beim Hofgericht, der 


Magiſtrat begutachtet. 
ein. 


Bürgersſöhne legen nur beim Magiſtrat ihr Geſuch 
Die Bürgerrechtstaxe ſchöpft der Rat. 


Bürgersſöhne zahlen nichts. 


Zur Unterhaltung der Stadtbrunnen werden in Zukunft ſtatt 8 fl. 
für den Steften Waßer 9 fl. gezahlt.) 

Die Ratsverwandten erhalten in Hinkunft ein Präſenzgeld von 
300 fl. (ſpäter 600 fl.), das für jeden Ratsſitz aufzuteilen iſt. 

Wer ſich der Gerichtspflichten und Vormundſchaften weigert, unter— 
liegt in erſter Inſtanz dem Spruche des Rates. 

1756 wurde das venedigiſche Poſtamt oder vielmehr der Ellmauer— 


bothe abgeſchafft. 


Ein Steften (es gab auch halbe und ſpäter auch Viertelſteften) iſt die Menge 
Waßers, die ſich das Jahr hindurch aus einer beſtimmten Weite der Ausflußöffnungen 
der ſtädtiſchen Leitung in die Privatbrunnentröge ergießt. 
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Beſtättigungen der vorſtehenden Urkunden ergingen am 19. Mai 1690; 
11. Jänner 1710; 26. Oktober 1746; 25. Juli 1756 
Reihe der Stadtrichter, Stadthauptleute und Syndiker. 

1501, 3, 5 Gregor Stahl, Stadtrichter. 

Chriſtan Diether, wahrſcheinlich Verweſer . | 
1509 Hanns Pramer, Verweſer. (Streitacten). 
1510 Chriſtan Zeilhofer, Verweſer. 

1511, 12, 13, 14, 15, 16, 18 Wolfgang (oder Kaſpar) Hirſch⸗ 
auer zu Hirſchberg. 

1521, 23, 24, '25 Hanns Gold von Lampoding. 

1522, Jörg Schauer, Verweſer. ) 
1523 Wolfgang Knoll, Verweſer. 
1524 Gilg Hauſer, Verweſer. 
1526 Wolfgang Knoll, Verweſer. 
1529 Paul Keutzl, Verweſer. 
1530 Wolfgang Knoll, Verweſer. 
1530 Kaſpar Steinhauſer zu Winkel, Stadtrichter. 
Wolfgang Knoll, Verweſer. 

1535, 36 Gregor Schmidtner (Teſtament des Matthäus Lang). 

1540, 42, 43, 45, 49 Jorig Schrott von Kellenberg, auch Pfleger 
zu Plain, (auch „Schrettl“ genannt; beſaß das Gugelbräuhaus). (Alter 
Bürgerbrief, nonnberger Vergleichsurkunde). 

1551, 52, 55, (1588) Kaſpar Stainhauſer zu Winkel (Ldsk. XIV. 
423, 488; 2 Beſtallungsbrief im Reggsarchiv). 

1556 Veit Praun, Verweſer (Stadtratprot.). 
1557 8 Chriſtof Riß, Verweſer (Stadtratprot.). 

1558, 59, ’63, ’69, (7 1581) Stephan Franckhenmann zu Ochſen⸗ 
feldt (Beſtallungsbrief wie oben; Stadtratprot., nonnberger Spruchbrief), 
Stadtrichter und Mautner, f. Rat. 

1573, 82, 84 (7 um 1594,97) Hieronymus Meuttinger von Raden. 

1586, '88, 89 Hanns Offlinger, Stadtrichter und Mautner. 

1589, 90 Ludwig Alt, zeitweilig Verweſer. 

. 92 Hanns Gold von Lampoding!, ) Stadtrichter. 


1) Da häufig die Dauer der Amtszeiten nicht genau bekannt iſt, auch bloße Ver⸗ 
weſer als wirkliche Richter oder Syndiei aufgeführt werden, jo war die Herſtellung 
dieſer Verzeichniſſe mit Schwierigkeit verbunden. 

2) Erſcheint ſonderbarer Weiſe in einer Urkunde (Giltbrief der Bäckerlade, Dr. 
Spatzenegger) und iſt wohl ein Zeichen der raſchen Veränderungen unter Wolf Dietrich, 


welchen zufolge ein Stadtrichter, Stadthauptmann und Syndikus zu gleicher Zeit vor— 
kämen. 


3. Die landesfürfllide Gewalt in der Stadt. 


Stadthauptleute 

1590 Hanns Philipp Widman von 
Möring. 1591— 794 Haupt⸗ 
mannſchaftsverweſer (Vice— 
Capitaneus) nebenſtehender 
Springauf. (Pezolt). 

1591, '92 Georg Sigmund von 
Lamberg. Verweſer: Hanns 
Thalhamer, zugleich Bürger— 
meister. ?) 

1595 Hanns David von Nußdorf 

zu Pruning, Titling u. ſ. w., 
Erblandmarſchall. 
1602, '3 Licentiat Johann 
Gruber, ob Stellvertreter (?). 
(Reversbrief an das Kloſter 
Nonnberg). Die Räte Weiß 
und Scheller ſitzen zeitweilig 
im Stadtrate vor. 

1605 Longin Walter von Walterswyl 
1608, 10, 11 Franz Rohr: 
wolf von Eggendorf, Verweſer. 

1616, 22 Laux (oder Levin) von 
Wolfurth. 


1639— 74 Georg Mayer (verſieht 
auch die Geſchäfte des Syn— 
dikus?) 

1677 J. U. L. Georg Kaſimir Mayer. 
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Syndiker 
Dr. Kaſpar Springauff. 


1594—’99 Dr. Jakob Brenner, 
Bürgermeiſterſtellvertreter, auch 
Stadthauptmannſchaftsverweſer. 

1599, 19. Septbr. — 5. Juni 1600 
Dr. Hanns Georg Rottmayr 
(Pezolt), zeitweilig auch Bürger- 
meiſter. 

1601, 2, '3 Jakob Wülpenhofer. 


1608, 12, 16, 27 Dr. Hanns 
Kitzmagl. ?) 

1619 Dr. J. Niklas Maralt (Pezolt) 
Verweſer (?). 

1627 Dr. Johann Holthueter. 

, 32, 5, 4 LU. 
L. (Licentiat) Chriſtof Jakob 
Renner. 


1680, 86, 93 I. U. D. J. Niklas 
Maralt, Hofrat. 

1694— 1700 I. U. D. Vitus von 
Arnold (Hofrat?). 


1) Sigelt in dieſer Eigenſchaft den Landtagsabſchied von 1592 und ſitzt im Land— 
tagsausſchuße abwechſelnd mit Ludwig Alt oder Maximilian Steinhauſer. 

2) Nach dem Stadtratprotokolle von 1627 wurde dem Dr. Hanns Kitzmagl, weil 
er nun 27 Jahre Syndikus geweſen (2), eine vergoldete Gießkanne mit Handbecken 


(280 fl. im Werte) zum Geſchenke gemacht. 
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1700-1733 I. U. D. Joh. Kaſpar 
von Böckhn, Hofrat. 

1733-1758 Joſ. Wilhelm (von) 
Koflern, Hofrat. 

17591768 Franz Friderich von 
Heffnern, Hofrat.“ 

1769— 598 Joſ. Benedict von Loes, 
Hofrat, Landmann. 

1798 — Hieronymus von Klein⸗ 
mayrn, Hofrat, Landmann. 

Die bekannt gewordenen Stadtſchreiber ſind: 

1500, 2, 6, 13 Chriſtan Reuter, ohne Zweifel bei Verfaßung der 
Beſchwerde- und Bittſchriften, dann den Rechtsdarſtellungen des Rates an 
Kaiſer und Erzbiſchof vielfach mitwirkend, und wohl deshalb auch mit dem 
Rate verhaftet und in die Gefangenſchaft nach Radſtadt geſchickt. 

1514, 15 Georg Zehentberger (?). 

1514, 16, 22 Hanns Stangel. 

1523 Gilg Hauſer. 

15271540 Dr. Georg Funckh. 

1541, 50 Dr. Kaſpar Lindner. 

1551— 55 Dr. Georg Widmann. 

1556, 58 Dr. Pantaleon Kürner. 

1560 Egyd Kalbsohr (auch Notar). 

1564 M. Hanns Kreuch. 

1572, 81 Hanns Jakob Offlinger, 1586 —789 Stadtrichter (Pezolt). 

1586 Dr. Sixtus Hazler- (vom Erzbiſchofe einige Zeit in Verhaft 
genommen). 

1586 Dr. Kaſpar Springauf (Pezolt), dann Syndikus. 

1590 Hanns Ofllinger, vielleicht ſtellvertretend, denn in demſelben 
Jahre erſcheint auf kurze Zeit wieder Dr. Sixtus Hazler als „Stadt— 
ſchreiber und Syndikus“. 


1600, 1 Sebaſtian Lueger. | 
1605 Dr. Johann Kitzmagl, 1608—’27 Syndikus, wie vorgenannt. 
1622 Henoch Schultes. 

1638, 41 Johann Fiſcher, Stadtgerichtſchreiber. 

1655, 65 Urban Piſtorius, Stadtſchreiber. 


) Böckhn, Kofflern, Heſfnern, wurden bald nach Antritt ihres Amtes geadelt 
und fügten das n an das Ende ihres bürgerlichen Namens. 
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1681, 85 Dr. Joſef Kofler, Stadtſchreiber (1681 Fr. Joſ. Klein— 
mayrn, Ratſchreiber). 
1685 — Johann Emeran Grindtl, Stadtſchreiber. 
1686, 91 ſtellvertretend: Tobias Khierl, Ratſchreiber. 
1694 I. U. L. Sebaſtian Salzmann, Stadtſchreiber (nebſt Gehilfen). 
1714 Dr. Fr. Xav. Leitgeb, zugleich Advokat und Univerſitätsnotar. 
1726 Dr. Joh. Leonhard Wagner, Gerichts- und Stadtſchreiber. 
1745 Dr. Ferdinand Wagner, Gerichts- und Stadtſchreiber. 
1750 J. B. Streckenreif, bisher Hofſekretär, Gerichts- u. Stadtſchreiber. 
1768 Jakob Anton Hilzenſauer, Gerichts- u. Stadtſchreiber. 
1775 Dr. Wenzel, Honold, Gerichts- u. Stadtſchreiber. 
1782, 1800 Wolfgang Ebner, Gerichts- u. Stadtſchreiber (nebſt 
zwei Oberſchreibern und einigen Schreibern). 


4. Stadtverwaltung. 


Bürgermeiſter und Rat während der Geltung des Ratsbriefes und bis zur 
neuen Stadtordnung (1482 — 1524). 


Süß (Bürgermeiſter) hat einen eigenen Zeitraum (1482 — 1511) 
angenommen, den er nach dem geſchwornen Rat nennt. Überblickt man 
jedoch die Vorgänge im Zuſammenhange, wie dieß bereits geſchehen, ſo 
gelangt man zur Anſicht, 

daß die Wirkſamkeit des Ratsbriefes, weil nur aus einer vorüber— 
gehenden Abſicht des Kaiſers entſprungen, vom Anfange an auf ſchwachen 
Füßen ſtand und daher einen Vollzug für die Dauer nicht verſprach; 

daß deshalb der Kaiſer zur Aufrechthaltung desſelben keinen ernſt— 
lichen Schritt tat; 

daß ſich die Gemain bezüglich der Eidleiſtung ſchon drei Jahre nach 
Verleihung des Privilegiums vom Rate trennte, folglich der Rat, wenn 
er ſich mit dieſer Abſicht trug, an die Aufrichtung eines vom Fürſten 
unabhängigen Gemeinweſens (eines „Reichſtättleins“, wie ihm Leonhard 
vorwarf) ſchon ſeit dem Jahre 1485 nicht mehr verſtändiger Weiſe 
denken konnte; 

daß der Ratsbrief die Rechte des Erzbiſchofes als Stadtherrn im 
Ganzen unberührt ließ; 

daß Leonhards Abſicht vom Anfange an auf eine Umgeſtaltung der 
Stadtverfaßung hinauslief, wozu ihm, wenn er ſie auch auf gewaltſame 

30 


440 VI. Zeit des Tandesfürſtentums. 


Art und im ſtreng abſolutiſtiſchen Sinne vollzog, das Recht nicht abge— 
ſprochen werden kann; 

daß ſich dieſe Umgeſtaltung oder die Abſchaffung des alten Stadt— 
rechtes, welches der Stadt bis zu einem gewißen Grade ein ſelbſtändiges 
Rechts- und Verwaltungsweſen geſtattete, durch den Widerſtand und die 
Beſchwerden des Rates verzögerte, aber dieſer Widerſtand eben ſo ſehr 
durch das conſervative Verlangen nach dem Fortbeſtande des Ratbriefes 
als nach Aufrechthaltung des Stadtrechtes zu erklären iſt; 

daß nach Eintritt der gewaltſamen Wendung im J. 1511 Leonhard 
im Weſentlichen die Grundzüge der Verfaßungsänderung feſtſetzte, durch 
welche zugleich der Ratsbrief ungiltig wurde; 

daß der Rat (alſo nicht mehr der geſchworene Rat) beſchwerdeweiſe 
auch nach dem Tode Leonhards ſeine alten Rechte und Gewohnheiten wieder 
von dem neuen Fürſten zu erlangen ſuchte; 

daß dieſer Schritt aber (in Verbindung mit einem Vorfalle im Land— 
tage) fehlſchlug und der ſtädtiſchen Bewegung durch eine militäriſche Kraft— 
entfaltung ein Ende gemacht wurde; 

daß endlich Matthäus, im Sinne ſeines Vorgängers handelnd, in 
umfänglichen Vorſchriften der Stadt eine (mit Beibehaltung vieler alter 
Gewohnheiten) neue Verfaßung gab; 

daß von Verſchwörungen, Empörungen (im jetzigen Sinne), Auf— 
ſtänden keine Rede iſt, ſondern es ſich um einen Rechtsſtreit, oder wenn 
man eine eindrucksvolle Bezeichnung vorzieht, um einen Verfaßungskampf 
handelte; 

daß ſomit die Ereigniße zwiſchen 1482 und 1524 eine zuſammen— 
hängende Reihe darſtellen, und erſt in derſelben ihre richtige Beurteilung finden. 

Die Rechte und Freiheiten, die der Kaiſer der Stadt außer dem Rats— 
briefe und der allgemeinen Beſtättigung aller Privilegien und Herkommen 
angedeihen ließ, waren im Einzelnen: 

Die Bewilligung eines Ungeldes auf drei Jahre (1481), 

daß die Bürger um Schulden oder Forderung vor keinem fremden 
Gerichte belangt werden können (1481), 

daß ſie acht Tage vor und nach St. Vincenz einen freien Jahrmarkt 
halten mögen (1481), 

daß Bürger und Juſaßen weder vor dem kaiſerlichen Gerichte zu 
Rottweil, noch an dem weſtphäliſchen Gerichte beklagt werden können, 
außer in dem Falle verweigerten oder verſchleppten Rechtsſpruches (1482), 

daß auch von Beiurteln und Rechtseinwendungen (interloeutorien) 
nicht an den Kaiſer zu berufen ſei (1482), 
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daß die Stadt zwei Jahre lang von jedem Samroß, das Salz von 
Hallein durchführt, 2 Pfenning erheben darf (1482), 

daß die Bürger mit venediſcher und anderer Waare gen Linz, Effer— 
ding, Krems auf der Donau die Märkte zu befahren befugt ſeien (1481), 

daß die Stadt ſich des Siegels mit rotem Wachſe bedienen möge (1482), 

daß die Handelshinderniße zu Haus und Gröbming im Ennstale, 
auf den Jahrmärkten in Steyer, in Kärnten, zu Linz und in der Herr— 
ſchaft Kammer am Atterſee abgeſtellt werden (1489), ) 

daß die Bürger mit den Weinen aus Oeſterreich zu Linz frei für— 
fahren dürfen (1481), 

endlich daß der Vincenzimarkt (Viertagmarkt, Faſtendult) aufgeſchoben 
und zu gelegener Zeit wieder gehalten werden kann (1491). 

(Landeskunde V. Privilegienbuch.) 

Als Gegenleiſtung bedingte ſich der Kaiſer die Zerſtörung des dom— 
pröbſtlichen Bollwerkes zu Weingarten, die Unterbrechung der Verbindung 
zwiſchen dieſem und der Feſtung und gewann die volle Anhänglichkeit der 
Bürger für ſich und die widerſtandsloſe Einführung des von ihm geſetzten 
(daher nicht gewälten) Erzbiſchofes von Seite der Stadt. 

1482 Hanns Knoll (gewählt am Mittwoch vor Pauli Bekehrung). 

Stadträte (innerer Rat): Gabriel Kaſer, Kaſpar Laubinger, Rupert 
Fröſchlmoſer, Andrä Strobl, Lukas Lambrechtshauſer, Auguſtin Klanner, 
Jorg Waginger, Wolfhart und Hanns Glävenberger, Rupert Morauer, 
Leonhard Weſtner. 

Sie trafen Beſtimmungen über die Ordnung im Beſuche der Rats— 
ſitzungen, bei den Abſtimmungen, über die notwendige Zahl der Räte bei 
Verhandlung der Rechtsgeſchäfte, über Bewahrung des Amtsgeheimnißes 
und Ablegen der Waffen vor den Beratungen. 


Da Erzbiſchof Bernhard erſt am 29. November 1481 ſeinen Nach— 
folger Johaun von Gran zum Coadjutor unter Einwirkung des Kaiſers 
ernannt hatte und der feierliche Wechſel der Landesherrn am 14. Jänner 
1482 erfolgt war, jo ging eine Woche ſpäter in Folge des kaſſerlichen 
Freibriefes die Bürgermeiſter- und Ratswahl, ſowie die gegenſeitige Eid— 
leiſtung ohne Genehmigung oder Einſprache des neuen Stadtherrn vor 
ſich, der ſich bei Lebzeiten Leonhards als Verweſer des erzbiſchöflichen 
Stuhles bekannte. 


) Dieſelben entſtanden vorzüglich aus der Habſucht und dem Uebermut der 
Pfleger und Hauptleute wegen Geleites, die ſich auf veraltete Befehle beriefen und als 
obrigkeitliche Perſonen fauſtrechtlich handelten (Fehdeweſen, Walz). 
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Nach den mehr oder minder vollſtändigen Berichten aus den Jahren 
1482, 83, 84, 85, 87, 91, 1504 (12, 13) gewinnt man nachſtehen⸗ 
des Bild der Wahlvorgänge (die auch für den Spitalmeiſter im Ganzen 
beobachtet wurden. 

Berufung der Gemain (aus den vier Stadtvierteln ſammt Vorſtädten) 
auf 7 oder 8 Uhr Morgens. 

Gegenwärtig ſind der Stadtrichter, die abtretenden Bürgermeiſter und 
Räte, die Viertelmeiſter und der Stadtſchreiber. 

Bürgermeiſter und Rat legen ihr Amt nieder. 

Verleſung des Ratsbriefes. 

Beſprechung des einzuhaltenden Wahlvorganges. 

Es werden 7, 8 oder 9 Wahlmänner aufgeſchrieben, verleſen und 
von der Gemain gebilligt. 

Dieſe Wahlmänner ſchreiben (entweder in der kleinen Stube in der 
Schranne, oder auch bei ſich zuhauſe, 1484) nach Entlaßung der Ver— 
ſammlung aus allen Ständen oder Handwerken 37 oder 39 Namen auf, 
ohne ſich ſelbſt auszuſchließen. 

Vor der wieder zuſammenberufenen Gemain werden dieſe verleſen, 
gebilligt und ſtellen nun den großen Rat dar. 

Nach gehaltener Unterredung ſchreiben dieſe (entweder gleich oder auch 
zuhauſe) die zwölf des innern Rates auf, ohne Rückſicht ob ſie bis— 
her dem Rate angehörten oder nicht. 

Vor verſammelter Gemain werden die Stimmzettel (in einer Haube) 
geſammelt, verleſen, aufgeſchrieben und die Stimmzählung überwacht. Die 
mit den meiſten Stimmen ſind gewählt. 

Die Gewählten wählen aus ſich den Bürgermeiſter; die Wahl— 
zettel werden dem Stadtrichter und Stadtſchreiber übergeben. 

Die Namen des Bürgermeiſters und der Räte werden der Wahl— 
verſammlung kund gegeben. 

Der neue Bürgermeiſter weiſt den Räten ihre Sitze an. 

Die Räte ſchwören dem Bürgermeiſter, dieſer den Räten, dann die 
Gemain beiden (Eidesformeln bei Süß, Bürgermeiſter). 

Die Gemain verlangt, die Räte ſollen ſich niederſetzen und ihr Amt 
übernehmen. 

Die Gewählten erklären, ſie wollen deß' Wort haben und dem Rate 
nachgehen, wie bisher nach jedem Wahltermin geſchehen. 


In dieſes Jahr fällt die große Seuche, an der in der (allerdings 
ſich auch noch auf das Land erſtreckenden) Stadtpfarrei 4500 Menſchen 
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ſtarben und die der Anlaß zur Errichtung der St. Sebaſtiansbruderſchaft 
wurde. (Schlachtner ſetzt deren Anfang auf 1495.) 

1483 Hanns Elſenhaymer (am Sonntag nach Remimiscere, 
Bürgerbuch). 

Stellvertreter: Kaſpar Laubinger. 

Räte: Hanns Knoll, Spitalmeiſter, Kaſpar Laubinger, Ruprecht 
Fröſchlmoſer, Georg Waginger, Lukas Lambrechtshauſer, Rupert Morauer, 
Hanns Glävenberger, Hanns Ramſperger, Zechprobſt (un. l. Frauen 
Pfarrkirchen), ) Ulrich Elſenhaymer, Ulrich Suespeckh, Leonhard Weſtner, 
Chriſtoph Werder. 

Um dieſe Zeit wird die Eiſenlötſchen errichtet. 

Spitalmeiſter legt Rechnung vor verſammelten Rat und Gemain. 
Unter den Gemainen ſind: Moriz Hartmanner, Stauber, Priever, 
Franckh, Fauſt, Heinrich Matſperger, Görg Sitſam, Hans Wüchler, 
Gambrecht (Gamuret, in den Ritterdichtungen) Nüll, Martin Steinhauff, 
die auch ſonſt hie und da vorkommen.?) 

1484 Kaſpar Laubinger (Süß). 

Stellvertreter: Hanns Elſenhaymer. 

Räte: die vorgenannten. 

In dieſen und den folgenden Jahren werden die ſalzburger Kauf— 
leute, die den Linzermarkt beziehen und, obwohl ſie von dem kaiſerlichen 
Landeshauptmanne das Geleite erwirkt haben, dennoch dem Pfleger zu 
Kammer, Görger auch dasſelbe bezahlen müßen, vielerlei Plackereien und 
Mißhandlungen ausgeſetzt (Walz, Fehdeweſen). 


1) Vgl. Ldskde XVI. Doppler. Auch 1488, 89, 91. 

2) Die Domherrn und an ihrer Spitze Domprobſt Ebran von Wildenberg (von 
dem es heißt, er habe ſich Hoffnung gemacht, dereinſt Bernhards Nachfolger zu werden), 
mit der Wendung im Erzſtift, dem neuen von ihnen nicht gewählten Erzbiſchofe und 
nicht zum mindeſten über deßen bürgerliche Abkunft unzufrieden, hatten die Stadt 
verlaßen und ſich nach Mühldorf begeben, ſcheinen aber Einverſtändniße mit einigen 
in der Stadt unterhalten zu haben. Am Freitag vor Ulrici 1483 berichtet die Stadt 
dem neuen Erzſtiftsverweſer (Sendbriefe, Walz, Gymnaſialprogramm von 1856), der 
Domprobſt ſammle heimlich Volk, es beſtünden Verbindungen mit dem (Ritter) Frei— 
berger, der zum Domprobſt übergehe; durch ein Fenſter im Hauſe des Wilibald Hauns— 
berger (an der Stadtmauer oder dem Salzachkai) ſteige man heimlich ein und aus. 
Der Rat habe (da der Erzſtiftsverweſer in kaiſerlichen Dienſten lange abweſend war) 
verboten, mit beſchlagenen Dreſchflegeln, Spießen, Kugelſtöcken und verbotenen Waffen 
auf die Gaße zu gehen, allein das Herrengeſind kehre ſich nicht daran und ſei des 
Rumors und Haders kein Ende. Am Samſtag vor Pauli Bekehrung 1484 ſchreibt die 
Stadt an den Erzſtiftsverweſer in die Niederlande, der Domprobſt laße am Ninghamer— 
ſee (bei Petting) einen ungewöhnlichen Bau aufführen, deßen Zweck unklar ſei, er 
habe mit dem (domprobſteilichen) Hauptmann von Mauterndorf, Lorenz Kizmagl, eine 
verdächtige Zuſammenkunft gehabt u. ſ. w. „Wir ſähen Ew. Gnaden gar gerne bei uns.“ 
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1485 Georg Waginger (am Samſtag vor Antonientag, BB.) 9) 

Verweſer: Hanns Elſenhaymer. 

Räte: Hanns Elſenhaymer, Knoll, (Virgil?) Waginger, Glaͤvenberger, 
Ramſperger, Werder, Hartmanner, Püchler. 

Landtagsabgeordnete: Hanns Elſenhaymer, Hanns Knoll, Kaſpar 
Laubinger. ?) 

Vor der Wahl erklärt der Stadtrichter Oswald Elſenhaymer der 
Gemain, es ſei nicht die Meinung des gn. Herrn von Gran (des Erz— 
biſchof-Verweſers), daß die Gemain dem Rate ſchwören ſoll. Darauf er— 
widerten die Zwölf, wenn die Verbindlichkeit zwiſchen Rat und Gemain 
nicht gehalten werde, ſo wüßten ſie nicht, wie ſie die Sache übernehmen 
ſollten. Die Gemainen antworteten, ſie wollten nicht ſchwören, wie letzt— 
hin; jeder aus ihnen habe, als er Bürger geworden, dem Richter für den 
Erzbiſchof und dem Bürgermeiſter für die Stadt geſchworen und dieſem 
Eide wollten ſie treu bleiben. Sie begehrten, den kaiſerlichen Brief zu 
hören und fanden, daß darin nichts ſtehe, daß die Gemain dem Rate 
ſchwören ſolle. 

Die zwölf erklärten, ſie wollten von dem Brief nicht abgehen, es ſtehe 
klärlich darin, daß der Rat der Stadt all: Würden, Freiheit und Recht 
gebrauchen möge, wie die übrigen Städte und auch die Reichsſtädte (?), die 
einen geſetzten und geſchwornen Rat hätten. Es ſei aber in den übrigen 
Städten Gebrauch, daß, wo Bürgermeiſter und Rat der Stadt Ehre, Nutz 
und Frommen zu fördern ſchwören, auch die Gemain der Bürger dem 
Rate Gehorſam und Untertänigkeit ſchwöre und ſo ſei es auch beim Ein— 
trit der neuen Ratswahl geſchehen. 

Darauf ließ die Gemain ſprechen, daß ſie den Eid, den ſie, oder 
ihre Väter und Ahn (Großväter) beim Aufſchwören (bei Erlangung des 
Bürgerrechtes) abgelegt, ſo als verbindend für ſich betrachten, als ob ſie 
ihn ſelbſt geſchworen und ſie ihm auch mit Gehorſam und Untertänigkeit 
nachgehen wollten, und ließen den Bürgermeiſter bitten, ſich der Sache 
anzunehmen, damit mehrer Unrat vermieden werde. 


) Viechter Ann. Im chron. noviff. wird Waginger conful genannt. | 

2) In das Jahr 1485 muß der von Pichler in das Jahr 1489 verſetzte Land- | 
tag fallen, in welchen dem Erzſtiftverweſer ein Ungeld bewilligt wird. Nach den Stadt— 
rechnungen (Seite 284) wird das auf 5 Jahre bewilligte Ungeld ſchon 1487 eingehoben. 
Nach dem Berichte des Erzbiſchofes droht dem Gebirge ein feindlichen Ueberfall, was 
für das J. 1489 nicht mehr zutrifft. Dann heißt der Erzbiſchof noch „unſer gn. Herr 
von Gran“ (Stadtſchreibers Reuter Buch von 1498), aber ſeit dem Tode des Erzbiſchofes 
Bernhard am 21. März 1487 wurde ja Johann Pfluger wirklicher Erzbiſchof von 
Salzburg. Endlich fällt es doch auf, daß in der Reuter'ſchen Nachricht Laubinger unter 
den Landtagsabgeordneten an letzter Stelle genannt wird, während er 1484 Bürger— 
meiſter war. 
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Da erklärten Bürgermeiſter und Rat, ſie wollten ſich für diesmal 
der Sache annehmen und beladen und ſchwuren nun vor der Gemain 
Bürgermeiſter und Rat zueinander (Dr. Spatzeneggers Papiere). 


Kaiſer Friderich kommt mit ſeinem Schatze nach Salzburg (auf dem 
Rückzuge vor Mathias Corvinus), verweilt daſelbſt vom 5.— 15. Juni, 
ernennt den Erzbiſchof zu ſeinem Statthalter und begibt ſich dann ins Reich. 

1486 Hanns Glaävenberger (Samſtag nach unſer Frauentag 
nativitatis (Geburt) BB.) 

Stadträte: (ſ. Süß, 30). 

In dieſem und dem folgenden Jahre wird in Fortſetzung der Stadt— 
befeſtigung die Bürgerwehr erbaut (S. Stadtrechnungen, S. 287; Pezolt 
im S. Volksblatt 1886, 15., 16. Hornung). 

1487 Hanns Glavenberger.?) 

Um dieſe Zeit wird das Brodhaus aus der Schranne in ein Gewölbe 
zu ebener Erde im Gerichts- (oder Rat)hauſe verlegt. 

Der Bürgermeiſter legt die Stadtkammerrechnung vor in Gegenwart 
der Stadträte: Hanns Knoll, Spitlmeiſter, Kaſpar Laubinger, Jörg Wa— 
ginger, Auguſtin Klanner, Lukas Lamprechtshauſer, Jakob Schönperger, 
Ruprecht Morauer, Lienhart Weſtner, Chriſtof Werder, Balthaſar Dachauer, 
Hanns Priever. 

Der Patricier Ligſalz von Augsburg beſchwert ſich, daß ſich die 
Salzburger „unterſtanden“, ein Niederleghaus aufzurichten, da er doch in 
der Stadt ſelbſt ein Gewölb habe und die meiſte Zeit auch einen Diener 
dabei. Der Rat antwortet, man habe einem langen Bedürfniße entſprochen. 
Von Lewben (Leoben) bis Salzburg ſeien bereits in Städten und Dörfern 
viele Niederlagen, den Händlern erwünſcht und dem ruhigen Geſchäft günſtig. 
Die Güter ſeien da beßer verwahrt, die Niederlage ſei nur für Eiſen und 
Stahl, die zwei Pfenninge vom Sam betrügen weniger, als die Gewölb— 
zinſe und die Kaufleute ſeien unabhängig vom Gefallen der Wirte. Man 
möge es ſich alſo gefallen laßen. Salzburg am Tage Barbarae virginis 1487. 

1488 Hanns Glavenberger 

Stellvertreter: Hanns Ramſperger (Pezolt). 

Für dieſes Jahr ſind die Namen der Wahlmänner und Wähler 

vollſtändig überliefert. 


) Copialbuch von St. Peter; Doppler in Ldskde XVI. n. 509. 
) Glavenberger ſtiftete 1471 und 1500 Pfründen im Bürgerſpital gegen Ge— 
währung des Waßerbezuges aus der Albe für ſein Haus in der Zell (Pezolt). 
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Wahlmänner (9): Hanns Glavenberger, Aſm (Erasmus) Matſperger, 
Simon Weinpacher, Aſm Püchler, Sebaſtian Tunkl, Conrad Ergot, Wiſer, 
Harſcher, Jörg Saurer. 

Wähler (30): Hans Knoll, Jörg Waginger, Ruprecht Morauer, 
Chriſtof Werder, Moriz Hartmanner, Jorg Krawtzer (Kreuzer?), Oswald 
(ſmid), Hanns Althamer, Stefan Hetzinger, Gorig Haſel, Erhart Arringer, 
Kaſpar Püchler, Joachim (zinngießer), Lechner (ſchuſter), Michl Hetzinger 
(peckh), Gilig Teſenbacher, Endorfer (weber), Hans Suespeckh, Wilhalm 
Aigner (lederer), Urban Stainer, Peter Franckh, Wilhelm (ſcherer, d. i. 
Tuchſcherer), Hans Harttneid, Wolfgang Mucher, Hanns Haider, Ludwig 
Pawnugarttner, Praitenauer, Ulrich (tiſchler), Egker (peckh). Sie ſtellen 
auch, wie erwähnt, den äußern Rat dar. 

Räte: Hans Glavenberger, Hans Knoll, Kaſpar Lawbinger, Jorg 
Waginger, Lukas Lamprechtshauſer, Ruep Morauer, Lienhart Weſtner, 
Chriſtof Werder, Moriz Hartmanner, Stefan Hetzinger, Sebaſtian Tunkl. 

Hanns Knoll iſt Spitalmeiſter, Lienhart Weſtner, Verweſer des 
Stadtgerichtes. 

Hanns Ramſperger legt die Kammerrechnung, Sonntag nach St. 
Andrestag. 

Die Stadt vollendet die neue Waßerleitung vom Gersberg (Gerhersperg, 
Gerhartsperg) herein (1484 —88) und errichtet den neuen Marktbrunnen. 

Aſm Matſperger, Hans Ramſperger, Ruprecht Waginger, Moriz 
Hartmanner führen die Handelscarawane aus Venedig nach Linz und 
finden dort Anſtände (Walz a. a. O.). 

1489 Hanns Knoll (Bürgerbuch). 

Räte: Kaſpar Laubinger, Jorig Waginger, Jakob Schönperger, 
Lienhart Weſtner, Ruprecht Morauer, Chriſtof Werder, Moriz Hart: 
mmer, 

Am Freitag vor Oculi in der Faſten legt der Altbürgermeiſter 
Glävenberger (Stadtkammer-) „Raitum von der Zeit St. Pauli Bekehrung 
88 vntz (bis) widerum auf denſelben Termin 1489“ in Gegenwart von 
Richter, Burgermaiſter, Rat und Gemain. Aus der Gemain ſind 52 ver— 
zeichnet, von deren Namen manche unter verſchiedenen Beziehungen wieder 
vorkommen: ) Aſm Püchler, Wilhalm Scherer, Jakob Fürſt, Chriſtof 


) Wem es auffallen ſollte, daß hier zu wiederholten Malen eine Anzahl 
„gemainer“ Bürger aufgeführt wird, dem ſei erinnert, daß dieß geſchieht, um deren 
Teilnahme an den Gemeindeangelegenheiten zu zeigen, was immerhin zur Nachahmung 
dienen kann. Ferners iſt die Gewerbegeſchichte noch lange nicht ſo bekannt und bearbeitet, 
daß nicht mancher Bürgersnamen als Wegzeiger in dem Dunkel derſelben benützt wer— 
den möchte. 


Nachfolger. 


| 
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(Mayland) und Oswald (Wolfartshauſer) die Goldſchmide, Gauchsperger, 
Simon Weinpacher, Stratenwanger, Hans Haider, Peter und Lienhart 
Eibenſtock, Chriſtof Oeder, Rueprecht der permenter (Pergamenter), Ott 
Straßer, Hans Suespeckh, Steffan Pairhamer, Michl und Steffan Hetz— 
linger, Jakob Schawr (Schaurer? Saurer?), Ruprecht Veiol (Veiel), 
Patron u. a. 

1490 Jakob Schönperger (am Pfinztag nach s. Viti (Hälfte 
Juni) BB.). ) 

Vereinbarung mit den Städten Hallein, Laufen, Titmaning, Rad— 
ſtadt wegen Fürkauf, Ungeld, Marktangelegenheiten (Kammerbücher). 

1491/2 Hans Glävenberger (Pfinztag vor Johann der Täufer 
Bürgerb.) ?) 

Bürgermeiſter und Rat verehren in die Pfarrkirche zu U. L. Fr. 
ein ſilbernes Mariabild, 14 Mark in Gewicht (am Mitichen nach dem 
(neuen) Jahrtag). 

Hans Ramſperger legt die Zechprobſtrechnung. 

Glävenbergers Amtsjahr erſtreckt ſich von Ende Juni 1491 bis Ende 
December 1492. 

Errichtung der Schneiderherberge im Kai H. 9 (beſtand bis 1809). 

1493 4 Georg Waginger (am Mitichen nach dem neuen Jahrs— 
tag BB.). 

Stellvertreter: Rudprecht Morauer (zu Auguſtini). 

Wagingers Amtsdauer währt von Neujahr 1493 bis Mitte 1494.) 

1494/5 Jakob Schönperger („Schönper“). Von Peter und 
Paul 1494 bis Chriſti Himmelfahrt 1495. 

Vom Mönchsberg fällt außerhalb des innern Klauſentors ein Stein 
(auf das H. 5) und erſchlägt vier Menſchen (Chron. salisb.). 

Schönperger reiſt mit der Geſandtſchaft des Erzbiſchofes um die 
Beſtättigung und das Pallium nach Rom. Einzug Sigmunds von Holneck 
am 6. Februar, Huldigung, Eidleiſtung der Bürger am 13. 14. Februar 
1495, Tod des Erzbiſchofes am 3. Juli 1495. Nach Sigmunds Be— 
ſtättigung erhob ſich abermals die Frage, ob die Huldigung der Beſtätti— 
gung der Rechte und Freiheiten der Stände vorausgehen ſolle, oder nicht. 
Der Stadtrat war der letztern Meinung; die obern Stände der erſteren. 

) Es iſt die Blütezeit des Venedigerhandels. Manchem dieſer Bürgermeiſter 


mag es ſchwer geworden ſein, des Geſchäftsdranges Meiſter zu werden. Daher die 
öftern Stellvertretungen, die Verſpätungen der Rechnungslegung, der Amtsantritte der 


) Vgl. Ldskde XVI. Doppler, Urkde 556. 
) Alteſte Stadtanſicht von Michael Wolgemut und Wilhelm Pleydenwurf im 


Buche der Chroniken aus dieſem Jahr. 
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Die Gemain ſprach, die Stadt ſoll ſich von den andern Ständen nicht 
trennen. Der Fürſt verſprach die Beſtättigung. Die Huldigung fand 
(wie dieß früher erwähnt iſt) mit einer kleinen Abänderung der Eides— 
formel ſtatt. Es ward beſchloßen, die Beſchwerden dem Fürſten zu ge— 
legener Zeit vorzulegen, was wegen des baldigen Todes desſelben unterblieb. 

Matthäus Praun Stadtmautner (Ldsk. XVI, 584). 

Seuche in der Stadt (Peſt) und auch während 1496. 

1495 Georg Waginger (Freitag nach ascenlionis domini (Chriſti 
Himmelfahrt) BB.). 

Verweſer: Ruprecht Morauer. 

Erzbiſchofes Leonhard Wahl findet am 7. Juli ſtatt. Er begibt 
ſich wegen der herrſchenden Seuche nach Kärnten und wird erſt um 
Oſtern 1496 geweiht. 

Um dieſe Zeit baut Wolfgang Wiſinger an der Nonnbergkirche und 
legt die letzte Hand an die Pfarrkirche. ) 

1496 Jakob Schönperger (Samſtag nach Johann der Täufer 
B., Stadtpfarrkirchenrechnung von 1495). 2) 

Jakob Schönperger pachtet die Stadtmaut um jährlich 52 Pf. Pf. und 
den Pflaſterzoll um 10 Pf. Pf. Sein Diener erhielt Wohnung im Rathaus 
und muß die Ratſtube beſorgen (Mauteinnehmer und Ratdiener vereinigt). 

1497 Jakob Schönperger. 

Der neue Erzbiſchof ſchreibt aus Gaſteun, man ſolle mit der Bürger— 
meiſter- und Rats-) Wahl bis zu ſeiner Zurückkunft warten. Es iſt zu 
vermuten, daß dieß nicht geſchah. 

1498 Jakob Schönperger. (Am Eritag vor unſers Herrn Fron— 
leichnamstag BB.). 3) e 

Stadträte: Georg Waginger, Rudprecht Morauer, Hanns Priever, 
Virgil Schwaiger, Sebaſtian Tunkel, Georg Saurer, Hanns Matſperger, 
Hanns Pichler, Hanns Gaugſperger, Hanns Knoll . .. (Süß). 

Gauchsperger (Gaugsperger, Gauſchperger, Geuſchperger) wird Spitl- | 
meiſter. | 

Die 36 Mitglieder des äußern Rates ſ. bei Süß, 34. 

Der Erzbiſchof vertreibt die Juden und läßt am Rathaus die „Juden⸗ 
ſau“ ſetzen. 


) Ein Nachkomme, Chriſtof Wiſinger (Wiſſinger) baute 1548/9 am ſtädtiſchen 
Brunnhauſe. 
2) Das Jahr fängt noch mit dem Weihnachtstage an. 
) Copialbuch v. St. P 169; Rechtsbrief des Stadtrichters Glävenberger zwiſchen 
Michael Wüſt und Oswald Elſenhaimer, KB. IV. f. 246. Nach der Stadtpfarrkirchen⸗ 
rechnung von 1497 iſt Bürgermeiſter Schönperger noch am 6. Jänner 1499 beurkundet. 
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Die Fronwage wird auf den Brodmarkt verſetzt. 

Hanns Knoll legt vor Rat und Gemain das Spitalmeiſteramt nieder. 
Da die Wahl des neuen ohne Begrüßung des Fürſten vor ſich geht, ent— 
fernt ſich der Stadtrichter vor derſelben (wodurch dieſelbe nach Inhalt des 
Ratsbriefes ungiltig wurde). Als der Rat deshalb vor den Statthalter 
geladen wurde, lautete ſeine Antwort, es ſei ein tauglicher Spitalmeiſter 
nun einmal gefunden und derſelbe werde ſeiner f. Gn. auch nicht miß— 
fallen. — 

1499 Ruprecht Morauer (am Eritag vor Reminiscere (in der 
Faſten) BB. 

Stadträte: Jörg Waginger, Jakob Schönperger, Hans Priever, 
Virgil Schwaiger, Hans Ramſperger, Hanns Püchler, . . . . (W. Lienpacher, 
Friderich Wieſer, Peter Frank), letztere drei vermutlich aus dem äußern Rat. 

In dieſem Jahre ereignete ſich der bereits früher berührte Vorfall 
aus Anlaß der Fehde mit Ganſel. 

Der Kanzler des Fürſten verlangt, der Spitalmeiſter ſolle das dritte 
Joch der Stadtbrücke herſtellen laßen, welches im Vorjahre durch die 
Fluten der Salzach zerſtört worden war. Stadtrat und Hofzimmermeiſter 
bezeugen, daß nach uralter Gewohnheit die Herſtellung dem Fürſten zuſtehe. 

1500 Jakob Schönperger (am Eritag nach Reminiscere, BB.). 

1501 Virgil Schwaiger (am Eritag vor St. Maximilianstag, 
(October) BB.). 

Die Stadt leitet Albenwaßer vom Domprobſteiarm in die Stadt— 
viertel Heumarkt und Kai und ſtellt darüber den Revers aus.) 

1502 Virgil Schwaiger. ]Um dieſe Zeit werden etwa die Beſchwer— 

1503 Derſelbe. den der Stadt überreicht (S. 392 ff.). 

Die Stadt erhält vom Kaiſer Marimilian eine „Generalconfirmation“ 
aller ihrer Rechte und Freiheiten. 

Kaiſerlicher Beſcheid vom 5. December 1503 in Sachen der Stadt 
und des Erzbiſchofes, der keinen Entſcheid bringt. (Seite 400). 

1504 Virgil Schwaiger (Wahlprotokoll, Dr. Spatzenegger). 

Verweſer: Chriſtof Oeder. 

Stadträte: Jakob Schönperger, Hans Gauchsperger, Spitalmeiſter, 
Hanns Matſperger, Chriſtof Oeder, Georg Sauer (Saurer, Schauer), 
Mathias Rauchenperger, Sebaſtian Tunkl, Virgil Fröſchlmoſer, Wolfgang 
Kletzl, Virgil Waginger, Hanns Ritzinger. 


) Pirckmayers Chartularien, Actus quotidiani 151114, p. 136. 
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1505 Virgil Schwaiger (am Eritag des neuen Jars abend BB.). 

Verweſer: Hanns Gauchsperger. 

Die Stadt wird auf den 21. Juni 1505 ſammt dem Erzbiſchof vor 
das Hofgericht nach Köln geladen, aber erfolglos, da beide Teile „nicht 
zu Recht vertaidigt ſind“. 

Große Überſchwemmung, die Stadtbrücke leidet Schaden.) 

1506 Virgil Schwaiger (am Eritag vor St. Paulstag der 
Bekehrung BB.). 2) 

Am 25. Mai erſcheint Hanns Gauchsperger als (ſtellvertretender) 
Bürgermeiſter, Virgil Schwaiger aber als „Prokurator“ (Rechtsbeiſtand) 
in einer Notariatsurkunde, aus welcher zu entnehmen iſt, daß die Stadt 
aufgefordert wurde, vor des Erzbiſchofes Räten die beſtehenden Irrungen 
auszutragen, ſich aber dahin erklärte, kein Recht zu nehmen, ſondern ſich 
nur auf gütlichem Wege vergleichen zu wollen. (Urkde im ſtädt. Muſeum). 

In demſelben Jahre werden durch den kaiſerlichen Geſandten Paul 
von Liechtenſtein die bereits früher erwähnten unbedeutenden Punkte zwiſchen 
Stadtrichter, Bürgermeiſter und Rat vereinbart. 

1507 Hanns Gauchsperger. BB. 

Verweſer: Hans Matſperger (Matſchenberger). 

1508 Hanns Matſperger. 

1509 Derſelbe. 

Unter dieſem Bürgermeiſter ſtiftete die unter Erzbiſchof Friedrich IV. 
zum wiederholten Male begründete kirchliche Bürgerbruderſchaft den Donners— 
tagumgang in der Domkirche. 

1510 Virgil Schwaiger. 

In der Amtszeit Matſpergers ereigneten ſich die bereits erzählten 
Beleidigungen des Fürſten durch erſteren, unter Schwaiger die verſuchte 
Vermittelung durch den ſtändiſchen Ausſchuß, der Verſuch den Rat zur 
Beſprechung in die Feſtung hinaufzulocken, der mit einer Art Schlußſchrift 
beantwortet wurde, die vom Fürſten beabſichtigte aber vereitelte Beſetzung 
der Stadt, endlich die wiederholten Einladungen zur Tafel in den erzbiſchöf— 
lichen Hof. 

Aus den Städtechroniken wäre eine damals häufige Erſcheinung 
anzufügen, daß „in unzähligen Städten“ teils wegen ſteigender Geld— 
forderungen der Fürſten, teils wegen Erſtarkung des Junkerregiments, teils 

) Um dieſe Zeit beginnt der Streithandel zwiſchen Wolf Elſenheimer und dem 
Erzbiſchof. 


) Dr. Spatzenegger hat die Wahl- und Antrittstage der Bürgermeiſter geſammelt 
was ihm zum Danke bemeckt wird. 
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wegen Umſichgreifen der Gewalt der Stadtherrn Unruhen und Aufſtände 
ſich ergaben. 

1511 Hanns Matſperger (gewählt 8 Tage vor Pauli Bekehrung). 

Räte: Virgil Schwaiger (Stadtrichter? ), Hanns Gauchſperger, 
Spitalmeiſter, Sebaſtian Tunkl, Georg Saurer, Wolfgang Klötzl, Hanns 
Ritzinger, Virgil Fröſchlmoſer, Virgil Waginger, Sebaſtian Klanner, 
Virgil Hutzinger, Melchior Dachauer. 

Am 22. Jänner erfolgte, wie ſchon angegeben, die Verhaftung der 
vorgenannten Zwölf vom Rate, des Stadtſchreibers und einiger (7) aus 
der Gemain (d. h. wohl vom äußeren Rate oder dem ſog. Ausſchuße). 
Davon wurden zehn vom Rate und der Stadtſchreiber nach Radſtadt 
geführt, die zwei letztgenannten Ratsglieder und die ſieben aus der Gemain 
aber aus der Feſtung entlaßen. 

Mit dem Stadtſiegel reiſten im Auftrage und ſammt Vollmacht der 
Gemain, die nun doch wieder als Vertrag ſchließender Teil auftritt, weil 
der Fürſt deren bedarf, nach Radſtadt: Kaſpar Käſrer, Melchior Dach— 
auer, Wolfgang Knoll, Wolfgang Püchler, Chriſtof Althamer, Heinrich 
Matſperger, Hans Hauſer, Ludwig Alt, Sigmund Pötl, Chriſtof Gut— 
rather. Fünf don dieſen unterzeichneten auch die Verſchreibung der Stadt. 

Am 6. Hornung kehrten die Gefangenen und auch der Erzbiſchof 
in die Stadt zurück. Am Freitag den 7. ließ der Erzbiſchoſ mittels des 
Richteramtsverweſers Pramer durch Chriſtof Oeder, der inzwiſchen an der 
Spitze der Gemain ſtand, die Gemainen zu ſich nach Hof in den großen 
Saal („da die Hirſchg'hürn hangen“) entbieten. Nur Schwaiger, Hanns 


1) Ueber dieſe Amtseigenſchaft Schwaigers beſteht ein Dunkel, welches aufzuhellen 
nicht gelungen iſt. Der Bericht des Stadtſchreibers, der ſelbſt zu den Gefangenen 
gehörte und wohl auch zu Radſtadt noch die geforderten Schriftſtücke verfaßte, nennt 
ihn in ſeiner Erzählung zweimal (Seite 14 und 36, Stadtarchiv) „Stadtrichter“ und 
ſetzt ſeinen Namen auch vor den des Bürgermeiſters. Wenn man ſich nun erinnert, 
daß Schwaiger in den Jahren während des Rechtsſtreites 1201, 2, 3, 4, ’5, 's und 
10 Bürgermeiſter war, daß unter ihm die Berufungen an den Kaiſer ſtattfanden, daß 
er 1506 als ſog. Prokurator oder Rechtsanwalt des Rates auftritt, und 1510 vor des 
Fürſten Söldnern die Tore ſperren läßt, ſo konnte er unmöglich eine Vertrauensperſon 
des Fürſten ſein und wird ſeine Ernennung zum Stadtrichter völlig unglaublich. 
Zudem erſcheinen im J. 1509 Zeilhofer, 1510 Pramer als (fürſtliche) Verweſer des 
Stadtgerichtes. Wir wißen allerdings, daß in dieſer Zeit die Stad richter von dieſem 
Amte enthoben zu werden wünſchten, weil es der hauptſächlichſte Zankapfel war und fie 
vielfache Hinderniße fanden. Trat etwa Schwaiger, weil es ſich nun doch um einen 
Stadtrichter handelte, der ſich die Sache angelegen ſein ließ und auch die erforderlichen 
Rechtskenntniße beſaß, neben jenen Verweſern, deren Tätigkeit ſo oft gehemmt wurde, 
mit Einverſtändniß des Rates als Stadtrichter ein? Stellvertretungen der Stadtrichter 
durch Ratsbürger waren zwar ſonſt nicht ſelten; aber ohne Gutheißung des Fürſten? 
— Es wäre ein Zuſtand, der zum Bruch führen mußte. Aufklärung findet ſich keine. 
Auffallend iſt doch, daß der Fürſt in ſeinen Vorwürfen an den gefangenen Rat davon 
keine Erwähnung tut. 
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Matſperger, Saurer und Klötzl „ſein dazu nicht ervordert worden, aus 
Vrſachen, jo ſein gnad ſonnderlich zu in hat“, und ſollten zu keiner Ver— 
weſung (Amtsverwaltung) künftig hin verwendet werden. 

Als die Gemainen vor dem Fürſten (und ſeinen Räten) erſchienen, 
ſtand derſelbe auf und dankte ihnen „ihres empfahens (Begrüßung) wegen“. 
Dann entdeckte er die Urſachen ſeiner Handlung mit Richter, Bürger— 
meiſter, Rat und Ausſchuß. Schon etliche Jahre her habe er den Un— 
gehorſam, die Verachtung, Eingriff und Schmälerung erwogen, jo ihm 
vom Rat, „etlichen Vandlführern“, ſeiner fürſtlichen Perſon und Stifts— 
obrigkeit zugefügt worden. Er beziehe davon nichts auf die „erſame Ge— 
main“, der ja der Zugang zu ihm verboten geweſen. Dieweil er nun 
ſelber, wie ſeine Vorfahren, fürſtlich und löblich regirt, auch gut gehauſt 
(hausgehalten) habe, und es unerhört ſei, „daß zway hawbt ain Lannd 
regiern“, habe er durch keine andern Mitteln und Weg „ohne groß pluet— 
uergieſſen“, als durch die Gefangennahute dem zuvorzukommen vermocht, 
alles gemainer Stadt zu Nutz und Wiederbringung alt Herkommens (2). 
Er tadelte hierauf die vom Rate auf fremdes Getraide eingeführte Maut 
als Eingriff in ſeine Rechte und befahl dem Stadtgerichtsverweſer die 
Meßſteine auf der Schranne wieder an ihren alten Platz zu ſetzen. 

Am Samſtag den 8. Hornung wurde durch Oeder die Gemain auf 
die Schranne erfordert und in Gegenwart des Richterverweſers die Wahl 
von zwei Bürgermeiſtern faſt in der alten Ordnung vorgenommen. 

1511 Hanns Ritzinger, Virgil Fröſchlmoſer, 
die nach vielen Ausflüchten die Wahl annahmen. 

Am 11. Hornung wurden, nachdem man die Gewohnheiten im alten 
Stadtbuch zurate gezogen, die zwölf Genannten gewählt: 

Chriſtof Oeder, Sebaſtian Tunkl, Virgil (Sebaſtian?) Waginger, 
Sebaſtian Klanner, Virgil Hutzinger, Melchior Dachauer, Wolfgang Püchler 
(„gegen den Hof über“), Hanns Praun, Leonhard Pill (Ziegelmeifter), 
Hanns Schilt, Jorig Kirchmair, Oswald (Wolfartshauſer) Goldſchmid.!) 

Bürgermeiſter und Räte (Genannte) leiſteten, nachdem ſie vom Fürſten 
genehmigt worden, in Gegenwart des Kanzlers und Hofmarſchalls in die 
Hände des Fürſten das Gelöbniß. Beide Bürgermeiſter fanden jedoch An- 
ſtand, daß ſie nach alten Herkommen der Gemeinde noch nicht den Eid 
geleiſtet hätten. Aber Pramer bemerkte, ſolches könnte ihnen, nachdem ſie 

) Es iſt bemerkenswert, daß die Wahlverſammlungen ſich durch den Handſtreich 
des Fürſten jo wenig einſchüchtern ließen, daß fie von den gemaßregelten Räten zwei 
zu Bürgermeiſtern, ſechs wieder in den Rat wählten. — Die beiden Püchler wurden 


nach ihren Häuſern unterſchieden, der zweite hatte ſeines in der Gugl (am Markte). — 
Schiltl oder Schilt iſt wahrſcheinlich aus München eingewandert. 
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bereits dem Fürſten angelobt hätten, „verweislich ſein“ (einen Verweis 
zuziehen). 

Nun ließ der Fürſt den Räten verſchiedene Forderungen in Betreff 
des Fürkaufs, Traidmarktes, der Stadtwage, der „Weinührn“ halber mit— 
teilen, die dahin beantwortet wurden, daß ſie inſtändig baten, das Stadt— 
einkommen eher zu mehren als zu mindern. 

Dann begehrte Pramer namens des Fürſten den Schlüßel zum 
Nonnbergtor, der nach mancher Weigerung ausgefolgt werden mußte, 
(wornach ſpäter Tor und Turm an das Kloſter Nonnberg kamen.) 

In den folgenden Tagen wurde Sebaſtian Waginger zum Spital— 
meiſter, Chriſtof Clanner als Stadtkämmerer und Hanns Braun als 
Baumeiſter erwählt. 

„Am Eritag vor Mathiä (18. Februar) iſt vnnſer gn. Herr mit 
zwainhundert fueſknechten aus Rauris und Gaſtewn ein (-) und jm von 
der Stat mit dreyſſig phärden entgegen geritten (worden) auf die gemain 
im Nuntal, vnd alda durch den burgermaiſter Virgilien Fröſchlmoſer 
empfanngen, darnach herein gein Hof geriten vnd dieſelben fueſknecht allent— 
halben in der Stadt zubracht (untergebracht).“ 

Folgenden Tages — es war mittlerweile Stadtrichter Hirſchauer 
angetreten — wurde Bürgermeiſter und Rat abermals vor den Fürſten 
gefordert, der ſie in der Mitte ſeiner Räte empfing, des Fußvolks gedachte, 
worüber die Stadt ſich beſchwere; was er damit vorhabe, gehe die Stadt 
nichts an, gegen die er keinen Widerwillen habe. Nur ſei ihm ein Vogel 
abgeflogen, den er habe heimſuchen wollen. ) Dann erzählte er wieder 
die Urſachen von des Rates Gefängniß, beklagte ſich über Matſpergers 
widerhaariges Benehmen, über deßen und einiger anderer „Verſchreibung“ 
gegen ihn; er wolle gegen ſelbe mit dem Rechte verfahren und es werde 
wohl niemand dagegen Einwendung tun. Aber Herr wolle er ſein dahier 
und Laundsfürſt, und ſollte ihm St. Rueprechts Gut daraufgehen und da— 
zue Leib und Leben — „mit mehr desgleichen Worten“ berichtet der 
Stadtſchreiber.) Aber ganz ruhig über den von den vieren unternom— 


) Der „abgeflogene Vogel“ war ohne Zweifel Matſperger, der am kaiſerlichen 
Hofe mit Schwaiger, Saurer und Klöͤtzl eine Klageſchrift über die von dem Fürſten 
erlittene Mißhandlung überreichte, worauf ſich wohl der allgemeine Ausdruck „Verſchrei— 
bung“ beziehen dürfte. Das bekannte Wortſpiel „Schmeckenwitz“ ſtatt Smekawiz iſt inſoferne 
ſehr wohlfeil, als Adam Smekawiz 1507 als Bürger aufgenommen wurde und es nicht 
ſicher iſt, ob er zum äußern Rat gehörte, derſelbe daher überhaupt ſchwerlich Gelegen— 
heit fand, den Unwillen des Fürſten auf ſich zu ziehen, oder Urſache, den Folgen des— 
jelben zu entfliehen. Die Anekdote gehört vielleicht in denſelben Sack, wie die vom 
Schuſter mit den ſieben Weibern (Bd. J. 411). 
Es bleibt fraglich, was der Fürſt in der Mitte ſeiner Räte mit dieſem 
Geſpräche vor verſammelten Stadtrat eigentlich beabſichtigte, nachdem tagszuvor doch die 
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menen Schritt zum Kaiſer ſchien Leonhard nicht zu ſein, denn des andern 
Tages wurden die ehemals Gefangenen von Radſtadt vor des Fürſten 
Räte abermals vorgeladen und befragt, ob ſie von den Gründen und 
Ausführungen jener vier, die ſich bei kaiſerlicher Majeſtät beſchwert, Kennt— 
niß oder Einverſtändniß hätten und ob dies auch „nach ihrem Willen, 
Gemuet und Maynung geſchehen jeit. — „Deßen ſich jeglicher ent— 
ſchuldigte“. 

Von weiteren Schritten Leonhards gegen dieſe Beſchwerdeführer, von 
dem Erfolge ihrer Klage am kaiſerlichen Hofe, aber auch von der Ver— 
folgung Einzelner aus der Gemain, mit der der Erzbiſchof ſchon zu Rad— 
ſtadt gedroht hatte, verlautet weiters kein Wort. 

Es erfolgten nun Verſuche des Rates, bei Faͤchtung von Maß, Elle 
und Gewicht das Recht der Stadt zu wahren, aber auf die dießfälligen 
Vorſtellungen ſcheint kein Beſcheid erfolgt zu ſein. 

Während der Jahre des Rechtsſtreites hatten ſich unter andern 
Handwerken die Bäcker und Lederer zu Klagen erhoben. Letztere beſchwerten 
ſich über das von der Stadt eingeheiſchte Beſchaugeld (das die Beſchau— 
meiſter für ſich in Anſpruch nahmen). Umfänglicher waren die Anſtände 
der Bäcker. Sie ſeien von der Stadt aus der Schranne in das Gewölb 
im Rathauſe gewieſen worden, wo ſie ſtatt der früheren 5 Schillinge nun 
1 Gulden (8 Schillinge) zahlen müßten. Bei ihren Zuſammenkünften ſei 
jetzt die Anweſenheit von Richter und Bürgermeiſter erforderlich, und 
drittens wüßten ſie nicht, warum ſie die „Turnpfenninge“ noch zahlen 
ſollten (weil der Fürſt die zwei Mönchsbergtürme nun inne habe). 

Die Verhandlungen ſpielen in das nächſte Jahr hinüber.“) Den 
Bäckern brachten die Bürgermeiſter in Erinnerung, daß am Pfinztag nächſt 
Apollonia 1511, als der Rat wieder von Radſtadt zurückgekommen, die 
Bäcker öffentlich im Rathaus vor dem damaligen Stadtgerichtsverweſer 
Pramer und dem Bürgermeiſter ſich bereit erklärt hatten, dem Erzbiſchof 
für deßen Turm wieder, wie früher, das Geld zu zahlen. Auf die Frage 
der Bäcker, warum ſie der Stadt für deren Turm wieder von jedem Schaff 
Getraide, das ſie verbacken, 1 Pfenning zahlen müßten, habe ihnen damals 
derſelbe Pramer erklärt: es ſei vor zeiten ein „ſchupfen“ hindten bei der 
Fußknechte eingerückt waren. Es ſcheint, daß er kurz vor der Audienz erſt die Nach— 
richt erhalten hatte, daß Matſperger (und die drei andern?) nicht mehr in der Stadt 
ſeien und ſich an den Kaiſer gewendet hätten. Vielleicht entzog dieß einer beabſichtigten 
Strafrede oder Verhaftung den Vollzug, und erging fich Leonhard, der von „gleich— 
gültigen Dingen“ zu reden angefangen hatte, nun in Wiederholungen des ſchon wieder— 
holt Vorgebrachten, was dem Stadtrate doch zur Genüge bekannt war. 


) „Newe Handlung vnd Suplication der ſtadt ainen mereren einganng (Ein⸗ 
kommen vnd die männgl des hanntwerchs der pecken beteeffent. a, im zwelfften.“ 
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Roßſchwemm geweſen, damit ſy ires vnrechten pachens geſtraft, aber durch 
mercklich ir Betn abbracht (worden), vnd darumben geben ſy noch in ewig 
zeit von ainen Yyeden ſchaff traids u. ſ. w. Wie dann gemainer ſtat allt 
ſtatpuech anzaigt, auch noch hewt dieſer zeit zu Wyenn vnd anndern mer 
orten für (als) ſtraff mit ienn den pecken gebraucht wirdet. (Streitſchriften; 
ſtädt. Archiv; Herr Pezolt). 

Wegen eines vorgefallenen Mordes und Mordverſuches, nach welchen 
der Täter ſich flüchtig in des Erzbiſchofes (Land-) Gerichten aufhielt, ſtellte 
die Stadt die inſtändige Bitte, doch ſolchen Leuten nicht wieder (wie zur 
Zeit des Rechtsſtreites) Geleit zu geben. 

Am Pfinztag vor St. Antonientag !) erließ endlich der Erzbiſchof 
rückſichtlich der anhängig gemachten ſtädtiſchen Anliegen folgende Beſtim— 
mungen: 

1. Die Stadt darf von jedem in Stadt und Burgfrid verkauften 
Schaff Getraide 2 Pfenning einheben. 

2. Aller Wein ſoll nach der Yhrn verkauft und davon 2 Pfenning 
zu gemainer Stadt gegeben werden. 

3. Der Holzverkauf ſoll nach altem Maß und Ordnung geſchehen 
und hierüber dem Erzbiſchof Bericht und Vorſchlag erſtattet werden. 

4. Stadtrichter und Bürgermeiſter ſollen zur wirkſamen Abſtellung 
der nächtlichen Unordnungen („ungeſtueme und ungefuer“) geeignete Mittel 
und Ordnung vorſchlagen. 

5. Da der Letſchen wegen die Trägaße, ſonderlich an den Wochen— 
märkten durch die Wägen, darauf man die Güter auf- und ablegt, „ver— 
raumt und deshalb die gaſſen mit hyn- vnd widerfaren, auch reyten vnd 
geen ſtatlich nit gebraucht werden mag“, ſo ſoll die Letſchen an ihren alten 
Ort auf den Brodmarkt zurückverſetzt und das Haus in der Tragaße ver— 
kauft werden (!) | 

6. Zur Zeit der Bürgermeiſterwahlen ſollen keine Genannten erwählt 
oder gebraucht (d. h. wohl zu den Gerichtsſitzungen), ſondern abwechſelnd 
etliche Bürger hiezu verwendet werden. 

7. In Hinkunft ſoll der Stadtrichter im Beiſein beider Bürgermeiſter 
den neuen Bürgern den Eid abnehmen. 

8. Die Bäcker ſollen wieder nach altem Herkommen von ihren Ge— 
machen in der Schranne je fünf Schilling Beſtandgeld (Miete) und nicht 
mehr entrichten. 

) Da damit in der Urkundenſprache ſtets Anton der Einſiedler (17. Jänner) 


gemeint iſt, ſo fällt dieſe Verordnung, die man etwas unglaublich auch als „Stadt— 


ordnung“ bezeichnet findet, kurz vor dem Amtsantritt der zwei Bürgermeiſter des 
Jahres 1512. 
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Die Bäcker ſollen dem Fürſten von dem Turm auf dem Mönchs— 
berg jährlich 2 Gulden und gemainer Stadt von den andern zwei Türmen 
vier rheiniſche Gulden bezahlen und ohne Erlaubniß und Beiſein des 
Stadtrichters und der Bürgermeiſter keine Zuſammenkunft halten, „in— 
maſſen das bey anndern hanndtwerchen vnd zunfften auch geordnet und 
verſchafft iſt“. 

10. Kein Getraide ſoll hinfüran mehr eingeſetzt (ſondern von der 
Schranne weiter geführt) werden, da dieß den Inwohnern und Arbeitern 
in Hallein und im Gebirge nachteilig iſt. 

11. Da durch die Barbierer den Badern ihre Nahrung genommen 
wird, ſo ſollen nur zwei Barbierer in der Stadt ſein. 

12. Keine Zunft ſoll in Hinkunft „ohne Wiſſen, Willen, Erlaub- 
nuss vnd Beyſein des Stattrichters, der Burgermaiſter oder eines ihrer 
Verordneten zuſammengeen noch ſich verſameln“ — bei Strafe. 

Der Fürſt behält ſich vor, alles dieß nach Erforderniß zu mehren, 
zu mindern, abzuändern oder gar abzutun. 

Zu Punkt 4 berichtet der Stadtrat, zur Abſtellung der Unordnungen 
anf der Gaße „haben die Stadtrichter (vor Zeiten) auf ir coſtung zehen, 
fünfzehn in der gehaym beſtellt perſonen gehabt vnd . .. ſich mit ſolchem 
beyſtand auf die gaſſen gethan vnd die, ſo frävenlich vngfuer auf der gaſſen, 
gleichwie in den leythewſern getriben, aufgehebt . . . . und nach ihrem ver— 
dienen ungeſtraft nicht gelaſſen.“ 

„Wo ſich aber zugetragen, das ſölch vngfuer ainen Richter mit ſambt 
vorgemelten beyſtanndt zuſtarckh vnd (ihn) veracht, hat man dannocht dem 
Lanndſfürſten zu Eren vnd geuallen, damit ſölch täter geſtrafft vnd an— 
gezaigter Frävel nicht vberhanndt nem, von gemainer ſtat ſkart ) mit ſambt 
ainem Richter vnd ſeinen beiſtanndt zu hallten verordnet . . . .“ 

Sperrſtunde war neun Uhr. Nach der Bierglocke mußte man mit 
Licht über die Gaße gehen. Fremde ohne Gewerbe, Handel oder ver— 
ſprochenen Dienſt, wenn ſie nicht Bürger waren, durften über drei Tage 
nicht in der Stadt bleiben. Behauſt oder beherbergt durften nur Bekannte 
werden und die man verantworten konnte. 


1512 Virgil Waginger, Sebaſtian Klanner. (Am Pfinz⸗ | 
tag vor St. Pauls Abend jeiner Bekehrung, BB.) 


) „ſkark halten“ ift wohl nichts anderes als Scharwache halten. Die Schar— 
wache war ein Herrn-, d. h. Frondienſt — die freien Bürger waren dazu nicht ver- 
pflichtet, daher ſagt der Rat: „dem Landesfürſten zu Ehren und Gefallen“, zur An— 
deutung, daß es ein freiwilliger Dienſt war, wenn de Stadtrichters Leute nicht 
ausreichten. 
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Virgil Fröſchlmoſer verfieht ein Vierteljahr die Stelle des verreiſten 
Waginger. Da derſelbe abweſend war, ſo unterblieb damals die Eidleiſtung 
(Dr. Spatzenegger). 

Unter dieſen Bürgermeiſtern wurden die erwähnten Sachen der 
Bäcker und die Rumorangelegenheit erledigt. Aber die Letſchen blieb an 
ihrem Platze in der Trägaße. 


1513 Virgil Fröſchlmoſer, Hanns Braun. (Am St. Pauls⸗ 
tag der Bekehrung, Urkunde der Centralregiſtr. Dr. Spatzenegger. Sams— 
tag nach Erhardi, BB.). 

Genannte oder Rat: Hanns Ritzinger, Sebaſtian Matſperger, 
Sebaſtian und Chriſtof Klanner, Stadtkämmerer, Sebaſtian Waginger, 
Spitalmeiſter, Wolfgang Knoll, Virgil Waginger, Sebaſtian Tunkl, Georg 
Kirchmaier, Püchler (in der Gugl), Hutzinger, Wolfartshauſſer — Pair— 
hamer, Vockenperger, Kaſrer, Kaſpar Puchamer, Hanns Schilt, Friderich 
Wiſer, Strobl (act. quotid.) ) 

Schlüßelherrn: Virgil Fröſchlmoſer, Peter Reitgartler, Wolfarts— 
hauſer, Peter Altmann, Virgil Waginger.?) Georg Kirchmaier hat den 
Schlüßel zur Eiſentür. 

Die Bürgermeiſter, abermals wegen der der Gemain ſchuldigen, aber 
unterlaßenen Eidleiſtung beunruhigt, werden vom Stadtrichter auf die ſeit 
zwei Jahren geänderten Zuſtände aufmerkſam gemacht. Auf Anfrage bei 
dem Fürſten wollte ſich dieſer von der Gemain den Eid ſchriftlich 
leiſten laßen, was aber auch vom verſammelten Landtag (oder Landesaus— 
ſchuß?) als wider das Herkommen erkannt wurde. Der Fürſt, nochmal 
angegangen, gab eine zweideutige und verſchiebende Antwort, worauf man 
die Sache auf ſich beruhen ließ (Act. quotid.). 

Die „Puxn⸗ und Armbſtſchützen“ (Büchſen⸗ und Armbruſtſchützen) 
erhalt zehn Gulden rheiniſch und ſollen nach Beendigung des Schießens 
mit der Stadtfahne und der Hoſe (Schützenpreis) vor das Rathaus gehen, 
wie vor alters und nach Aufforderung bei Tag und Nacht der Stadt 
gewärtig ſein (Act. quot.). 


) Da auch Gemaine (ſ. Abſatz 6 der Verordnung vom Jänner 1512) die Stelle 
der Genannten bei den Gerichtsſitzungen vertraten, ſind ſie nicht deutlich von den 
letztern ausgeſchieden. 

) Als im J. 1511 die Bürgermeiſter im alten Stadtbuch nachſchlugen, fanden 
ſie auch im Stadtrecht den Abſatz 5 vom Stadtſiegel, wozu 5 Bürger die Schlüßeln 
haben und ohne welche kein Brief geſiegelt werden ſoll. Da nun die Stadtverfaßung 
(wo nicht der Erzbiſchof neue Richtung gab) ganz nach dem alten Muſter wieder her— 
geſtellt werden ſollte, wurden auch wieder fünf Schlüßelherrn gewählt. Die Eiſentür 
ſcheint aber das Kaſſagewölb abgeſchloßen zu haben, in welchem auch etwa das Behält— 
niß für das Stadtſiegel ſich befand. 
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Am Bruderhaus zu St. Sebaſtian wird noch gebaut. 

Ruprecht Laſſer, der zu Venedig für das Bürgerſpital die Einhebung 
der (Samer'ſchen) Stiftseinkünfte zu beſorgen hatte und damit nicht zu— 
ſtande kam, wird vom Spitlmeiſter Waginger gedrängt, Rechnung zu 
legen, macht Anſtände und wird feiner Vollmacht entledigt (Act. 
quot. 129) 1) 

1514 Hanns Ritzinger, Sebaſtian Klanner. (BB. Haben 
dem Erzbiſchof angelobt in Gegenwart des Kanzlers am Sonntag vor 
Judica. Dr. Sp.) 

1515 Virgil Waginger, Stefan Banhamer (Süß). ?) 

1516 Virgil Fröſchlmoſer, Chriſtof Gutrater (Zechprobſt⸗ 
rechnung, 14. Nov. 1516, Urkunde der Prieſterbruderſchaft). 

1517 Sebaſtian Klanner, Wolfgang Knoll (Süß). 

1518 Sebaſtian Waginger, Hanns Braun. (Am Pfinztag 
vor Vincenzi, BB.) s) 

1519 Virgil Fröſchlmoſer, Sebaſtian Klanner (Act. quot.) 

Wolfgang Knoll, Stellvertreter Klanners.“) 

Stadträte: Sebaſtian Waginger, Spitalmeiſter, Hanns Prawn, 
Chriſtof Gutrather, Wolfgang Knoll, Kaſpar Kafrer, Jakob Zayringer 
(Goldſchmid), Virgili Rauhenperger, Chriſtoff Elſenhaimer, Paul Reut— 
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pacher, Veit Plumberger, Ritzinger, Hanns Pruefer (Stadtkämmerer). 
Stadtſchreiber: Hanns Stenngl. 
Am 8. Juni ſtirbt der Erzbiſchof Leonhard. 


) Es ſcheint, daß die Zinſenzahlung überhaupt nicht mehr regelmäßig erfolgte. 
Laſſer bewarb ſich für ſeine Perſon und Nachkommen beim Rate zu Venedig um ein 
Handelsprivilegium, das er ſpäter auch auswirkte (Simonsfeld). 

„ Jahreszahlen und Bürgermeiſter find etwas unſicher, da das Kalender- und 
Bürgermeiſterjahr ſich nicht decken und Bürgeraufnahmen einmal unter dem abtreten— 
den, ein andermal unter dem neuangetretenen Bürgermeiſter erfolgen. Nach dem 
Bürgerbuche könnte man den oben aufgeführten Bürgermeiſtern folgende Reihe etwa 
mit größerer Begründung zur Seite ſtellen: 1514 Virgil Fröſchlmoſer, Hanns 
Praun; 1515 Hanns Ritzinger, Sebaſtian Klanner; 1516 Virgil Frö⸗ 
ſchelmoſer, Chriſtof Gutrater. 

, Kaufbrief Hannſen Brauns über eine Behauſung, Hofſtaat und Gärten außer— 
halb des Pötſchentors von Wolfgang Knoll und Sebaſtian Matſperger, als Vormündern 
der Ulrich Suespeck'ſchen Kinder (Pirckmayr, Chartul) 

In dieſem Jahre wird durch kaiſerlichen Spruch zu Innsbruck (Montag vor 
Oculi, kurz vor dem Tode des Erzbiſchofes) der langwierige Streit zwiſchen den beiden 
Keutſchachern, d. i. dem Erzbiſchofe und dem Probſte und Pfleger zu Werfen, Sigmund 
einerſeits und Chriſtof (auch Jörg) Matſperger, Bürger zu Salzburg anderſeits ent— 
ſchieden. Sigmund muß dem Matſperger 2000 fl. Schadenerſatz und der Erzbiſchof dem— 
ſelben ein weltlich Lehen geben, das zwiſchen 500 und 1000 fl. Hauptgut wert iſt, geben; 
Sigmund muß auch die Urfede Jörgs zurückgeben. Zwiſchen beiden Theilen ſoll fortan 
Friede und Freundſchaft ſein (Kammerb., Streitacten im Reg.-Archiv). 

) „Die Geſchicht und Handlung ſo ſich hie zu Salzburg nach weilant Erzbiſchof 
Leonhard Abſterben begeben haben“ (Stadtarchiv). 
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Gleich nach dem Tode Leonhards wurde von den „Räten“ der 
Fürſten den Bürgern die Torhut der Stadt aufgetragen und hiezu die 
Schlüßel übergeben. Am 18. Mai wurden Bürgermeiſter und Rat vor 
die Regentſchaft geladen, an deren Spitze Biſchof Chriſtian von Augsburg 
ſtand, ihnen die Vollmacht eröffnet, die die Regentſchaft habe, und die 
Bürger in vorkommenden Sachen einſtweilen an die Räte gewieſen. Den 
24. Juni wurde genehmigt die Gemain zu verſammeln und von der Lage 
der Sache zu unterrichten. „Die Anwält, Statthalter und Räte“ (Hof— 
meiſter, Kanzler und Hofmarſchall) verſtändigten hierauf die Verſammlung 
von der Coadjutorſchaft und Nachfolge des Cardinals (Matthäus Lang), 
die noch bei Lebzeiten des verſtorbenen Erzbiſchofes von allen drei Ständen 
der Landſchaft anerkannt worden ſei mit dem Verſprechen, demſelben treu 
und gewärtig zu ſein. Sie ermahnten nun die Gemain dasſelbe zu tun 
und die Stadt bis zur Ankunft des Cardinals, der in Angelegenheiten der 
Kaiſerwahl bisher verhindert ſei, von Frankfurt hieher zu kommen, ferners 
zu verhüten. Dieß nahm die Stadtvertretung auf Hinterſichbringen (Be— 
ratung mit der Gemain) an. 


Auf Vortrag von Richter und Bürgermeiſter nahm die Gemain den 
vorgefallenen Regirungswechſel zur Kenntniß, erklärte ihre Bereitwilligkeit 
zur Torhut, nahm Anſtand, daß der Schlüßel zum Nonnbergtor noch in 
Händen der Frauen ſei und ſtellte vor, daß das Hutgeld (für Bewachung 
der Stadttore) gleichmäßig verteilt werden ſollte, damit die Armen nicht 
bedrückt würden und daß Hofgeſinde, die Gewerbe treiben, Adel und Geiſt— 
lichkeit, die ihre Häuſer vermieten, davon nicht ausgenommen ſein ſollten. 
Schließlich möchten Richter, Bürgermeiſter und ihre Mitverwandten er— 
mächtigt werden, einen „tapfern Ausſchuß zu ſich zu erfordern“, um „in 
gemainer ſtat notdurfften gebürlich weg und mittl fürzenemen, was von 
gemainer ſtat wegen an den angeenden vnſern goͤgſten herrn vnd landſ— 
fürſten antzebringen vnd zebegern ſein werde“. 


Als dieß der Statthalterſchaft und den Räten vorgetragen worden 
war, nahmen ſie Bedenken den Ausſchuß zu bewilligen, denn der Cardinal 
habe angeordnet, alles beim alten bis zu ſeiner Ankunft bleiben zu laßen. 
Auf wiederholte Anfrage und Vorbringen, ſie müßten doch auch wegen 
Empfang des Cardinals beraten, wurde am 11. Juli bewilligt, den Aus⸗ 
ſchuß zu machen. 

Einige Tage darauf „iſt durch den auſſchuß betracht (worden), das 
man ſolle von allen artieln gemainer ſtat notdurfft betreffend, vnd ſonder 
die beſwer, ſo weilant Erzbiſchof Leonhart gemainer ſtat hat zuegefügt, 
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handlen“. Die lange Darſtellung ſchloß mit der Bitte um Wiedereinſetzung 
in den vorigen Stand.) 

Am 20. September legen die Domherrn die weiße Ordenskleidung 
ab und hört ihr gemeinſames Leben auf. 

1520 Virgil Waginger, Virgil Rauhenberger. (Erichtag, 
Antonii den 17. Jänner, BB.) 

Stadträte: Virgil Fröſchlmoſer, Wolfgang Knoll, Kaſpar Kaſrer, 
Ludwig Alt, Chriſtof Schwaiger, Chriſtof Gutrater, Jakob Zeiringer, 
Hanns Schnell, Jörg Widmann, Thomas Unterholzer, Hanns Wetzl, 
Sebaſtian Waginger. 


1521 Sebaſtian Klanner, Hanns Schnell. (St. Paulstag 


converlionis, BB.) 


1522 Wolfgang Knoll, Virgil Fröſchlmoſer, (wie vor- 
ſtehend; Act. quotid., bei Süß irrig für das folgende Jahr angegeben). 

Stadträte: Clanner, Gutrater, Virgil Waginger, Kaſrer, Prawn, 
Laſſer, Püchler (gegen Hof), Wetzl, Wolfgang Alt, Rauhenberger, Jörg 
Saurer (Schauer), Prantner. 


Landtagsabgeordnete: Hanns Praun, Chriſtof Gutrater. 

Der Stadtrat läßt zweimal den Erzbiſchof bitten, aus Anlaß des 
Mandats wider die Türken und wegen des bevorſtehenden Landtags die 
Gemain zuſammen berufen zu dürfen (Pezolt). 


Da die Städte auf dem Landtag, wie früher berichtet, ſtatt des Un— 
geldes auf die Einhebung einer doppelten Weihſteuer antrugen und dieß 
zum Zwieſpalt mit den höhern Ständen führte, verſtärkten ſich die 
ſtädtiſchen Abgeordneten mit dem Stadtrichter, den zwei Bürgermeiſtern, 
Sebaſtian Waginger und aus der Gemain Gilg Hauſer (Act. quotid.). 

1523 Sebaſtian Waginger,?) Ludwig Alt. 


) Nach der jo eben genannten Quelle wurden vom Bürgermeiſter Clanner in 
dieſen Ausſchuß erfordert: 

21 Bürger aus der Trägaße, darunter Hanns Schilt, Amand Gutzner, Rud⸗ 
precht Fröſchlmoſer, aus der alten Milchgaße 5, darunter Virgil Waginger, Ludwig 
Alt, Hanns Reiſch; vom Griesmarkt (Kränzlmarkt) 2, Jorig und Moriz Wiſer, vom 
gemainen Markt 7, darunter Hanns Pruefer, Jorg Widmann, Michel Praitenauer, 
Jakob der Goldſchmid, Vockenberger und Rudprecht Laſſer; aus der Brotgaße 3, darunter 
Wolf Püchler (gegen den Hof über); aus der Goldgaße 5, darunter 2 Schloßer, 
2 Plattner; vom Aſchhof die 2 Goldſchmide Ulrich und Oswald; aus der Judengaße 8, 
darunter Hanns Strobel der alt, Gabriel Lamprechtshauſer; vom Brotmarkte 4, darunter 
Peter Goldſchmid; aus dem Kai 8, darunter Ris, Gilg Hauſer, Goldſchmid Wetzl und 
der Bräuer Jörg; von enhalb der prucken 19, darunter Stefan Panhamer, Melchior 
Dachauer, Andrä und Oswald Oeder, Gilg Reitſamer — zuſammen 84 (Act. quotid.) 

2) „Und hat ain erſame gmain bemelten Spitlmaiſter (Waginger) zuegeſagt, 
ine furan, als lang er werd ſpitlmaiſter fein, mit dem Burgermaiſterambt weiter nit 
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Stadträte: Wolfgang Knoll, Kaſpar Käſrer, Rudprecht Laſſer, Rupert 
Fröſchlmoſer, Hanns Schnell, Chriſtof Schwaiger, Thomas Unterholzer, 
Rudprecht Rauhenperger, Wolfgang Endl, Stefan Sneperger, Moriz 
Wiſer, Alban Hutter. (Act. quotid.) 

Baumeiſter: Rudprecht Clanner. 

Dieſem Stadtrat lag es ob, den Fürſten im Lager zu Gretig zu 
begrüßen, die Strafrede des Kanzlers und die unglimpfliche Zurechtweiſung 
des Söldnerhauptmannes Völk über ſich ergehen zu laßen, den Unter— 
werfungsact auf dem Marktplatze zu vollziehen, endlich den neuerlichen Ver— 
zicht auf alle früher beſeßenen Freiheiten zu leiſten. Nichts deſto weniger 
verſuchte er in abermaligen, untertänigen Vorſtellungen von den bisher 
ausgeübten Gerechtſamen untergeordneter Natur zu retten, was möglich 
war. Und es hat den Anſchein, als wenn dieſe Erinnerungen, obwohl 
mehrere derſelben unter Hinweis auf die veränderten Umſtände ablehnend 
oder ausweichend (in milden Ausdrücken) beantwortet wurden, doch bei der 
im folgenden Jahre veranſtalteten Herausgabe der neuen Stadtordnung 
Berückſichtigung gefunden hätten. Gewiß iſt jedenfalls, daß bei Feſtſetzung 
derſelben der Beirat der Stadtvertretung nicht entbehrt wurde. Die dieß— 
fälligen Beratungen erfüllen die letzten Monate des Jahres. Obwohl 
„Gemainer Stadt Ordnung und Polizei erſt vom 18. Juli 1524 datirt 
iſt, wurde ſie doch ſchon bei den Wahlen für dieſes Jahr beobachtet. 

1524. Virgil Waginger (Süß). 

Räte: Kaſpar Käſrer, Hanns Schnell, Hanns Wetzl, Chriſtof Gut— 
rater, Gilig Hauſer, Hanns Prawn, Ruedprecht Rauchenperger, Wolfgang 
Pichler, Wolfgang Wydmer, Rueprecht Laſſer, Amandus Gützner, Hainrich 
Matſperger. 

Außerer Rat (aus allen Stadtvierteln, Süß, 54). Aus dieſen Acht— 
undvierzigern ſollen nur einige namhaft gemacht werden: 

Ludwig Alt, Martin Löbl, Virgil Fröſchlmoſer, Georg Pülzl, Gregor 
Koppler (Apotheker), Georg Oeder, Moriz Wiſer, Jakob Zimmermann 
(Goldſchmid), Heinrich Praitfues, Hanns Strobl, Hanns Briefer, Chriſtof 
Ryß, Georg (Tafelmacher), Wolfgang (Tafler), Georg Suespeckh, Wolf— 
gang Fuller (Gürtler). 

Es ſei geſtattet, hier einen kurzen Rückblick einzuſchalten. Mit der 
Giltigkeit der neuen Stadtordnung iſt der Umſchwung der ſtädtiſchen An— 
gelegenheiten vollzogen, der 42 Jahre gedauert hat. Vom Ratsbriefe aus- 
gehend ſchien derſelbe anfangs eine Ausſicht zu eröffnen, die ſich jedoch 


zu beſweren“ (Stadtbuch 1519 — 23). — Virgil und Sebaſtian Waginger dürften im 
Stadtbuch ein paar Male verwechſelt worden ſein. 
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durch den Abfall der Gemain verdüſterte und angeſichts der Zeit- und 
Reichsverhältniße überhaupt wenig hoffnungsreich erſcheinen mußte. Mit 
dem Antritte des Erzbiſchofes Leonhard trat die Gewalt des Stadtherrn, 
vor Augen, die man bis dahin zu wenig in Acht genommen. Die ihrem 
Schwure getreuen Ratsmannen, bisher an eine patriarchaliſche, keineswegs 
ſtrenge Regirung gewohnt, glaubten durch Beſchwerden und Rechtsdar— 
ſtellungen ſich in dem hergebrachten Geſchäftsumfange erhalten zu können, 
fanden aber an der unerſchütterlichen Idee des Fürſten von der Landes— 
hoheit den ſtarrſten Widerſtand. Ein unerquickliches Schauſpiel des Ringens, 
ein Kampf um das, was beide Teile ihr Recht nannten, erfolgte und 
wurde mit mancherlei Mitteln geführt. Nach dem erſten vergebenen Ver— 
ſuch von Seite des Fürſten, der Stadt mächtig zu werden gelang es ihm 
durch Liſt, den Rat in ſeine Gewalt zu bringen und zur Verzichtleiſtung 
zu verhalten, worauf er einige Hauptpunkte der neuen Ordnung feſtſetzte, 
vieles aber der Zukunft überließ. Nach ſeinem Tode verſuchte der Rat 
bei dem neuen Fürſten um Gewährung oder Wiedererſtattung des Ver— 
lorenen an, aber vergebens. Die Zeit war über ſolche Beſtrebungen eine 
nicht ſehr umfängliche ſtädtiſche Selbſtverwaltung aufrecht zu erhalten, 
hinweggegangen. Sie wurden als unberechtigtes Widerſtreben erklärt und 
durch Anwendung bewaffneter Macht niedergeſchlagen. Matthäus erließ 
dann die neue Stadtordnung. 

Wer will es tadeln, wenn nach mehr als vierthalb Jahrhunderten 
endlich dem bisher ausnahmelos geſchmähten ſalzburger Stadtrat zu Folge 
authentiſcher Nachweiſe ſein Recht widerfährt. Und wenn man dieſe Stadt— 
räte vielleicht für engbegränzte Schwächlinge anſah, die nicht wußten, was 
ſie wollten, und darum mit Recht gezüchtigt wurden, oder für unruhige 
Köpfe, Aufwiegler, Verſchwörer und Empörer, wie es allgemein heißt, ſo 
liefern ſie im Gegenteile bemerkenswerte Beweiſe für den Eifer, mit welchem 
ſie die Angelegenheiten der Stadt verwalteten. Die Knoll, Waginger, 
Glävenberger, Morauer, Schönperger, Schwaiger, Saurer, beſchränkten ſich 
nicht auf den Streit um die einzelnen Punkte des Stadtrechtes und den 
Gerichtszwang, ſie erſchienen nicht blos in den Gerichtsſtuben, vor den 
Räten des Fürſten und am kaiſerlichen Hofe mit Redekünſten und verfaßten 
Beſchwerdeſchriften, ſondern ſie waren auch Männer erſprießlicher Taten 
für das Gemeindewohl. Sie bauten die Waßerleitung vom Gersberge, 
errichteten den Marktbrunnen, führten die Albe in den Kai, eröffneten die 
Lötſchen, verlegten das Brodhaus, die Fronwage an geeignete Orte. Sie 
gaben der Stadt den letzten Mauergürtel ſammt der Bürgerwehr und ſetzten 
fie in kräftigen Verteidigungsſtand (wie die angeführten Stad trechnungen 
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beweiſen). Und das alles während der lebhafteſten Zeit des Venediger— 
handels, als zahlreiche Kaufleute ganze Vierteljahre in Italien zubrachten 
und acht, zehn, fünfzehn ihre Handelszüge ſelbſt begleiteten und heraus— 
führten. Welche Magerkeit an ſtädtiſchen Unternehmungen weiſen die 
Ratsprotokolle auf, ſeitdem der Wille des Fürſten allein in Allem maß— 
gebend wurde! Ich weiß nicht, ob nach dem rührigen, ſelbſtbewußten 
Gebaren jener behäbigen Männer und ihrer geraden unverblümten Sprech— 
weiſe die Vermutung ausgeſprochen werden ſoll, der Fürſt in ſeiner Hoheit, 
die adeligen Hofkreiſe und ſtudirten Räte ſeien vor allem dadurch in einen 
vielleicht zu ſehr parteiiſchen Standpunkt geraten. Jedenfalls wurde die 
Kluft zwiſchen Adel und Bürgerſtand weit fühlbarer. Daß damit ein 
Zeitalter leidenden Gehorſams und ſtummer Ergebung begann, iſt nicht 
in Abrede zu ſtellen. Man darf nur die Berichte der Chroniſten und die 
ſtädtiſchen Amtsſchriften aus den letzten Jahren Leonhards und dann Langs 
durchblättern. Wird man von der Heulmaierei der erſteren angewidert, 
ſo kann man über die nun faſt in jedem Satze der letzteren zwei-, dreimal 
wiederkehrenden Worte: „Unſer gnädiger Herr Landesfürſt“, „ſeiner fürſt— 
lichen Gnaden untertänige Stadt Salzburg“ kaum unachtſam vorübergehen. 
Denn ſie waren ja doch nichts anders als der Wiederhall von des Fürſten 
unabläßigen Erinnerungen an ſeine Hoheit, landesherrliche Gewalt u. ſ. w. 

Da iſt nun abermals einer Sage zu erwähnen, aus der man erſehen 
kann, daß wo die Geſchichte ſchweigt, weil ſie ſich entweder nicht ans 
Tageslicht zu kommen getraut, oder weil überhaupt kein Diener der Zeit— 
umſtände ſich um fie bekümmert, die Einbildungskraft in Ausſchmückung 
und Erfindung angeblich geſchichtlicher Umſtände ihr Spiel treibt. Zwei 
hundert Jahre nach den nun weitſchichtig erzählten Vorgängen erzählt der 
Benedictiner von St. Peter (geboren erſt 1698) P. Bernhard Viechter in 
ſeinen Annalen (VIII. 344), er habe von dem Officialen der erzbiſchöflichen 
Kammer (ſomit einem Zeitgenoßen) gehört, die Häuſer aller jener (auf— 
rühreriſchen) Bürger ſeien dadurch für ewige Zeiten kenntlich gemacht worden, 
daß am Bogen des Haustores oder über demſelben ein Löwenkopf mit 
einem Ringe im Gebiße angebracht worden ſei. Eine andere Nachricht 
aus der Zeit jener Vorgänge ſelbſt, eine Andeutung zeitgenößiſcher oder 
wenig ſpäterer Chroniſten, denen dieſer Umſtand für ihre Zwecke gewiß 
nicht entgangen wäre, oder ein fürſtlicher Auftrag zur Ausführung liegt 
nicht vor. 

Was man aber von einer Uiberlieferung zu halten habe, die zwei 
Jahrhunderte oder länger nach dem Vorgange, zu welchem ſie gehören ſoll, 
entſtanden iſt, und an und für ſich keine Merkmale beſonderer Glaub— 
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würdigkeit an ſich trägt, liegt auf der Hand. Wie ſoll der Official der 
erzbiſchöflichen Kammer jo ſpät und allein hinter die Kunde einer Tatſache 
gekommen ſein, die ihrer Natur nach, da ſie zwölf Häuſer betroffen haben 
ſoll, hätte ſtadtbekannt ſein müßen, von der aber vor dem Jahre beiläufig 
1730 Niemand etwas weiß? Was ſollte die Kennzeichnung jener Häuſer 
für einen Zweck haben, wenn das bewußte Merkmal nach dem Tode des 
Erzbiſchofes, oder von jedem nachfolgenden Hauseigentümer ſtraflos wieder 
entfernt werden konnte? Mit Rückſicht auf dieſe Umſtände ſteht alſo die 
fragliche Überlieferung auf ſehr ſchwachen Füßen. 


Was aber den innern Gehalt derſelben betrifft, ſo ſetzt ſie die von 
den ſpäteren Chroniſten verbreitete Anſicht voraus, die fraglichen Bürger 
ſeien wirklich Aufrührer, Verſchwörer oder Empörer geweſen und die Kenn— 
zeichnung ihrer Häuſer ſei daher etwa mit dem Blutwidderdienſt gewißer 
Bauern aus dem Pongau (Hübner II.) in eine Linie zu ſtellen. Sie 
trägt daher eine ſpätere falſche Vorausſetzung in jene Zeit hinein, in welcher 
Bürger und Fürſt gewiß eine andere Vorſtellung von jenen Ereignißen 
hatten. Zwar wirft der Fürſt in ſeiner Strafrede den Bürgern eine 
Menge Vergehen vor, deren ſich ſelbe aber noch viel ſpäter unſchuldig 
erklären und was es mit dieſen Vorwürfen für eine Bewandtniß habe, 
wurde gezeigt. Wurden fie denn nicht blos ausgeſprochen, um Vorwände 
für die Maßregelungen zu geben? Der Hauptgeſichtspunkt des Fürſten 
war ja kein anderer als Herausgabe des Ratsbriefes und Verzicht auf die | 
ſ. g. Freiheiten, alſo doch Rechtsfragen. Wenn wirklich eine Empörung, 
Verſchwörung, Aufruhr zu Grunde gelegen wäre, hätte ſich dann der Fürſt 
mit einer Geldſtrafe begnügt? Aus dieſen Gründen muß daher die Über⸗ 
lieferung von den Löwenköpfen für unecht und nicht aus dem Weſen der 
Vorfälle und einem innern Zuſammenhang mit denſelben hervorgegangen 
erklärt werden. 


Wir find im Stande noch heutigen Tages die meiſten Häuſer der 
gemaßregelten Bürger nachzuweiſen: 


das Haus Schwaigers ſtand in der S. Haffnergaße 10, 

die Häuſer der Matſperger waren in der Judengaße 8, 10, 12, 
das Haus Gauchspergers Judengaße 11, 

das Haus Ritzingers Trägaße 2, 

das Haus Wagingers Trägaße 7 und S. Haffnergaße 6, 

das Haus Fröſchlmoſers Trägaße 10, 

das Haus Klanners Traͤgaße 12, 

das Haus Tunkls Trägaße 13. 
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An dieſen 11 Häuſern ift keine Spur des bewußten Abzeichens zu 
entdecken, an mehreren derſelben wäre es überhaupt etwas ungefüge anzu— 
bringen geweſen. 

Dagegen tragen heutigen Tages zwei Häuſer, Sigmund Haffner— 
gaſſe 4 (beim Elefanten) und Kaigaße 19 im oder über dem Tor— 
bogen Löwenköpfe mit Ringen. Erſteres gehörte um 1510 einem Lien— 
pacher, 1522 dem Hanns Straßer, 1530 — 47 deßen Erben; dieſe 
aber werden nicht unter den „aufrühreriſchen“ Bürgern genannt. Das 
Haus im Kai beſaß (freilich etwas ſpät) 1565 der f. Pfennigmeiſter 
Hans Geizkofler. 

Wenn allerdings aus verneinenden Beſtänden keine vollkommenen 
Schlüße gezogen werden können, ſo tragen ſie doch bei, die Anweſenheit 
der zwei einzigen Löwenköpfe zufälligen Umſtänden zuzuſchreiben. 

Wie hat man ſich nun den Urſprung dieſer Überlieferung, die nicht 
älter iſt, als etwa die Jahrzehnte 1730/50, zu erklären? 


Es gab um jene Zeit Geſprächs- und Unterhaltungsbücher, von 
Geiſtlichen verfaßt, um anſtändige Stoffe dem geſelligen Verkehr darzu— 
bieten, dickleibige Octavbände, die eine Unzahl Gegenſtände berührten: 
Dichteriſche, philoſophiſche, theologiſche „Axiome“, Anagramme (Buchſtaben— 
verſetzungen), „Probleme“ von Menſchen, den Elementen, der Witterung, 
Zeitbeſtimmungen für die heilige Schrift, Kirchengebräuche, Biſchofsſitze, 
Städte, Univerſitäten, Ketzereien, dann verſchiedene geſellſchaftliche Kunſt— 
ſtücke, Rätſel, Waidſprüche, lächerliche Begebenheiten, Volksſitten u. dgl. m. 
Ein eigenes Kapitel handelt von den Wahlſprüchen der Kaiſer, Päpſte, 
Prophezeihungen und von den Sinnbildern (symbola & emblemata), 
deren wohl bei 200 angegeben werden. Ein ſolches Sinnbild iſt ohne 
Zweifel das gebändigte Löwenhaupt. Angeregt durch eines oder das andere 
der an den Haustüren vorfindigen Erzbilder verfiel der ſinnige Kopf, 
der etwas von einer Dämpfung der Unruhen in Salzburg gehört hatte, 
auf den Gedanken, die Löwenköpfe als Sinnbild zu betrachten und wie 
es bei Entdeckungen oft geſchieht, wurde die eigene Meinung an die 
Stelle der Wirklichkeit geſetzt. Der Offizial der erzbiſchöflichen Kammer 
hätte ebenſo leicht die Rübe im Wappen Leonhards, oder den Steinbock 
des Marcus Sitticus als Sinnbilder des Lebens oder der Eigenſchaften 
dieſer Fürſten betrachten können. — Wäre die falſche Anſicht von den 
Vorgängen unter Leonhart oder Matthäus nicht ſo verbreitet und einge— 
wurzelt, ſo hätten dieſe Löwenköpfe keine ſo ausführliche Entgegnung er— 
fordert und verdient. 
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Bürgermeiſter und Rat nach der neuen Stadtverfaßung 
(1525800). 


1525 Ruprecht Rauchenberger (Schuldverſchreibung von 
Bürgermeiſter und Rat an Gordian Suter, Bürgermeiſter von Kempten, 
namens des ſchwäbiſchen Bundes, vom 11. Sept. 1525). ) 

Räte: Virgil Fröſchelmoſer, Virgil und Sebaſtian Waginger, Chriſtof 
Schwaiger, Hanns Schnell, Hanns Rüzinger, Wolfgang und Ludwig Alt, 
Chriſtof Gutrather, Hanns Strobl, Sebaſtian Clanner, Georg Pilzl (und 
Peter Raitl). 

In dieſem Jahre erſcheint die Stadt in der Lage eines, nicht ohne 
ihr eigenes Einverſtändniß von den Bauern („der gemainen Landſchaft“) 
eingenommenen oder beſetzten Platzes, aus welchem ſich der Landesherr in 
die Feſtung geflüchtet hat, und deßen ſtädtiſche Obrigkeit machtlos dem 
Treiben der Eingedrungenen zuſah. Amtliche Nachrichten aus der Stadt 
ſind bis zum Abzug der Bauern und deren Beſetzung durch ſchwäbiſches 
Kriegsvolk nicht vorhanden. Über die Urſachen des Aufſtandes geht der 
Vertragsbrief des an der Spitze der Entſatzmannſchaft eingerückten bairiſchen 
Herzogs Ludwig und auch das ſpätere Schreiben des Erzbiſchofes an den 
Landtag kurz hinweg. Es iſt nur von „etlichen Beſchwerden und Gebrechen“ 
die Rede, „die ihnen (den Aufſtändiſchen) wider alt herkomen zugefügt ſein 
ſollen und die ſie wider den Landesfürſten zu haben vermaint“. Sieht 
man genauer zu, ſo wird man an die damals allgemein von den Bauern 
aufgeſtellten Beſchwerdeartikel erinnert. Der Landtagsreceß vom Montag 
vor Allerheiligen 1525 handelt von den 32 Artikeln, die in Gegenwart 
des Herzogs Ludwig dem gemainen Ausſchuß von Städten, Märkten, 
Bergwerken und Gerichten vorgetragen wurden. In denſelben wird vor 
allem von der Predigt des Evangeliums, den Beſchwerden gegen Pfarrer, 
Vikarien und Geiſtliche gehandelt, dann von den Zehenten, Höherung der 
Gilten und Überdienſte, Schreibpfenninge, Anlaiten; es wird eine neue 
Waldordnung, Hauptmannſchafts (Gerichts-) Ordnung in Ausſicht geſtellt, 
und allerlei Anderes auf den nächſten Landtag verſchoben. Neben Statt- 
halter und Räten haben Stadtrichter, Bürgermeiſter und Rat von Salz- 

1) „Wir Bürgermeiſter und die vom Rate der Stadt Salzburg bekennen“ .... 
(Hübner II. 42). Warum Süß und andere dieſe Verbriefung vom Magiſtrate „und 
den reichſten Bürgern“ ausfertigen laßen, iſt unerklärt. Bürgermeiſter und Rat waren 
ja, inſoferne fie zur „gemeinen Verſamblung der Landſchaft, jo derzeit Sr. Fürſtl. 
Gnad. widerwärtig geweſen“, zu rechnen waren, diejenige Körperſchaft, auf welche man, 
wenn es ſich um Zahlung einer Kriegsentſchädigung handelte, mit Erfolg greifen konnte, 


da die übrige „gemeine (aufſtändiſche) Landſchaft“ eine geſetzliche Vertretung nicht hatte. 
Die Obengenannten ſind daher mit Grund als der regelmäßige Stadtrat anzuſehen. 
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burg Statt des ganzen Ausſchußes der Landſchaft Sekret und Inſigel 
auf den Abſchied geſetzt. Man wird nicht in der Annahme irren, daß in 
der Stadt hauptſächlich das vor etlichen Jahren auferlegte Ungeld, über 
welches der Stadtrat ſich beſchwert hatte und gemaßregelt wurde, der 
Erlaß der neuen Stadt- und Polizeiordnung, die jede freie Tätigkeit auf— 
hob, endlich die Verordnung gegen die Glaubensneuerungen die hauptſäch— 
lichſten Anläße zur Unzufriedenheit oder Mißſtimmung lieferten. Die von 
allen Seiten einlaufenden Nachrichten von Unruhen und aufſtändiſchen 
Bewegungen trugen zur Aufregung bei. 

Man erkennt im Umriße den Gang der Ereigniße, die zum Teil 
nicht die Stadt betreffen und deren Einzelnheiten, weil zu ſehr anekdotiſch 
und nicht genau ſicher geſtellt, nicht aufgenommen werden konnten, aus 
folgender Chronik. 

7. April. Landeskirchenverſammlung gegen die Glaubensneuerungen. 

16. Mai. Hierauf bezügliche Verlautbarung des Synodalbeſchlußes. 

Frühjahr. Befreiung eines andersgläubigen Geiſtlichen zu Schellen— 
berg. Hinrichtung des dabei tätigen Bauers Stöckl. 

18. Mai. Der Cardinal, über die Stimmung in der Hauptſtadt 
beunruhigt, erſucht um Entſendung herzoglicher Räte von München an den 
kleinen und großen Rat zu Salzburg, damit die „vermöglichen und ſtatt— 
haften Bürger“ beſtärkt, die Kleinbürger aber durch Furcht vor Strafen 
abgehalten würden. 

19. Mai. Verſammlung der Bergknappen in Gaſteun. 

20. Mai. Bauern brechen nach St. Johann auf. 

„Etlich von den Bergwerkstälern, Gerichten und Pauerſchaft haben 
ſich empört, in Aufſtand ſich begeben, nachfolgends etlich vom Adel, die 
von den Städten und Märkten zu ihnen bewegt und zum theil gedrungen, 
die mit ihren Harniſchen und Wehren ſich in einer großen Anzahl ver— 
ſammelt, anders Kriegsvolk zu ihnen genommen und beſtellt, . . . . dem 
Stifft Stät, Schlöſſer, Fleckhen eingenomen und Sr. Lieb (des Erzbiſchofes) 
Verwandten und Landſäßen Hab und Güter eingenomen“. . . . (Vertrags- 
brief des Herzogs Ludwig). 

27., 29. Mai. Schreiben des Kardinals nach München über die 
zweifelhafte Haltung der Stadt. Die Gemain und der Stadtrat uneins. 
Beratungen mit den Waffen in der Hand. Vorläufige Beſchwichtigung, 
wenn der Rat vom Fürſten die Abſtellung der Beſchwerden erlangen könne. 

1. Juni. Der Cardinal an Herzog Wilhelm von Baiern. Die Gemain 
der Stadt ſei unbändig; die Bauern verſtärken ſich täglich; der Herzog 
möge ihm „zu Roß und Fuß“ zuziehen. 
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2. Juni. Ankunft der herzoglichen Räte in der Stadt. Sie ver— 
kehren mit Abgeordneten der Bauern, die vom Hauptquartier zu Hallein 
herabgekommen waren, und mit dem Stadtrate. Verſammlung der Gemain. 
Die Stadt erklärt, daß fie von keiner Empörung gegen den Erzbiſchof 
wiße und ſie verhindern wolle. Nach Rückſprache mit dem Erzbiſchofe, der 
den Herzog abermals um Kriegshilfe bitten ließ, verlaßen die herzoglichen 
Räte die Stadt, weil die Bauern erklärten, ſie hätten keine Vollmacht mit 
den Baiern zu verhandeln. 

5., 6. Juni (Pfingſtmontag) Anrücken der Bauern zu beiden Seiten 
der Salzach gegen die Stadt. Der Kardinal zog ſich (vielleicht ſchon 
früher) mit Gefolge in die Feſtung zurück, die mit 300 Mann und 30 
Büchſenmeiſtern beſetzt war. 

7. Juni. Die Bauern rücken durch das Steintor in die Stadt. 

Lager derſelben in der Rittenburg, Plünderung des Biſchofshofes. 

Verhandlungen bairiſcher Räte, auch tiroliſcher Abgeordneter von 
Reichenhall aus; erſtere mit der Abſicht, den bairiſchen Prinzen Ernſt 
(Bistumsverweſer in Paſſau), auf den erzbiſchöflichen Stuhl, letztere mit 
dem Beſtreben, Salzburg in ein Schutzverhältniß zu Oeſterreich zu bringen. 
Der Erzbiſchof ſoll abdanken, einen Coadjutor annehmen, die Feſtung über— 
geben und dergleichen vom Augenblick und Übermut eingegebene Entwürfe 
der Bauern, die ſich ſelbſt eine „gemaine Landſchaft“ nannten und auch 
ſonſt dieſen Titel erhielten. Der Kardinal ſucht Zeit zu gewinnen und 
den Zuzug von Erſatztruppen zu beſchleunigen. Dieſe auswärtige Hilfe 
verzögert ſich teils durch Mißtrauen und Eiferſucht der bairiſchen und 
öſterreichiſchen Herzöge wegen des Oberbefehls, teils überhaupt in Folge 
der Langſamkeit des Aufgebotes und Vorrückens der Streitmacht des 
ſchwäbiſchen Bundes. 

2. Juli. Niederlage Dietrichſteins in Schladming, der aus Steiermark 
über Radſtadt in Salzburg zu Hilfe einrücken wollte. Gehobene Stimmung 
der Bauern. 

Der Kardinal entſendet aus der Feſtung zwei Räte in die Stadt 
herab um zum letzten Male die Güte zu verſuchen. Ohne Erfolg. Der 
Stadtrichter Hans Gold, der amtshalber durch die Stadt ritt, wurde vom 
Pferde gerannt und beſchimpft. 

Von der Feſtung ſpielt das Geſchütz auf die Stadt. Hölzerne Ka— 
nonen der Bauern werden dagegen abgefeuert. 

16. Juli. Anmarſch der ſchwäbiſchen Bundeshilfe. Lager derſelben 
zwiſchen Maxglan und Mülln. 

20., 21. Juli. Beſchießung des Lagers der Bauern. 
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Waffenſtillſtand. Verhandlungen zwiſchen dem ſchwäbiſchen Bundes— 
feldherrn, dem Erzbiſchof, der Stadt und den Bauern. Friedliches Ab— 
kommen. Aus den Verhandlungen erſieht man, daß die Stadt und die 
Bauern als kriegführende Teile, keineswegs als Rebellen betrachtet werden. 
Die Vertragspunkte find nach dem abgeſchloßenen Compromib !) vom 
31. Auguſt: 

Ergebung auf Gnade und Ungnade gegen Zuſicherung voller Straf— 
loſigkeit, keine Anfechtung gegen die erzbiſchöfliche Regirung, Auflöſung 
aller Bündniße und Vereinbarungen, Huldigung dem Erzbiſchof, Abzug 
des Kriegsvolkes der Bauern, aber auch des Erzbiſchofes, Rückſtellung aller 
abgenommenen Güter, Auslieferung der Gefangenen und Geſchütze von 
Schladming, Abſtellung der Beſchwerden unter Vermittelung des ſchwäbiſchen 
Bundes und eines Ausſchußes von zehn Männern aus allen Ständen, 
Reichung der herkömmlichen Zinſe, Zehente, Grunddienſte, allſeitiger Friede 
und Freundſchaft, Wiederherſtellung der Ordnung in Berchtesgaden, Zahlung 
von 14 000 fl. Kriegskoſten an den ſchwäbiſchen Bund, Angabe der Rädels— 
führer, Niederlegung der Waffen, Begnadigung der Flüchtigen, die binnen 
eines Monats zurückkehren. 

29. Auguſt. Abzug der Bauern. 

30. Auguſt. Einmarſch der Bundestruppen, Beſetzung der Tore durch 
dieſelben. 

1. September. Feierlicher Einzug des Erzbiſchofes, des bairiſchen 
Herzogs und bündiſchen Feldhauptmannes, in Begleitung beiderſeitigen 
adeligen Gefolges. Bürgermeiſter und Rat übergeben die Stadt und 
huldigen; der Bauernanführer Michael Gruber mit dem Ausſchuß der 
gemainen Landſchaft legen auf dem Marktplatze die Fahnen dem Erzbiſchof 
zu Füßen und bitten um Verzeihung. Herzog Ludwig ſetzte die Friedens— 
und Vertragspunkte auseinander und empfahl Gnade für Recht. Der Erz— 
biſchof ſagte zu unter den vereinbarten Bedingungen. Eidleiftung. 2) 


) Hübner II. 31. 

) Es iſt die Bemerkung gemacht worden, daß der Bauernaufſtand von 1525 in 
Salzburg im Vergleiche zu andern gleichzeitigen ohne blutige Strafgerichte geendigt hat, 
was wohl auch der Stadt zugunſten kam. Denn wenn auch wider Richter, Bürger— 
meiſter und Rat nichts Verfängliches verlautet, ſo waren ſie doch der Gemain, die zu 
den Bauern hielt, nicht mächtig. Daß es zu einem friedlichen Vertrag kam, möchte 
hauptſächlich drei Umſtänden zuzuſchreiben ſein: 1. Die Bauern befanden ſich im Beſitze 
einer wohlbefeſtigten Stadt, die mit Gewalt zu nehmen der Anführer der Bundestruppen 
aus mehreren Gründen Abſtand nahm. 2. Die Niederlage und Gefangenſchaft Dietrich— 
ſteins ſammt Mannſchaft und Verluſt von Geſchützen, — ein zweites Pfand in den 
Händen der Aufrührer, das auszulöſen die Fürſten beſtrebt ſein mußten. 3 Die glimpfliche 
Behandlung dieſes kaiſerlichen Anführers und ſeines adeligen Gefolges durch den Bauern— 
anführer Gruber. 
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Am 11. September übergab der Rat die Schuld- und Bürgichafts- | 
urkunde über die 14000 fl. und erhielt tags darauf von der Stadt (und 
dem bäuerlichen Ausſchuß?) einen Schadloshaltungsbrief. ) 

Der Stadtrat verſäumte keine Zeit und brachte am 16. September 
zufolge dem Wortlaute des abgeſchloßenen Vertrages ſeine Beſchwerden zur 
Kenntniß der erzbiſchöflichen Kanzlei. In beweglichen Worten wurden 
abermals der Verluſt des Ratsbriefes, der Mönchsbergtürme, des Nonn— 
bergtores, die veränderten Befugniße des Stadtrichters, das einſeitig auf- 
gelegte Ungeld, die deßhalb ergangene ſtrengſte Ahndung und Einquartirung 
von Kriegsvolk zur Sprache gebracht und zugleich eingehende Außerungen 
über die vor zwei Jahren ergangene Polizeiordnung beigefügt. Aber die 
am 29. October darüber verfaßte Begutachtung des Hofkanzlers (Dr. Hiero- 
nymus Baldung) ließ die Dinge bereits in anderm Lichte erſcheinen, ſprach 
von Verwirkung des Ratsbriefes durch Mißbrauch (?), verwies rückſichtlich 
des „Überziehens“ (des ſ. g. lateiniſchen Krieges 1523) mit bewaffneter 
Macht auf das Urteil der Stände des ſchwäbiſchen Bundes, der Erzherzöge, 
der bairiſchen Fürſten und der übrigen Reichsſtände, und nahm die 
Erinnerungen betreffs der Polizeiordnung teils zur Kenntniß, oder zu 
künftiger Verbeßerung an, oder lehnte ſie ab. Eine im Concept vorhandene 
Beſchwerdeſchrift handelt von der Predigt des Wortes Gottes ohne menſch— 
liche Zuſätze, von der Aufſtellung guter Prediger, Abſchaffung unnötiger 
Feiertage, von Einſetzung des Stadtpfarrers durch die Stadt u. dgl. Es 
iſt fraglich, ob ſie je ans Tageslicht getreten iſt, aber rückſichtlich des Stadt- 
pfarrers wurde doch Anordnung getroffen. 

Im November 1525 erfolgte ein Mandat zur Herſtellung von Ruhe 
und Ordnung in der Stadt. 

1526. Ruprecht Laſſer. (Er iſt beurkundet als Bürgermeiſter 
und Landtagsabgeordneter in der Antwort des Landesausſchußes an König 
Ferdinand wegen der verlangten Türkenhilfe und deßen Bitte um Ver— 
zeihung bezüglich des Überfalles von Schladming; Landtagsabſchied Mar- 
tini 1526). | 

Da Ruprecht Laſſer auch in dieſem Jahre längere Zeit in Venedig 
weilte, wie er denn eben 1526 daſelbſt ein Handelsprivilegium für ſich 
und ſeine Nachkommen erwirkte, ſo muß er einen Stellvertreter gehabt haben. 

Sebaſtian Waginger iſt Spitalmeiſter. 


) Daß dieſe 14000 fl., für welche die Stadt Bürge geworden war, (ganz oder 
größtenteils) von der „gemainen Landſchaft“, d. i. der Bauerſchaft, zu entrichten waren, 
ſagt der Erzbiſchof ſelbſt in ſeinem Miſſiv an die Landſchaft (Veitstag 1526), ſowie 
auch, daß ſie dieſe Summe und die andern aufgelaufenen Kriegskoſten zu zahlen ſich 
weigern und ſolchergeſtalt vertragsbrüchig geworden ſind (Hübner II. 58 und 60). 
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1526 und ’27 iſt der Bürger Amand Gutzner „Steuerherr“ oder 
Steuereinnehmer im Landtagsausſchuße für Städte und Märkte; 1527 
erſcheint Wolfgang Endl als ſtädtiſcher Abgeordneter im Landtagsaus— 
ſchuße. 

Landtag um Pauli Bekehrung; bei deßen Eröffnung die Geſandten 
des Kaiſers, der Fürſten des Bundes zu Schwaben, die Stände des Stiftes, 
des gleichen auch die von den Gerichten (die Bauern) durch ihre Geſandte 
erſchienen (Hübner II. 57). 

Die Bauern überfallen den Hofmarſchall Wigalois von Thurn im 
Pinzgau, den Franz von Tannhauſen auf dem radſtädter Tauern, die zur 
Herſtellung von Ruhe und Ordnung mit Mannſchaft abgeſchickt worden 
waren. Marx Neufang ſchlägt den nun ſtiftiſchen Hauptmann Michael 
Gruber. Belagerung von Radſtadt (Ldskde II.). Graf Salm rückt nach 
Radſtadt und ins Lungau, die ſchwäbiſchen Bundestruppen über Lofer ins 
Pinzgau ein. Blutige Strafgerichte. Die Stadt Salzburg blieb an dem 
ganzen Aufruhr unbeteiligt. 

Die Landſchaft entſendete wegen des Bauernaufſtandes von 1526 
aus ihrer Mitte den Abt Wolfgang von Michaelbeuern, von der Ritter— 
ſchaft den Sebaſtian Aigl und Jakob Straßer, aus den Abgeordneten der 
Städte und Märkte den Chriſtof Schwaiger, Heinrich Matſperger, Rupert 
Reuter und Paul Vierthaler an die Herzöge von Oeſterreich und Baiern, 
um ſie um Gnade und Straferlaß für die bäuerlichen Untertanen zu bitten. 
Sie wurden gnädig aufgenommen. 

1527. Wolfgang Widmer (Samſtag nach Conv. Pauli. BB.). 

Da der Erzbiſchof die (ihm vorgeſchlagenen) Stadträte „ernannte“, 

folglich dieſelben nicht mehr als „Gewählte“ betrachtet wurden, fehlen nun 
einige Zeit lang deren Verzeichniße. 
1527— 29 wurden die Wiedertäufer verfolgt und auch Hinrichtungen 
derſelben in der Stadt vollzogen.“) An Stadtrichter, Bürgermeiſter und 
Rat erfloß ein eigenes Memorial über den Beſitz Hingerichteter, über die 
Behandlung der wegen unehelichen Beiſammenwohnens vor das geiſtliche 
Gericht zu Weiſenden, dann über das Verhalten während des „Regirens 
der ſterbenden Läuff“. Es herrſchte auch Teuerung. 

1528. Ludwig Alt (BB.). 2) 


) Schlachtner IV.; Jakob von Haunsberg, Chronik; Hübner II. 68; Ranke. 

2) „Her nach verzaichnet die ſo dis verſchinen (vergangene) acht und zwanzigſte 
Jar Burger worden ſein. Und iſt Burgermaiſter gweſen Ludwig Alt; haben geſchworen 
auff ſandt Vitzencen abendt“. Von da an erfährt man die Namen der Bürgermeiſter 
aus dem Tage der Eidleiſtung der neuen Bürger. Dieſer Tag fällt aber gewöhnlich 
in die letzten Tage ihrer Amtszeit. 
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1529. Jörg Oder (urkundlich Samſtag vor Antoni 1530, BB., 
17. Jänner). 

Ruprecht Rauchenberger im Landesausſchuße, Amand Gutzner iſt 
noch Steuereinnehmer. 

1530. Chriſtoff Schwaiger (23. Jänner 1531, BB.). 

Um dieſe Zeit wird das palatium welspergianum im Nonntal erbaut. 

1531. Amand Güußner (Pfinztag nach Authoni. BB.). 

Chriſtof Elſenheimer, Stellvertreter Dr. Spatzenegger). 

1532. Ludwig Alt (23. Jänner 1533, BB.). 

Ruprecht Rauchenperger und Amand Guͤtzner, wie 1529. 

1533. Wolfgang Widmer (13. Jänner 1534 BB.). 

Amand Gutzner, Stellvertreter (Dr. Spatzenegger). 

Aus Urſachen der Teuerung der Lebensmittel erließ der Fürſt eine 
„Ordnung zu Abſtellung des Fürkauffs vnd vbermäßiger ſtaygerung der 
Pfennwert“. Seit Jahrhunderten galt der Fürkauf als eine der Haupt— 
urſachen der Teuerung.) Inſoferne er durch polizeiliche Maßregeln 
erreichbar war, bildete er auch einen oft wiederkehrenden Gegenſtand regent— 
ſchaftlicher Fürſorge. Als Regel galt nur der Kauf zwiſchen Erzeuger und 
Verzehrer, wovon jedoch die Fragner die Ausnahme darſtellten. Aller 
Kauf auf größeren Vorrat, ſelbſt bei Bäckern und Metzgern, Käufe zum 
Wiederverkauf oder durch Zwiſchenhändler galten als Vor- und Fürfauf | 
und waren unterſagt, weil dadurch die Lebensmittel verteuert wurden. 
Die Vorkehrungen zur Hindanhaltung des Fürkaufs erſieht man am um 
faßendſten aus der angezogenen Verordnung, die deshalb im Umriße vor— 
geſtellt werden ſoll. | 

Vor allem ſollten die Käufe nur auf dem Marktplatze und nur an 
beſtimmten Orten desſelben, ſo lange die Marktfahne ſteckte (6 Uhr bis 
11 Uhr Morgens), alſo an den regelmäßigen Markttagen ſtattfinden. Es 
war verboten, unter den Toren, in den Gaßen oder Häuſern hereingeführte 
Feilſchaften zu verkaufen. Der Kauf auf öffentlichem Markte galt dem— 
nach als Bürgſchaft gegen Winkelverkäufe, bei welchen weder die Menge 
und Beſchaffenheit der Waaren, noch die Eigenſchaft und Abſichten der 
Käufer erkannt werden konnten. 

Um die Käufe der Bürger und Inwohner zu ihrem Hausbedarf zu 
ſchützen, durften die Fragner und Gäſte (nicht zur Stadt gehörigen Per⸗ 
ſonen), ſowie auch die Bürger erſt nach abgenommener Fahne „nach ihrem 
willen“ (d. h. auch über den Hausbedarf) einkaufen. 


) Noch im Jahre 1848 wurden von vielen die Fürkäufler als Mitſchuldige an 
der damals ſtattgefundenen raſchen Steigerung der Lebensmittelpreiſe angefeindet. 
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Im Kaufe und Verkaufe waren die Bürger vor den Gäſten vielfach 
bevorzugt. Der Gaſt durfte nur an den Markttagen kaufen oder ver— 
kaufen und zwar nur im Großen im Verhältniße von 5 zu 1; z. B. 
5 Ellen, 5 Stücke, 5 Tonnen, 5 Zentner, während der Bürger 1 Elle 
gewißer Schnittwaren, 1 Stück Schätter, 1 Tonne Häringe, 1 Zentner 
Blei kaufen und verkaufen konnte, bei wälſchen Waren, z. B. Safran, war 
das Verhältniß 1 Zentner zu 8 Pfund. 

Für die Gewerkſchaften im Gebirge durfte nur nach abgenommener 
Marktfahne eingekauft werden. 

Gekaufte Vorräte (über den Hausverbrauch) durften nicht wieder unter 
der Hand in der Stadt, ſondern mußten außer Landes verkauft werden. 

Auch gewöhnliche Weine mußten auf dem Markte, die wälſchen Weine 
in Lägeln aber in der Letſchen feil geboten werden. Wollte ein Bürger 
von dem Käufer einer größern Menge Weins gleich auf dem Markte 
einen oder zwei Eimer abnehmen (zu dem gleichen Preiſe), durfte es nicht 
verweigert werden. 

„Ob aber einer oder zwen zu Zeiten die ſüßen Wein, Wachs oder 
andere Kaufmannſchaft allain in ihre Gewalt kheren wollten, ſollen die 
Unterkeuffl ) ſolches nit geſtatten“, es wäre denn, daß andere ſolche Güter 
nicht kaufen wollten oder vermöchten. 

Die Bürger ſollen die Marktwaren auf die nächſten Markttage nicht 
in ihren Häuſern einſetzen laßen (um die Verkäufer bereitwilliger zu machen). 
Aus ähnlicher Urſache war auch das Einſetzen von Getreidevorräten nicht 
geſtattet. Vermutlich aus demſelben Grunde mußten die Fiſcherer auf dem 
Fiſchmarkte ſtehen. 

Feilſchaften, die über einen Viertel Zentner wogen, mußten zur 
Fronwage gebracht werden. Die „Schoßwagen“ (Schnellwagen), mit denen 
man kleinere Gewichte auswog, galten als dem (heimlichen) Fürkaufe förder— 
lich und waren in Gefahr völlig abgeſchafft zu werden. 

Um die Fürkäufe zu verhindern, ward den ledigen Geſellen und 
Dirnen, die ſich damit befaßten, dieß Geſchäft ſtrenge verboten. 

Die Pfennwerte mußten nach dem Satze verkauft werden, der nach der 
Sommerung und Winterung und überhaupt von Zeit zu Zeit neu zu bemeſſen war. 

Landmetzger durften bis zur Veſperzeit auf dem Markt feil halten. 

Die Fragner durften im Umkreiſe einer Meile, ſeit 1533 aber inner: 
halb zwei Meilen um die Hauptſtadt nichts einkaufen (damit die Land— 
leute den Markt zu beſuchen gedrängt würden). 

) Unterkäufel find Kaufsvermittler, die Käufer und Verkäufer einander zu— 
weiſen (Senſa le), Fürkäufler ſind Zwiſchenhändler. 
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Unſlit und Häute ſollten nicht außer Landes verkauft werden, wovon 
aber bezüglich der Felle der Lederer, Weißgärber, gegen genaue Angabe 
der Stückzahl bisweilen Ausnahmen ſtattfanden. 

Auch für Schweine wurde am Gries ein Markt mit Fahne eröffnet. 

Es wurde verboten das Vieh (zum Verkaufe) über den Tauern (ins 
Ausland) zu treiben. 

Von den Strafgeldern aus den Übertretungen dieſer Vorſchriften ſoll 
ein Drittel den Ortsobrigkeiten gefallen. 

Erſichtlich wird in dieſer Verordnung für die Bürger gegen die 
Bauern, für die Verzehrer gegen die Erzeuger Partei genommen, was ſich 
auch aus einer ſpäteren Außerung folgern läßt, wo von der Abſicht die 
Rede iſt, die Bauern, wenn ſie um den aufgeſtellten Satz ihre Feilſchaften 
nicht zu Markt bringen wollten, zu „comminiren“, d. i. zu bedrohen, nach⸗ 
giebig zu machen — ob mit Erfolg, bleibt fraglich. 

1534. Amand Guͤͤtzner (19. Jänner 1535, BB.). 

Chriſtof Elſenheimer, Stellvertreter (Dr. Spatz. ). 

Durch die Klamm wird eine fahrbare Straße nach Gaſteun geſprengt. 

1535. Jörg Oeder (am Mitichen nach Converhionis Pauli, BB.). 

1536. Wolfgang Widmer (23. Jänner 1537, BB.). 

1537. Jörg Oeder (am Mitichen nach Vizenci 1538, BB.). 

Gründung der hammerauer Eiſenwerksgeſellſchaft durch Virgil und 
Chriſtof Fröſchlmoſer, Probſt Griesſtätter von Hegelwerd u. a. 

1538. Wolfgang Widmer (17. Jänner 1539, BB.). 

Chriſtof Ryß im Landtagsausſchuße. 

1539. Derſelbe (23. Jänner im 40. Jahre, BB). 

1540. Chriſtoff Ryß (Ris, 22. Jänner ao 41, BB). 

Chriſtof Schwaiger, Stellvertreter. 

Sterblauf, Anfänge eines Peſthauſes (Pezolt). 

Am 30. März ſtirbt Erzbiſchof Matthäus. Begrüßung des neuen 
Erzbiſchof-Verweſers Ernſt von Baiern zu Salzburghofen durch Chriſtof 
Schwaiger und den Stadtrichter Georg Schrott von Kellenberg. Der 
Stadtſchreiber Dr. Georg Funk hält eine Rede an den Landesherrn. Virgil 
Fröſchelmoſer und Georg Unterholzer an der Spitze der bewaffneten Bürger- 
ſchaft zu Fuß und zu Roß. Geſchenke der Stadt an den Fürſten. 

1541. Chriſtof Ryß (Stadtratprotokoll). 

Räte: Wolfgang Widmer, Chriſtof Schwaiger (Spitlmeiſter), Ludwig 
Alt, Amand Guzner, Veit Praun, Gregor Kopler (Apotheker), Chriſtof 
Unterholzer, Hans Zachner (oder Gnigler), Wolfgang Vockhenperger, Wolf 
Laſſer, Hanns Maiburger (Mainburger, Pöckh), Hanns Veiſthl (Metzger). 
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Außerer oder Großrat aus je Zwölfen der vier Stadtviertel. 

Aus dem 1. Stadtviertel (Markt) wären zu erwähnen: Moriz Wiſer, 
Ruprecht Wolfartshauſer (Goldſchmid), Thoman Unterholzer, Jakob Zimmer— 
mann (Goldſchmid), Ruprecht Matſperger. Aus dem 2. Viertel (Juden— 
gaße⸗Kai): Niklas Widmer, Michael Setznagel, Bartlmä und Hanns Priefer, 
Conrad Gaugsperger, Sigmund Offlinger, Virgil Altmann, Maximilian 
Faſchang. Aus dem 3. Viertel (Trägaße): Criſtof Läxl, Ruprecht Rauhen— 
perger, Berthold Thenn, Virgil Fröſchlmoſer, Hanns Puechner. Aus dem 
4. Viertel (Rechtsſtadt): Hanns Endl, Leonhard Gſchwendtner, Chriſtian 
Nörld)linger (Gürtler), Wolfgang Füller (Gürtler). 

Der Brudermeiſter erhält den Auftrag, an einem Ort abwegs ein 
Haus für inficirte Leut in den ſterbenden Läufen zu bauen, damit die 
Leut im Bruderhaus und deßen Nachbarſchaft nicht beſchwert werden. Die 
Koſten der (verſtärkten) Torhut wegen der Infection ſollen durch gemeine 
Anlag (Umlage) vermindert werden. 

Auch wurde eine Preisſetzung des vorjährigen und heurigen Oſter— 
weins vorgenommen, 1 Viertel um 18 Pfenn. 

In dieſe Zeit fällt nach Gemeiner und Schmeller (J. 265) eine 
raſche Vermehrung der Brauhäuſer in Baiern (aufs Zehnfache!?). Für 
Salzburg bemerkt ſchon um 20 Jahre früher des Kardinals Lang Polizei— 
ordnung: „daz derſelben Met und Pirprewer ye lenger ve mer werden“, 
und befiehlt: „daz der Stadtrichter, Burgermaiſter vnd Rat all Pirprewer, 
die innerhalb zehen Jahren von newen aufgeſtanden, abthun vnd verer ze 
prewen nit geſtatten“ (ſollen). 

In dieſem Jahre ſtirbt in Salzburg der Wunderdoctor Paracelſus. !) 

1542. Veit Praun (17. Jänner 1543, BB.). 

) Da es noch immer Verehrer des Wundermannes und Anhänger des Anekdoten— 
krames genug gibt, ſo ſei bemerkt, daß des Paracelſus Eigenrichtung für die geiſtige 
Bewegung ſeiner Zeit allerdings ſehr bezeichnend iſt. Was aber ihren Wert für die 
Naturwißenſchaft und Heilkunde betrifft, ſo iſt darüber das Urteil der Gegenwart ein— 
ſtimmig und mögen darüber die Ausſprüche zweier anerkannter, unparteiiſcher Geſchichts— 
forſcher vernommen werden. Ranke nennt den Paracelſus überhaupt „viel zu weit 
ausgreifend, ſelbſt genügſam, trozig, phantaſtiſch, das Joch der Zucht, die Regel 
der Disciplin abwerfend“ und ſchildert damit bündig den geiſtigen Sturm und Drang 
jener Zeit, die viel mehr zu wißen glaubte, als es ihre Kenntniße geſtatteten. Ein— 
gehender mit Rückſicht auf die Heilkunde urteilt Häſer (Grundriß der Geſchichte der 
Medizin): „Die Wurzel der Lehre des Paracelſus iſt der Neuplatonismus .... Seine 
Geringſchätzung gegen die Anatomie geht ſo weit, zu erklären, daß es für die eigentliche 
Aufgabe des Arztes völlig gleichgültig ſei, zu wißen, wo das Gehirn und die Leber 
liegen .. . Die magiſchen Kräfte der Arzneimittel kennen zu lernen, ſei die Haupt— 
ſache ... . Das Geheimmniß des Lebens und der Krankheit kann nur durch Erforſchung 
des Makrokosmus (der Weltkräfte) und des äußern Menſchen gelöſt werden ..... 
Daher hatte Paracelſus Laien jeder Art ohne allgemeine und ärztliche Bildung zu 


eifrigen Anhängern, oder auch Aerzte, die den praktiſchen Gewinn aus ſeinen Lehren 
im Auge hatten“. 
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Heinrich Gützuer iſt Verwalter der Eiſenniederlege. 

1543. Veit Praun (16. Jänner 1544, BB.). 

Chriſtof Rys im Landesausſchuß; Hanns Maynburger im Kriegsrat 
der Landſchaft (ſchmalkaldiſcher Krieg). 

1544 — 53. Hanns Zachner (auch Gnigler genannt, 23. Jänner, BB.) 

Es beſteht das „gemeine Stadtalmoſen“ aus milden Beiträgen. 

1546 Volksſeuche. Stadtſäuberungsordnung. 

1548 wird das Brunnhaus im Gries erbaut (Stadtkammerrechnung 
Georg Lebl's, Landeskunde IV.). 

Der bairiſche Herzog und die Herzogin beſuchen den Landesfürſten. 
Die Bürger erſcheinen im Harniſch. 

1549. Freudenſal neuerbaut durch den Erzſtiftsverweſer und der 
Tiergarten in Hellbrunn angelegt. 

Bei dem Durchmarſche einer Abteilung ſpaniſcher Truppen ſtehen 
die Bürger unter den Waffen. 

Hanns Sachſens Lobſpruch auf die Stadt Salzburg. 

1552. Kaiſer Ferdinand zu Salzburg. 

1552, 55 Chriſtof Ryß, Veit Praun, Wolf Laßer auf dem Land⸗ 
tage und im Landesausſchuße. 

1553. „Abconterfeytung“ der Stadt. durch Hannſen Baumann, 
Buchdrucker, beſorgt. 

1553. „Großer Sterb“. Strenge Stadtbewachung; der Fürſt flüchtet 
nach Hallein. 

1554— 58 Wolf Laſſer. (Zugleich im Landesausſchuße.) 

Veit Praun iſt Bürgermeiſterei- und 1555,76 auch Stadtrichteramts⸗ 
Verweſer. f 

Stadträte: Ris, Virgil Rauhenperger (1556), Hanns Mainburger 
(1556), Payr (15556), Vetz (Ulrich) Herman (1556, 7), Endl, Virgil 
Altman (1556), Benedict Pietenperger (1556), Ludwig Alt (1556, 7), 
Sebaſtian Stanzing (15567) ) ohne Zweifel auch Braun und Meichelpeck. 

Virgil Clanner und noch ein paar Gehilfen verſahen das Kammeramt. 

Im Stadtprotokolle wird auch des großen Rates, ein andermal zweier 
vom großen Rate als Gerhaben (Vormünder) gedacht. 

Nachdem ſchon 1550 der Papſt den Erzſtiftsverweſer Ernſt zur Ab— 
dankung gedrängt hatte, weil er die Prieſterweihe nicht annahm, ſollte 


) Ein „Hans Waxenberger“, den Süß am betreffenden Orte anführt, konnte 
nicht wieder aufgefunden werden. Dagegen verflärte ſich der nicht minder fragwürdige 
„Spielmaiſer“ zu einem richtig lesbaren „Spitalmaiſter“, und dieſer war Sebaſtian 
Stanzing. 
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1552 auf Veranſtaltung des Kaiſers und feines Bruders, des Königs 
Ferdinand ein peremptoriſches (unausweichbares) Wahlkapitel gehalten und 
Cardinal Madruz, Biſchof von Trient, gewählt werden. Der bairiſche 
Herzog hatte wieder einen andern im Sinne. Aber der Verweſer Ernſt 
von Baiern trat erſt 1554 ab und hinterließ dem Domkapitel den Rat, 
bei der Wahl auf die Höfe keine Rückſicht zu nehmen. So wurde Michael 
von Künburg (Kienburg) gewählt. Veit Praun und Thomas Meichelpeck 
waren von Seite der Stadt bei der Geſandtſchaft, die um das Pallium 
nach Rom ging. 

Beim Einritte des neuen Fürſten gingen 24 Bürger als Trabanten 
(als eine Art Leibwache) vor und hinter demſelben; der Bürgermeiſter mit 
den anſehnlichſten Bürgern ſtand vor dem Rathauſe und begrüßten ihn, 
da der Feſtzug, der ſich im Kai bei St. Niklas geordnet hatte, über 
den Brodmarkt und die Judengaße daſelbſt vorbeikam, um nach der alten 
Pfarrkirche einzulenken. Die Geſchenke der Stadt beſtanden in einer ſilbernen 
vergoldeten „Scheuern“ (Schüßel, Becken), zwei Sam!) Muskatell, einem 
Sam Roſatzer, einem Sam Tſchernikoll, einem Sam vorjährigen Muskatell 
und einem ſchönen Paar ungeriſcher Ochſen. (Stadtratprot.) 

Am 8. Jänner brachten die Geſandten Herzogs Albrecht von Baiern 
vor den im Rinderholz verſammelten Vertretern der Landſchaft Beſchwer— 
den über die nicht nach der Abſicht des Herzogs ausgefallene Wahl vor, 
deßen Vorfahrer doch ſo große Schenker und Gönner des Stifts geweſen 
ſeien, daß der Herzog als deßen oberſter Schutzherr (1?) anzuſehen 
wäre und ließen vermuten, was wohl die Folgen ſolcher Beiſeiteſetzung 
ſein möchten. 

Bei dem in Abweſenheit des Fürſten, der den Reichstag beſuchen 
müße, als Regentſchaftsrat zu beſtellenden Landesausſchuß ſollte die Haupt— 
ſtadt den Stand der Städte und Märkte vertreten, wozu ſie aber keine 
Vollmacht zu haben einwandte. Nach mehrmaligen Ablehnen und Zureden 
wurde Hölzl von Neumarkt mit deren Vertretung betraut und die Ab— 
geordneten der Stadt: Richter, Bürgermeiſter, Ris, Braun und der Stadt— 
ſchreiber gebeten, in der übrigen Namen zu ſigeln. Die Antwort an den 
Herzog wurde auf den ordentlichen Landtag vertagt und die Stadt ver— 
mocht ihre vorläufige Zuſtimmung zu geben. 

1555. 5. Auguſt ordnete der Fürſt wegen herumziehender Mord— 
brenner und „ſterbender Läuff“ ſtrenge Torwachen an. Die Torwächter 


— 


) Der ſüße Wein wurde aus Iſtrien und Italien in Lageln auf Sampferden 
verfrachtet. Ein Sam Wein ſind alſo zwei Ligeln oder Fäßchen von nicht ganz be— 
ſtimmbaren Inhalt. 
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„ſollen mit einer pruſtl (Bruſtharniſch) angethan und pantzern, hantzſchen 
(Eiſenhandſchuhen), hallenparten oder ſchefftellin (javeline, Wurfſpieß) ver⸗ 
ſehen unter den thoren vleißig aufſehen“. „Stachus (Euſtachius) Widt— 
mair (? Zeugwart Widmer, Wibmer, ſpäter ſtädtiſcher Baumeiſter) ſoll 
denen, die nit harnaſch haben, harnaſch (aus dem Zeughauſe) fürgeben“. 
(Stadtratprot.) 

Baumeiſter Chriſtof Wiſinger iſt bereits eilf Jahre im Amt und 
überwacht auch den Steinbruch in der Rietenburg, den die Stadt vom Fürſten 
auf Widerruf im Gebrauch hat. Er erhält für ſeine Mühe 100 Gulden und 
ein Kleid im Werte von 11 Gulden. 

Der Stiftprediger wird vom Fürſten beſtellt und aus den Spital- 
einkünften beſoldet. 

Es ſind zwei Apotheken in der Stadt und beſteuert (Stadt-Rat⸗ 
prot. 156, 13). 

1555 koſtet das Fronleichnamsmahl auf der Trinkſtube 48 Gulden. 

1556 beſucht der Fürſt das Fronleichnamsmal der Bürger und 
„beßert es mit Wildpret und Viſchen“. 

Bürger Thenn auf der Geſchlechtertrinkſtube zu München (Hund). 

1556 iſt dem „freien Wirt“ mit Bewilligung des gn. Herrn „das 
gemain Hauß, doch nur auf Verſuech zuegeſagt worden, das er wochenlich 
am Samſtag um 12 Uhr aufs Rathaus denen Chamerern erleg 15 kr. 
und allen unraht, als fül im menſchlich müglich, fürkhome“. Bald darauf 
wird ihm eine ſtrenge Vermahnung erteilt. 

Vor kleinem und großen Rate werden zwei fürſtliche Mandate wegen 
Gottesläſterung und Empfang der Lehen verleſen und dann am Rathauſe 
angeſchlagen. Jörg Unterholzer (Randbemerkung: Adiunctus, ſicherlich des 
Bürgermeiſters) ſoll das Beſte gemainer Stadt handeln helfen. 

12. Jänner 1557 werden 11 Bäcker inner und außer der Stadt 
beſtraft. Die Wirte werden verwarnt, bei Hochzeiten und Mahlzeiten nicht 
mehr als 20 kr. von einer Perſon, auch nicht geſchenkweiſe anzunehmen. 

Am 20. Februar wird den Schulmeiſtern von der St. Peter- und 
Domſchule auf nächſten Sonntag ihr Spiel „altem Gebrauch nach“ zu 
halten verwilligt. Sie erhalten 7 Thaler. 

1556, 57 ſtrenge Maßregeln gegen Lutheraner. 

Am 8. März 1557 wurde beſchloßen, daß die Herrn vom kleinen 
Rat dem vom Reichstag zurückkehrenden Fürſten (bis Waging?) entgegen 


reiten, ihn empfangen und ihm einen Sam Muskateller, einen Sam 
Roſatzer und einen Sam vin di Cy(p)ro (?) verehren. 
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Die jungen Goldſchmide haben bei Hof eine neue Ordnung gegen 
die alte ausgebracht. 

Muſterung der Bettler, „ſo das gemain Almoſen einnehmen“. Sie 
erhalten ein öffentliches Zeichen und einen neuen Bettelrichter. Die aus— 
ländiſchen ſollen nur einmal im Jahr in der Stadt betteln dürfen. 

Eine Apothenviſitation wurde gen Hof zu beratſchlagen vorgenommen, 
und jede weitere Abgabe „lebenden Brunnenwaßers“ eingeſtellt, auch eine 
neue Bäckerordnung im Rate verleſen und verbeßert. 


1558. 8. Februari iſt der klein und groß Rath ſamt den Viertel— 
und Rottmeiſtern bei Hof im Rinderholz wiederum geſetzt worden. Zu— 
gleich wurde der Fürſt gebeten, dem allgemeinen Getreideankauf der Herr— 
ſchaft zu Venedig durch ein Verbot des Fürkaufs zu begegnen. 


Am 20. Februar 1558 kommt Herzog Albrecht von Baiern Abends 
9 Uhr als Graf von Mattighofen mit Gefolge vermummt in den erz— 
biſchöflichen Hof. Die „Mummſchanz“ (Wette auf das Erkanntwerden) 
galt 50 Doppeldukaten. 


1558 widmete der Herausgeber der Werke Hans Sachſens die Folio— 
ausgabe dem Chriſtof Weitmoſer zu Winkel (und Hausbeſitzer zu Salz— 
burg), der noch in demſelben Jahre ſtirbt (Allgemeine Zeitung, Beilage, 
1. Dezember 1875). 

Chriſtof Ris iſt Stellvertreter des Richters. 

Als Räte ſind angegeben: Zachner, Braun, Mainburger, Altmann, 
Stantzing, Ludwig Alt, Rauhenperger, Hermann, Bair, Unterholzer, Puech— 
hamer, Wilhelm Alt. 

Dem Großrat gehörten an: Hanns Eder, Schützinger, Althamer, 
Regensburger, Füller, Garchinger, Strimitzer, Faſchang, Braunseiſen, 
Hanns Rierer, Capeller, Gallenberger. 

Hanns Puechhamer, Wilhelm Alt und der Stadtſchreiber nehmen 
die Rechnung über den ſtädtiſchen Kalkofen auf. 

Fünfzehn Auswärtige, ein Stadtbäcker fallen in Geldſtrafen. 


Zur Förderung von Schlachtviehankauf aus Ungern erhalten die 
Metzger, wie ſonſt öfters Hilfsgelder, 10 Schilling für das Stück, vom 
Fürſten. 

Bei Aufnahme des Stadtamtmannes müßen jederzeit fünf Mann 
Bürgſchaft leiſten. Bei feierlichen Aufzügen trägt derſelbe das Stadtwappen 
auf ſeinem Rocke. 

Prüfung von Wag und Gewichten von 26 Metzgern und Strafen 
derſelben. 
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Am 24. November wurden „nach altem Gebrauch“ in einem Bericht 
des Stadtrates an den Erzbiſchof die Preiſe der neuen ſüßen Weine, Mus— 
katell, Reifel, Grabuler, Wippacher, einſchlüßig des neuen Aufſchlages zu 
Pontafel und des Zolles an der Kremsbrucken bekannt gegeben. Dann 
folgt ein Verzeichniß von Oſterweinen aus der Wachau, von Langenlois, 
Enzersdorf, Petersdorf, Nußdorf, Heiligenſtatt, Kloſterneuburger, Prun 
(a. Gebirge), ungeriſche, Marchwein aus Radkersburg mit ihren Preis— 
angaben und deren Begutachtung zum Behufe des Weinſatzes. 

1559 Hanns Zachner. ) 

Um 1550 —7 60 größte Ergiebigkeit der ſalzburger Bergwerke. 

1560 Ludwig Alt (16. Febr. — 7. März 1561) Süß. 

Räte: die früher genannten. 

In dieſem Jahre werden zum erſten Male zwei „deutſche Schul- 
halter“ (Privatſchullehrer) zu Bürgern aufgenommen. 

1561 Veit Praun?) (5. Mai 1561 — 17. April 1562) Süß 
(nach dem Ratsprot. am 11. März 1561). 

Räte: wie die vorigen, und Döller. 

Vom großen Rat: Wolfartshauſer, Fuller, Rierer, Schaidinger, 
Vaſchang, Braunseiſen, Stellner, Wolf Eder, Schußpeckh. 


Am 10. Jänner wird Riß und am 28. April Maynburger vice 
iudex und Braun vice conlul, am 27. März Alt, am 21. April und 
19. Mai Zachner, 11. Juni Riß vice eonſul genannt. 

Valtan (Valentin) Kirchperger iſt Brudermeiſter geweſen und legt 
Rechnung. 


) Ein Hanns Zachner, Neſtler, beſaß das Haus 3 Steingaße, im Jahre 1528, 
abermals ein Hanns 1552 die Häuſer Linzergaße 12 und 1560 auch G'ſtätten 17. 
Deßen Kinder ſind Wolf und Anna 1564. Unter dem Bürgermeiſter Hanns wurde, 
wie erwähnt, 1548/9 das ſtädtiſche Brunnenhaus erbaut. Wolf iſt Mitbeſitzer des 
Hauſes 29 in der Trägaße mit M. Hanns Rothmair. Eine Frau Zachner wanderte 
wie noch folgt, der Religion wegen aus. Ein zachner'ſches Haus in der Pfeifergaße 
wurde 1607 abgebrochen. Hanns 1528, und Wolf 1560, 64 werden auch Gnigler ge⸗ 
nannt. Der „junge Zacherlein“ reitet mit ſeinem Schwager, dem Kaufmann Georg 
Zillner 1612 beim Einzuge des Erzbiſchofes Marx Sittich unter den berittenen Bürgern. 
Chriſtof, Sohn Hanſens, iſt Bäcker und F 1587, Ldskde XIV, 425, wo er „erbar und 
fürnemb“ genannt wird. | 

2) Die älteften bekanntn „Herrn Braun“ find Matthäus (beim Tränktor) und 
Hanns mit Häuſern in der S. Haffnergaße 5 und Wagplatz 5 im Jahre 1516. Des 
letzteren Söhne und Erben find Veit (F um 1567/8) und Leopold (F 1574). Sie bes 
ſaßen auch die Städel 5 und 9 am Fr. Joſefs Kai und das H. Goldg. 13. Leopolds 
Hausfrau war Eliſabeth Unterholzer, Hanns 1582 und Georg 1595, Trag. 5, deren 
Eltern ungewiß find. Leopold hinterließ fünf Söhne: Chriſtof, Felix, Hieronymus ... 
und Wilhelm. Hannſens Witwe, ausgewandert, zu Wels, beſaß das H. Marktplatz 7 
bis 1591, Leopolds Witwe das H. Bergſtraße 7 um 1580. Der Geſchäftsnachfolger der 
Braun war Chriſtof Pauernfeind um 1615. 
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Michael Wieland, geweſtem Gürtler und Burger allhie, ſo in die 
24 Jahr nit hie geweſen und dem Krieg nachgezogen, iſt auf ſein Begehren 
ein Abſchiedbrief zu geben bewilligt worden. 

Am 29. Jänner wurde den Viertlmeiſtern befohlen, daß ſie wegen 
des Electi et confirmati (Johann Jakob Kuen-Belaſy) nächtlichen Einritt 
in allen Vierteln (zur Vermeidung von Feuersgefahr) die Rauchröhren 
kehren laßen. 

Die Bürger ſtellten ſich mit (brennenden) Kerzen vom Nontaltor bis 
St. Nikola auf, der Rat verehrte eine ſilberne Scheuern, ein Paar Ochſen 
und je einen Sam Tiroler, Muskateller, Rosmarin-Raifel und Wippacher. 
Die 24 Trabanten (Bürger) und Spielleut erſchienen „in ſchwarz Hoſen 
und wammaskleidern mit roten und weißen Satin (Wollenzeug) oder 
Schutter“ (auch Schatter, Schetter — Steifleinen). 

Auf den Landtag wurden Ris und Stanzing in den Ausſchuß gewählt. 

Dem Spitlmeiſter Stanzing wurde Vollmacht wegen Bezugs der 
112 Ducaten und 12 Groſchen aus Venedig (von der Samerſtiftung) auf 
drei Jahre ausgefertigt und vom Notar Schmeckenpfril beglaubigt. 

Strenge Weiſung an Bräuer und Wirte wegen Beherbergung von 
Landsknechten, Bettlern und Verdächtigen. 

Der Stadt wird das Ungeld gegen Verrechnung neuerdings vom 
Fürſten bewilligt. 

Am 19. Mai Bäckerſtrafen. 

Zum erſten Fronleichnamstag wird aus jedem Stadtviertel 25 Bürgern 
„im Harnaſch“ zu erſcheinen befohlen. Zum Fronleichnamsmal in des Bürger— 
meiſters Garten am Morgen und Abend werden der Fürſt, Biſchof von 
Chiemſee, Probſt von Berchtesgaden, Abt von St. Peter, Domprobſt, 
Domdechant, Pfarrer, der Kanzler, Perner und Gandolf von Kien— 
burg geladen. 

Wolfgang Reinländer trägt ſeine Ziegelſtädel und Ofen u. ſ. w. 
im Apfalterach dem Rate zum Kauf an. Der Rat kauft ſie um 360 Gulden. 

Die Metzger erhalten wieder für 100 Ochſen Hilfgeld zum Ankauf. 

9. Juni, neuerliche Bäckerſtrafen. 

Am 18. Juli 1561 wurde im Beiſein des Richters, Bürgermeiſters 
und drei und dreißig vom kleinen und großen Rate „Stillrecht“ gehalten 
über den des Diebſtals (30 fl. 4 6 2 5) angeklagten Wolf Rieder nach 
der kaiſ. Halsgerichtsordnung und derſelbe zum Strange verurteilt, jedoch 
der Urteilsmilderung empfohlen. Auch Chriſtan Eder ſtand wegen doppelter 
Ehe vor Gericht (er wurde im Beiſein des Richters, Bürgermeiſters, auch 
etlichen des Rats ſammt den Sibnern „beſpracht“), wendete aber ein, er 
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ſei deswegen ſchon anderwärts beſtraft und des Landes verwieſen worden. 
(Stadtrprot. Blatt 45, 46.) 

Die Papiermacher bitten um ein Gutachten über eine Ordnung, jo 
ſie von der k. Majeſtät begehrt. 

Ordnung der Glaſer und Weber begutachtet. ) 

Weinſatzung wird für dieß Jahr nicht angeordnet, ſondern die Wirte 
ſollen nach den genau bezifferten Auslagen ihren Wein um einen leident— 
lichen Pfenning verleutgeben. 

1562 Georg Unterholzer (20. April — 20. Jänner 1563, 
Stadtratprot. 

Räte: Ludwig Alt, Chriſtof Ryß, Sebaſtian Althamer, Altmann, 
Zachner, Rauhenperger, Unterholzer, Döller, Hermann, Puechamer, Wolf 
Eder, Schützinger; nach dem 20. April: Braunseiſen, Steinhauſer, Ludwig 
Eder, Wolf Füller. 

13., 15., 20., 27. Februar und noch öfters Stanzing vice iudex. 

15. Juli: Zachner, vice iudex, Conlul Stanzing. 

Zu Anfang dieſes Jahres ſtarb Johann Mulinus, aus Perlasreut 
in Baiern, der ſeit dreißig Jahren eine Poetenſchule (auf der Trinkſtube) 
unterhalten hatte. Er war ein ſehr geſchickter Schulmann und Erzieher, 
lehrte Latein, Griechiſch und die freien Künſte (Zauner). 

Auf dem Kothbrückl (Bd. I. 35, 36) werden Ensbäume, gelegt. 

Dem Dr. Wolf Alt wird an ſeinem Hauſe (am Brotmarkte) ein 
„Stuhlfenſter“ ) in dem erſten Gaden anzubringen bewilligt. 

Eine Inſtructon für den Stadtbaumeiſter und Zimmermeiſter iſt 
anzufertigen. | 

In Feuersnot ſoll ein jeder ſeinem Viertlmeiſter auf die beſtimmten 
Plätze zulaufen, wird eingeſchärft. 

Hebammeneid. 

Die Stadt bezieht und verkauft wochentlich 60 oder jährlich 3120 
Fuder (Stöcke) Salz. 

Sehr viele Bäcker werden beſtraft und die Gewichte der Metzger 
unterſucht. 

Der „ſterbenden Läuff“ wegen werden von Nürnberg keine Güter 
und vom Innviertel keine Leinwat mehr in der Stadt zugelaßen. 


) Im Ratsprotokolle erſcheint ein „Chriſtof Burgſtaller, Schmid, ſonſt nach dem 
Handwerk Sprengennagel genannt“, woraus auch auf handwerkliche Beinamen zu 
ſchließen wäre, für dergleichen etwa die in Band J. 415, Anm. 2 aufgeführten eben⸗ 
falls anzuſehen ſind. 

) Ein Fenſter mit weiter Oeffnung oder erkerartig vorſpringend (?). 
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Es wird ein Kundſchafter gegen Augsburg geſchickt wegen der herr- 
ſchenden Krankheiten. 

Die Infection zeigt ſich auch in der Stadt und werden die Bader 
als Peſtärzte herangezogen. 

Mit der Begutachtung der künftigen Weinpreiſe ſchließt das Rats— 
protokoll dieſes Jahres. 

1563 Chriſtof Rys (ſeit 4. März), ſtirbt in der erſten Jahres— 
hälfte. Seine Stelle als Viceconlules nehmen bis zum Jahresende ein 
Braun, Alt, Unterholzer. 

Stanzing iſt vice iudex, auch Zachner. 

Räte: Georg Unterholzer, Veit Braun, Ludwig Alt, Hanns Zachner, 
Virgil Altmann, Sebaſtian Stantzing, ) Virgil Rauchenperger, Sebaſtian 
Althamer, Wolf Eder, Wolf Schützinger, Hanns Elſenhamer, Wolf Dietrich 
Fuller (Stadtrprot. 9). 

Zur Bemeßung des Fleiſchſatzes wird eine „Ochſenfächt“ vorgenommen. 

In der Zunft der Meßerſchmiede hat ſich ein Unterſchied zwiſchen 
langer und kurzer Arbeit ergeben und wird aufrecht erhalten. 

1. Februar. Auf Befehl des Fürſten wurden zwölf Scharwächter 
(Scartwachter), darunter zwei Wachtmeiſter aufgenommen. 

Von außen anlangenden Waren muß Beſtättigung (Fedi) beigegeben 
werden, daß es an jenen Orten ſterbens halber ganz fridlich und ſicher ſei. 

Georg Unterholzer hat Schmalz aus der Freiſtadt bringen laßen und 
der Fürſt will dabei zur Ermäßigung des Preiſes mitleidig ſein, da das 
Pfd. auf 27 kr. zu ſtehen kam. 

Am 8. März wurde die Scharwache eingeſtellt und abgelohnt. Die 
Hälfte (9 fl. 4 6 26 3) bezahlt der Fürſt. 

29. März. Die Goldſchmide Vincenz Hofer und Virgil Eder, „weilend 
Hannſen Pockhſpergers Malers gelaſſener Kinder Gerhaben, erſcheinen 
ſammt ihrem älteſten Pflegſohn, auch Hanns genannt, und zeigen an, wie 
er fünf Jahr in der Fremde geweſt, auch ein guter Maler worden, und 
begehr anitzo von ſeinem väterlichen Erb 150 fl. einzunehmen, dann er 
ſich zu Munichen häuslich niderzuthuen vorhabens, und hab von Herzog 

Albrechten ein gnädigs Zueſagen; er ſei auch nunmehr 24 Jahre alt u. |. w.“ 
Wird bewilligt. 

Fürſtliches Mandat: die Edelmanns⸗ und Beutellehen zu empfangen. 
Zum Feilhaben des Branntweines bedarf es fürſtlicher Bewilligung. 


) Sebaſtian Stantzing 7 1564 Marktplatz 13. Söhne: Ezechiel und Onufrius. 
Von erſterem hat noch der „Stantzinghof“ ſeinen Namen. 


484 VI. Zeit des Tandesfürſtentums. 


10. April. Nachdem die Handelsleut durch ihre Factoren und Diener 
zu Venedig berichtet worden, daß die lignori della lanita die Güter 
mit Fedi (ſ. früher) nit mehr gen lezaretto ſchicken werden, wurde votirt, 
dieweil gottlob die Sterbläuff allenthalben in Baiern und Oeſterreich (mit 
Ausnahme von Münichen und Nürnberg) nachgelaßen, daß nun den 
Bürgern und Factoren bei ihrer bürgerlichen, pflichtmäßigen Anſag, daß 
die Güter nit von ſterbenden Orten ankommen, Fedi gegeben werden ſolle. 

Bäckerſtrafen (das Korn hat golten 2 fl. 5 6, ſoll das Pfennwert 
Brot wiegen 15 Loth). 

Ludwig Alt, Leopold Braun, Wolf Eder und Hanns Steinhauſer 
erhalten für ſich und ihre Conſorten unter dem Stadtſigel eine (Handels?) 
Gewalt auf Beham (Böhmen) gen Prachatiz. 

Die Metzger erhalten von Hof durch die Stadt zum Ochſenankauf 
400 Thaler geliehen, doch daß ſie auch mit dieſem Geld, nicht mit 
(ichlechter) weißer ungeriſcher Münz bezahlen. (Das Pfund Fleiſch ſoll 
7 Pfenning gelten.) 

Das Bürgermahl ſoll bei ſchlechtem Wetter im Rathaus gehalten 
werden, es werden dazu auch die Kammerer und die Viertlmeiſter ein— 
geladen (mit dem Fürſten 32 Perſonen). 

Die Sonnenuhren werden erneuert. 

Wolf Laßer, der nicht mehr Burger noch Ratsfreund iſt, ſchenkt 
der Stadt ein Guthaben von 350 fl. gegen Benützung eines Fiſchkalters 
auf Lebenszeit. 


21. Juni wurde wegen Wiederauftreten der Peſtilenz Fedi zu geben 
verweigert. 

Ein neuer Waſchfloß ſtatt des alten wird angeſchafft. 

Der Steinbruch in der Rittenburg (am Mönchsberg) wird der 
Stadt gekündigt, da der Fürſt ihn ſelbſt zur Beförderung des Hofbaues 
benötigt, und ihr der daran gelegene zwiſchen dem alten und der Frauen— 
kirche zu Mülln eingeräumt. 

Stillrecht über Hanns Paumann wegen Mord. Gegenwärtig 33 
Bürger des kleinen und großen Rates unter Vorſitz des vice iudex | 
Stantzing und des viceconluls Braun. | 

4. Auguſt wird Georg Unterholzer als Bürgermeiſterei-Verweſer 
aufgeſtellt bis Ende des Jahres. | 

Bäckerſtrafen. 

Strenge Verordnung keinen aus peſtverdächtigen Orten zugereiſten 
Handwerksgeſellen aufzunehmen. 


4. Stadtverwaltung. 485 


Torſperre verschärft. Ein Peſt-laßer (Wundarzt) wird angeſtellt. 
Weder Perſonen noch Gütern wird Fedi erteilt. 

Verſchiedene Gemeinden im Gebirge ſtellen an den Erzbiſchof Geſuche 
um Geſtattung des Abendmales unter beiden Geſtalten. 

1564 Wolf Eder (ſeit 1. Jänner). 

Räte: Veit Praun, Hanns Zachner, Sebaſtian Stantzing, Sebaſtian 
Althamer, Hanns Elſenhamer, Hanns Rierer, Georg Unterholzer, Ludwig 
Alt, Virgil Altmann, Virgil Rauhenperger, Wolf Schützinger, Wolf Fuller 
(StadtRprot. 75 b). 

Ludwig Alt, Altmann, Schützinger vice iudices, Unterholzer 
vice conſul. 

Für die Kirchſprengel Wien, Salzburg, Paßau, Mainz wird auf 
der Kirchenverſammlung zu Trient der Gebrauch des Abendmahlkelches 
bewilliget. 

Erzbiſchof Johann Jakob ſchreibt an den Jeſuitengeneral Lainez wegen 
Errichtung einer höheren Lehranſtalt. Aber unter den angebotenen Be— 
dingungen erfolgt (auch 1577) Ablehnung. 

5. Jänner. Wolf Wagner übernimmt mit Thoman Unterholzer und 
Moriz Haidentaler (alle drei nicht vom kleinen Rat) das Kammeramt und 
ſie teilen ſich in die verſchiedenen Fächer. 

Altbürgermeiſter Unterholzer legt ſeine Rechnung. Hanns Rottmayr 
wird dazu vom Fürſten „verordnet“. 

Bei den Siechen wird das Werk (Salzachkai) geſchlagen. 

Virgil Altmann, als Schweher (Schwiegervater) des verſtorbenen 
Stantzing übernimmt einſtweilen das Spitalmeiſteramt, und das Stiftbuch 
und erbietet ſich Stadt und Spital ohne Schaden zu halten. 


Sebaſtian Althamer wird zum „Stubenherrn“ (Verwalter der 
Trinkſtube), Hanns Reiſch zum Wagmeiſter erwält, die Ziegelrechnung auf— 
genommen und der antretende „Hingeber“ (gerichtliche Schätzmeiſter) beeidigt. 

Das Pfund Schmalz ſoll zu 4 kr. ausgewogen werden. 

Bäckerſtrafen. 

Begutachtung der Handſchuſter-Ordnung. Dienſtunterricht für den 
Wagmeiſter. 

Abermaliger ſtrenger f. Befehl an die Wirte der fremden Gäſte, 
Landsknechte u. ſ. w. wegen. 


In den Wirtshäuſern werden Almoſenbüchſen aufgeſtellt und iſt eine 


Muſterung der Armen, die das Wochenalmoſen und Brot aus der Schranne 
erhalten, vorgenommen worden. 
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Strengere Überwachung des Branntweinverkaufs durch die Unter— 
käufel, Viſirung der Fäßer. 

Fronleichnamsumgang und Malzeit, wie zuvor. 

Hilfsgeld für Ochſen 1 Krone vom Haupt bewilligt vom Fürſten. 

Die gemeine Almoſenkaße (Bürgerſaͤckl) legt mehrmals Geld auf 
Zinſen aus. 

Der Fürſt befiehlt dreien „ihre coneubinas wegzuthun“. 

Der neue Hingeber verbürgt mit vier Bürgern ſeine Verſicherungs— 
ſumme (Caution) von 200 fl. 

Wird das kaiſerliche Schreiben den Wirten verleſen, darin die Auf- 
ei: der Salzburger in Oeſterreich eingeſtellt wird. (Unruhen in 

Oeſterreich.) 

9. Auguſt wurde votirt, allenthalben die Ketten in den Gaßen, wo 
es nottut, beßern zu laßen (zum Behufe der Abſperrung derſelben). ) 

17. Auguſt wurde den Zechmeiſtern angeſagt, daß ſie ſich mit ihren 
Kreuzen und Kerzen am nächſten Sonntag und Montag zu des Kaiſers 
Beſingnuß (Todtenfeier) im Dome einfinden. 

Wurde beſchloßen, daß wegen der Sterbläuff (Raſchenberg, Reichen⸗ 
hall, Braunau, Fuſch, Bruck im Pinzgau, Kitzpühel, Schwaz, Rattenberg, 
Hall) die Dult anheuer eingeſtellt werden ſoll. Es wurden an 52 Städte 
in Oeſterreich, Steier, Kärnten, Krain, Baiern deßhalb Schreiben aus- 


gefertigt. 


1) In den Aufſchreibungen des Stadtſchreibers Reuter (in Quartfolio) ſind 27 
Häuſer angegeben, „ſo ketten haben und ſperren“. Die Hälfte davon konnte nach dem 
Namen der Beſitzer noch mit guter Wahrſcheinlichkeit ermittelt werden. Davon 


lagen 4 in der Trägaße (1, 13, 23, 2 

Fe: auf dent alten Marktplatze (1, 2, 1 
in der S. Haffnergaße (6, (8), 10), 
auf dem Kranzlmarkt (4), 
in der Brotgaße (4), 
in der Pfeifergaße (9), 
in der Judengaße (8) 

1 in der Kaigaße (9). 

Ueber den Zweck dieſer Straßenketten gingen in der Stadt verſchiedene Deutungen 
um. Einige gaben als Urſachen an, daß die Straßen beim Einzug, andere daß ſie bei 
der Wahl eines neuen Fürſten geſperrt wurden. Beides trifft aber für das im Texte 
genannte Jahr 1564 nicht zu. Man wird darum nicht irre gehen, anzunehmen, wie 
dieß auch in andern Städten der Fall war, daß dieſe Straßenletten urſprünglich den 
Zweck hatten, bei Unruhen, Aufläufen u. dgl. den Verkehr zu unterbrechen. In dem 
bezeichneten Jahre liegt der beſondere Anlaß vor, während des Todtengottesdienſtes 
(Beſingnuß) für den Kaiſer das Fahren und Reiten in den Gaßen zu hindern. Wurden 
ja noch viel ſpäter in S. während der ſonn- und feiertäglichen Gottesdienſte die Stadt— 
tore geſperrt. — Mit 27 derlei Ketten, die auf alle Straßen und Gaßen verteilt waren, 
konnte jeder lärmende Verkehr unterbrochen werden, während die Ketten in der Kai-, 
Juden- und S. Haffnergaße, durch welche der f. Einzug ging, jedenfalls gegen den 
gemutmaßten Zweck Zeugniß geben. 
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Es wird eine „sucht des Malwerchs“ (Mahl- und Backprobe) 
angeſtellt. 

Der Bürgermeiſter, zugleich Spitalmeiſter, bringt zu Beſchluß, daß 
die Freiſtifter (Coloniſten auf Zeit) auf den Bauerngütern des Bürger— 
ſpitals nicht mehr geanlaitet (zum Betrieb der Güter gegen Antrittsgebür 
zugelaßen), ſondern dafür taugliche Perſonen zu Erbrecht aufgenommen 
werden ſollen. Den Freiſtiftern dürfen fortan keine Heirats-, Vertrags- 
oder Schuldbriefe auf das Gut, ſondern nur auf die Fahrniß ausgeſtellt 
werden. 

Georg Waldner, ein gefangener Salzburger, war an des türkiſchen 
Kaiſers oberſten Türhüter um 80 Ducaten (Goldgulden) verkauft worden. 
Georg Seidl, Secretär der kaiſerlichen Geſandtſchaft in Conſtantinopel und 
Vetter des f. ſalzburgiſchen Pfenningmeiſters Hanns Geitzkofler, will den— 
ſelben loskaufen, „bevor er beſchnitten und zu einem Türken gemacht werden 
ſoll“. Der Rat trägt des Waldners Gerhaben (Vormündern) Virgil Eder 
und Anton Schönsleben auf, aus deßen Vermögen die nötige Summe 
Geld (auch zur Heimreiſe) durch Wechſel auf Conſtantinopel richtig zu 
ſtellen. Geizkofler wechſelt 150 Taler gegen die Ducaten aus und Unter— 
holzer zu Venedig weiſt ſelbe auf Conſtantinopel an, „wie dann ſolches 
hernach alles beſchehen“. 

Es ſollen wieder acht bis zehn „Greisler“ angenommen werden, die 
ſollen ihr Malter- und Grauwerch, desgleichen Eier, Zwiebel, Vögel, an 
den beſtimmten Plätzen feil halten, Habern, Prein, Gerſten außerhalb 
der Stadt ankaufen und ihr Greislwerch um einen ziemlichen Pfenning 
verkaufen. 

Der Abfluß des Albenwaßers aus dem domcapitel'ſchen Arm wird 
mit dem Domdechant neuerdings vereinbart. 

Den Schützen wird das Hilfgeld bewilligt. 

Der Walpurg Hoferin und ihrer Tochter wurde wegen ärgerlichen 
Lebenswandels das Bürgerrecht aufgeſagt und durch f. Befehl die Stadt 
verboten. 

Hanns Ris, Sebaſtian Priefer, Paul Gutzner und Hanns Süßpeckh 
werden bei 40 ungeriſch Ducaten Strafe beauftragt ihre Buhlſchaften 
weg zu thun. 

Erkundigung der Weinpreiſe und Feſtſetzung derſelben. 

1565 Sebaſtian Althamer. 

Räte: Virgil Altmann, Hanns Elſenhamer, W. D. Fuller, ) Hanns 
Schaidinger, Wolf Eder. 


) Es iſt derſelbe, den Süß beharrlich „Puller“ ſchreibt. 
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Auf dem Landtag, der auch von den „rebelliſchen Untertanen“ handelt, 
wird die Stadt von Georg Unterholzer und Wolf Schützinger des kleinen 
Rates vertreten. 

In Markt und Feſtung Werfen, in Radſtadt und in der Stadt Salz— 
burg wird wegen der Unruhen im Gebirge eine „ſonderbare Gwerdi“ (be— 
ſondere Wachmannſchaft) unterhalten. 

In den Landtagsacten lieſt man, daß des Erzbiſchofs Michael „Hof— 
bau“ (der Umbau des Hofes Salzburg nach Entfernung von Pfiſter, 
Brauhaus, Schmiede und Sattlerwerkſtätte) noch unvollendet geweſen ſei, 
und habe man es „nit jo bleiben laſſen können“, worüber noch „nit wenig 
tauſend Gulden aufgeloffen“. 

1566. Wolf Schützinger. (Süß). 

Räte: Moriz Seydentaler, Sebaſtian Althamer, ) Hanns Elſen⸗ 
hamer, W. D. Fuller (Füller?), Hanns Schaidinger, Virgil Altmann, 
Wolf Eder. 

Der Erzbiſchof tritt den zwei Albenherrnhöfen (Domſtift und St. 
Peter) bei. 

Kaiſer Max II. verbietet dem halleiner und ſchellenberger Salz zu— 
gunſten des g'mundener den Weg über Prachatiz nach Böhmen, Mähren 
und Schleſien. Dieß dauert bis zur Uibereinkunft des Erzbiſchofes Wolf 
Dietrich mit dem Kaiſer 1600. 

Die beiden Fronleichnamsmale der Bürgerſchaft (wahrſcheinlich er— 
ſchien auch der Fürſt dabei) koſteten 280 fl., 5 Schilling, 16 Pfenn., ein 
Achtel der ſtädtiſchen Geſammteinnahme. 

In der Ratſtube befanden ſich damals eine Landtafel, einige Oel— 
gemälde von einem bürgerlichen Meiſter, ein eichener Tiſch und mit Leder— 
tapeten überzogene Seßel, eine Aderlaßtafel, ein „illuminirter“ Kalender, 
zuweilen auch eine von einem „Mathematikus“ zugeſendete „Prognoſtication“ 
oder „Practik“, d. h. Vorherverkündigung der Erſcheinungen auf der Erde, 
Krieg, Teuerung, Hungersnot, aus der Betrachtung des Laufes, der Stellung 
und des Einflußes der Geſtirne. 

Die Bürgerratsprotokolle enthalten eine große Menge Vorkommniße 
und Beſchlüße der bürgerlichen Rechtspflege und in „ſtetlicher Polizei“. 
Außer den zahlreichen Verlaßenſchafts- und Vormundſchaftsabhandlungen, 
Gantedicten, Zuſammenberufung von Gläubigern, Schuldklagen trifft man 
da die Bürgeraufnahmen und Entlaßungen, die Nachweiſe der ehlichen 
Geburt, welche (da es noch keine regelmäßig geführten Taufverzeichniße 


) Sebaftian Althamer beſaß um 1550 die Häuſer Goldgaße 4 und Juden⸗ 
gaße 4. 
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gab) umſtändlich mit drei oder vier Zeugen geführt wurden, die auf ihre 
Bürgerpflicht oder ihren Eid dieſelbe beſtättigen, ſowie auch die Nachweiſe 
der Freiheit von der Leibeigenſchaft, ohne welche niemand als Bürger 
eintreten konnte. Es wird über die Ernennungen der Bürgermeiſter, der 
Mitglieder des kleinen, bisweilen auch des großen Rates und der Viertel— 
meiſter (auf Vorſchlag des Rates durch den Fürſten) berichtet. Nicht 
geringen Raum nehmen die Zunft- und Handwerksſachen ein, als die Er— 
nennungen der Zunft, Zech⸗, Beſchau-, Büchſen- und Viermeiſter, die 
Handhabung, Verbeßerungen und Zuſätze zu den Handwerksordnungen, die 
Überwachung ihrer Jahresrechnungen, der Aufwand der Meiſtermahlzeiten, 
die Meiſterſtücke (Zulaßung zur „Materie“) und Winkelzüge bei Aufnahme 
auswärtiger Meiſter, die Zunfteintritte, die Fälle von „Unehrlich oder 
Unredlichwerden“ der Handwerksgenoſſen und ihre Wiedereinſetzung in den 
vorigen Stand. Es beſteht ein Brod-, ein Fleiſch- und ein jährlich zu 
beſtimmender Weinſatz, der die Oſterweine, March- (Steiermark), friauliſche, 
bisweilen tiroler und Frankenweine umfaßt und mittels Bäckerſtrafen, bei 
den Metzgern durch Gewichtunterſuchungen und Anzeigen von Weinwirten 
durch die Unterkäufel gehandhabt wird. Es kommen 22 Bäcker in, 13 
außer der Stadt, 28. Metzger in Betracht. Zahlreiche Bäckerſtrafen, be— 
ſtehend in Geld oder in Wiederholungsfällen in Gefängniß (2—11 Tage, 
im „Turm“ oder „Gehorſam“) werden verhängt. Bei den verwickelten 
An⸗, Um⸗, Einbauten, zweifelhaften Schiedmauern, Führung von Rauch— 
röhren, Miſt⸗ und Sinkgruben, Hinterfenſtern, Erhöhung von Häuſern, 
gemeinſamen Bedachungspflichten, Vordächern werden eine Menge Augen— 
ſcheine nötig. Die Abhörung und Billigung der Rechnungen des Kammerers, 
Spital⸗, Bruder⸗, Siechmeiſters, Niederlegers, Ziegelmeiſters (mit Vorlage 
an deu Erzbiſchof), die Beſtellung einer größern Wächterzahl zur Dultzeit, 
die Lohnerhöhungen der von der Stadt beſtellten Wächter, Gropper u. ſ. w., 
die Verkündung der Freiung Ruperti (Dultzeit), die mit der Matthäus— 
nacht oder Rupertiabend (nach uraltem Brauche) beginnt, die Feſtſetzung 
der Silberlegirung (zu 14 Lot), die Geldunterſtützung der Metzger durch 
den Fürſten zur Ermäßigung des Fleiſchpreiſes beſchäftigen die Väter der 
Stadt. Die (nicht ſeltenen) ſonſtigen Strafen wegen ungebührlichen Reden 
vor der Obrigkeit, liederlichen Lebenswandels, Trunkſucht, Nachläßigkeit in 
Bewahrung des Feuers, Übelverhalten beſtehen nach Beſchaffenheit der 
Vergehen in Drohungen, ſtrengen Verweiſen vor verſammelten Rat, Ge— 
fängniß, Turm, Narrenkötterl, Verluſt des Bürgerrechtes und Ausweiſung 
aus der Stadt. Anzufügen wären noch die Zuſchriften (Miſſive) aus— 
wärtiger Städte wegen Mitteilung von Handwerksordnungen, flüchtigen 
33 * 
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Schuldnern, Gerhabſchaften u. dgl. m. Gewöhnlich waren abwechſelnd 
drei Wochentage für rechtliche und abermals für polizeiliche Gegenſtände 
beſtimmt. 

1567, 68 Ludwig Alt, auch im Landesausſchuße. 

Von jetzt an wird von der jährlichen Wahl der Bürgermeiſter ab— 
geſehen, auch der Rat nicht jährlich neugewählt, ſondern die Austretenden 
erſetzt. Man hat dieß überhaupt auf den Niedergang des ſtädtiſchen Weſens 
gedeutet (Barthold). Deßenungeachtet wäre zu erinnern, daß die Anſprüche 
an Bürgermeiſter und Rat ſtets wachſende Geſchäftserfahrenheit verlangten, 
welche im jährlichen Wechſel nicht zu erlangen war.) 

Wolf Schützinger, vice consul. Veit Praun, Kirchprobſt U. L. Frau. 

Räte: Schützinger,?) Wolf Eder, Veit Praun, Hanns Elſenhamer, 
Schaidinger, Leonhard Pruckhpeckh, Sebaſtian Althamer, Georg Unterholzer, 
Virgil Altmann, W. D. Fuller, Wolf Wagner, Hanns Etlinger. 

1567 Georg Unterholzer, Vertreter der Stadt im Landesausſchuße 
und Generalſteuereinnehmer des dritten Standes. 

Kammerer: Chriſtof Alt (1568). 

Aus „allerlei beweglichen Urſachen“ fand kein Burgermahl ſtatt. 

Der Apotheker Gregor Kopler wandert (der Religion wegen?) aus 
(kommt aber ſpäter wieder vor). 

Die „öde Hofſtatt“ (vor dem Bürgerſpitaltore, Bd. I. 208 u. 392), 
wird um 100 Taler verkauft, wozu der Fürſt die Hälfte beiträgt. 

Nach dem kinderloſen Tode des Burkard Trauner von Adelſtätten 
und ſeiner Ehefrau Walpurg Kaiſer wird ihr Vermächtniß von 500 fl. 
an das Bruderhaus fällig. 

Der Raum der neun Städel auf dem Spitalgrund (Bd. I. 386), 
je 35 Schuh breit und 64 lang, wird nach rückwärts um 15 Schuh ver— 
längert, damit man mit den Wägen umkehren könne. 

Schranne und Waghaus werden bemalt, Türen und Fenſter grau 
eingefaßt, die Sonnenuhr erneuert und „an allen vier Orten“ (Seiten?) 
das Stadtwappen „mit wilden Mannen“ (als Schildhältern) angebracht. 
Um 50 fl. 

1567. Große Überſchwemmung (im Aphalterach werden 11000 Ziegel 
fortgeſchwemmt), Teuerung, der Erzbiſchof ſtellt der Stadt 500 Schaff 
Korn um mäßigen Preis zur Verfügung. 


) Wie ſehr haben ſich ſeit Leonhard wieder die Zeiten geändert! Jetzt vertreten 
wieder Bürger den Stadtrichter; unter ihrem Vorſitze werden ſogar Stillrechte (über 
Leben und Tod) abgehalten. 

2) Wolf Schützinger erhielt 1544 das Bürgerrecht und beſaß die Häuſer Brodg. 1 
und Judeng. 4. Die Schützing waren auch Bürger von Hallein, wo noch ein Brunnen 
nach ihnen benannt iſt. 
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Der Salzburger Chriſtof Schrot, der auf Malta als Soldknecht 
gedient hat, ſoll auf dem Rückwege bei Trient in einem Gebüſche von einem 
Kameraden todt aufgefunden worden ſein. 

1568 kommt Erzherzog Karl mit einem Gefolge von 750 Pferden 
durch die Stadt. Zwölf Bürger „in ſaubern Kleidern“ ſtehen zu ſeinem 
Empfang am Nonntaltore. Da Faſtenzeit iſt, wird keine Fleiſchkoſt gereicht. 
Pferde und Leute werden bei Wirten und in andern Häuſern und Ställen 
„einfurirt“. Die Atzung bezahlt der Fürſt. 

Zur Hochzeit des jungen, bairiſchen Herzogs Wilhelm werden von 
der Stadt etliche Seidenater gewünſcht. Timelkamer wird vorgeſchlagen. 

Der Fürſt erlaubt dem Weitmoſer, nach Abnahme der Fahne auf 
dem Markte für ſeine Bergwerksarbeiter Korn zu kaufen. 

Auf dem Brotmarkte wird ein Sonnenwendfeuer abgebrannt (5 fl., 
8, 10 3). 

Dem Domſchulmeiſter wird erlaubt, an der „Herrnfaſtnacht“ (Faſching— 
ſonntag) die tragoedia Porcii und den deutſchen Abraham, dem Schul— 
meiſter zu St. Peter Goller am Sonntag Invocavit (in der Faſten) in 
der Trinkſtube ihr Spiel aufzuführen. 

Die zwei Fronleichnamsmale auf der neuerbauten ) Trinkſtube koſten 
165 fl., 5 Sch., 29 Pfenn. Der Fürſt ſagt zu dabei zu ſein, „nicht aus 
Freude am Pankettiren, ſondern weil er mit den Bürgern wohl zufrieden iſt“. 

1569 Wolf Dietrich Fuller (Füller), 3. März bis Ende des 
Jahres. 

Glieder des größern und kleineren Rates: Schützinger, Eder, Alt— 
mann, Schaidinger, Etlinger, Leopold Braun, Hanns Stainhauſer, Heinrich 
und Georg Stellner, 2) Elſenheimer, Wagner, Pruckpeck, Auer, Paul Gutzner, 
Wilhelm Alt, Mainburger, Wolfartshauſer, Wolf Zachner, Althamer, 
Strimitzer, Vaſchang, Schauer. 

Altmann, Schaidinger vice iudices, ) Alt, vice Conful. 


) Das Haus brannte 1635 ab, wurde 1638 wieder erbaut; die ſtattliche innere 
Einrichtung („daß darin wol ein deutſcher Kaiſer loſiren könne“, ſagt der Länderbeſchreiber 
Merian zu Baſel 1645) muß bald darauf zuſtande gekommen ſein. Prof. H. F. Wagner 
hat 1890 in ſeiner Brochüre: das Schuldrama in Salzburg, aus ſtädtiſchen Quellen 
Jahresnachrichten über dergleichen Aufführungen geſammelt. Der verſtorbene Conſer— 
vator Pezolt hatte auch den Inhalt der in der akademiſchen Aula zur Darſtellung ge— 
brachten Stücke ins Auge gefaßt. 

2) Georg Stellner, 1507, 26 Kaig. 12; Heinrich St. 1573 Steing. 15, Chriſtof 
1591, ebenda, 1526 Georg Stellners Bräuhaus Kaig. 33, Veit, Bräu, 1569 Burger 
und Wirt und Conforten, 1608, 48, 1650 Schweſter Anna Selzamann und Bruders— 
ſohn Franz. Das Haus und Geſchäft geht dann an die Kaſerer über. 

) vice index und vice conful find keineswegs amtliche Bezeichnungen, ſondern 
nur als Abkürzungen für Stadtrichteramts- und Bürgermeiſteramtsverweſer zu verſtehen. 
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Wolf Schützinger, „des clienern Rates“ im Landesausſchuße. 

Richter, Bürgermeiſter, Ludwig Alt, Wolf Schützinger vom kleinen, 
Leopold Braun und Hanns Eder vom großen Rate werden mit dem 
Stadtſchreiber M. Kreuch auf den Landtag abgeordnet. 

Die Stadt bringt auf dem Landtag vor, daß einige vom Adel ſich 
weigern, das Pflaſter vor ihren Häuſern wenden zu laßen, nachdem es 
doch der Fürſt, das Domcapitel und die andern vom Adel getan hätten. 

Künftigen Winter ſoll der (Um-) Bau des Amthauſes (Fronfeſte an 
der Brücke) vorgenommen werden. 

Zum Getraideankauf wird eine Umlage eingehoben. 

Baubegutachtung zwiſchen dem Domherrnhaus Trautmannsdorf (Bd. I. 
305) und dem Ramſeiderhaus. 

Der Diener des bairiſchen Herzogs Partenhauſer ſchickt einen Notar 
ſammt Zeugen hieher in Sachen einer Injurie (Unbild), die ihm der f. 
Kanzler Höflinger von Imolkam mittels einer „Zimier“ (Helmſchmuck auf 
dem Wappen) zugefügt haben ſoll. 

Heinrich Wirre, obriſter Pritſchenmeiſter ) am bairiſchen Hofe ſchickt 
an die Stadt die Beſchreibung der Hochzeit des jungen Herzogs Wilhelm. 

Ein neues Krautmaß, davon vier auf einen Keßel gehen, wird auf— 
geſtellt. (Nach einigen beſtand ein Keßel Kraut aus 47 oder 50 Häuptern; 
die vier Kübel, die einen Keßel ausmachen, ſind noch jetzt üblich). 

Der Rat ſchlägt einen tauglichen Studenten für das Haidenburſe— 
Stipendium auf der hohen Schule zu Wien vor. ?) 

Die Greislerinnen, die wegen des neuen Habermaßes mit ihren 
Preiſen aufgeſchlagen haben, werden zum Kornſchneiden verurteilt.“) 

Bockspergers zwei Häuſer am Mönchsberg ſammt Garten (Edmunds⸗ 
burg) werden nach dem Tode der Witwe verkauft. Die Kinder (Hannſens 
Brüder und Schweſtern) nimmt der Aiden (Schwiegerſohn) Maler Poientzius 
mit ſich nach Wien und ſorgt für ſie. 

1570, 71, 72 Hanns Elſenhamer. Amtsanfang 1. Jänner. 

1571 Fuller, Bürgermeiſteramtsverwalter. 

1572 Wolf Schützinger bis 1583, Ludwig Alt im Landesausſchuße. 


) Pritſchenmeiſter hat von der Pritſche des Hanswurſtes ſeinen Namen, die auch 
er führte, und bei Schützenfeſten, Hochzeiten eine Art komiſche Perſon vorſtellte. Er 
war Glückwunſchdichter, Hofpoet, Ratgeber oder Feſtordner. Auch am kaiſerlichen Hofe 
zu Wien gab es ſolche Pritſchenmeiſter und luſtige Räte. 

2) Eine Zeit lang finden ſich in den Stadtrechnungen Jahresbeiträge zur Heiden⸗ 
burſe an der Wiener Univerfität. 

) Da die urbarialen Felddienſte noch nicht ſämmtlich in Geldleiſtungen umge⸗ 
wandelt waren, ſo hatte die Stadt noch immer Gelegenheit zur Verwendung für Heuger, 
Kornſchneider u. ſ. w. 
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1571 Teuerung, Hungersnot, Belt, es ſterben 2236 Menſchen in 
der Stadtpfarrei und viele Einwohner verlaßen die Stadt. Peſthaus auf 
der Schanze bei St. Sebaſtian, Contumazhaus in Rittenburg; der Erz— 
biſchof flüchtet nach Mühldorf, Peſt in Hallein, Matſee. 

1572 Hochwaßer. 

1570 der Drahtzug in der Rittenburg an Stelle des alten Pulver— 
ſtampfes errichtet. 

1570 Schulmeiſterſpiele auf dem Rathaus. 

1573, 74, 75 Sebaſtian Althamer. Amtsanfang 1. Jänner, 
+ vor dem 20. Juni 75, Fuller vice conlul. 

Räte: Füller, Schützinger, Schaidinger, Gützner, Andrä Hann, Wil— 
helm Alt, Hanns Eder, Wolf Wagner, Heinrich Stellner, Wolf Windiſch, 
Abraham Unterholzer; zum Großrat zählen Setznagl, Strimitzer, Hanns 
Talhamer, Stainhauſer, Calixt Winkler, Döller, Grafenauer, Priefer, Pertl, 
Simon Galnperger, Berthold Gnigler, Gabriel Weiß, Michael Mayberger, 
Schauer, Kerſcher, Topler, Valentin Kirchperger. Bei Stillrechten, Gant— 
edicten, beim Weinſatz, Abänderung von Handwerksordnungen, lebhaften 
Handelszeiten oder Sterbläufen, wenn der Kaufleute wenige zur Sitzung 
erſchienen, werden die zum größeren Teile den Handwerkern angehörigen 
Mitglieder des Großrates in den Stadtrat erfordert. 

Wolf Schützinger im Landesausſchuße, auch zeitweilig vice Conful; 
Hann vice iudex. 

Stadtſauberkeitsordnung vom Rate entworfen, beraten und vom 
Fürſten erlaßen. 

Mit einem Baarreſt vom Vorjahre (4835 fl.) beträgt die Geſammt— 
einnahme der Stadt (1575) 7549 fl., 3 6, 24 3, der neue Kaſſereſt 
1852 fl., 3 8, 24 3. 

Dem domkapitelſchen Haus des Herrn Niklas von Trautmannsdorf 
im Kai, das „unförmlich, ſpießegget und in keine richtige Vierung gebracht 
ſei“, wird von der Stadt die Baulinie beſtimmt und bewilligt um 3½ Schuh 
gegen dem Schwendihaus hervorzufahren. Trautmannsdorf widmet dafür 
40 Gulden ad pias caufas (zu einer milden Stiftung). 

Zwei Bürger ziehen in den Krieg „in das welliſch land“ auch im 
J. 1570 ein Paar. 

1573, 74 Schulmeiſterkomödien. 

1576 Wolf Dietrich Füller, Amtsverwalter bis 27. Juli. 

1576—1587 Wolf Schützinger. Fuller, Stellvertreter. 

Räte 1576: Wilhelm Alt, Fuller, Wolf Wagner, Paul Gutzner, 
Andrä Hann, Eder, Wolf Windiſch, Tobias Unterholzer, Hanns Stein— 
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hauſer, Talhamer, Schaidinger, Stellner, um 1584 ſind Puechner, Döller, 
Gutrater, Mainburger im kleinen Rate. 

Am 8. Auguſt, 21. und 26. November 1576 wurden nach der 
kaiſerlichen Halsgerichtsordnung Stillrecht gehalten, wobei 24 benannte 
Bürger des großen Rates neben denen des kleinen Rates zugegen waren. 
Die Angeklagten wurden zum Tode verurteilt, aber nicht einſtimmig. 

Das Rathaus wurde um 50 fl. bemalt, aber darauf keine Stadt⸗ 
wappen angebracht. 

Ein Fleiſchſatz wurde beſtimmt. 

Zwei Schulmeiſterkomödien. 

Martin Singer von München überſendet dem Rate den Propheten 
Jonas „in deutſche Reime gebracht“. 

Hans Suespeckh und Eheweib auf dem Oſtertor werden nach voraus— 
gegangener Warnung wegen ärgerlichen Haushaltens bei Tag und Nacht 
mit Jubiliren, Springen, Tanzen, Pankettiren in den bürgerlichen Ge— 
horſam (Bürgergefängniß) verſchafft. 

Die Stadt beßert das Hofgericht auf Rechnung der Landeshaupt⸗ 
mannſchaft. 

Geſchenke erhalten zu Neujahr die Turner von Mühldorf, München, 
Waßerburg, Reichenhall, Braunau, die f. Jäger, Trumeter, Kammerpoten, 
bei Gelegenheit: aus der türkiſchen Gefangenſchaft Zurückgekehrte, ein 
wandernder Jakobsbruder, ein Waldbruder, „verbrannte Leut“, Sammler 
für Gefangene bei den Türken, endlich verſchiedene Verfaßer von ſtern— 
deuteriſchen, dichteriſchen, arzneikundigen Abhandlungen, die einzeln oder 
dutzendweis an die Stadträte verſendet wurden. Abraham Unterholzer, dann 
der Stadtrichter Hieronymus Meuttinger halten Hochzeit auf dem Rathaus. 

In den Jahren 1576, ’79, '83 iſt Wolf Schützinger im Landes- 
ausſchuß, im letzteren Jahre auch Generalſteuereinnehmer für den dritten 
Stand. Während Schützingers Amtsdauer iſt Wilhelm Alt oftmals vice 
conſul, auch vice iudex. 

1576 wird die kaiſerliche Halsgerichtsordnung (Carolina) dem Stadt⸗ 
rate mitgeteilt. 

1577 erſcheint eine Reichspolizeiordnung, in Folge welcher die Ge— 
ſchenke an die Turner und Trumeter, die bisher zu Neujahr die Städte 
oft weit her beſuchten, abgeſchafft werden. 

1577 erfolgt eine letzte Warnung und 

1578 eine Verlautbarung des Fürſten an den großen und kleinen 
Rat, zufolge welcher alle, die ſich nicht an die katholiſche Religion halten, 
aus der Stadt weggeſchafft werden ſollen. 
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Beratung und Zuſätze zur Lederer-, Schuſter- und Hafnerordnung. 

1578 Beſtrafung der lungauer Steuerverweigerer. 

Die Stadt Radkersburg läßt ihre Wage nach der ſalzburger ci— 
mentiren. 

1578 „iſt zu Hof im Cammerrath auf gemainer Stadt hievor er— 
gangne Wahl Hanns Thalhamer zu khonftigen Spitlmaiſter declarirt und 
confirmirt worden“ (Stadt R. prot. 22. Aug.). ) 

Die Stadt erſucht, ihr das Stillrecht zu erlaßen, ohne Erfolg; das— 
ſelbe geht am 3. Hornung über einen Mann und ein Weib vor ſich. 
Erſterer wird zum Schwert und Aufſtecken auf das Rad, letztere zum 
Ertränken verurteilt. 

Im Bruderhaus beſteht eine „Schmierſtuben“, in welche die mit dem 
morbo gallico (Franzoſen) Behafteten zur „Kur“ aufgenommen werden. 

Zum Weinſatz, zur Verbeßerung von Handwerksordnungen, Feſt— 
ſetzung von Löhnen, Beurteilung von Streiten zweier Handwerke wird 
ſtets auch eine Anzahl Bürger des großen Rates oder der betroffenen 
Handwerke „erfordert“, bei Gantrechten werden außer denſelben noch eigene 
„Gantrichter“ (3, 5, 7) benannt. 

An Gutzners Ziegelſtadelbau und-Verwaltung wird allerlei bemängelt. 
Derſelbe wird mit Strafe bedroht und muß den Rat meiden. 

Andreas Langer, medicus von München, überſchickt ein promptuarium 
(Not⸗ und Hülfsbüchlein) pestilentiale. 

1579, 9. Jänner. Mandat des Fürſten in Betreff des Schlitten— 
fahrens in der Stadt. 2) 

Die Stachel- und Armbruſtſchützengeſellſchaft wird zum Gebrauch des 
Feuergewehres „reformirt“. 

1579 wird der Geſtütthof im äußern Nonntal erbaut (1687 auch 
das Geſtütt von Rif dahin verlegt). 

1579 Stillrecht, Todesurteil, ) auch 1581 und '82. In letzterem 
Falle wird die Univerſität Ingolſtadt um ihr Gutachten befragt. 


) Wegen des Vorganges bei ſolchen Wahlen und der Kanzleiausdrücke hier 


eingerückt. 
N BE... „daß ſchier alle Mannszucht, gut ehrbar Sitten vnd züchtiger wanndl 
nit mer angeſehen wird, . ... wie dann ettliche Tag her ſich bei den nächtlichen Schlitten- 


fahren vill ungebürliches weſen, ja vnleidenliche Untzucht (Ungezogenheit, Unmanier, 
Schmeller II. 1108) vnd gar Mord zuegetragen haben . . . . nach 5 uhr abſtellen, nicht 
mer betretten laſſen, es ſei geiſtlich oder weltlich, Edl und vnedl, Hofgeſindt, Burger, 
Innwohner oder Baur, beheyrat oder ledige Standsperſonen . . . .“ 

Beim Stillrechte, welches auf Anordnung des oberſten Landesrichters (Landes— 
hauptmannes) nach vorausgegangener gütlicher und peinlicher Frage und vom Verbrecher 
erhaltener Urgicht (Geſtändniß, Ausſage) bei gemainer Stadt gehalten wurde, und zu 
welchem der kleine und eine Anzahl vom großen Rate (zuſammen 33—36) berufen 
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1577 vermacht Anna Rehlinger, Stadtrichtersfrau, dem Bruderhaus 
100 fl., 1579 Barbara Thenn dem Bruderhaus und gemeinen Almoſen 
je 200 fl. 

1580 Vorſchriften für die Sälzler von Schellenberg, auch Bäcker 
und Müller unter dem Vorſitze Füllers als vice judex. 

Ein Goldſchmid Wolfartshauſer wandert aus und erhält einen Ab— 
ſchiedsbrief, auch Georg Greifeneder. | 

Wegen herannahender Infection verſieht ſich die Stadt mit Getraide. 
Schon 1571 hat der Kaiſer in einem Erlaße an alle Unterthanen, Obrig— 
keiten und den Hansgrafen ?) von Mähren dem Erzbiſchof Johann Jakob 
bewilligt, 200 Mut ſchweres Getraide in das Erzſtift einzuführen. Jetzt 
ſtreckt der Erzbiſchof der Stadt 6000 fl. zum Getraideankauf vor. 

1580— 82 Zahlreiche Vorſchriften die Volksſeuche betreffend: Ein 
Aderlaßer (Peſtbader) wird beſtellt, Abſchaffung der Unſaubrigkeiten, Fern— 
haltung der Fremden, Sorge um Prieſter, Apotheke und medieus, Wart- 
perſonen, Abſperrung inficirter Zimmer, des Hausrates Verſtorbener, die 
Kranken werden auf die Schanze (St. Sebaſtian, Mühlen) verbracht, 
Vorbeugungsmittel, Abführmittel, Räucherungen empfohlen. Infieirte ſollen 
nicht an die Oeffentlichkeit gehen. Strenge Torpolizei, Beſetzung auch der 
Türen an den kleinen, nach außen mündenden Gäßchen, die Gräber ſollen 
ſechs Schuh tief angelegt werden, um Leichenträger wird vorgeſorgt. Im 
Rate gibt ſich die Heimſuchung durch Abweſenheiten, durch häufige Ein— 
berufung derer vom großen Rate, vielleicht auch durch den damals er— 
folgten Tod des Stadtſchreibers M. Kreuch zu erkennen. 

1581 entſtand ein Lärm und Auflauf vor dem Amts- und Gerichts⸗ 
haus in Folge Verhaftung Betrunkener, wobei es zu blutigen Schlägen kam. 

Der Erzbiſchof läßt wiederholte Anordnungen betreffs der Ordnung 
und auferbaulichen Begleitung des Sacramentes am Frohnleichnamsfeſt 
ergehen, die Zünfte ſollen ihre Morgenſuppe erſt nach dem Umgange 
halten, keine Buben oder Bauern als Stellvertreter ſchicken, die Himmel— 
trager, Engel werden vom Rate namhaft gemacht, die Viertelmeiſter mit 


wurden, erfolgte die Verleſung der Urgicht (des Geſtändnißes) und der bezüglichen 
Sätze der Carolina, worauf die Ueberſiebnung (Ausſpruch der ſieben Richter) und die 
Zuſtimmung oder Meinungsverſchiedenheit der Männer des „Gedinges“ eingeholt wurde. 
Hierauf wurde der Bericht des ganzen Vorganges wieder dem Oberrichter vorgelegt und 
dann das offene Panrecht vor der Schranne gehalten (ſ. Anhang) und mit dem Voll⸗ 
zuge des Urteils vorgegangen. 

) Hansgraf iſt der (von der Regirung) aufgeſtellte oder beſtättigte Handels⸗ 
vorſtand einer Stadt oder eines Landes, wobei die Handelsleute als eine Körperſchaft 
(hansa) gedacht find. Schon im Gothiſchen des Ulphila und bei Tatian hat „Hanſa“ 
dieſe Bedeutung (Schmeller). 


N 


Fr 


4. Stadtverwaltung. 497 


der Stellung der 100 Bewaffneten („im Harnaſch“) jedesmal beauftragt. 
Bei den Bürgeraufnahmen wird zur Pflicht gemacht, die Vorſchriften der 
katholiſchen Religion genau zu beobachten bei Verluſt des Bürgerrechtes. 
— Um bei entſtehenden Rumor bereit zu ſein, ſollen die Bürger ſtets 
ihre „Hauswehr“ bei der Hand haben. 

1582 wird abermals die Torpolizei eingeſchärft. Niemand aus 
Böhmen, Mähren, Schleſien, Nürnberg, Leipzig, Frankenland und was 
zwiſchen dieſem und Böhmen liegt, keine Landsknecht, Hauſirer, Gartter, “) 
Störzer, Pettler, Kramer, Karrer, Boten ſollen eingelaßen werden. Kein 
Fedibrief wird erteilt, den Groppern verboten, Güter aus den bezeichneten 
Orten und Gegenden ab- und aufzuladen, was auch dem Faktor Weiß 
insbeſondere erinnert wird. 

Reiſende Landsknechte, aus dem Kriege kommende Studenten, auch 
dergleichen arme Adelige aus Polen, Cypern u. ſ. w. erhalten als Almoſen 
oder „Ritterzehrung“ 2—4 Schillinge. 

Der Domſchulmeiſter und der von St. Peter halten jeder drei 
Spiele ab.?) 

Verſchiedene Bürger werden, meiſt wegen „Vollſein“ (Trunkenheit) 
und Trotz gegen die Obrigkeit, in den „Gehorſam“ (Bürgerſtübel) oder 
auf den Turm (Mönchsberg) gewieſen. 

1582,83 wird das Gitter um den Floriansbrunnen gemacht.“) 
1583 wird dem Spitalmeiſter Ludwig Alt „die Gewalt auf Venedig“ 

(Vollmacht zur Erhebung der Zinſen des Samer'ſchen Vermächtnißes) erteilt. 


„) Gartter, gartirende Knechte ſind ohne Dienſt herumziehende Landsknechte. 
garten“ — gehen, wandern, daher auch „Heimgarten“. „Störzer“ — Vagabunden. 

2) Domſchulmeiſter: 1. Parabole de decem virginibus in comico-tragieum redacta 
(in lateiniſcher Sprache aufgeführt). 2. Deutſch: König Herodes, wie er ſein Gemahel 
umbringen läßt. 3. Bauernſpiel, vom Müllner und einem Müllnergeſellen. St. Peter 
Schulmeiſter: 1. Tragedia Hecasti (Jocaſtae?). 2. Deutſche comoedia von den ge— 
horſamen und ungehorſamen Kindern. 3. Bauernſpiel vom böſen Rauch. Alſo je ein 
Trauerſpiel, ein Schauſpiel und ein Poßenſpiel. 

3) Am 10. Dezember legt der Schloßer Wolf Guppenperger (auch eben fo oft 
Guggenperger, einmal ſogar Gumpinger genannt) dem Rate Viſier und Abriß vor, 
wie das Gatter gemacht werden ſoll. Man kommt überein, ihm, wenn ihm das Eiſen 
geliefert wird, 12 Pfenning für das Pfund Lohn zu geben. Wolf Hapacher, gemainer 

tadt Schloßer, will ſich, daß er übergangen worden, zu Spott und Schimpf rechnen 
und begehrt „Bemüßigung“ (Entlaßung) ſeines Amtes und Dienſtes. Der Rat empfiehlt 
ihm, er ſoll ferner die Uhr (des Ratturmes und auf dem Oſtertor) richten. Am 14. März 
1583 ſtellt „Guckenperger“ ſeine Arbeit auf dem Tanzboden des Rathauſes zur Befich- 
tigung auf, woran männiglich Wohlgefallen hat. Die 12 Pfenning vom Pfund werden 
„paſſirt“; die Fronwage ergibt 972 Pfund Gewicht, ſammt 10 Pfund für Keile und 
Nägel, macht 49 fl. 24 Pfenning und 1 Gulden Trinkgeld für die Geſellen. Es wird 
beſchloßen, daß Meiſter Chriſtof (Gruber?) Maler das Gatter um 28 fl. grundiren, 
mit grüner Oelfarbe anſtreichen, die Putzen an den Roſen, die Zepfen oder Gilgen 
(Lilien) aber mit gutem und gerechtem Gold ausbereiten und illuminiren ſoll (was 
wahrſcheinlich im Waghaus geſchah). 
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Unterſuchung ſämmtlicher Wagen und Gewichte bei Fleiſchhackern, 
Fragnern u. ſ. w. 

Mathias Scheler von Ravensburg (Schwaben), der nachmalige ver— 
diente Stadtbaumeiſter, auch Stadtkamerer, iſt auf die Kaufmann-Schan⸗ 
tirung (seontare, escompter) und „gemengte Pfennwert“ zum Bürger 
aufgenommen worden und zahlt 28 fl. für das Bürgerrecht. 

Das Pfund Schmalz ſoll 6 kr. koſten. 

Bei bürgerlichen Heiratsabreden wird beiläufig das Handwerk (Ge— 
werbe) auf 32 fl., die Widerlage (der Frau) auf ebenſoviel, die Morgen— 
gabe (des Mannes nach dem Beilager an die junge Frau) auf 16 fl. 
angenommen. 5 

Steuercommiſſäre (der Stadt) ſind Andrä Hann, Puechner und Döller. 

1582 wird die neue Zeitrechnung nach dem gregorianiſchen Kalen— 
der eingeführt. 

1582 ſtrenges Mandat gegen Lutheraner und Sectirer (Hübner II. 
69). Gegenreformation und Auswanderung begonnen. 

1583 das Kloſter der Petersfrauen wird den Franziskaner-Barfüßern 
eingeräumt. 

1585 iſt wegen der Seuche „keine Dult und kein Niederleg geweſt“ 
(ſomit völliger Handelsſtillſtand). 

Bürgermeiſter und Stadtſchreiber reiten zur Beſichtigung der Torwachen. 

Drei Stillrechte. 

Chriſtof Alt ſchenkt im letzten Willen je 200 fl. dem Bürgerſpital, 
Bruderhaus und gemeinen Säckl und 50 fl. dem Siechhauſe. 

Oktober 1586 Begrüßung des neuen Erzbijchofes. 

1587 Regirungsantritt Wolf Dietrichs. Er verzichtet auf ſeine und 
ſeines Vorgängers (der nur 7 Monate regirte) Weihſteuer, führt aber dafür 
ein Weinungeld ein. 

1587/88 Ludwig Alt, Bürgermeiſteramtsverwalter. 

1588 (—93?) Hanns Thalhamer „zu Bürgermeiſter erwählt 
und confirmirt“, BB. und Landtagsabſchied von 1592. Oefters auch 
vice iudex. 

Stadträte: Ludwig Alt, häufig vice conlul, Andrä Hann, Wilh. 
Alt, Tobias Unterholzer, Jakob Auer, Sebaſtian Eder, Max Puechner, 
Wilhelm Gutrater, Georg Döller, vice conlul, Heinrich Stellner, Max 
Steinhauſer, Gabriel Weiß. 

Bald nach der Rückkehr des Fürſten von Rom gelangte am 8. Juli 
der Befehl an die Stadt wegen „Ergänzung des Stadtrates“ d. i. Er— 
ſetzung der des Luthertums Verdächtigen durch katholiſch Geſinnte. 
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Die nun in Vorſchlag gebrachten und confirmirten Stadträte (des 
kleinen Rates) waren: Viceconſul Ludwig Alt, Stellmer, Hann, Wilhelm 
Alt, G. Döller, Gutrater, Steinhauſer, Auer erſcheint erſt wieder am 
8. Auguſt im Rat, Gabriel Weiß; ſtatt Unterholzer, Eder und Buchner traten 
ein: Hans Schreiner, Martin Haas (Heß, Heiß, Haß), Michael Lechner. 

Der ergänzte Stadtrat und die ſtädtiſchen Diener mußten die 
Glaubensartikel beſchwören. 

Im September erfolgte ein neues Mandat in Religionsſachen 
(Zauner VII., 19). N 

Es wurde Widerruf mit Kirchenbuße oder Auswanderung verlangt. 
Zu Vormündern und Gerhaben durften nur katholiſche Bürger auf— 
geſtellt werden. 

In Folge deßen zogen hinweg: Wolf Strobel, Windhagauer (Pezolt), 
Chriſtof Lechner, Windiſch, Puechner, Sigisreuter, Hanns Fraißlich; Felix 
Praun legte das Kammeramt nieder. Sigmund Piegnhammer, Zenz 
Wibmer, Erhard Galfuß, Hanns und Thoman Widmer, Michael Stellner, 
waren bereit, legten ihre Vormundſchaftsrechnungen und der Stadtrat gibt 
ihnen den Abſchied mit dem Vermerk, daß ihr bürgerliches Verhalten und 
Weſen im beſten Gedenken verbleibt. Nach erhaltener kurzer Friſt zur 
Rechnungslegung und Abgabe ihrer Gerhabſchaften baten um Abſchied: Paul 
Talhamer, Galnperger, der Eiſenkramer Elias Seybold, (Tobias) Unter— 
holzer, Althamer, Michael Kerſcher, Thoman Winkler, Hebenſtreit, 
Auer Eiſenhändler, Biebl, Pfriller. Die Frauen Gnigler, Wagner, 
Talhamer, Piegnhamer, Strobl, Karner, Guzner, Heßbacher zogen weg 
und der Erzbiſchof entſchied, ob ſie ihre Kinder zurücklaßen oder mitnehmen 
dürfen. Mehrere Viertelmeiſter- und Rottmeiſterſtellen mußten neu beſetzt 
werden. Alle ſtatt der „ſektiſchen“ Bürger, Gerhaben und ſtädtiſchen 
Diener neu Eingetretenen mußten bei Hof (Conliſtorium?) das Glaubens— 
bekenntniß beſchwören und der Stadt den Treueid leiſten. Statt der fort— 
ziehenden Unterholzeriſchen erhielt David Unterholzer aus Nürnberg mit 
Bewilligung des Fürſten die Bürgeraufnahme. 

Seit dieſer Zeit verſchwinden allmälig aus der Stadt einzelne Per— 
ſonen oder die Namen ganzer Bürgergeſchlechter, ſo Heinrich und Suſanne 
Thenn, Wolfgang Fauſt, Goldſchmid, Gützner, Schützinger, Strobl, Zachner, 
Daniel Fraißlich zu Mülln mit Töchtern, Fröſchlmoſer, Matſchperger, 
Oeder (Eder ?), Rauchenperger, Schmittner, Unterholzer, deren Schickſale 
zu Wels, Augsburg u. a. O. nicht weiter verfolgt werden können. 

1590 iſt der Stadtrat zuſammengeſetzt, wie folgt: Thalhamer, 
Bürger⸗ und Spitalmeiſter, Alt, Steuereinnehmer, Hanns Döller, Auer, 
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Siechmeiſter, Wilhelm Gutrater, Max Steinhauſer, Hanns Schreiner, 
Brudermeiſter, Gabriel Weiß, Martin Haas (bei Süß „Heß“ genannt), 
Lechner, Georg Kirchperger und zwei Zechpröbſte (der Pfarrkirche): Se— 
baſtian Eder und Mathias Scheller. 


Der Fürſt fand in der Stadtobrigkeit viel zu wenig Unterwürfigkeit 
und ſuchte unabläßig recht katholiſche und geſchmeidige Werkzeuge ſeines 
Willens ausfindig zu machen (es war auch die Zeit der ſehr verbreiteten 
Lehre vom „leidenden Gehorſam“ :) In dieſem unruhigen Trachten lag 
der Grund eines ungewöhnlich häufigen Wechſels und einer Umgeſtaltung 
der ſtädtiſchen Obrigkeit, dahin gehend, die Wirkſamkeit der Bürger mög— 
lichſt einzuſchränken. Er führte die neuen Amtsnamen Stadthaupt— 
mann und Syndikus ein, vermutlich nach dem Muſter italieniſcher 
Städte. Es handelte ſich dabei wohl hauptſächlich darum, Perſonen an 
die Spitze der Gemeinde zu bringen, die zwar auch, wie früher Stadt- 
richter, Bürgermeiſter und Stadtſchreiber, dem Fürſten mit Eid verpflichtet 
waren, aber als herberufene Fremde mit der Bürgerſchaft in keinem 
engeren, als amtlichen Zuſammenhange ſtanden. Denn ihre Amtshand— 
lungen, wie aus den Protokollen erſichtlich, unterſcheiden ſich doch nicht 
weſentlich von denen der früheren Stadtrichter und Stadtſchreiber, nur 
daß nun der ſelten im Rate anweſende Stadthauptmann und in ſeiner 
Abweſenheit doch wieder der Bürgermeiſter ſtellvertretend den Vorſitz führt 
und der Syndikus häufig die Stadtrechnungen unterſchreibt, alſo eigentlich 
für deren Richtigkeit einſteht. Bürgermeiſter und Rat ſtehen alſo unter 
der Leitung oder Aufſicht von Stadthauptmann und Syndikus. Wenn 
man jagt, der Stadthauptmann ſei vorherrſchend für ſog. politiſche An— 
gelegenheiten berufen und der Syndikus mit der Leitung der Rechtsgeſchäfte 
betraut geweſen, ſo iſt hinzuzufügen, daß in einer oder der andern Richtung 
auch Bürgermeiſter, Stadtrat und ſelbſt die Zünfte ihre beratende Mit— 
wirkung ausübten, z. B. bei Bürgeraufnahmen, Herſtellung von Geburts— 
ſcheinen, Verlaßenſchaftsabhandlungen, Rechtsſtreiten. Freilich wird immer 
darauf Gewicht gelegt, daß dieß nur in erſter Inſtanz geſchehe, und der 
Berufungen an Hofrat, Hofgericht, ſowie der aus eigener Macht erlaßenen 
Anordnungen des Fürſten iſt eine beträchtliche Zahl. Nach der Hofrats- 
Ordnung von 1588 waren die Verbrechen dem Hofgerichte zur Aburteilung 


) Dieſe Lehre, ihre Aufſtellung und Einſchränkung hängt aufs engſte mit der 
theologiſchen (biblischen) Begründung der Staatskunſt und dem Satze der Pandecten: 
Der Fürſt iſt frei vom Geſetz (legibus folutus) und was dem Fürſten gefällt, hat 
Geſetzeskraft, ſowie mit der darauf folgenden „Säculariſation der Politik“, d. h. mit 
der fortſchreitenden Erkenntniß der weltlichen Grundlagen der Staaten zuſammen. 
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zugewieſen worden und von den ſogenannten Stillrechten findet ſich fortan 


keine Spur mehr. 


Den raſchen Wechſel der Beamten (ſo daß hie und da der Rat— 
diener oder ein Hülfsbeamter aus der „Schreibſtube gemeiner Stadt“ — 
die Schriftzüge wechſeln — den Sitzungsbericht führte) erſieht man aus 
folgender Ueberſicht, deren Jahreszahlen nicht ohne Gefahr des Irrtums 


hergeſtellt wurden. 
Stadtrichter 

1582 Hieronymus Meuttinger von 
Raden. 

1586 Hanns Offlinger. 

1589,90 Ludwig Alt, zeitweilig 
Stadtgerichtsverweſer ) 

1589 Hanns Offlinger (Pezolt). 

1591/92 Hanus Gold von Lam— 
poding ?) 


Stadthauptleute. 

1590 Hanns Philipp Widman von 
Möring. 

1591 Dr. Kaſpar Springauff, Ver⸗ 
weſer (Pezolt). 

1591, '92 Georg Sigmund von 
Lamberg. 

1592 Hanns Thalhamer, Bürger— 
meiſter und Berweſer der 
Stadthauptmannſchaft.“) 


Stadtſchreiber. 

1581 Hanns Ofllinger. 

1586 Dr. Sixtus Hazler. 

1586 Dr. Kaſpar Springauf (Petzolt). 
1590 Hanns Offlinger, vielleicht 
ſtellvertetend. (Pezolt). 

1590 erſcheint auf kurze Zeit wieder 
Dr. Sixtus Hazler als „Stadt— 
ſchreiber und Syndicus“, wird 
einige Zeit verhaftet (1590, 
um den Juni?) 

Syndiker. 

1591 bis 1594 Dr. Kaſpar Spring- 
auff. 

1594 Juli bis 1599 Dr. Jakob 
Brenner (Pezolt) und einige 


Zeit Bürgermeiſterei- auch 
Stadthauptmannſchafts -Ver— 
weſer!) 


1599, 19. Sept. — 5. Juni 1600 
Dr. (Hanns) Georg Rottmayr 


1) In Landeskunde XIV, 491 heißt es: c. 1588, 7. Juli F Caſpar Stainhauſer 


zu Winkel, Stadtrichter zu Salzburg. 


Es iſt darunter wohl zu verſtehen: geweſener 


Stadtrichter, da er für dieſe Zeit ſonſt nirgends beglaubigt iſt. 

2) Diejer Stadtrichter iſt beurkundet durch einen Giltbrief der Bäckerlade (Dr. 
Spatzenegger), und es iſt jedenfalls ein Beweis raſchen Wechſels, daß in dem bezeichneten 
Jahre ein Stadtrichter, Stadthauptmann und ein Stadtſyndikus zu verzeichnen ſind. 

>) Sigelt in dieſer Eigenſchaft den Landtagsabſchied von 1592 und ſitzt im Landes— 
ausſchuße abwechſelnd mit Ludwig Alt oder Maximilian Stainhauſer. 

) Süß, Bürgermeiſter, 65, erſtreckt die Amtsverwaltung Brenners als Bürger— 


meiſter vom Mai 1594 bis Ende April 1593. 


Dies iſt ein Mißverſtändniß. Denn 


wenn auch nicht genau bekannt iſt, wann Thalhamers Amtszeit endete, jo enthält doch 
das Ratsprotokoll, daß nach vorausgegangenem Vorſchlag am 23. Jänner 1595 Bürger— 
meiſter Döller, der bei Süß ganz ausgefallen iſt, den Amts-(und Religions-)eid 
leiſtete. Und die Amtsverwaltungen oder Stellvertretungen haben begreiflicher Weiſe 
nicht zur Folge, daß der Bürgermeiſter als abgeſetzt zu betrachten wäre; er iſt vielmehr 
wegen Handelsreiſen oder Krankheit als „beurlaubt“ anzuſehen. 
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1595 Hanns David von Nußdorf, 
zu Prüning, Titling u. ſ. w. 
Erblandmarſchall. 

1602, 3 Lie. Johann Gruber.) 
Die Räte Weiß und Scheller 
ſitzen zeitweilig ſtatt des Stadt— 
hauptmannes im Rate vor. 

1605 Longin Walther von Walthers— 
wyl. 


VI. Zeit des Tandesfürſtentums. 


(Pezolt), zeitweilig auch Bür⸗ 
germeiſtereiverwalter, (1595 
Domrichter). 
1601, 2,8 Jakob Wülpenhofer. 
1608, 12,16 Dr. Hanns Kitzmagl. 
1619 Dr. Johann Niklas Maralt 
oder Marolt (Pezolt). ?) 
1635, 44 Renner. 
S. übrigens S. 437, 438. 


1608, 10, 11 Franz Rohrwolf von 

Eggendorf, Verweſer. 
1616,22 Laux (Lukas) oder Levin 

von Wolfurth. 

Die Stadthauptleute wurden durch den Titel „fürſtlicher Rat“ aus⸗ 
gezeichnet, Marolt führt den Titel „Hofrat“. In der Folge verſchwindet 
der jo zu jagen überjlüßige Stadthauptmann wieder und der Stadtſyn— 
dikus tritt an die Stelle des alten Stadtrichters. Dagegen erſcheint neuer— 
dings der „Gerichts- oder Stadtſchreiber“, wie vor Alters. Die ganze 
Umänderung entſprach daher nicht dem Bedürfniße. 

1589 war große Überſchwemmung. 

1591 wurde die Mauer um den fürſtlichen Hof abgebrochen und 
die Domfreithofmauer zurückgeſetzt (ſpäter ganz entfernt). Der Erzbiſchof 
kauft das St. Lorenzſpital zu einem Prieſterſeminarium. Der Umbau des 
alten fürſtlichen Hofes beginnt, wird aber 1595 durch den Anfang des 
„Neubaues“ unterbrochen; aber 1596 das „Rinderholz“ (am alten Fürſten— 
hofe) abgebrochen und 1595 der Gottesacker zu St. Sebaſtian erweitert 
und die St. Gabrielskapelle erbaut (1603 geweiht). 

Der Fürſt äußerte die Abſicht, das Burgerholz auf dem Mönchs⸗ 
berg und den Spitalgarten zu erwerben, wurde aber davon abgebracht. 
Er erließ 1588 eine neue Mautordnung (mit erhöhten Abgaben), befahl 
größere Strenge in Erteilung des Bürgerrechts an Mittelloſe, es wurde 
in der Folge von den Aufzunehmenden ein Baarvermögen von 100 fl. 


gefordert (womit eine Erhöhung der Bürgerrechtstaxen, und da ſeit früherer 


Zeit ein Hälftebetrag derſelben auch als Entſchädigung für die Maut⸗ 
befreiung der Stadtbürger an den Fürſten zu entrichten war, auch eine 


Steigerung des Mautgefälles verbunden war), auch die ſtädtiſche Pflaſter- 


maut wurde wegen Zunahme und Ausdehnung des Pflaſters erhöht. 


) Beurkundet einen Reversbrief an das Kloſter Nonnberg. 
) Reſcript in Fiſchereiſachen. 


* 


4. Stadtverwaltung. 503 


entſtanden wieder Befürchtungen wegen auftretenden Infectionen in Schlefien, 
am Bodenſee, zu München und wurden die Torſteher und Gaſtgeber zu 
erhöhter Wachſamkeit aufgefordert, auch eine Anzeige aller der Religion 
halber Weggezogenen verlangt. 

Die Anderungen in den Ratsgliedern waren 1590 und ’91 unbe— 
deutend. Hanns Schreiner wurde Brudermeiſter, Jakob Auer Siechmeiſter, 
es iſt nur ein Kirchprobſt, Gabriel Weiß. Stellner fehlt, der Bürger— 
meiſter iſt auch „Spitalpfleger“. 

Weiß und Scheller an Stelle des Stadthauptmannes in den Rats— 
ſitzungen. 

Wegen der oft wiederkehrenden Einſchärfungen der Torbewachung 
begehrten die Torſteher eine Beßerung. Der Fürſt führte eine Extra— 
ordinaripoſt ein und Hanns Schreiner „Wirt und Ratsfreund“ übernimmt 
gegen Beſtallung die Stellung der Pferde. Der Stadt wird aufgetragen, 
das Tor auf dem Nonnberg zu erneuern. 

1589 halten die Güznertochter mit Karl Jocher, um dieſelbe Zeit der 
ſteinhauſer'ſche Buchhalter Seyfrid als angehender Bürger, 1591 Junker 
Nothafft, 1602 Tobias Fabricius und Dr. Heinrich Knoll Hochzeit auf dem 
Rathauſe. Ab und zu wird einem Kranken die Aufnahme in (die Schmier— 
ſtube) das Bruderhaus geſtattet „zur Kur“. Die Herbſtdult wird (zur 
Wahrung alter Rechte) im Namen des (Dom-) Kapitels und (fürſtlichen) 
Marſchalles eröffnet. Der Studioſus Heinrich Elſenhamer hat weit mehr 
angebracht, als ſeine bürgerlichen Gerhaben verantworten können; der 
Fürſt befiehlt die Schulden abzuzahlen und legt ihm auf, eine katholiſche 
Univerſität „in Italia“ zu beziehen und ſich mit den Zinſen zu begnügen. 
Im Verlaufe der Ratsverhandlungen geſchieht eines Maximilians- und 
Florians⸗(Stadt⸗) Tores Erwähnung, deren Orte noch zu ſuchen find. Ein 
Büßer, der zu Berchtesgaden wegen eines Todſchlages verurteilt wurde, 
erhält von der Stadt eine Wegzehrung für feine weitere Bußfahrt (Bd. J. 
11, Anm. 2). Erwähnenswert iſt die Widmung einer gewißen Scheiterin 
von 1200 fl. zum Gotteshaus Mülln. Der Erzbiſchof verfügt, daß von 
den Zinſen das Pflaſter vom Klauſentor bis Mülln erhalten, das Übrige 
für die Kirche verwendet und vom Stadtrat mittels zweier Zechpröbſte 
verraitet werden ſoll (Pflaſterfundation). Der verſtorbene Wilhelm Gut— 
rater ſchenkte 600 fl. dem Bürgerſpital. Seine Hinterbliebenen erkauften 
ein Feld im neuen Kreuzgange des Friedhofes zu St. Sebaſtian um 100 fl. 
zu einer Gruft; in Folge deßen wurde ein „Urbar“ desſelben angelegt. 

Um dieſe Zeit kommt ein ſtädtiſcher „Almuſionarius“ Kopp vor 
(Bürgerſäckelverwalter). 
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Nach dem Tode des erſten bekannten Stadtarztes Dr. Peyerl 1593 
wird Dr. Wolfgang Hofer aufgenommen. 

1595 Georg Döller (Ratsprot.), ) T 18. October 1599. (In 
den „Grabdenkmälern“ Ldskde, ſteht Tobler). 

Räte: Andrä Han, Jakob Auer, Siechmeiſter, Wilhelm Gutrater, 
Max Stainhauſer, Hanns Schreiner, Brudermeiſter, Gabriel Weiß, Kirch— 
probſt, Martin Haas, Sebaſtian Eder, Mathias Scheller, Baumeiſter und 
Kammerer, Georg Kirchperger (ſchon ſeit 1591), Georg Paumann, Georg 
Khaſtel, Spitalmeiſter. 

Mathias Scheller erhält „zum Einſtand“ einen ſilbernen Becher, da 
er viele Mühe auf ſich geladen. Ein junger Sebaſtian Köllerer von Höch 
(deßen Geſchlecht bald darauf ganz verarmte) zieht weg und erhält Ritter- 
zehrung (geht zum Soldatenſtande und erhält Wegzehrung). Neue Vor— 
ſchriften für die Fleiſcher. Es wiederholen ſich die Strafandrohungen für 
Bürger, die beim Fronleichnamsumgang nicht in eigener Perſon erſcheinen, 
diejenigen, die (nach erfolgter Anzeige durch die Viertelmeiſter) nicht ge— 
panzert dazu ausrückten, ſollen auf Befehl des Fürſten „auf den Bürger⸗ 
turm geſchafft werden.“ Die Schulmeiſtercomödien unterbleiben. Eine 
Spitals⸗ und Untermeiſtersordnung wird vorgenommen. Wolf Dietrich 
beſchränkt die Aufnahme neuer Bier- und Weinwirte. 

Der Fürſt errichtete 1596 das Kapellhaus, erwarb von den Alt'ſchen 
das St. Johannsſchlößchen ſammt dem Puchnerberg (Puchner war aus— 
gewandert) und übergab es dem Domdekan zur Entſchädigung (Bd. J. 306). 
Er ließ ſich von St. Peter den Frongarten (gegen Tauſch um die Stock— 
hamerwieſe) abtreten, ließ 1599 die Pilgrimskapelle (auf dem Domfried⸗ 
hof) abbrechen, den Brunnen am Fiſchmarktplatze und daſelbſt das Tor 
errichten, das Amthaus abbrechen, befahl die G'ſtätten (gaße) bis zum 
Klauſentor zu ebnen und zu pflaftern und das Hochgericht in Gneis (nicht 
mehr auf ſtädtiſchen, ſondern fürſtlichen Freigrund) zu errichten. Vier 
ſchwere Heimſuchungen trafen 1597,99 Stadt und Land: Teuerung, Hoc) 
waßer, Seuche und Dombrand. Die Ueberſchwemmungsfluthen gingen 
mannshoch über die Straße im Lueg und zerſtörten in Laufen die Stadt— 


mauer und 114 Häuſer. Am erſten Tag der Seuche ſtarben in Hallein 


40 Perſonen; in Salzburg wurden 19 Häuſer geſperrt und die Kranken 
teils auf die Sebaſtiansſchanze, teils in das rittenburger Peſthaus ver— 
bracht. Über den vielbeklagten Dombrand ſoll weiters kein Wort geſagt werden. 

) Süß ſetzt vom Mai 1598 bis Ende 1599 den Syndicus Georg Rottmayr als 
Bürgermeiſter (2) und Amtsverwalter. Wahrſcheinlich war demnach Georg Döller längere 


Zeit krank. Die Lücken in den Ratsprotokollen hängen vielleicht mit Störungen durch die 
Contagion oder Peſt oder mit der großen „Güß“ 1598, die die Brücke zerriß, zuſammen. 
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1594—1604 erfolgte der Abbruch der Häuſer am Brotmarkte und 
in der Pfeifergaße (Bd. I. 194, 195, 276, 279, 280 — 282), von denen 
ein Paar durch die Auswanderung leer ſtanden, und die Umgeſtaltung 
des Imbergſchloßes zu einem Kapuzinerkloſter ſammt Kirche. 1594 erhielt 
die Bürgerſchaft in Folge ihrer Bereitwilligkeit gegen die aufrühreriſchen 
Bauern in Oberöſterreich zu ziehen, wieder ihre Fahnen in den Landes— 
farben: Weißrot und Schwarzgelb (Zauner VII. 49). In demſelben Jahre 
befahl der Fürſt das Mittagleuten um 12 Uhr zum Gebete um Abwendung 
der Türkengefahr. Wer nicht mit entblößtem Haupte auf der Straße 
niederkniete, dem nahmen die Gerichtsdiener den Hut weg. ) 

1600 —1606 Georg Kirchperger (Ratsprotokolle). Er iſt auch 
Zeuge in dem Teſtamente Adam Grubers (1604). 

Räte: Georg Kaſtel F 1598, Paumann F 1606. Statt Han 1 1596 
war Samuel Alt eingetreten, ſtatt Wilhelm Gutrater wurde Hanns (?) 
Steinhauſer ernannt, Paurnfeind ſtatt Auer, Wolf Sailer ſtatt Chriſtof 
Stellner; auch Valentin Helmeck wird „Ratgenoße“ 2) Kaſpar Han, Spitl— 
meiſter (bis 1636) und Samuel Alt, Kammerer (1601-1613). Mathias 
Scheller bleibt Baumeiſter und wird „Oberraitcommiſſari“ der Stadt genannt 
und zu den Rechnungsablegungen beigezogen. Wahrſcheinlich war er es, 
auch, der die durch den Tod Freimüllners ſeit 1589 ausſtändige Kammer— 
amtsrechnung ihrem Abſchluße zuführte. 

1602 am 16. Jänner erließ der Fürſt einen Aufruf an die Bürger 
gegen die unruhigen Iſchler in Oberöſterreich zu marſchiren. Sie beſetzten 
Iſchl am 24. Jänner und kehrten am 28. zurück. 

Wegen drohender Infection werden zu Contumazorten Brodhauſen 
und die Papiermühle an der Saalbrücke in Vorſchlag gebracht. Viel 
Wechſel in den Torwachen (wegen geſteigerter Verantwortlichkeit). Wegen 
Vernachläßigung des Donnerstagsumganges in der Domkirche ergeht ein 
fürſtlicher Verweis an alle Zechleute. Der Weinſatz wird erneuert und 
deßen Handhabung verſchärft (wegen des fürſtl. Weinungeldes). Die Rats— 
verwandten Paumann und Sailler werden wiederholte Male auf dem Linzer— 
markte vom Stadtrichter „verarreſtirt“, um als Bürgen für eine Schuld 
eines ſalzburger Bürgers zu dienen. Die ſeit October 1604 neu einreißende 
Infection zu Frankfurt und Wien erfordert verſchärfte Aufſicht auf die 


) In das J. 1599 ſetzt Süß (nach Hübner) die Veränderung der Stadtobrigfeit 
mit Abſetzung Offlingers, Aufſtellung des Stadthauptmanns Widmann und des Stadt— 
ſynditus Springauff, was hier nach den Ratsprotokollen bereits richtig geſtellt iſt. 
Weder Brenner, noch Springauff, noch Rottmair waren wirkliche Bürgermeiſter. 

2) Helmeck zahlte für die Aufnahme zum Bürger die höchſte dem Pf. bekannte 
Gebür von 100 fl. 
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Tore, Weiſungen an die „Factores“, keine fremden Güter hereinführen zu 
laßen, „da die Venetianer derlei Waren ſchon „bandiſirt“ (für peſtver— 
dächtig erklärt) haben“. 1605 wird noch das „Tor bei der alten Prucken“ 
(Klampfergaße — Steingaße) genannt. Der Niederleger muß Bürgſchaft 
(Caution) für 6000 fl. ſtellen. In das Bruderhaus werden dann und 
wann auch Leute vom Lande aufgenommen. 

In dieſe Zeit fällt die Beendigung des „Neubaues“ (Regirungs— 
gebäudes 1603, ſeit 1588), der Bau der neuen Brücke beim Trenktore, 
1602 5 der des Kapitelhauſes und Hofſtalles (160 7,9), die Verlegung 
der Münze in die Trägaße, des Kapitelſpitales in die Vorſtadt Nonntal, 
des neuen Prieſterhauſes in das St. Peterſpital im Kai, und der Ankauf 
auf Abbruch mehrerer Häuſer am Brodmarkt, in der Pfeifergaße, des 
Haunsberger Hofes. St. Peter kauft den Aiglhof. Der Erzbiſchof führt 
die Auguſtiner ein (1605) und befiehlt den großen Zimmerſtadel am Gries 
abzubrechen und einen neuen aus Quaderſtücken maſſiv zu bauen. 1605 
brannte das Stadttor bei dem Bürgerſpitale ab. 

1607-1611 Max Steinhauſer. 

Räte: Bau-, Spital- und Kammermeiſter unverändert. Sebaſtian 
Eder T 1611, Wolf Sailer, Brudermeiſter, Tobias, Samuel und Georg 
Alt. Die Ratsprotokolle fehlen. 

1607/8 war der Flügel des Hofes Salzburg „das Rinderholz“ 
(oder die Türniz?) gänzlich abgebrochen, wurden die ſ. g. Dombögen und 
Altenau erbaut, 1607 9 der Hofſtall im Frongarten aufgeführt und die 
Hellbrunnerallee angelegt. 1607 ließ der Fürſt zur teuern Zeit, in welcher 
das Schaff Korn 13 fl. koſtete, dasſelbe um 8 fl. aus ſeinem Getraide— 
kaſten an die Armen abgeben. Als 1607 der Erzbiſchof das Schloß zu 
Laufen neu und feſter wollte herſtellen laßen, tat Baiern dagegen Ein— 
ſprache unter dem Vorwande, daß durch das Steinbrechen an der Salzach 
die Schifffahrt gefährdet würde, und das Fahrwaßer ſchaden leide (in 
Wahrheit wollte Baiern, das ſich eine Art Oberherrlichkeit im bairiſchen 
Kreiſe zuſchrieb, eine neue Befeſtigung an der Salzach und nahe ſeiner 
Gränze nicht dulden). 


Um dieſe Zeit dienten Pechpfannen zur Stadtbeleuchtung, wurde der 


Kloſtergarten zu Mühlen angelegt, das Halten der Taidinge eingeſchärft. 
1609 erhielten die Kinder der Frau Salome Alt die Rechte ehelich geborner 
vom Kaiſer, 1610 wird dieſelbe mit den Adelsfreiheiten erzſtiftiſcher Land— 
ſaßen beſchenkt und Altenau zu einem Adelsſitz erklärt (Fellners Codex). 

Im J. 1611 anfangs October fiel Wolf Dietrich in das Berchtes— 
gadnerland ein; am 15. October ſchreibt der bairiſche Herzog Max von 
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Burghauſen aus ans Domkapitel, er ſehe ſich genötigt, den Erzbiſchof mit 
Krieg zu überziehen und verſehe ſich zum Kapitel, es werde ſich des Handels 
nicht annehmen und der gerechten Sache Beiſtand leiſten. Nun folgten 
ſich die Ereigniße raſch. 

Am 20. October ergab ſich Titmaning unter Bedingungen. 
Beſatzung erhielt freien Abzug. 

Am 23. October flüchtet der Erzbiſchof aus der Stadt ins Gebirg. 

Am 26. October rückte der Herzog in die Stadt ein. 

Am 28. October wurde der Erzbiſchof auf der Flucht bei Rennweg 
jenſeits des Katſchberges eingeholt und nach Werfen gebracht. 

Am 1. November läßt Herzog Max, um den widerwärtigen Eindruck 
abzuſchwächen, den der Kampf zweier katholiſcher Fürſten der Liga hervor— 
ruft, den Kaiſer, die Reichsſtände und die proteſtantiſchen Fürſten benach— 
richtigen, der Erzbiſchof ſei der Gefangene des Domkapitels und dieſes 
verwalte das Ersitift. 

Am 9. November wird aber die Feſtung von den Baiern beſetzt. 

Am 20. November wurde die Torwache wieder den Bürgern übergeben. 

Am 22. November wurde Wolf Dietrich als Gefangener von der 
Feſtung Werfen nach Hohenſalzburg überführt. Die Schloßwache (21 Knechte) 
leiſtete dem Papſte den Eid. 

Am 17. März 1612 verzichtet Wolf Dietrich in der nonnberger 
Sakriſtei vor dem päpſtlichen Nuntius auf das Erzſtift. 

Die Stadt zahlt dem bairiſchen Befehlshaber, Quartiermeiſter, Fourier 
und Profoſen 56 fl., der Sold der „bewöhrten Burger“ betrug 632 fl. ) 

1) Verzeichniß der „Verehrungen“, Geſchenke und Zahlungen, die aus Anlaß des 
Einfalles an die bairiſchen Befehlshaber, deren Gefolge, und die aufgebotene Mannſchaft 


entrichtet (und größtenteils aus dem Beſitze des gefangenen Fürſten beſtritten) worden ſind: 
Oberſt Tilly, eine Goldkette und Denen, ſo die Güter (von Werfen) 
9 


ein Pferd 50 fl. herausgeführt 
Oberſt Haßlang, Becher, Kanne, Der Leibguardi 
Pferd u. ſ. w. Dem Trometter 
Oberſt Bininghauſen, desgleichen 3 Dem Kurier 
Oberſt Höfling, ein Pferd 
Graf Rechberg, ein Pferd 1 


Die 


500 Taler 
100 Taler 
12 Taler 
12 Taler 


Miller, ein goldener Becher 


fl 
50 fl. 
150 fl. Tibrich, Becher, Kanne, 12 Schalen 
00 fl 

fl 


Stallmeiſter, Becher und Kannen 100 Rittmeiſter 0 

Gribell, Hutſchnur und Pferd 275 fl. Martin 600 Taler ah 
Archilli, eine Goldkette 72 fl. Oberſt Grotta, Becher u. Kannen 200 fl. 
Liſchois, eine Goldkette 300 fl. Vier vom Adel 400 fl. 
Herzog Albrecht, vier Stuten 300 fl. Rittmeiſter und Hauptleute 400 Taler 


Herzog Maximilian, eine criſtalliſche 

Schale und Taffet zum Alkoven 1000 fl. 
Der Frau Herzogin, ein Schreibtiſch 4000 fl. 
Der Herzogin Magdalena, 1 Diamant 200 fl. 
Der Herzogin Maximiliana, 1 gol- 

dener Löffel 150 fl 
Oberſt Lanthler, Becher u Kannen 200 fl. 


Guardihauptmann, ein Trinkgeſchirr 60 fl. 

Kriegsſecretari, ein Becher 

Kriegsſecretari, Zahlmeiſter, des— 
gleichen? 

Hofſchmid 

Viebeck, eine Kette um 340 fl., ins⸗ 
geſammmt 500 Taler 


30 Taler 
12 Taler 
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Da das Handels- und Gewerkenhaus Stainhauſer zuſammenbrach, trat 

1611 Georg Kirchperger als Bürgermeiſter an, welcher aber 
nach etwa anderthalbjähriger Amtszeit ſtarb. Der aus der Wahl hervor— 
gegangene Nachfolger 


1613— 36 Kaſpar Haan) (Stadtratpr. Bl. 23b), erhielt die 
fürſtliche Beſtättigung, erſcheint am 14. Juni und 8. Juli bereits als 
ſolcher im Stadtrate (Pezolt) und iſt zugleich Spitalmeiſter. Mit den 
zwei älteſten Stadträten Scheller und Alt begab er ſich zu dem neuen 
Fürſten Marx Sittich und warb um die Belehnung der Stadt mit dem 
Platze der Fleiſchbänke (der außerhalb der alten Stadtmauer lag). 


Räte: Mathias Scheller ( 1622, Pezolt) Baumeifter, 2) Samuel 
(bis 1613 Kammerer), Georg (1614-1618) Kammerer, Samuel und 
Tobias Alt, Chriſtof Reckseiſen, Kammerer (1619 —34), Maximilian Zapler 
(1635—243 Kammerer), Wolf und Chriſtof Paurnfeind, Wolf Feiertag 
(1615), Wolf Mayerhauſer, Brudermeiſter (1611), Stadtpfarrkirchenprobſt 
und 1629, 31, '33 im Landesausſchuße. Gregor Teuffenbacher, Spitl- 
herr (2 1634 bis um 1644), Valentin Helmeck 1620 im kleinen Land⸗ 
tagsausſchuße und Steuereinnehmer, auch Ziegelmeiſter (T um 1622), 
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Alexander Fuchs, Hanns Schwabengruber, Ziegelmeiſter (F 1629), Michael 


Paumann, Hanns Briefer, Baumeiſter, Chriſtof Schmirber (1629), Sebaſtian 


Dr. (juris) Jocher, Becher, Kanne, Oberſt Haslang, eine guldene Kette 
12 Schalen 500 fl. Herrn Jocher 100 Doppeldukaten 
Kammerpräſident, Becher, Kanne 200 fl. Deßen Frau ein paar Armbänder 
Den abgedankten (Söldnern) 560 fl. 


Den Reitern 700 fl. 
Geſammtbetrag: beiläufig 16— 17000 fl. 
(Fellners hſchftl. Codex). 
Das Land mußte 150 000 fl. Kriegskoſten 
bezahlen. 
1) Andrä Han, Wirt 1562, Judeng. 5, 1570 Stadtrat, 1584 Trag. 26 bis 


1589, dann auch Brotg. 4, ſtirbt um 1596, hinterließ fünf Kinder. Deßen eine Sohn 


Kaſpar, wie oben. Deßen Söhne: Caſpar 1643, Andrä 1647, 50, Wilhelm 
1635, 46, und Maximilian, Kaufmann zu Venedig (ſ. Venediger Kaufleute). 
Maximilian und Andrä ſtarben zu Venedig 1647 und 1653. 

2) Ein Albrecht Scheller iſt 1423 Hausbeſitzer Kaigaße 5, und beſitzt Lehen⸗ 
güter in Rauris, im plainer und titmaninger Gericht, zu Fridolfing, Laufen (1343 
beſaßen die Scheller Gartenau, Pillwein). Derſelbe Albrecht kaufte zahlreiche Lehen⸗ 
güter hinzu von der Afra von Weißpriach. Heinrich Scheller um 1470 iſt noch in 


deren Beſitze, auch ein Lienhart Scheller „zu Golling“ iſt belehnt. Obiger Mathias, 


Handelsherr beſitzt das H. Judeng. 11 (1599) und Chiemſeegaße 1. Deßen Frau und 
Witwe, verwitwete Pietenberger, wohnt noch in Judeng. 11. Die Scheller, Elſenheimer, 


Knoll, Käſerer, Reutter, Hafftler, Sulzberger, Rauhenperger, Keuzl, Klaner, Laubinger, 


Oeder, Straßer, Tenn, Waginger, ſämmtlich Bürger zu Salzburg, erſcheinen in den 
Lehenbüchern der Jahre 1432— 1487 und ſpäter als erzſtiftiſche Lehenträger („hatten 
Untertanen“ und Zehendholden, wie man bis 1848 ſich ausdrückte). Kaſpar Han nannte 
ſich „Schildherr“. 
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Stainperger (1623), Hanns Kellenperger (1632), Hanns Pagge (1630), 
Rechseiſen und Math. Paurnfeind (1633), Wolf Hölzl (1633). 


Auf den Landtag von 1633 wurden der Bürgermeiſter, Mayrhauſer 
und Paumann abgeordnet. 

Das Vierteljahrhundert der Amtszeit Haans iſt ein ereignißvoller 
Abſchnitt während des dreißigjährigen Krieges, der ſich vor allem durch 
die fürſtlichen Weiſungen und Anſinnen zu Getraideankäufen (1619, ’21, 
28, 32) oder Verproviantirung, jo lange die Preiſe leidlich waren, und 
durch Steueraufträge (1620, 28), von denen ſelbſt die Handwerkerladen 
nicht verſchont bleiben konnten, kennbar macht. Aus derſelben Urſache 
ſind die wiederholten Beſchauen der Getraidevorräte, die oftmaligen An— 
ordnungen zur Aufrechthaltung eines mäßigen Fleiſchpreiſes an die Metzger, 
die Erhebung des für die Stadt nötigen Fleiſchbedarfes abzuleiten. Man 
zählte ohne Hof, Klöſter, Armenhäuſer und Soldaten 6500 Fleiſcheßer 
und rechnete für jeden wochentlich 2¼ Pfd. Auch die neuerliche Bürger— 
bewaffnung (ſeit 1623) mit Panzer (für die Berittenen?), Musketen als 
„Hauswehr“, oder auch Picken (pica), die bei Neuaufnahmen den Bürgern 
zur Pflicht gemacht wurde, die Aufſtellung von Hütten bei Mirabell „für 
die Soldatesca“ 1632, die Aufnahme eines Anlehens von 24000 fl. von 
den Bürgern durch die Landſchaft (1632) binnen acht Tagen, und die 
Aufſtellung einer Wachmannſchaft von 40—50 Mann, die ſtändige Dienſte 
leiſtete und beſoldet wurde, bezeichnet die Zeit. Die herrſchende Teuerung 
wird durch die Bemerkung des Stadtrates nachgewieſen, daß der gemeine 
Mann ſtatt Waizen oder Roggen zu ſeiner Nahrung Hafermehl verwendet 
und doch mit der Zahlung ſeiner Bedürfniße oft im Rückſtand bleibt, wo— 
mit wieder die bereitwillige Zulaßung einer beträchtlichen Zahl von 
„Melblern“ (Mehlhändlern), um auf die Preiſe zu wirken, zuſammen— 
hängt. Neben der Teuerung und in leicht erkennbarer Verbindung mit 
ihr machen ſich auch die „Infectionen“ oder Volkskrankheiten bemerklich, die 
in Stadt und Land, ſowie auswärts mitunter verheerend einrißen, bereits 
an früherer Stelle berührt worden find und zur Errichtung des Lazaretes 
auf dem Wietalergute Anlaß gaben. Doch iſt darunter wohl nicht die 
Aufführung des jetzt noch beſtehenden Gebäudes St. Rochus zu verſtehen, 
da „das Gebäu, wie es dieſer Zeit für ratſam erachtet wird, mittels einer 
Sammlung“ in Stand geſetzt wurde (1622 — 26). 


Beim Einzuge Max Sittichs verausgabte die Stadt 1198 fl., bei 
dem ſeines Nachfolgers Paris (1621) 1551 fl. Die Geſchenke an den 
letzteren beſtanden, wie herkömmlich, in einem goldenen Trinkbecher (vom 
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Goldſchmid Hermann Weber 274 fl., Pezolt); zwei großen weißen Ochſen 
(153 fl.) und ſechs Lagen Wein (Muskateller, Reiffel und Viniediero (?) 
162 fl.). Außerdem waren erforderlich 164 Ellen Taffet zu den Fahnen 
(76 fl. 48 kr.), erhielten die Trompeter 74 fl., der Ratknecht für ſeine 
Arbeit bei Aufſtellung der „Triumfpforten“ u. ſ. w. 265 fl. und betrugen 
die ſonſtigen Ausgaben noch 528 fl. 


Die Feſtlichkeiten bei der Domweihe (25. Sept. 1628) verſammelten 
eine beträchtliche Menge hoher und niederer Gäſte. Der kirchliche Feſtzug 
durch die Gaßen der Stadt fand eine Anzahl „Ehrenpforten“ und „verzierte 
Bögen“ auf ſeinem Wege, die Gaßen waren mit „Baumpoſchen, Graßach 
und Bliemblwerch“ geſchmückt, Glockengeläute, Kanonendonner (auch der 
ſtädtiſchen Geſchütze auf der Schanze beim Sebaſtianstor) hallten hinein. 
Die Koſten (1700 fl.) wurden faſt zur Hälfte durch freiwillige Beiträge 
„zu Ehren St. Ruperts“ gedeckt. Ein gewinnſüchtiger Fremder, Mathias 
Winkler, kaiſ. Majeſtät Hof-Bruch- und Wundmedikus, erhielt den Ver— 
gunſt, für die feſtlich geſtimmte Menge einen „Glückshafen“ zu eröffnen, 
wofür ein Loszettel 6 kr. koſtete. 1637 veranſtaltete Paris eine überaus 
glänzende Feier bei der Durchreiſe der Erzherzogin Claudia (geb. Medici) 
von Oeſterreich aus Polen nach Innsbruck. Der Erzbiſchof hatte fie 
1626 getraut. 


1621 entſchloß ſich der Fürſt am Gries (außerhalb der alten Stadt- 
mauer und auf teilweiſem Spitalgrunde) Häuſer und eine Gaße erbauen 
zu laſſen (die untere Griesgaße, Stadtr. prot.; Bd. I. 388, 389). 


1622 reiſte Kaiſer Ferdinand zur Hochzeit mit Eleonore von Mantua 
über Salzburg und Innsbruck und hielt auf der Hin- und Rückreiſe Raſt⸗ 
tage zu Salzburg (26./28. Jänner, 12,14. Hornung). 


1622 kauft der Erzbiſchof die Werke Hüttſchlag und Großarl, Flach⸗ 
au, das Meßingwerk, den Eiſenhammer und das Hüttenwerk zu Oberalben 
aus der ſteinhauſer'ſchen Gant und der damit in Verbindung geſtandenen 
Meßinghandelsgeſellſchaft. Die Abhandlung dieſer Hinterlaßenſchaft war 
aber (ſeit 1612) im J. 1631 noch nicht beendigt. Es war die Zeit der 
Münzentwertung: 1 Dukaten galt 15 fl., ein Thaler 10 fl., 1 Pfund 
Fleiſch 9 kr., 1 Schaff Korn 94 fl., Waizen 96 fl., ein Laib Brod zu 
25% Pfd. 1—1½ Gulden. 


1623 Anordnung von Glockengeläute in der St. Johannisnacht 
(Sommerſonnenwende) zur Abwendung von Zaubereien (Herumſtreifen von 
Unholden — deutſch-heidniſche Erinnerungen). 
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1623, 6. Auguſt kämpfen die ſalzburger Truppen unter Lewin von 
Mortaigne in dem blutigen Treffen bei Stadt Loo gegen Chriſtian von 
Braunſchweig. Tilly lobt fie im Berichte an den Kaiſer. ) 

1624 bezogen die Prieſteralumnen das Haus zu St. Marx. 

Lebhafte Bauzeit: Feſtungswerke um die Stadt, Schlößchen St. Fran— 
ziskus auf dem Imberge (1629), Univerſitätsaula (1631), lodroniſche 
Häuſer in der Bergſtraße (ſeit 1631), lodroniſches Brunnwerk (Mirabell— 
leitung?), Nonnenkloſter St. Klara (1636), Beendigung der Imberg— 
mauern (1634), Trockenlegung des Schalmoſes (1632 — 44). 

1632 Die Schweden in Baiern, 17. — 27. Mai Guſtav Adolf zu 
München. Der Churfürſt flüchtet mit ſeinen Angehörigen nach Salzburg. 
Die Schätze derſelben und die Urkunden der Stadt München werden in 
Begleitung des Mühlrichters Ligſalz nach Werfen gebracht. Das erſte 
Aufgebot der ſalzburger Landesfahne und die Landesſchützen beſetzen die 
Stadt und Feſtungswerke. 1633 Errichtung des miles perpetuus (ſtändige 
Streitmacht des Stiftes). 

1625 werden wegen der Seuche Schulen und Bäder geſperrt, 1634 
große Sterblichkeit in München, 1635 in Salzburg (ein Drittel der Volks— 
zahl), Univerſität, Schulen und Bäder geſchloßen; der Fürſt geht nach 
Rif und Hallein. 1633 wird die Feuerordnung verſchärft und die Stadt— 
beleuchtung mittels 30 Pechpfannen angeordnet. 

1618 ſchreibt der alt'ſche Faktor Schopper aus Venedig, daß für 
die Samerſtiftung zum Bürgerſpitale beim monte vecchio wieder einige 
Zinſen zu hoffen wären, wenn vom Fürſten ein Verwendungsſchreiben 
(Interceffionale) beigebracht würde, was auch die Auszahlung von 2 vom 
Hundert zur Folge hatte. Außer der ſcheller'ſchen Erbeinſetzung erklärte 
ſich das Frauenſtift Nonnberg 1627 zum Bruderhauſe wochentlich drei 
Gulden zu leiſten; es erfolgte ein Vermächtniß der Frau Magdalena von 
Haunsberg zum Bruderhaus 1617, ein anderes des Kaufmannes Alexan— 
der Fuchs für das Lazaret; Frau Magdalena Sturm, des Gaſtwirts 
Eglauer Witwe vermachte 1618 dem Bürgerſpitale, Bruderhaus und 
Armenſäckl je 1121 fl. und dem Siechenhauſe 560 fl. und Frau Oberſt— 
witwe Ergot hinterließ dem Bürgerſpitale, Bruder- und Siechenhauſe je 
200 fl. 1633 „deputirt“ Stadtrat Fuchs ſeine drei neuerbauten Häuſer 
am Gries und 2200 fl. zu Gunſten eines Waiſenhauſes, Kitzmägl ver— 

) Ich nehme ein für allemal Anlaß mit Dank des handſchriftlichen ſalzburgiſchen 
Geſchichtskalenders (Abſchrift im ſtädtiſchen Muſeum) meines verehrten Lehrers, des 
Profeſſors der Weltgeſchichte und Philologie am hieſigen Lyceum, P. Michael Filz aus 


dem Kloſter Michaelbeuern, zu erwähnen, aus welcher Sammlung eine Anzahl von 
Nachrichten faſt aller Jahrhunderte in vorliegendes Buch übergangen ſind. 
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macht ſeinen Hof und 3000 fl. dem Bruderhaus und im gleichen Jahre 
bringt M. Urſula Paurnfeind, Nonne auf dem Nonnberge, ihr Erbteil, 
beſtehend in 46 290 fl. dieſem Kloſter zu. 

Die Bauluſt Wolf Dietrichs und die Ueberſchüße der ſtädtiſchen 
Kammerkaſſe bewirkten auch in der Stadtvertretung die Geneigtheit in dem 
Zeitraume von zwei Jahrzehnten eine Anzahl Bauten ausführen zu laßen, 
die, der Notwendigkeit oder Nützlichkeit ihren Urſprung verdankend keine 
Schulden hinterließen, die Amtstätigkeit des Stadtrates Mathias Scheller 
als Baumeiſter bezeichnen und zuletzt mit dem Rathausbau ihren einſt⸗ 
weiligen Abſchluß erhielten. Denn der nachfolgende Bau des großen 
Getraideſtadels am Gries (Muſeum) verriet durch die Länge ſeiner Dauer 
genugſam die Verſchiedenheit der Zeiten.!) Scheller hat ſelbſt die durch 
ihn geführten Bauten in eine Überſicht gebracht und die Geſammtausgaben 
dafür bis 1616 mit 19053 fl. ausgewieſen. i 

Dieſelben find: 


Bau am Zimmerſtadel (?) 1953 fl. 
Fleiſchbänke (1608,’9) von der Brücke an den Gries 

verſetzt 21198 „ 
Brunnen am Fiſchmarkt und Platz (1599) 1499 „ 
Wiederaufbau des (1603 abgebrannten) Klauſentores 

(1611) 3617 
Bruderhausdach 136 4 


St. Sebaſtians- oder Linzertor, Stadtmauer und Berg⸗ 
ſtraßtor (1613,14), Runder Turm bei der Schanze, 
alte (Stadt-) Mauer 6205 „ 
und (1613,14) Niederbrechung des Oſtertores (1616) 1088 „ 
Steintor und Schwibbogen beim Aufgang zur Kapu— 
zinerſtiege (1615) 364 „ 
Nicht angeführt: Wiederaufbau des innern (1605 ab- 
gebrannten) Gſtättentores (1618). 

Der Rathausbau (1616— 18) wurde ohne Zweifel noch unter der 
Leitung und Aufſicht Schellers ausgeführt. Die Einzelnheiten der Bau⸗ 
führung laßen ſich nicht genau erkennen, jedoch dahin zuſammenfaßen, daß 
verſchiedene unregelmäßige Baulichkeiten in das Hauptgebäude einbezogen 
und dasſelbe ſeine innere Einteilung und äußere Geſtalt erhielt, welche 
es bis in den Anfang des laufenden Jahrhunderts beſaß. Ein großer 


) In den Jahren 1622, 25, 26, 32, 33, ſoweit die einzelnen Beträge aus⸗ 
gewieſen und nicht in den Bauauslagen überhaupt begriffen ſind, finden ſich Summen 
von 1800, 2000, 4000, 5000 fl. in den Stadtrechnungen für dieſen Zweck angemerkt. 


4. Stadtverwaltung. 513 


Saal beſtand ſchon im alten Rathauſe und fanden daſelbſt die Hochzeits— 
tänze Adeliger und Ratsverwandter ſtatt. Auch die „Kumedien“ der Schul— 
meiſter vom Dome und St. Peter, wie früher erwähnt, die „Bauern— 
ſpiele“, z. B. des Domſchulmeiſters M. Gottfrid Huber (1599), der 
Schwerttanz der „Hallinger“ (Bergknappen) 1601 und 1607, zuweilen die 
Fronleichnams⸗ und Faſchingsmahlzeiten, oder ein Schmaus nach einer 
Schlittenfahrt (1616) fanden daſelbſt Dach und Fach. Ueber die Aus— 
ſtattung des neuen Gebäudes gibt Schellers Rechnung (nach Herrn Pezolts 
Zuſammenſtellung) Auskünfte. 

Die maleriſche Verzierung an den Außenwänden mit ſinnbildlichen 
Figuren, Darſtellungen aus der römiſchen Geſchichte und Wappen haben 
Hübner und Süß bereits geſchildert. Dieſe Bilder fertigte der Maler 
Wilhelm Weißenkirchner (G'ſtätten, Wirtshaus zur Sonne) und erhielt 
dafür 1818 fl. 

Für das Standbild der Gerechtigkeit (wahrſcheinlich dasſelbe, das 
noch über der Rathauspforte ſteht), erhielt der Bildhauer Johann Walt- 
burger 163 fl.; der Meßerſchmid Step fügte Wage und Schwert hinzu. 

Die Wappen der Stadt und des Fürſten gingen aus der Hand des 
Bildhauers Mathias Murmann hervor um den Preis von 47 und 105 fl. 

Maurer⸗(und Bau-) meiſter war Peter Schalmoſer, der für feine 
Mühe 600 fl. erhielt, und der Steinmetz Balthaſar Haſenerl lieferte die 
Steinſäulen im (Mushauſe) Vorſaale des erſten Stockwerkes. 

Die Tiſchlerarbeiten und Vertäfelungen für die Prunkgemächer (beide 
Stuben und Tanzſaal) verfertigten Wolf Reiter, Simon Klamer und 
Martin Zeiſer. Letzterer auch das Bruſtgeſims in beiden Stuben und auf 
dem Tanzboden (Summa 595 fl.). 

Joachim Reiter bemalte Wappen und Roſetten daſelbſt (143 fl.). 

Die Drechslerarbeiten lieferten Beda Schen und Ludwig Huber. 

Saal und beide Stuben wurden mit vergoldeten Ledertapeten (coramı 
doro) bekleidet. Stadtrat Schwabengruber bezog fie aus Venedig um 
1222 fl. 49 kr. 

Die Tiſche waren mit blauen lindiſchen (richtig — lündiſch, von 
Lunden oder London) Tuche bedeckt (35 ½ Elle, 66 fl. 33 kr.) und dieſes 
mit gelben Borten berändert; für die Bänke in der Ratsſtube wurden 
27 Ellen grünes Tuch verwendet. 

Ein Seßel mit rotem Damaſt bekleidet zeigte das in Seide geſtickte 
(Stadt⸗) Wappen von der Hand des Stadtbürgers Jakobs de Bekker. 

Der Zimmermeiſter Thomas Brandl verfertigte 24 Seßel aus Nuß- 
baumholz, die vom Taſchner Hanns Franzini überzogen wurden. 
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Wolf Paurnfeind beſorgte 13 Meßingleuchter, jeder 15 Pfund ſchwer 
(131 fl.), Zinngießer Sighart 12 engliſche Leuchter mit Schalen, und der 
Kunſtführer Hanns . 22 Trachtenbilder aller Völker um 
60 fl. Die Geſammtauslagen für Bau und Einrichtung („Erbauung und 
Renovirung des Rathaus“) beliefen ſich auf 10696 fl. 

Mathias Scheller erhielt für ſeine vieljährige Mühe und Sorgfalt 
100 Taler „Recompens“ und ſein Helfer Wolf Mayrhauſer 50 fl. oder 
ein Trinkgeſchirr von gleichem Wert (Ratsprot. 1616, F. 167, 168). 

Im J. 1617 veranlaßten abreiſende Steine in der G'ſtätten zweien 
Hausbeſitzern und der fürſtlichen Kammer (wegen Mönchsberg) Auslagen. 

Im J. 1620 trat Scheller wegen Leibesſchwachheit zurück und ſetzte 
das Bruder-, Siechenhaus und das Armenſäͤckl zu Univerſalerben ein. 
Nun ging man auch an den Bau des (Zimmerſtadels oder) Traidkaſtens, 
den man zu verlängern und auf Gewölbe zu ſtellen beſchloß, wobei (wäh— 
rend des Abbruches des alten?) drei Perſonen erſchlagen und dann auch 
Santino Solari zu Rat gezogen wurde. 

Die Abräumung des (Schuttes in Folge der Befeſtigung des) Mönchs⸗ 
berges zog ſich in die Länge. In den Jahren 1623 — 25 find dafür 
Beträge von zuſammen 1324 fl. in die Stadtrechnungen eingeſetzt. Da 
dieſe Arbeiten auf dem „G'ſtätten- oder Windiſchberg“ ausgeführt wurden, 
ſo mögen wohl die bedeutenderen Umgeſtaltungen den änßern Mönchsberg 
(d. i. den Teil nördlich von der Bürgerwehr) betroffen haben, wovon 
heutigen Tages ſchwer iſt eine Vorſtellung zu gewinnen.) Übrigens 
iſt ſicher, daß um dieſe Zeit (bei dem Einzuge von Erzbiſchof Paris) auf 
der Stadtſeite des Mönchsberges, in der Gegend des Neutores ein Stein— 
bruch, 270 Fuß lang, vorhanden war, weil ihn die Stadt aus Anlaß 
dieſes feſtlichen Tages verkleidete, und daß auf der Weſtſeite desſelben, 
in der Richtung gegen Mülln, Fürſt und Stadt 2—3 Steinbrüche betrieben 
oder „in B'ſtand ausließen“ (vermieteten). 

Die Bürgeraufnahmen ſchwankten der Zahl nach in den einzelnen 
Jahrgängen, je nachdem die „Infectionen“ Lücken rißen und Jungbürgern 
den Zugang ermöglichten, oder auch die Kriegszeiten in manchen Jahren 
den Erwerb verkümmerten. In den acht Jahren 1620 — 27 wurden 186, 
von 1628— 535 nur 136 Jungbürger (die nicht das Gewerbe ihres Vaters 
antraten) aufgenommen. Da dieſe Aufnahmen doch ſtets vom Fürſten 


© 
20 


) Bei dieſer Gelegenheit dürfte der auf den alten Stadtanſichten ee 
erſichtliche, von einigen etwas angezweifelte Mönchsſteinturm, der im J. Bd. 

dem Pienzenauerturm gleichbedeutend angenommen wurde, abgetragen oder als Stele 
bruch benützt worden ſein. 
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abhingen, jo wird nicht jelten ein beſcheidenes, aber meist erfolgloſes Wider— 
ſtreben der Handwerkerzünfte gegen dieſelben bemerklic). 

Zum Schluße des bewegten Jahrzwanzig wären noch einige kleine 
Vorkommniße anzumerken. Wegen nicht verſteuerten Vermögensanteilen 
(in Folge der Schatz- oder Vermögensſteuer) wurden nicht ſelten die Ver— 
laßenſchaften ins Mitleid genommen und begehrte der Magiſtrat von den 
Erben oder Gerhaben Schadloshaltung. Auch die Anfangs „zu treuer 
Hand“ verliehenen Niederleger- und Wagmeiſterſtellen gaben zu Klagen 
wegen Gefällsverkürzungen Anlaß. Desgleichen lieferte die Poſt nach 
Innsbruck viele Jahre (3. B. 1622 — 33) nur geringes Erträgniß (im 
Mittel 75 fl.), weil die Faktoren auswärtige Handelsbriefe in ihre Sen— 
dungen einſchloßen und der insbrucker Poſtmeiſter beträchtliche Anſprüche 
machte. Nach einem beiläufigen Überſchlag konnte man für Handelsleute 
ohne Unterſchied, Krämer eingeſchloßen, das Heiratgut der Frau und die 
Wiederlage des Mannes auf je 500 fl., die Morgengabe auf 250 fl. an— 
ſchlagen. Die „Heiratſprüche“ der Witwe betrugen ſomit beiläufig 750 fl., 
abgeſehen von ihrem oft ſehr bedeutenden „Zugebrachten“ (Paraphernalien). 
Bei den Hochzeiten des Hofgeſindes waren noch Trommel und Geigen im 
Gebrauche. In der weitſchichtigen Verlaßenſchaftsabhandlung des „Sa— 
phoyers“ (wälſchen Krämers) Pronot wurde zuletzt Berufung an das 
kaiſerliche Reichskammergericht zu Speier eingelegt. Dupliken, Tripliken, 
ſelbſt Quadrupliken bei Erbs⸗, ſelbſt Gewerbsſtreiten kamen vor. Zur 
Haidenbucſe in Wien (an der Univerſität) entrichtete der Magiſtrat jähr— 
lich 60 fl. und durfte zu dieſem Stipendium einen Bürgersſohn (im J. 
1633 den Felix Haan) empfehlen. Auch ein Schick'ſches Stipendium an 
der ſalzburger Univerſität wird genannt. Gegen die von der f. Kanzlei 
geäußerte Abſicht, auch den Verkaufspreis des Schmalzes zu erniedrigen, 
ſtellte der Rat vor, daß dann, wie vor zwanzig Jahren, dieſes Artikels 
auf dem Markte Mangel ſein werde. Dem Freimanne, der bis dahin 
ſeine Wohnung in der Stadt (Bd. I. 202) gehabt, wies man eine ſolche 
außerhalb der Stadt an, und weil man vor ihm, ſeinem Knecht und den 
Kindern in den gemainen Bädern Abſcheu trug, bat er ihm an einem 
geeigneten Orte ein eigenes „Bädl“ aufzurichten. Die Fronwage wurde 
ſeit dem Baue der Trinkſtube ihr gegenüber (in die Schranne) und der 
Pranger (Bd. I. 274) „gegen den Brunn hinauf“ (Mozartplatz) gerichtet. 
In der Spitalkirche wurden vom Conſiſtorium verſchiedene Veränderungen 
teils ausgeführt, teils beabſichtigt, und dagegen eine ausführliche Vor— 
ſtellung vom Syndikus verfaßt und eingereicht. Seit dem Baue der 
Feſtungswerke außen um die Stadt trug man kein Bedenken mehr, Fenſter 
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durch die alten Stadtmauern ausbrechen zu laßen. Im J. 1613 wurde 
das ſteinerne Brückenjoch (Bd. I. 139) aus der Zeit Wolf Dietrichs wieder 
herausgenommen. Die neue Feuerordnung befahl viermalige Kehrung der 
Rauchfänge im Jahre. Wiederholte Male werden der Rittmeiſter (gewöhn— 
lich der jüngſte des innern Rates), Standartenführer (Cornet, von cor- 
nette, die Reiterfahne) und Lieutenant der zwei Bürgercompagnien ) vom 
Rate ernannt. Für das im Drucke erſchienene Leben des Erzbiſchofes 
Markus Sittikus und der hh. Rupert, Virgil und Erentraud erhielt Hanns 
Steinhauſer 25 fl., der Verfaßer eines „Raitknechtes“ zur Berechnung der 
Brodtaxe aber ein Ehrengeſchenk von 50 fl. — Als ein curiolum ſei 
hinzugefügt, daß das Ratsprotokoll vom 25. April 1622 den Beiſatz: novi 
ſtyli, trägt, wornach zu vermuten wäre, daß die vom Papſt Gregor 1582 
angeordnete Jahresberechnung (mit Auslaßung von 10 oder 11 Tagen) in 
Salzburg erſt durch Erzbiſchof Paris eingeführt wurde. 

1636 Dezemb. — 22) Michael Baumann.“) 

Räte: Max Zapler, Kammerer (bis 1644), Gregor Teuffenbacher, 
Spittler (bis 1641), Hanns Kellenperger, Michael Stellner, Zechprobſt 
(ſeit 1638), Wibmer ( 1637), Kaſpis, Baumeiſter, Hölzl, Brudermeiſter, 
( 1636), Chriſtof Schmirber (bis 1642), Maierhauſer, Gabriel Scheller, 
Florian Urſprunger (1638), Johann Stainer (1637), Mathias Paurn⸗ 
feind (T 1638) Poſtverwalter, Stefan Fuchs, 1638, 41 Poſt- und Salz⸗ 


) Es iſt bereits bemerkt worden, daß bis zum Ende der ſtiftiſchen Regirung 
die eine Compagnie die von der „ſchwarz- und gelben“, die zweite die von der „weiß 
und roten“ Fahne hieß. Dadurch, daß auf dieſe Weiſe die vier Landesfarben an der 
Spitze der bewaffneten Bürgerſchaft wehten, kam zum Ausdruck, daß dieſe einen Teil 
der Streitmacht des Stiftes darſtellte, wie ſich dieß während des dreißigjährigen und 
der Franzoſenkriege auch iu der Tat verhielt. 

2) Die Amtsdauer Paumanns läßt ſich wegen Mangelhaftigkeit der Stadtrat— 
protokolle nicht genau beſtimmen. In denſelben iſt der Bürgermeiſter zuletzt am 
10. Jänner 1643 genannt. Seit Ende December 1645 geſchieht weder eines Bürger⸗ 
meiſters noch Syndikus Erwähnung. 1647 wird verfügt, weil weder ein Syndicus 
noch Bürgermeiſter vorhanden ſeien, ſoll ein Verzeichniß aller Parteiſachen jedesmal 
(vor der Sitzung) dem Stadtkammerer vorgelegt werden, woraus zu vermuten, daß 
dieſer nun im Rate den Vorſitz führte. Als in dem nemlichen Jahre Auguſtin Clanner 
wegen Schulden und Veruntreuung vom Kammeramte entfernt und alle Gläubiger 
desſelben zuſammenberufen wurden, wird unter denſelben auch „Herr“ Michael Pau⸗ 
mann genannt, war alſo damals noch im Leben. Am 3. November 1651 wurde im 
Stadtrate das Teſtament Paumanns eröffnet, worauf Stefan Feiertag eum beneficio 
inventarii die Hälfte der Erbſchaft antrit. Da ſich Paumanns zweite Frau um dieſelbe 
Zeit bereits wieder vermälte, ſo mag der Bürgermeiſter im Jahre 1650 geſtorben und 
demnach ſieben Jahre krank gelegen jein. 

2) Georg Baumann beſaß 1596 das H. 3 S. Haffnerg. und 11/12 am Markt⸗ 
platz, 1610 deßen Sohn Michael, der ſpätere Bürgermeiſter, 164) auch H. 18 in der 
Hundsgaße. Er war Stiefbruder der beiden Feiertage Stefan und Wolfgang. Vgl. 
Bd. J. 331. Die wiederverheiratete Witwe Paumanns, Eliſabeth Renner, hieß dann 
Maralt oder Marolt. 
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handelsverwalter (ſeit 1625), Thoman Elßler, Wolf Feiertag ( 1644), 
Auguſtin Clanner, zuerſt Kaſtner, ſeit 1644 Kammerer, Martin Herzog, 
Spittler (ſeit 1641), Leopold, Georg Gſchwendtner, Armenſäcklverwalter 
(1642), Georg Frümbl, Bruderherr (ſeit 1637). 

Landtagsabgeordnete: 1637 Bürgermeiſter, Zapler, Schmirber, 1638 
wird Schmirber Generalſteuereinnehmer, 1641, 43, 46, 47 Hanns 
Khellenperger im Ausſchuß. 

Stadtärzte waren: 1626 M. D. Urban Stobäus (Beſtallung 100 fl.); 
1630 Georg Wiſer, M. D., kündigte den Dienſt; 1637 M. D. Franz 
Roya; 1639 Franz Freyſinger, 1641 D. M. Mistruccio, Leib- und Stadt⸗ 
arzt. Seit 1637 Beſoldung 300 fl., dann 400 fl. auf Anordnung des 
Fürſten. 

Die Weinlötſchen befand ſich im Pauernfeindhaus. 

Das Einkommen der ſtädtiſchen Poſtverwaltung betrug 562 fl. 

Zur Stadtchronik wäre für das Jahr 1637 die Auflage einer Kopf— 
oder Leibſteuer (in Folge des kaiſerlichen Pönalmandates wegen ſäumiger 
Zahlung der 240 Römermonate von der Landſchaft beſchloßen und nebſt 
den ſonſtigen Steuern, des Vieh- und Fleiſchaufſchlages, den doppelten 
Steuerterminen eingehoben) zu verzeichnen, von welcher weder Prälaten, 
der Ritterſtand, weder Geiſtliche, milde Orte, noch Geſinde ausgenom— 
men waren. 

Am 27. Februar 1637 bezahlt die Stadt für Einläutung der Frei— 
ung dem Dommeßner 1 fl., weil in der „jüngſt abgeloffenen erſten 
Faſtenwochen der von neuem eröffnete und zum erſten Male gehaltene 
Jahr⸗ und Freimarkt“ (Faſtenwochenmarkt) vom Stadtſyndikus anbefohlen 
worden war. 

Die unruhige Zeit gebar 1638 einen Tumult der Univerſitäts— 
ſtudenten, (weil zwei der ihrigen, die einen Soldaten verwundet hatten, 
nicht in den Univerſitätscarcer geführt, ſondern von der Soldatesca ins 
Gefängniß geworfen worden waren und dadurch das ins gladii der Uni— 
verſität in Gefahr geriet), worauf 1639 die Entwaffnung, 1643 wegen 
Feindesgefahr die Bewaffnung, 1645 wieder die Entwaffnung anbefohlen 
wurde. 

1642 wurde das Blockhaus (Zwinger am St. Jakobs Pulverturm 
(gegen Nonntal, Bd. I. 53, „Turm gegen dem Weingartenhaus“) errichtet. 

1643 ſtirbt der große Studentenfreund, Biſchof von Chiemſee und 
Domdechant Joh. Chriſt. von Lichtenſtein, der die Studenten monatlich 
ſpeiste und bei allen Schulübungen und Diſputationen zugegen war. 
Der Profeſſor der Rhetorik hielt ihm eine herrliche Leichenrede. (Filz). 
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1645 wurden Balthaſar Zauchenperger, Probſt auf dem St. Virgi- 
lienberge zu Friesach, der Vicehofkanzler Volpert Motzl und Kaſpar Joachim 
Reuter I. U. D. und f. Rat vom Fürſten auf die Geſandtenverſammlung 
nach Münſter abgeordnet, auf welcher (zu Osnabrück kamen die Geſandten 
der proteſtantiſchen Fürſten zuſammen) die Beſtimmungen des weſtphäliſchen 
Friedens nach mehr als zweijährigen Verhandlungen beſchloßen wurden. 
Dieſelben hatten auch eine Vermehrung der Majeſtätsrechte der Fürſten 
im Gefolge, ſo daß ſich davon die (nur teilweiſe richtige) Bezeichnung des 
„ſouverainen“ Fürſtentums Salzburg herſchreibt. !) 

1647 ergab die Zählung eine Bevölkerung der Hauptſtadt von 9000 
Seelen ohne Soldaten. 

1648 Kurfürſt Max von Baiern kündigt den Waffenſtillſtand: 
Turenne rückt bis an die Iſar vor und der Kurfürſt flüchtet nach Salzburg. 

Da Baiern, Franken und Schwaben faſt ganz verwüſtet waren, ent— 
ſtanden 1649 die gewöhnlichen Folgen großer Kriege: Teuerung, Hungers— 
not und Seuchen, die in- und um Salzburg, Matſee u. ſ. w. bis 1651 
herrſchten. N 

Nachdem am 26. Juni 1650 zu Nürnberg erfolgten Hauptabſchied 
über die Vollſtreckung des weſtphäliſchen Friedens wurde am 10. Auguſt, 
St. Lorenztag, in der Domkirche der feierliche Dankgottesdienſt gehalten 
und bei der Feſtlichkeit auf der Univerſität der Fürſt mit vollem Rechte 
„Vater des Vaterlandes“ genannt und einer Bürgerkrone würdig erachtet. 

Im J. 1622 betrugen die Einnahmen der Stadt 14628 fl., die 
Augaben 7211 fl. 

Im J. 1641 betrugen die Einnahmen der Stadt 13598 fl., die 
Ausgaben 10266 fl. a 

Im J. 1652 betrugen die Einnahmen der Stadt 5405 fl., die 
Ausgaben 6755 fl. 

Unter den Einnahmen ſtellt das Ungeld mit 7609 fl. im J. 1622 
die Hälfte, 1641 mit 3523 fl. ein Viertel und 1652 mit 1081 fl. vom 
erſten Halbjahr etwa ein Drittel der Summe vor. 

Die Wohnungs- und Gewölbzinſe im Rathans, Schranne, Trink— 
ſtube, Waghaus, Niederleghaus, Fleiſchbankſtock, ſeit 1632 auch Traid⸗ 
kaſten und Stadttore, ſtiegen wie folgt: 1622: 487; 1633: 922; 1641: 
1035; 1652: 1043 fl. 


Dem Namen nach war doch der deutſche Kaiſer noch Oberherr, wenn auch 
nicht „Souverain“ in dem Sinne, wie es die Franzoſen verſtanden; und die deutſchen 
Fürſten waren „Süzeräne“, wenn auch mit vielen Eigenſchaften der vollen Herrſchaft. 
Man merkt an den fremdſprachlichen Bezeichnungen den franzöſiſchen Zunder, der in 
Deutſchland mit Wohlgefallen angeblaſen wurde. 
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Waßerzinſe und Fiſchbehälter: 143, 127, 216, 393 fl., in Folge 
der Erhöhung von 1 Steften Waßers auf 8 fl. 

Der neu eingeführte Getraideaufſchlag 1641: 1121; 1652 im Halb— 
jahr 673 fl. 

Im J. 1641 kommt auch eine Kaminſteuer vor mit 691 fl. 

Die ſonſtigen Einnahmen: Bürgerrechte, Fleiſchbänke, Eiſennieder— 
lage, Fronwage, Getränklötſchen, Pflaſtermaut, Poſt zeigten die gewöhn— 
lichen Schwankungen, die bei letzteren mehr oder minder von der Gewißen— 
haftigkeit der „treuen Hand“ abhingen. 

1636 erhielt Eberhard Kopp (des äußern Rates), der 48 Jahre lang 
den Armenſäckel verwaltete, zur Ehrung langen Dienſtes 100 fl. 

Wegen augenblicklicher Erſchöpfung der Kammerkaſſe ſchoßen die 
Ratsverwandten jeder 100 fl. zur Deckung des Bedarfes vor. Dieß wieder— 
holt ſich auch 1638. 

1637 ritten die Bürger der Erzherzogin Claudia (ſ. früher) zur 
Begrüßung entgegen. 

Frau Schwabengruber erlegt im Namen mehrerer an dem ſtein— 
hauſer'ſchen Direktionsweſen Beteiligten 1000 fl., welche in die Kammer— 
kaſſe gelegt werden (woraus ſich folgern laßen dürfte, daß dieſe auch an 
dem ſtein'hauſerſchen Bankbruche zu leiden hatte). 

Den Ratsbürgern wird das Himmeltragen bei den Donnerstags— 
umgängen unter einem Pönfall von 1 Reichsthaler abermals zur Pflicht 
gemacht. 

Die Trinkſtube wird von außen bemalt, die Schererläden von ihr 
weg zur St. Michaelskirche verlegt, ebenſo das Narrenhäusl und der Pranger, 
letztere beide aber 1641 auf den Fiſchmarkt verſetzt. 

1642 wird das Waghaus erweitert (die Wage ſtand früher frei unter 
einem Dache) und die Schranne (d. h. die Verkaufsfächer der Bäcker) in 
das Rathaus (und auf die Brücke) verlegt. 

Der Baumeiſter Caſpis und der Kammerer Max Zapler erhalten 
100 fl. Entſchädigung. 

1643 bitten die Bewohner von Mülln und 1645 die der G'ſtätten 
um einen Nachtwächter. Letzterem werden drei Orte bezeichnet, wo er die 
Stunden ausrufen ſoll. 

1637 und '39 befiehlt der Fürſt der Stadt ſich mit Getreide zu 
verſehen. Die Stadt nimmt bei dem Stande ihrer Kammerkaſſe 10400 fl. 
zu dieſem Ende zinsfrei von den Bürgern zu leihen. 1641 erfolgt aber— 
mals der Auftrag an die Stadt, Vorräte von Holz, Salz und Getraide 
anzulegen. Es werden 6000 Klafter Holz gekauft, der Getreideſchilling 
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und ein Herdſtattzins (Kaminſteuer?) eingeführt. Es verlauten Klagen 
über teilweiſes Verderben des auf 4 Handmühlen gemahlenen Mehles und 
auch des Korns. 

In das Bruder- und Siechenhaus werden auch Leute vom Lande 
aufgenommen. Im erſten befinden ſich 84, 86, 87, ſpäter ſogar einmal 
103 Perſonen, in letzterem 12 (1644). 

1647 zeigt die Kammerkaſſe einen Ausfall von 6880 fl. Die Stadt— 
hauptmannſchaft ermächtigt alſogleich den Rat, nach den Häuſern des 
Kämmerers zu greifen, die auf 4000 fl. geſchätzt waren. ) 

Die zwei Bürgercompagnien erhalten den Befehl, ſtatt der kurzen 
Wehren und Musketen, die ſie aus der Veſtung erhielten und ungefüg 
und ſchwer waren, ſich mit guten Feuergewehren oder Zielröhren zu 
verſehen. ?) 

1646 Gründung (und Bau) der Univerſitätsbibliothek oberhalb der 
Wohnung des Rectors P. Alfons Stadelmayr, der 1631 die Aula erbaut 
und bis 1663 das ganze Univerſitätsgebäude vollendet. 

1647 kommen die zillertaler Steuerverweigerer auf die Feſtung. 

1645 marianiſches Collegium, 1653 das rupertiniſche und die lodro— 
niſche Secundogenitur, 1650 die Pfenningſtube (Gries 14), ſämmtlich vom 
Fürſten errichtet. 

1638 beſaß das Bürgerſpital in der Stadt ſieben Häuſer und einen 
Hausboden. Sie wurden auf 6350 fl. bewertet, ertrugen zwar 424 fl. 
Zins, zeigten aber allerlei Baugebrechen und ſollten deshalb auf die zu— 
kömmlichſte Weiſe auf Anſinnen des Conſiſtoriums „verſilbert“ werden. 
Bürgerſpital- und Bruderhausverwalter ſollen Urbarſchreiber zu größerer 
Ordnung erhalten. Die Mahlzeiten am Blaſius- und Stefanstag, bei der 
Kirchweih und die Schweinſchlachtung (zu Oſtern?) werden abgeſtellt, den 
Einverleibten deshalb nichts abgebrochen und die Freiſtiftsgüter auf Erb— 
recht geſetzt. 

Die in der ſtädtiſchen Rüſtkammer vorhandenen alten „metallenen 
Stückeln“ (ſ. die Jahre 1486 — 88) ſollen als unbrauchbar zum „Brunn⸗ 
werch“ verwendet werden (1639). 

Den ſechs Stadtboten wird eine Borgſchaft (Caution) von je 150 fl. 
auferlegt. 


1) Der Schuldenſtand Auguſtin Clanners belief ſich auf 44896 fl. Sein Buch⸗ 
halter wurde landesverwieſen. Clanner in Verhaft genommen. b 

2) Ein Jahr ſpäter, 1648 wird der Verkauf der Armbruſt- oder Stachelwieſe 
im Nonntale (Bd. J. 114) und die Verlegung der Schießſtätte vor das St. Virgiltor 
angeſetzt. Aber im J. 1663 wird einer Schießſtätte in der Rittenburg gedacht, wozu 
die Stadt 100 fl. beiſteuert. Sie ſcheint aushilfsweiſe in Stand geſetzt worden zu jein. 
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Bezeichnend für die Hauptſtadt eines geiſtlichen Fürſten iſt der 
herrſchende Bettel. Viele „gehen in Bettel, die es nicht not haben“ (1641); 
die dazu Berechtigten erhalten (wie ſchon früher) bleierne Zeichen; vor der 
Kirchentüre zu Mülln ſitzen 8—9—10 Bettelweiber an Freitagen. 

1645 war die „Erhöhung des hintern Stockes in der Niederlege“ 
ſchon vollzogen und Kaſpis errichtete im Brunnhauſe „ein drittes Werk“. 

Für „zerrüttete“ Perſonen wurde im Bruderhauſe ein Zimmerl oder 
„Kötterl accomodirt“ (1645, 46), ſpäter noch einige. 

In der Nähe der Bruderhauspeunt (Schalmos) wurde eine Klafter 
Grund um 30--40 kr. gekauft und von einer zur Fortification einbe— 
zogenen Hube ſammt Krautgarten der darauf haftende Dienſt für jeden 
Gulden mit 20 fl. abgelöſt. Der Zins vom Steften Waßer der ſtädtiſchen 
Leitungen wurde 1639 auf 6 fl. geſetzt, bald auf 8 fl. erhöht; der Preis 
des Pfundes Rindfleiſch aber wieder auf 12 = herabgeſetzt, vom Sam Eiſen 
6 kr. Niederlaggebür zu nehmen beſchloßen und bei der Venedigerpoſt die 
Briefgebühr auf 10 kr. erhöht. Nach Mayrhauſers Pfarrkirchen- und 
Bruderhausraitung und Marſtallers Siechenhausverwaltung mußten von 
den Erben namhafte Erſätze eingebracht werden. 1646 wurden auch die 
Lazaretverwalter vom Conſiſtorium zur Rechenſchaftlegung aufgefordert, 
wobei ſie ſich verwahrten, „keine leibs- und lebensgefährliche adminiltra— 
tionen zu übernehmen“. Die Vormundſchaftsrechnungen ſollen alle drei 
Jahre vorgelegt werden. 1639 beträgt der „Raitreſt“ (Activvermögen) in 
Chriſtof Paurnfeinds Gerhabſchaftsraitung 93 449 fl., von Mathias Paurn— 
feind 29856 fl., 1645 Chriſtofs 101110 fl.; aber 1641 wurde den 
Gerhaben berichtet, derſelbe lerne zu Siena nicht viel und ſei ſeinem 
Präceptor unfolgſam; er wurde alſo beordert von dort abzureiſen und mit 
den ſalzburger Kaufleuten von Trient aus den Heimweg anzutreten. 
1642 ſchenkt Wolf Feiertag dem Almoſenſäckel 1000 fl.; 1644 wird dem 
Wilhelm Straßer (ſ. Anhang) mit dem Vermerk der Abſchied erteilt, er 
ſolle ſich zuerſt mit ſeinen Gläubigern abfinden und Samuel Alt (Vetter 
Suſanna's) wird „wegen ſeines Zuſtandes“ gegen Hineinbringung ſeines 
Erbteils (er erhielt davon die Woche 20 kr.) in das Bürgerſpital auf— 
genommen. 

In den 22 Jahren 1622—44 hatte der (Rechts?) Streit der Bürger 
und Gaſtgeber zu Salzburg mit der Stadt Linz wegen der freien Wein— 
fürfahrt auf der Donau 5183 fl. gekoſtet. Da nun einzelne dieſe Aus— 
lagen einſtweilen vorgeſtreckt, wurde durch eine Umlage auf dem auszu— 
ſchenkenden Oſterwein von den 26 Teilnehmern der Unkoſten hereingebracht. 
Am Fiſchmarkte, in dem neuerbauten Haufe der Stadt (f. früher: Nieder— 
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legſtock) wurde eine „Sudlkuchel“ zu eröffnen geſtattet, auch von einer 
„Gartkuchel“ verlautet, die ſich in einem andern Stadtteile auftat. ) Für 
den angekauften Getraidevorrat wurden vier Handmühlen in einem Stadel 
eingerichtet und das Mehl abgeſondert in Fäßern verpackt, und eine neue 
Lötſchenordnung verfaßt. Und als 1646 die Stadt von den provilores 
sanitatis zu Venedig ungerechtfertigt in bando (peſtverdächtig) erklärt 
worden war, wurde allſogleich eine Gegenerklärung dahin abgegeben. Aber 
im J. 1639 waren die ſeit der letzten Peſtzeit (1635,36) zuſammenge⸗ 
packten Bettgewänder im Bruderhaus noch nicht entfernt („amovirt“). 

Johann Kellenperger 1650 —(1658). 

Auf einem vorherſtehendem Blatte iſt die Lücke angemerkt, die zwiſchen 
der Amtszeit Baumanns und der ſeines Nachfolgers klafft. Es wurde die 
Vermutung ausgeſprochen, daß in der Zwiſchenzeit der Stadtkammerer 
einſtweilen die Stelle verſah. Kellenberger war bis 1644 Kammerer, es 
folgte ihm Auguſtin Klanner bis zu ſeinem Sturze 1647, worauf der 
altbewährte Zapler eintrat. In dieſer Zeit war auch kein Syndicus vor⸗ 
handen und ſo liegt die Annahme nahe, daß Zapler und Kellenberger 
einſtweilen an der Spitze der Geſchäfte geſtanden. Ob dieß ein Aushilfs— 
oder Übergangszuſtand war, iſt gleichgültig. Gewiß iſt, daß von jetzt an 
in den Ratsverhandlungen der Gerichtſchreiber als Referent oder 
Berichterſtatter in gewißen Fällen auftrit und nicht undeutlich als Mittels— 
perſon zwiſchen Stadtrat und Hofgericht zu betrachten iſt. Am 3. Jänner 
1652 gab der Fürſt für den Stadtſchreiber ſogar einen Amtsunterricht 
herab, wornach derſelbe das Ratsprotokoll zu führen und die Gerichts— 
und Urbarshandlungen zu führen hatte. Beide Geſchäfte (des Protokolliſten 
und Urbarſchreibers) ſollten unter Leitung des Stadthauptmanns oder 
Syndikus verwaltet werden und der Fürſt trug von jetzt an rückſichtlich 
der Urbar- und Gerichtsſachen ſeinen Anteil zur Beſoldung des Stadt— 
ſchreibers bei. Auf Bitte des Magiſtrates genehmigte (Ratsprot. 16. März 
1650) der Fürſt die Wahl Kellenbergers zum Bürgermeiſter-Amtsverwalter 
und erfolgte mit dem Beginne des J. 1652 deßen Ernennung zum Bür— 
germeiſter (Ratspr. 19. Jänner).?) Damit ſteht in Zuſammenhang, 
daß, ſicherlich nicht ohne Wink des Fürſten, ſeit dem 14. September 1650, 


) Noch bis zum J. 1850/’60 befanden ſich in dem bezeichneten Niederleghauſe 
am Grieſe drei Sudlküchen oder Fleckſiederläden. „Gartküche“ will wohl nichts anders 
beſagen als eine Speiſeanſtalt für „gartirende“ Leute, d. h. Arbeiter, Taglöhner, die 
keinen eigenen Herd haben und daher von einer Ausſpeiſerei zur andern ziehend das 
Mittagsmahl einnehmen. 

2) Der Fürſt litt ſeit mehreren Jahren an der Waßerſucht. Seit dem Jahre 
1648 erſcheint ſogar ein zweiter Leibarzt, Dr. Sigmund Trentini (der auch die Prüfung 
der zu Wundärzten aufzunehmenden Bader beſorgte) und um 1650 ein Leibwundarzt 
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ſomit nach mehreren Jahrzehnten wieder, der Stadthauptmann im Rate 
öfters, dann regelmäßig den Vorſitz führt. In der Folge kam die Be— 
nennung „Stadthauptmann“ wegen des gleichzeitig beſtehenden militäriſchen 
„Stadtkommando's“ ab, ſtatt deßen hieß derſelbe nun „Syndikus oder 
Stadtrichter“ und dem zweiten Beamten blieb die Benennung „Gericht— 
ſchreiber“. 

Räte: Max Zapler 1647 — 552 Kammerer ( 1653), Jakob Kaſpis, 
Baumeiſter, Kellenberger (wie vor) auch Zieglmeiſter, Stefan Fuchs, vene— 
diſcher Poſt⸗ und Salzhandelsverwalter, dann Kammerer (1652 —757), 
Florian Urſprunger, Gregor Teuffenpacher, Kaſtner, dann Baumeiſter 
(1652), Georg Frimbl, Bruderherr, Michael Stellner (F 1649), Max 
Rackinger (1648), Kammerer ſeit 1658, Georg G'ſchwendtner, Armen— 
ſäcklverwalter (T 1648), Adam Gruber (1648), oberſter Raitkommiſſär 
(1652), Chriſtof Fraißauf (1648) Lazaretverwalter, Balthaſar Eizenberger 
(1649), Hanns Heß, Bruderherr 1649, Martin Herzog, Spitlherr, Hanns 
Kurz (1649), Kaſtner. 

Als Gerichts- oder Stadtſchreiber nach dem verſtorbenen Johann 
Fiſcher erſcheint einige Zeit der wenn auch ſtets „Licentiat“ genannte 
F. Pflanzmann. 

Als Stadtärzte find zu betrachten: Der Leibarzt Mistruceio, der 
Leibwundarzt Mattioli und der eigentliche Stadtmedicus Dr. Oswald 
Grembs (300 fl. und 50 fl. Quartiergeld) ſeit 1649. 

(Kellenberger kam auf die Gant). 

1649 ließ der Fürſt den Auftrag ergehen, alle Bürger zu unter— 
ſuchen, ob ſie noch zum Waffentragen tüchtig ſeien, die untauglichen aus— 
zuſcheiden und Umſchau zu halten, ob nicht noch mehr andere zu bewehren 
ſeien. Aber alle ſollen ſich mit „gezogenen Rohren“ verſehen, damit ſolche 
auch denjenigen, denen die Anſchaffung derſelben zu ſchwer fiele, im Not— 
falle überlaßen werden könnten. Da man dem Landfrieden nicht traute, 
dauerte das Standquartier in der Hauptſtadt fort. Es wurden darüber 
keine Klagen laut, nur 1647 gab man dem Landtagsabgeordneten Kellen— 
berger an die Hand, ob er Gelegenheit fände (denn einen ordentlichen 
Auftrag anzunehmen war nicht erlaubt), ſich darüber zu äußern, daß die 
Bürger allein die Quartierlaſt zu tragen hätten. Später nahmen einzelne 
Ratsbürger und mit größeren Vormundſchaften Betraute Anlaß bei Über— 
Rochus Mattioli, der, vermutlich wegen Aushilfe in den Sterbläufen, von der Stadt 
jährlich 100 fl. erhielt. — In der Aufſtellung des Stadtſchreibers für Urbarſachen 
folgte der Fürſt ſeiner ſchon beim Bürgerſpital und Bruderhaus kund gegebenen Abſicht 


( früher), dieſe mehr Rechtskenntniße und Genauigkeit erfordernden Geſchäfte den 
Bürgern abzunehmen. 
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nahmen beſchwerlicher Stadtämter zu bitten, ſie zur Entſchädigung der 
Einquartirung zu überheben. Daß man mit allem Fleiße darob war, die 
Stellen der Fähndriche des ſchwarz und gelben und des weiß und roten 
Fähnleins, der zwei Leutnante und Cornete mit tüchtigen jungen Bürgern 
zu beſetzen, zeigen die Ratsprotokolle. (Die Lieutenante trugen Partiſanen.) 

Nächſt der Wehrverfaßung nahmen die Sterbläufe oder Infectionen 
die Aufmerkſamkeit in beſtändigen Anſpruch. Es wurde zu Zwecken des 
Lazaretes (wohl nicht zu Unterbringung von Kranken) ein Haus zu Mülln 
erkauft (1649); die Infectionskoſten ſollen der Stadt erſetzt werden; das 
conſilium sanitatis (Sanitätsrat) beſtimmte für die aus Oeſterreich an— 
langenden Perſonen und Güter Neumarkt, für die aus Baiern Brodhauſen 
als Contumazorte; und entwarf 1649 eine neue Infectionsordnung für 
„Maniſirung“ (von maneggiare? — Behandlung) der anſteckungsfähigen 
Güter. Für das „Infectionshäuſel“ (Spital) zu Maxglan (Bd. I. 110, 
oder der Zillnerhof zu Maxglan?) und das geſammte Infectionsweſen 
wurde genauere Aufſicht angeordnet, die Auslagen für inficirte Häuſer, 
der Geiſtlichen, Bader und Todtengräber ſollten durch eine Umlage auf— 
gebracht werden; der Stadtarzt Dr. Grembs wird beauftragt, weil im 
Sanitätsrat Beſchwerden eingelaufen waren, wochentlich ein- oder zweimal 
zu den Inficirten und Badern ) hinaus zu reiten und „von weiten“ ſich 
mit ihnen zu unterreden, und um die Verbreitung der Anſteckung zu ver— 
hüten, wurde der Hausbettel abgeſtellt, das Almoſen von den Viertel— 
meiſtern geſammelt und wochentlich nach dem Donnerstagsumgang durch 
zwei Stadträte verteilt, und die Torwache verſtärkt. Für die Mühewaltung 
in Lazaretangelegenheiten erhielten 1651 auf Anordnung des Fürſten der 
Leibarzt Miſtrucci 120, Dr. Grembs 80 Gulden, Licentiat Pflanzmann 
und die beiden bürgerlichen Lazaretverwalter Stefan Fuchs und Gregor 
Tiefenbacher jeder ein ſilbernes, vergoldetes Trinkgeſchirr zu 30 —40 Lot. 

In einem gewißen Zuſammenhang damit ſtand wohl auch ſchon 
damals die Sorge für Kanaliſirung (Abzugsgräben) und Brunnen. So 
verlautet von Herſtellung oder Beßerung des öfters baufälligen Grabens 
aus der Brod- und Goldgaße, von dem Graben in der Ruperts-(Linzer⸗ 
gaße, zu deßen Herſtellung 15 Hauseigentümer die Hälfte der Koſten 
trugen (1654), von dem Graben durch die Bergſtraße (1654), von den 
Schwierigkeiten bei Räumung der Sinkgruben. Die Vorſtadt Mühlen ſoll 
einen öffentlichen Brunnen aus dem ſtädtiſchen „Waßerturn“ erhalten 


) Die j.g Peſtbader (pestilentiarii) heißen in den Stadtratsprotokollen „Prechen⸗ 
bader“ (von (Ge-) Brechen — die Seuche, davon hieß in München und Augsburg das 
Siechhaus oder Lazaret auch das „Brechhaus“, Schmeller). 1650 wurde den Badern 
der Gebrauch der häufigen „purgationen“ verboten. 
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(1652,62); 1655/56 werden Brunnſtuben aus Marmelſtein bei St. Andrä 
und am alten Fiſchmarkt (ſtatt der hölzernen) errichtet. 

Die Teuerung der Lebensmittel führte zu einer neuen Taxordnung 
der Pfennwerte auf dem Markte, dann für Bäcker und Fleiſcher, (1650), 
zur Anſchaffung von 100 Mut Getraide (1649), zu ſehr zahlreichen Bitten 
um Überlaßung von Korn und Mehl aus dem ſtädtiſchen Kaſten (der 
Metzen Korn zu 12, Mehl zu 14 Schillingen, 1649) und verurſachte ein 
Zuſtrömen von Bittgeſuchen um Armengelder, um Aufnahme ins Bruder— 
haus und Bürgerſpital, denen nicht entſprochen werden konnte. Im Leproſen— 
hauſe waren aber nur 8 Einverleibte. Auch können bei Verlaßenſchafts— 
abhandlungen nicht gar ſelten nur die „privilegirten Gläubiger“ befriedigt 
werden. Doch kommen auch andere vor, deren „Raitreſte“ oder Geſammt— 
activa in die 30000 und 32 000 fl. ſich belaufen. 

1648 wurde der Univerſitätsprofeſſor I. U. D. J. A. Weickh zum 
Rechtsbeiſtand der Stadt erſucht, 1649 für einen Marktmeiſter zur Er— 
hebung der Preiſe geſorgt, der Salzhandel wieder in eigener Rechnung 
betrieben. 

1649,50 fand eine allgemeine Fachtung der Gewichte, Maße und 
Maßſtäbe ſtatt; den Materialiſten wurde die Auswägung nach Lot und 
Unzen verboten und den Zinngießern die Verſetzung von 9 Pfd. Neuzinn 
mit 1 Pfd. Blei vorgeſchrieben, welche die daraus angefertigten Geräte 
mit dem Stadtzeichen verſehen dürfen. 

1651 das Almhüterhaus in der Rittenburg erbaut und 1653 eine 
Bettelleutordnung erlaßen, nach welcher Tiefenbacher und Eizenberger als 
„Almoſenherrn“ erſcheinen. 

Der Domprobſteivogt von Bamberg ſtellt 1651 an den Rat die 
Frage, warum jetzt die Handelsleute und Factores von der uralten Straße 
durch den Canal (ſ. früher S. 320) zum Nachteil des Hochſtiftes Bam— 
berg abweichen und durch das Land Tirol die neue Straße am Cadober 
genannt, fahren. 

1652 iſt ein Organist, Ulrich Gſtettner für die Bruderhaus-, Bürger- 
ſpital⸗ und Frauenkirche (um 50 fl.) beſtellt, welcher auch vier Knaben 
im Todtenbeſingen, in cantu figurali und Orgelſchlagen abrichten ſoll. 

1655 melden ſich Schiffmeiſter, weil nun Freiheit und voller Paß 
auf dem Waßerſtrom (der Donau) ſei, um die Fracht der Bürgerſpital— 
weine von Arnsdorf herauf. 

Gewiß war es noch ein uraltes Herkommen, das an die Zeit er— 
innert, in welcher die St. Michaelskirche noch Pfarrkirche war, daß der 
Meßner derſelben „die Klag führte und Kinder trug“, d. h. die Leichenzüge 
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anführte und Kinderleichen zu Grabe trug. Mehrere machten ihm nun 
dieſe Geſchäfte ſtreitig; er wurde aber doch im ganzen bei denſelben be— 
ſchützt (1650 — 552). 

Seit den letzten Jahren der Regirung von Paris erſcheinen die 
„Turner“ als beſtallte Stadtmuſikanten, denen die Spielleute weichen 
mußten, ſofern ſie ſich etwa nicht mit denſelben verglichen. Doch wird 
noch 1654 ein „Stadtzitherſchlager“ genannt. 

1658 werden wegen Saumſal der Bürger die Ratsverwandten zum 
Himmeltragen bei den Donnerstags- und Fronleichnamsumgängen beordet. 

Der Vf. kann nicht unterlaßen, Rückblicke auf das Los der Geiſtes⸗ 
kranken zu werfen. 1648 will man den „ſinnverrückten“ Bruder des Hanns 
Haratinger, „im Fall er excedirt in Eiſen in die Schanz ſchaffen“, d. h. 
den Schanzſträflingen einreihen. 1655 entſchließt man ſich, bei St. Se- 
baſtian „etliche Kötterl für betrübte Perſonen“ (um 300 fl.) herzurichten 
und ſelbe mit Bruderhauspfründen zu beteilen. Das Bruderhaus vertrat 
ja, wie aus früherem zu erſehen, auch die Stelle eines Krankenhauſes 
für verwundete Soldaten, mit der Luſtſeuche Behaftete und dergleichen 
Notfälle. 

1653 ſtirbt Paris und vermacht dem Armenſäckel 100 fl.; dem 
Bruderhaus war ein Vermächtniß Paumanns zugefloßen. Dem während 
der Erledigung des erzbiſchöflichen Sitzes regirenden Domkapitel ward das 
Gelöbniß des Gehorſams geleiſtet. 

(1658) . . . 1667 Stefan Fuchs. Nun führt der Stadthauptmann 
im Rate faſt ununterbrochen den Vorſitz. 

Räte, Ratsburger, Ratsfreunde oder Ratsverwandte: Eizenberger, 
Almoſenherr (F um 1662), Kellenberger ( 1664), Chriſtof Fraisauf 
(r 1666), Jakob Schwab (1666), Hans Heß, Bruderherr, Ehinger, 
Peißer, Virgil Mayrhauſer, Johann und Max Ragginger, Stadtkammerer, 
Peter, dann Paul Gſchwendtner (1666), Spital- und Siechenhausver⸗ 
walter, Chriſtof Göttl, Johann Kurz, Baumeiſter, Kendlinger (ſeit 1664) 
Stadtpfarrkirchenverwalter, Tiefenbacher, Almoſen- und Lazaretverwalter. ) 

Stadtſchreiber: Urban Piſtorius. 


1654 wird das Domſpital völlig nach dem Nonntal verlegt, wo ſich 
jedoch ſchon ſeit 1610 einzelne Pfründner befanden. 
1656— 59 wird von Dario der Reſidenzbrunnen erbaut. 1660 das 


Brunnhaus im Nonntal, 1664 in Gang geſetzt, aber ungenügend und 
unterbrochen. 


) Lücke in den Stadtratprotokollen. 
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1657 wird das Tabakrauchen und der Handel mit Tabak ver: 
boten (1664). 

1657 — 63 der Conventſtock in St. Peter erbaut, 1660 das Theater 
in der aula academica. 

1660 ſtirbt im Kapuzinerkloſter hochbetagt P. Valerian Magnus, 
ein gelehrter Kapuziner, der widrige Schickſale erfuhr, beim Fürſten und 
am Hofe in großem Anſehen. Er geriet mit den Jeſuiten in heftigen 
Streit, wurde verketzert, eingekerkert und endlich vom Nuntius und dem 
Cardinal Caraffa dem ſalzburger Erzbiſchof empfohlen, wo er ruhige Zu— 
flucht fand. 

1661 großes Hochwaßer (Ldskde XIX, 98, Anmerk.), Stadtbrücke 
zerrißen. 

1661,62, 70 die Münze im Gries erbaut (Pfenningſtube, Bd. J. 
388 und 207). 

1665 reiſt der Kaiſer zur Huldigung nach Innsbruck mit einem 
Gefolge von 750 Perſonen, 1017 Pferden und verweilt 6 Tage. An 
59 Tafeln wurde geſpeiſt, die Dienerſchaft in den Gaſthäuſern freigehalten. 
Von den 1569 Gulden Koſten beſtritten zwei Drittel der Fürſt, ein Drittel 
die Stadt. 

In demſelben und dem folgenden Jahre ereigneten ſich in der G'ſtätten 

Felſenſtürze (Bd. I. 194, 195). — Die Stadt zählte 10113 Einwohner. 
1666 Peſtjahr, (große Peſt zu London), Contumazorte Brodhauſen 
und Neumarkt. Stadtrat Teufenbacher wird nach dem erſteren Orte ent— 
ſendet. Eine Anfrage aus Graz wird dahin beantwortet, daß Perſonen 
und Güter aus München, Regensburg, Nürnberg, Augsburg, wo gute, 
geſunde, friſche Luft iſt, ohne Geſundheitspäße, aus Frankreich über Lindau 
gehende und aus dem Schweizerlande mit Zeugnißen, nicht beanſtandet 
werden. Es beſtehen fort: der Lazaretbader, die „Stadtguardia“ zur 
Bewachung der Tore, die Einquartirung ſtehenden Militärs oder der Sol- 
datesca, die wegen drohender Türkengefahr vermehrt wurde, weßhalb auch 
an die Stadt und geſammte Einwohnerſchaft wiederholte Befehle zur Ver— 
ſorgung mit Lebensmitteln ergingen.!) Die Viertelmeiſter, „da fie wie die 
Offiziere (der Bürgercompagnien) in der Rolle (der bewaffneten Mann— 


1) Wenn es heißt, der Auftrag des Fürſten ſei „der Bürgerſchaft vorgeleſen worden“, 
womit nicht der Rat gemeint iſt, weil an ihn derſelbe ſchon früher ergangen war, ſo 
entſteht die Frage, iſt damit der änßere Rat, oder die allgemeine Bürgerverſammlung 
gemeint? Von beiden geſchieht ſeit geraumer Zeit keine ähnliche Erwähnung. Da 
aber Erzbiſchof Matthäus einen „großen Rat“, zwölf aus jedem Stadtviertel, zugelaßen 
hatte, auch der eigentliche Stadtrat nun fortwährend der „innere“ heißt, ſo wird wohl 
die Verlautbarung an den äußern oder Großrat erfolgt ſein. 
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ſchaft) inbegriffen find“, haben keine Quartierlaſt zu tragen ) (Stadtrat— 
prot. 1663). Es gab aber nun je drei Viertelmeiſter im Markt-, Kai⸗, 
Unter-, Oberbruckviertel und am innern Stein, je zwei in der Trägaße, 
G'ſtätten und Nonntal und einen zu Mülln, zuſammen 22 Viertelmeiſter. 
Dieſelben wurden angewieſen, die Unſaubrigkeiten in ihren Bezirken abzu— 
ſtellen, die armen Kranken anzuzeigen und ihnen die nötigen Arzneimittel 
unentgeltlich zu verſchaffen. 

Auf Hofgerichtsbefehl wurde in Stadt und Burgfrieden eine allge— 
meine Mühlenfächt vorgenommen, um aus den Getraidepreiſen und-mengen 
die Preiſe der verſchiedenen Mehlſorten und demnach deren Taxe zu er— 
mitteln. Am Viertagmarkt (der ſpätern Mathias- oder Faſtendult) wurden 
ſämmtliche Gewichte und Ellenmaße unterſucht und gerecht befunden. Da 
es ſich zeigte, daß das nürnberger Gewicht nicht, wie es eigentlich ſein 
ſollte, dem wiener genau entſprach, wurde um einen beglaubigten Einſatz 
nach dem letzteren Orte geſchrieben. 

Noch immer war es Rechtsgepflogenheit, Handelsleute wegen Schulden 
auf den Märkten zu verhaften. Zu den Kennzeichen der Zeit gehören 
ferner die italiäniſchen Ausdrücke im Handel und die in reichlicher Zahl 
auftreteuden lateiniſchen Rechtsformeln in den Gerichtsacten, Verlaßen— 
ſchaftsabhandlungen, Erbvergleichen. Ob die immerhin nicht ſeltenen Fälle 
von unweltläufigen Nachkommen, für die Gerhaben geſetzt werden, in dieſer 
Biſchofsſtadt häufiger, als anderer Orten waren, entzieht ſich des Ver— 
gleiches, weil auswärtige Nachweiſe fehlen. 

Aus den Protokollen ergibt ſich, daß im J. 1666 die Abräumung 
(des Schuttes) des Mönchs- und Imberges, der jetzt Kapuzinerberg heißt, 
ſeit den Befeſtigungsarbeiten, wahrſcheinlich wegen Ungewißheit, wer dazu 
verhalten werden ſollte, noch nicht völlig vollzogen war. Es ſcheint, daß 
ein ähnlicher Zweifel zwiſchen Hofbaumeiſterei und der Stadt die genaue 
Aufſicht über den Mönchsberg verſchleppte, zu dem Bergfalle, der 1666 


) Obwohl manchen die Fingerzeige auf frühere, durch wenige Schriftdenkmäler 
erhellte Zeiten läſtig und unglaubhaft erſcheinen, weil ihnen die Stadtgeſchichte erſt mit 
dem 14. oder 15. Jahrhunderte beginnt, jo darf doch rückſichtlich der Viertelmeiſter der 
Verweis auf das 12. oder 13. Jahrhundert gewagt werden, in welchen die bewaffnete 
Bürgerſchaft nach Stadtvierteln abgeteilt und angeführt wurde, was ja bei Feuers⸗ 
brünſten und Aufläufen noch in viel ſpäterer Zeit ſich erhalten hat. Damals gab es 
keine „Bürgercompagnien“ mit „Officieren“; dieſe ſind erſt die Nachfolger der ‚alten 
Viertelmeiſter und ihrer Mannſchaften und fo zu jagen, eine „Errungenſchaft“ ſpäterer 
Zeit. Und wenn jetzt dieſe Viertelmeiſter den Officieren zunächſt geſtellt werden und 
wie dieſe, weil fie als ſolche in der Muſterrolle einbegriffen ſind, von der Einquar⸗ 
tirungslaſt frei ſind, ſo kann man mit einigem hiſtoriſchem Sinne in dieſem Umſtande 
eine Erinnerung an die alte Amtsſtellung der Viertelmeiſter wieder erkennen, wenn 
man will. 
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das Haus des Büchſenmachers Heyperger zertrümmerte und zu dem großen 
Bergſturze (1669) Anlaß gab (was Pf. nur als ſeine eigene Vermutung 
betrachtet wißen will). 1662 wurde der Stadt aufgetragen, ſich mit zwei 
großen metallenen Feuerſpritzen auf Schleifen, acht kleinen metallenen Hand— 
ſpritzen (wie die zu Hof) und 300 ledernen Waßereimern zu verſehen. 

1656 verwandelte die Stadt den Töringerſtadel in das Schmidhaus 
am Gries und erbaute 1663,66 gegen teilweiſen Wiedererſatz der Koſten 
die neue Schießſtätte vor dem St. Virgilstor für die Schützengeſellſchaft. 
Baumeiſter Kaſpis erhielt zur Ehrung ſeiner langjährigen Mühen eine mit 
dem Stadtwappen gezierte, ſilberne Kanne (299 fl. im Wert) mit 120 
Reichstaler Inhalt (1656) und Stefan Fuchs (vermutlich zum Einſtand 
als Bürgermeiſter 1658) für Verwaltung des Kammeramtes ein ſilbernes 
Handbecken mit Pokal (300 fl. und 135 Rtlr. Inhalt); Teuffenpacher 
(1664) eine wochentliche (1) „Proviſion von 2 fl. Der magister prin- 
eipiorum (Vorſchule des Gymnaſiums), wurde auf Anordnung des Fürſten 
mit 50 fl., wozu drei Fonde beitrugen, bedacht. 


1663 wurde der Bau des „rupertiniſchen Collegiums“ beendigt. 


1658 hielten die Dürrenberger Bergknappen auf dem Rathauſe 
ihren Schwerttanz und als 1664 der Cardinal Caraffa den Erzbiſchof 
bejuchte und bei nächtlicher Weile ankam, verherrlichten 3 —400 Laternen 
deßen Einzug. 1665 wurde beantragt, für ein (Brunnen- Standbild des 
hl. Michael „von dem niederländiſchen Bildhauer (Luſime?) ein Viſir 
(Entwurf) machen“ zu laßen (auf dem Michaels-, nun Mozartplab). 

1665,66 hatte das Bürgerſpital 48 160, das Bruderhaus 53 255, 
das Siechenhaus 35 114, der Armenſäckel 25000, der Schick'ſche Stipen- 
dienfond 2000 fl. in „Capitalien“ (welcher Ausdruck nun auffommt). 
Von dem Wagmeiſter wurde nun eine „Borgſchaft“ für 400 fl. verlangt 
und dem Stadtkammerer eine jährliche Entſchädigung von 100 fl. bewilligt. 
Da es an geeigneten Perſonen fehlte, mußten die Ratsverwandten (ſeit 
1662) in oetava corporis Christi wieder den Himmel tragen. 


Während die (ſchuldenfreien) Verlaßenſchaften Stefan Stockhamers 
15000, Herzogs 21378, Chriſtof Zillners 23 800 fl. betrugen, bitten 
Ludwig und Johann die Alt um die bereits abgetragenen Kleider ihres 
im Bürgerſpitale verſtorbenen Bruders Samuel (1665). 

Die Faſchingsmalzeit der „Stadtreiterey“ koſtete 252 fl. (auf Rech— 
nung der Stadt). 
Im J. 1660 betrugen die Einnahmen und Ausgaben der Stadt in 
Überſicht und runden Zahlen: 
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Einnahmen Ausgaben 

Zinſen von ausgeliehenen Gülten 331 fl. 

Geld 90 fl. Baumeiſterei 2841 „ 
Gülten 69 „ Quatemberausgaben >) 1202 
Häuſer, Fleiſchbank, Keller— Wochenausgaben “ 801, 

zinſe 1311 „, Stadtarzt 300 „ 
Waßerziuſe u. Fiſchbehälter?) 423, Pflaſtermauteinhebung 101 
Bürgerrechte 366 „ Getraidabmeßer 30 „ 
Dult⸗Hüttenzinſe 795 „ Stadtturner 219 5 
Ungeld (Verzehrungsſteuer) 2603 „ Geld in die Hauptkaße gelegt 1500 „ 
Die zwei Niederlegen 1263 „, Verlorene Schulden 68 
Pflaſtermaut f 357 „ Verſchiedene Ausgaben 668 
Venedigiſche Poſt 5 „ 23060 fl. 
Fronwag 89 f 
Eiſenlötſchen 128 „ 
Salzhandel TO. 
Getraidaufſchlag u. Traid— 

käſten 834 „ 
Parchentbeſchau 42 „ 
Ziegelamt =, 
Bäckerſtrafen . 
Holzſtädelzins 141 „ 
Rückbezahlte Capitalien u. 

Zinſe 765 „ 


10277 fl. 
1667 — Juli 1670 Maximilian Ragginger, zugleich Ziegel 
amtsverwalter. 
Stadträte: Peter Gſchwendtner, Spitalverwalter (F 1667); Chriſtof 
Fraisauf, ( 1667); Peißer, Kaſtner; Johann Ragginger, Spitalver⸗ 


) Dazu gehören auch die Zinſen von den bewohnten Stadttoren: Nonntal-, 
Schleifmühl-, G'ſtätten-, Nonnbergtor, vom Bürgerturm auf dem Mönchsberg, den 
Kramhütten auf dem alten Fiſchmarkt, vom (alten Stadt-) Graben bei Loretto und (von 
der Sailerwerkſtätte) auf der (alten Stadt-) Mauer ebendort. 

2) Auch die f. Münze zahlte Albenwaßerzins. 

) Zu den Quartalausgaben wurden gerechnet: die Beſoldungen des Stadthaupt— 
mannes, Stadtſchreibers, Ungelters, Weinviſirers, Lötſchenmeiſters, Ratdieners, der zwei 
Stadthebammen, der zwei Wächter auf dem Rathausturme und des einen bei dem Tor, 
des Stadtamtmannes, Mautners und Mautgegenſchreibers. Der Stadtſchreiber, Mautner 
und deßen Gegenſchreiber, wahrſcheinlich auch der Stadthauptmann ſtanden zugleich in 
fürſtlichem Solde. 

0 Wochenlohn erhielten: die acht (Nacht-) Wächter diesſeits, zwei jenſeits der 
Brücke (Altſtadt), zwei für die G'ſtätten, zwei zu Mühlen, einer in der Niederleg. 
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walter; Chriſtof Götl, Salz- und Lazaretverwalter; Georg Echinger; 
Johann Kurz, Baumeiſter bis 1669; Heß, Stadtkammerer, ſeit 1669 auch 
Baumeiſter; Kendlinger und Wilhelm Schwab, Almoſenverwalter: Kaſpar 
Schluderpacher (1667), Raitmeiſter bis '69 und Kirchprobſt zu Mülln; 
Paul Gſchwendtner, Siechenhausverwalter; Barthelme Bergamin, Rait— 
meiſter; Barthelme Ausweger, dann 1673 Kirchprobſt zu Mülln. 

Max Ragginger, im Landesausſchuß und Generalſteuereinnehmer 
für Städte und Märkte. 

Urban Piſtorius, Stadtſchreiber. 

J. Zächerl, ſeit früher Armenſäckelverwalter. Das Poſtamt wurde 
mit dem Kammeramte vereinigt. 

Es kommt ein „Kaſſier“ Jakob Hasauer und ſein „Bauſchreiber“ vor. 

Die Stadt kauft wieder Getreide ein, da es wohlfeil iſt. Dem 
Stadtbaumeiſter, der dies Geſchäft übernimmt, wird ein Becher zu 30 bis 
40 Rtlr. „verehrt“. Die bürgerliche „Compagnie zu Pferd“ wird auf 
60 Mann reduzirt. Es beſtehen zwei Buchdruckereien J. B. Mayr und 
Melchior Haan und wird die erſte bekannte Zeitung wochentlich ausgegeben, 
die ein Abklatſch der wiener Ordinarizeitung iſt. Als beim Conſiſtorium 
die Lazaretrechnung geprüft wurde, erfuhr der Lazaretverwalter, daß das 
neue Contumazgebäude dieshalb der Saalbrücke mit 1635 fl. in Rechnung 
geſtellt war. Der Stadtbaumeiſter unterſuchte es, ließ obenauf mehrere 
Kammern für Waren herrichten und den Grund mit einer Planke 
einfaſſen. 

Am 19. (2) Juli 1669 ereignete ſich der große Bergſturz in der 
G'ſtätten, wie die Chroniken angeben, aber an dieſem Tage „producirte“ 
bereits der Spitalverwalter Ragginger im Rate das „Consistorialdecret“, 
kraft deßen, „die im Seminario bei 29 jo geiſt- als weltliche Perſohnen, 
welche durch einen abgefahlenen Stain erſchlagen worden ſeint, in deß 
Burgerſpitales Freithof begraben und durch die Capellan eingeſegnet werden 
ſollen.!) Die Wegräumung des Schuttes dauerte über zwei Jahre, denn 
nach der Stadtrechnung von 1671 werden dem Todtengräber für 52 Per— 
ſonen, „durch den Bergfall erſchlagen“, 26 fl. entrichtet und er ſoll jene, 


1) Es iſt belannt, daß dieſe 29 nur erſt ein kleiner Teil der Verunglückten 
waren, die man in der erſten Zeit aus den Trümmern herausfördern konnte. Nach Bd.. 
195 wird auch klar, daß es nicht ein Stein, ſondern Lagen von Steinen geweſen ſein 
mußten, die nicht bloß die Häuſer am Berge, ſondern auch zwei auf der andern Seite 
der G'ſtättengaße ſtehende, darunter eben das Seminarium, zertrümmerten. Es wäre 
demnach feſtzuſtellen: a. daß der Bergſturz bereits ein oder zwei Tage vor dem 19. Juli 
ſich ereignete, b. daß nicht ein, ſondern mehrere Steine herabfielen und e. daß nicht 
das Seminarium allein, ſondern alle im Bd. J. 195 aufgezählten Häuſer zerſtört worden 
ſind (mit beiläufig 250 Perſonen). 
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„die noch unter dem Berg gefunden werden, zu begraben ſchuldig ſeyn“. 
1668 fand auf dem Mirabellplatze die „Hauptmuſterung“ der bewaffneten 
Bürger ſtatt; ſie erhielten eine neue „Kriegsfahne“, die Berittenen eine 
neue „Liverey“ (Uniformen) und Standarte „mit Zugehör“. Bei Auf— 
nahme der Stadtkammerraitungen, der „Apoſtel“ zur Fußwaſchung am 
grünen Donnerſtag, ſowie nach der Muſterung, bei der Feuerbeſchau und 
dem Aufzuge der Bürger am Corporis Christi Feſt war eine „Zehrung“, 
eine Mahlzeit oder ein „Trunk“ üblich. Auch kam jetzt die Franziskaner 
malzeit in der Frohnleichnamsoctave (1665) auf, aus welchem Anlaß für 
das „Seelenheil“ 30 Rtlr. beſtimmt wurden. 


In der Ratſtube wurden „ſieben gemalte Stuck mit Rahmen“ (Maler 
Michael Grabmayr) angebracht und in ein „neu hergerichtets Schreibſtübel“ 
ſechs neue Seßel geſtellt. Für Unterricht der Jungbürger im Schießen 
wurden außer dem herkömmlichen von der Stadt gereichten „Schüßen- 
vortl“ 12 fl. bewilligt. 


Bei der Verlaßenſchaft Paurnfeinds wurde das reine Vermögen auf 
36000, nach Fuchs auf 32 000 fl. berechnet. Dagegen findet ſich 1669 
Johann Alt in dem beſcheidenen Amte eines Gerichtsprokurators zu Werfen 
und bittet für zwei Söhne „in den studiis* um Unterſtützung. 

1670 Juli bis Ende Juni 1673. Johann Ragginger. 

Räte: Die vorigen. Jakob und Wilhelm Schwab, erſterer zum 
Spitalverwalter vom Conſiſtorium ernannt. Barthelme Bergamin, Bruder— 
hausverwalter; Chriſtof Ferdinand Freyſauf, Johann Strobl. Statt Rag⸗ 
ginger wird Johann Heß Landtagsabgeordneter und Generalſteuereinnehmer. 
Götl wird Raitmeiſter, Echinger und Freyſauf Lazaretverwalter. Haſauer 
bleibt Caſſier. Kaſpis iſt Hofrat geworden. 

Dr. Ruprecht Streicher, Stadtarzt, prüft auch die Hebammen. 

Nach dem Tode des Stadtſchreibers Urban Piſtorius wird 1671 
auf Wunſch des Stadtrates Georg Caſimir May zum Syndikus er— 
nannt, der nun wieder den Vorſitz im Rate führt. 

Ungelter und Turnermeiſter werden, wie Stadthauptmann, Syndicus, 
Arzt, als Officiere (Beamte) quartalweiſe beſoldet. 

1670, 24. Auguſt — 10. September. Beſuch des bairiſchen Kur— 
fürſten Ferdinand Maria mit Gemahlin und Kurprinzen und einem Gefolge 
von 4—500 Perſonen. 

1671, 84, 1709 . . . Kleiderordnungen. 

1673,74 Turm der Kloſter- und Pfarrkirche zu Mülln erhöht und 
mit Weißblech gedeckt. 
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Unter den Gemeindebedienſteten werden die ſeit geraumer Zeit be— 
ſtehenden „Fleiſchbeſchauer“, deren Amt eine Zeit lang von Räten verſehen 
wurde, der „Getreideaufſchläger“, der „Quartiermeiſter“ und der „Muſter— 
ſchreiber“ genannt. Die Waßerleitung in die Vorſtadt Mühlen, die durch 
den Bergſturz unterbrochen worden, konnte im April 1672 wieder her— 
geſtellt werden, nachdem die Trümer weggeräumt, aus denen nach des 
Todtengräbers Bericht 1670 52, 1671 aber 82 Todte hervorgezogen und 
zu Mülln begraben worden waren. Da aber die Geſammtzahl der ab— 
gängigen Perſonen mit beiläufig 250 angegeben wird, ſo mögen noch, 
wie erwähnt, viele unkenntlich gewordene oder ſtückweiſe aufgefundene Leichen 
und Leichenteile beerdigt worden ſein. 

Es wurde wieder eine neue Fleiſcherordnung, ein Amtsunterricht für 
den Stadtamtmann und eine Gebührenſchätzung für die Stadtturner beliebt. 
Die Überwachung ging ſoweit, daß die Beſtellungen der Meßner, Gropper 
und Sackträger, alle Aufnahmen in das Bruderhaus, ſogar Beſtimmungen 
für Beteiligungen aus dem Armenſäckel von der fürſtlichen Oberbehörde 
ausgingen und der Bruderherr in dem armen Hauſe 105 Pfründner 
zählte, nachdem er ein paar Mal ſchüchtern deßeu Überfüllung zur Kennt— 
niß gebracht hatte. 

Um dieſe Zeit, d. h. etwa um die zweite Hälfte des 17. Jahr— 
hunderts vermehren ſich die Meldungen von „Gratificationen“, „Recom— 
penſen“, „Verehrungen“ an die Amter verſehenden Stadträte, aber auch 
an einige in fürſtlichen Dienſten ſtehende Oberbeamte. Nicht lange und 
man fordert bereits Entſchädigungen für die früher aus bürgerlichem 
Ehrgefühl oder ſtädtiſchen Gemeingeiſt unentgeldlich geleiſteten Dienſte. 
Wenn ſchon ſeit längerer Zeit die berittenen Bürger ihre Mitwirkung beim 
Fronleichnamszuge mit 12 Rtlr. und einem Male auf Stadtkoſten ſich 
bezahlen ließen, ſo verlangte jetzt ein Leutenant oder Rittmeiſter derſelben 
für Anzug und Ausrüſtung 150 fl.; Kammermeiſter, Baumeiſter, Armen— 
ſäckelverwalter, Lazaretverwalter, der Zechprobſt zu Mühlen oder Straßen- 
fundationsverwalter verlangten Jahresremunerationen oder zeitweilige Be— 
lohnungen; Ratdiener, Lötſchenmeiſter, Salzverwalter, Poſtmeiſter u. ſ. w. 
fanden Gelegenheit auf ihre eigene „treue Hand“ nicht zu vergeßen. Die 
Geſuche um Vergütungen mehrten ſich ſo, daß der Rat öfters heimlicher 
Weiſe derlei Geſchenke gewährte, um, wenn es kund würde, nicht die Gier 
bei vielen andern wach zu rufen. Die Vormundſchaftsrechnungen, die bei 
Gericht vorgelegt werden mußten, wurden oft auf die lange Bank geſchoben, 
Zinſungen verſpäteten ſich oder unterblieben und nicht ſelten begegnete der 
berechnenden Säumniß entgegenkommende Nachſicht. Dieſe offenbare Ab— 
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ſpannung und Schlaffheit des Gemeinweſens und der bürgerlichen Geſell— 
ſchaft findet wohl zum Teil in den ſchweren Zeiten nach dem dreißigjährigen 
Kriege und den öfters wiederkehrenden Unſicherheiten in Folge der Türken— 
einbrüche, in den vielen Ganten der Kaufleute, die auch Bürgermeiſter zu 
ihren Opfern zählten, ihre Erklärung. Aber es kann doch nicht verborgen 
bleiben, daß der Übergang der früheren Ehrenämter in bezahlte Dienft- 
leiſtungen, die Umwandlung der einſt freigewählten Ratsherrn in vom 
Fürſten ernannte und beauftragte Amterverweſer, die gleichmäßig den 
Bürgermeiſter wie den Sackträger, den Kammermeiſter wie den Gropper 
traf, ein niederdrückendes Gefühl der Dienſtbarkeit und demzufolge auch 
das Verlangen nach Lohn hervorrief, der zudem bei dem meiſt günſtigen 
Zuſtand des ſtädtiſchen Haushaltes leicht gewährt werden konnte. Dieſem 
Übergang von der bürgerlichen Ehrenamtsverwaltung zum faſt allherrſchenden 
Beamten- und Dienerſtaat, vom unbeſoldeten Amte zur „fixen Anſtellung“ 
iſt es auch zuzuſchreiben, daß heutigen Tages Ehrenämter, weil ſie keinen 
Beamtenrang erteilen, nur mehr als bloße Titel (ohne Mittel) gelten. 

Anderſeits fand man es im Herkommen ungewöhnlich, daß die Tochter 
eines Goldſchmides einen Handlungsbuchhalter zur Ehe nahm, ) aber man 
errötete nicht, um die Fortdauer koſtenfreier Brunnenwaßergenüße zu bitten, 
die die Väter nur als Stadträte bezogen hatten, und man — willfahrte. 

Das Einquartierungsweſen für die „Stadtguardia“ (Garniſon, 40 
bis 48 Mann), die Anſtellung der Officiere der Bürgercompagnien zu 
Fuß und zu Pferd, die Einübung für die „Zielrohre“ auf der Schieß— 
ſtätte, die Muſterungen, Waffenübungen, die Verwarnungen der in dieſen 
Rückſichten ſaumſeligen Jungbürger wurden, ſicherlich nicht ohne höhere 
Einwirkung, regelmäßig betrieben. Der treibende Grund war wohl die 
Türkenfurcht. Obriſtleutnant war der Stadthauptmann Georg Mayer. 
Einem Bildhauer, der der Aufnahme zum Bürger (als Künſtler) nicht 
bedurfte, wurde dennoch aufgetragen, als Inwohner zwei Jahre ſich auf 
der Schießſtatt zu üben und zu den Muſterungen zu erſcheinen. Auch die 
Meßner wurden hiezu verpflichtet. 

Da die „Contagionen“ aufgehört hatten, bedurfte man auch keines 
„Lazaretbaders“ mehr; nach einigen Verhandlungen mit der Zunft, worin 


Ein Drechsler hatte einer Frauensperſon aus dem Lungau, die wiederholt 
rerſicherte, daß ſie von guter Herkunft ſei, die Ehe verſprochen und ſich mit ihr näher 
eingelaßen. Als es zur Heirat kam, erwies es ſich, daß die Braut außer der Ehe 
geboren ſei. Das Handwerk wandte ſich auf Grund feiner Weirartifel an das Conſi— 
ſtorium mit der Bitte, das Verſprechen für ungiltig zu erklären, und an den Stadt⸗ 
ſyndicus mit der Vorſtellung, daß im widrigen Falle der Drechsler zwar auf ſeine Hand, 
aber ohne ein öffentliches Gewerbe arbeiten dürfe. 
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für die Zukunft Vorſorge getroffen wurde, ſollte derſelbe unter die Musketiere 
(der Stadtguardia) eintreten. 

Der Lazaretfond beſtand 1671 in 7850 fl. Capitalien, da er zu 
wiederholten Malen wirkliche Auslagen für Seuchen, Contumazhäuſer (auch 
zu Mülln (außerhalb des Johannſpitales?) beſtand eines) für das conlilium 
fanitatis und die Contumazaufſeher und Arbeiter beſtritten hatte.!) Die 
Stadtpfarrkirchenrechnung wies 1672 ein Vermögen von 13 231 fl. aus. 


1671 wurde die Handelsgeſellſchaft Paurnfeind und Bergamin mit 
einem arbeitenden Grundſtock von 40000 fl. auf weitere ſieben Jahre 
erneuert. Die Erben nach Stefan Fuchs holten von der ſ. Juriſtenfakultät 
ein Rechtsgutachten (relponſlum juris) ein. Im gleichem Jahre ſtarb der 
Chroniſt Freiherr Franz Dückher. 

Im Juli 1673 kam zu Tage, daß Johann Ragginger und ſeine 
Handelsgenoßenſchafter Jakob und Wilhelm Schwab wegen großer Schulden— 
laſt ihren Verbindlichkeiten nicht annähernd nachkommen konnten und erſterer 
daher auch aus dem Stadtrat austreten mußte. Nach den drei Edictstagen 
waren bei 120 Gläubiger mit einem beiläufigen Geſammtbetrag von 
143000 fl. angemeldet worden. Darunter waren Handels- und Wechſel— 
häuſer zu Mailand, Verona, Venedig, Reggio, Bergamo, Gandino und 
aus vielen deutſchen Handelsſtädten, ferners Beamte, Bürger, Verwandte 
u. ſ. w. Johann Alt, zuletzt Gerichtsprokurator in Rauris, wurde ins 
Bruderhaus aufgenommen. 


1674 Jänner bis Juli Johann Heß f. ) 
J. G. Freyſinger iſt Stadtkommandant. 


1674 Auguſt bis 1691 Ferdinand Peißer zu Wertenau; zu— 
gleich Ziegelamtsverwalter. 


) Über die Lazaretrechnungen ſteht irgendwo die leichtfertige Augabe, ein Stadt— 
rat habe, als er die Aufſchrift „Peſtangelegenheiten“ erblickte, den ganzen Pack aus 
Scheu ins Feuer geworfen, und darum wiße man von der früheren Geſchichte des 
Lazaretfondes ſo wenig. Man machte ſich über die Verwaltung der alten Stadträte 
luſtig, um den Mangel an hiſtoriſchen Sinn und die Unluſt zur Forſchung ſchickſam zu 
bemänteln. Man wußte nicht, daß die „Contagionen“ eine ſtete Sorge der Regirung 
bildeten, die beſchloßenen Maßregeln unter beſtändiger Mitwirkung des Stadtrates aus— 
geführt und die Lazaretrechnungen, gleich denen anderer Stiftungen, ſtets im Beiſein 
von Ratsverwandten vom Conſiſtorium eingehend geprüft wurden; weßhalb auch ein, 
wie angedeutet, willkürliches Verfahren mit denſelben ganz unmöglich iſt. 

Nach dem Tode Heßens beſtand deßen Vermögensſtand in 85472 fl. und 
35000 in Waren, 17000 fl. zweifelhafte Schulden herein, 28000 Schulden hinaus. 
In Anbetracht der ſchlechten Zeiten, daß die Schuldner in Ungern, Böhmen, Mähren, 
Schleſien, Friaul, Ober⸗ und Unteröſterreich und andern weit entlegenen Orten zerſtreut 
ſeien, der Mautſteigerung in Oeſterreich, des Verbotes der franzöſiſchen Waren, der 
vielen Fallimente, des aller Orten darniederliegenden Handels gewährt die Witwe dem 
Nachfolger, Geſellſchafter ihres Eheherrn, namhafte Vorteile. 
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Räte: Georg Ehinger; Chriſtof Göttl, Stadtkammerer und Baus 
meiſter; Barthelme Ausweger, Spitalverwalter 1674; Virgil Kendlinger; 
Joh. Paul Gſchwendtner, Kaſtner, Gotteshaus-Mülln-Verwalter, 1679 
Stadtkammerer, ein Jahr auch Poſtverwalter; Barthelme Bergamin, Salz— 
verwalter, Bruderhausverwalter; Bartholome Ausweger, Spitalverwalter, 
7 1674, auch Zechprobſt zu Mülln; Franz Bernhard Freiſauf, Stadt- 
raitmeiſter und ſeit 1686 Spitalverwalter; Chriſtof Ferdinand Freiſauf, 
Spitalverwalter (1675); Johann Strobl; Chriſtof Auer, Markuskapellen⸗ 
verwalter; Peter Zillner, Stadtraitmeiſter, Ziegelamtsverwalter 1684, 
Barthel Weiſer, Siechenhaus-, Pflaſterfundations- und Armenſäckelver⸗ 
walter; Melchior Haan (1675), Stadtpfarrkirchenverwalter; Johann Kauf⸗ 
mann (1676), Fleiſcheommiſſär, ſpäter vierteljährig andere; Martin Lohrer 
(1679); 1680 Ferdinand Hueber. 

Armenſäckelverwalter: Raphael Helmreich; 1690 Franz Gſchwendter. 

Virgil Kendlinger, Landtagsabgeordneter und Generalſteuereinnehmer 
(1674). 

1678 Barthelme Bergamin, wie vorſtehend. 

1678. Stadtſchreiber Joſef Kofler bis 1685, 1685 Joh. Emeran 
Grindl. 1681 Franz Joſef Kleinmeyer, Ratſchreiber (bis 18. Auguft). 
1686 Ratſchreiber Tobias Khierl. ) 

1680. J. Niklas Maralt, I. U. D., Syndicus, Hofrat (wahrſchein⸗ 
lich ſeit 1675). 

1687. Dr. Johann Ludwig Müllner, Stadtphyſikus. 

1690. Dr. Franz Mayr, gew. Stadtphyſikus zu Mülldorf. 

1674 im Reichskriege gegen Frankreich wird die Stadt nebſt den 
Bürgern auch mit Militär beſetzt. 

1674 wurde Maria Plain geweiht. 

1675/78 dritte Stadtſäuberungsordnung. 

1675 Bau der ſtädtiſchen Getraideſchranne beabſichtigt. 

1675 ſtirbt zu S. Franz Gſchwendtner, der 1650 nach Rom ging, 
daſelbſt Dr. der Rechte und Präfect des florentiniſchen Collegiums wurde 
und mit Gebeinen Heiliger zurückkehrte. 


1676 Einſetzung eines Kriegsrates als Landesbehörde mit einem 


Domherrn an der Spitze. 
1677 Erlaß einer peinlichen Gerichtsordnung. 


) Franz Joſef Khleienmayr (die Schreibung ſchwankt faſt von Jahr zu Jahr) 
wurde 1679 als „Schreiber zu gemeiner Stadt Sachen“ aufgenommen, erhielt von Zeit 
zu Zeit für verfaßte Regiſter u. dgl. Geldentſchädigungen, und trat am oben ange⸗ 
gebenen Tage vom ſtädtiſchen Dienſte aus. Die Benennung „Ratſchreiber“ iſt daher 
nicht gleichbedeutend mit Stadtſchreiber, der vielmehr dem vorgenannten übergeordnet war. 
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1678 Es ergeht eine neue, verbeßerte Feuerlöſchordnung und die 
Beleuchtung der Stadt mit Pechpfannen wird verbeßert. 

Seit 1675 Händel der Studenten mit Soldaten und Handwerks— 
burſchen (die noch Waffen trugen), daher 1678 Entwaffnung der Studenten 
durch Max Gandolf. 

Almoſen- und Gantordnung. 

1678 Sicherheitsordnung, hauptſächlich gegen das Zuſammenrottiren, 
da 15—20 mit Degen Bewaffnete vor den Wachen vorbeizogen, ihrer 50 
ſtundenlang auf den Plätzen ſtehen bleiben u. ſ. w. 

1678 ſtirbt Wenzel Wilhelm, Biſchof von Seckau, von dem die nach 
ihm genannte Hofkirchen-Stiftung zum Erhartſpitale herrührt. 

1678 verweilt Karl, Herzog von Lothringen mit Gemalin in der 
Stadt zum Beſuche des Fürſten 

und werden 90 Zauberer verbrannt (von den zwei Folgejahren 
fehlten die Acten). 

1679 wird das f. Brunnenhaus im Nonntal und die Kajetaner— 
kirche vollendet und 

1679 das mediziniſche Collegium erneuert. Es meldet ſich von 
mehreren Seiten wieder die „contagion“. 

1680 Peſt zu Wien. Bittgang nach St. Rochus. Die Ausfuhr 
von Vieh, Schmalz und Unſchlitt wird verboten. 

Seit 1682 iſt der Reſidenzbrunnen in Stand geſetzt. 

1683 die Türken rücken gegen Wien vor. Die Kaiſerinn-Witwe 
Eleonore flüchtet nach Salzburg und nach einem Aufenthalt vom 17. Juli 
bis 3. Aug. nach Innsbruck. 

1683 am 12. Auguſt geht das ſ. Contingent, 800 Mann ſtark, 
zum Entſatze nach Wien ab. 

1683 wird das Waiſenhaus im Nonntal (H. 11), hauptſächlich auf 
Grund der Stiftungen des Wirtes zum Engel und des Erzbiſchofes eröffnet. 

1683,84 Auswanderung von 750 Teffereggern wegen des Glaubens. 
Drei Dürrenberger, darunter Joſ. Schaidberger, aus demſelben Grunde 
des Landes verwieſen. 

In demſelben Jahre ſtirbt P. Joſef Metzger, Verfaßer einer ſalz— 
burgiſchen Geſchichte und beſucht der franzöſiſche Benedietiner Johann 
Mabillon, der Schöpfer der Urkundenlehre, in dieſer Abſicht das Kloſter 
St. Peter. 

1684 erſcheinen die erſten Zeitungsblätter in S. (Ldskde III.). 

1685,96 Bau des Hauſes und der Kirche der Kaietaner und Ein— 
führung derſelben. 

36* 
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1686 der Landſchaft werden im Neubau beſtimmte Räumlichkeiten 
angewieſen. 
1689 die Kirche im Nonntal vollendet. 


Um 1690 wird die f. Steinſäge am Untersberge erbaut. Aus dieſer 
Zeit rühren auch die Deckengemälde der Winterreitſchule her. 

Die Überſchüße des ſtädtiſchen Haushaltes beliefen ſich in dieſer 
Zeit nicht ſelten auf 3000, 4000, 6000 fl., wobei jedoch zu bemerken, 
daß viele ſeit Jahren ausſtändige daher zweifelhafte Schulden herein immer 
wieder als Activa auf das folgende Jahr übertragen wurden. 

Die erhöhte Aufmerkſamkeit auf das Volksſchulweſen gab ſich zu 
erkennen in einer 1674 angeordneten Beſchreibung der Schulkinder, einer 
Viſitation der Schulen (1688), in der nun ſich von Jahr zu Jahr wieder⸗ 
holenden Ausgabe von 12— 15 fl. für Chriſtenlehrgeſchenke an die Franzis⸗ 
kaner⸗Katecheten und in vielerlei Unterſtützungen von Lehrern durch Zahlung 
von Wohnungszinſen. 

Der kirchliche Sinn betätigte ſich durch Anſchaffung neuer rother 
„Leinwatkutten“ für die „Ratsbruderſchaft“ (in der alten Pfarrkirche) ſammt 
Kreuz und Laternen und Zugehör, in den zahlreichen Geſchenken an wandernde 
Karmeliter, Franziskaner von Jeruſaleum, für Gefangene unter den Türken, 
Nonnen, Barfüßer zum Wiederaufbau zerſtörter Klöſter und Kirchen, auch 
einer Einſiedlerzelle, an Neu- und Jubelprieſter, an bettelnde Convertiten, 
Ritter de s. eroce zu Venedig, Predigermönche aus Großarmenien zur 
Zahlung des türkiſchen Tributes u. dgl. Der Rat ließ in Maria Plain 
(1676) einen Altar errichten, der auf 1537 fl. zu ſtehen kam, wobei der 
Maler und Bildhauer Piret beſchäftigt war, widmete (1686) zum Kloſter⸗ 
bau der fratres minores recolleeti salisburgenſes (Franziskaner) 20000 
Ziegel, zum Kreuz beim Gartentor derſelben abermals 2000 (1690) und 
zur Errichtung des Altares des h. Nikolaus von Tolentino in der Kloſter— 
Pfarrkirche zu Mühlen 300 fl., wozu die Ratsherrn ihre halbjährigen 
Bezüge beiſteuerten. 1687 wurde die Sperrung der Stadttore während 
des ſonn- und feſttäglichen Gottesdienſtes eingeführt. Auch das Lobamt 
im Dome wegen der Einnahme Ofens iſt zu erwähnen. Aber das „Stangl 
tragen (ſ. S. 526, 529) bei den Umgängen mußte neuerdings eingeſchärft 
werden, und als Erzbiſchof Johann Erneſt die ſog. Proceſſionstretten oder 
treppen einführen wollte und bezüglich deren Herſtellung an die Stadt 
das Anſinnen ſtellte, ſchlug ſelbe dagegen deren Anfertigung durch die 
Hofbaumeiſterei und die Dreiteilung der Koſten zwiſchen Hof, Landſchaft 
und Stadt vor, worauf der Fürſt die Ausführung allein übernahm (1690). 
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1680 entſtand durch das Schießen in der Oſternacht Feuer im Kreuzgange 
von St. Peter. 

1679 und ff. ſteht eine Summe von 1000 fl. aus Veranlaßung 
der Hechſenprozeße (für Herrichtung von fünf neuen Gefängnißen, im 
Gerichtsdienerhauſe, im ſ. g. Hechſenturm, Atzung u. ſ. w.?) in der Stadt— 
rechnung. 

Die Peſtangelegenheiten verurſachten von Zeit zu Zeit Beunruhigung 
1674 werden deshalb Braunau und Burghanſen „baniſirt“: 1697 iſt zu 
München und Traunſtein kein Markt, für Salzburg iſt der Faſtenwochen— 
markt 1680 inhibirt (eingeſtellt), die Nürnberger dürfen „zur Verhütung 
der böſen Suchten“ auch in Innsbruck nicht feilhalten. Die Bürger ſollen 
absque strepitu (ohne Aufſehen zu machen) erinnert werden (wegen drohen— 
der Handelsſperre), ſich mit Getreid zu verſehen und nichts zu verkaufen. 
1680 iſt in München und Salzburg kein Markt und auf Bitten des 
Stadtrates wird das Feſt des Peſtpatrons Sebaſtian de praecepto feier— 
lich mit Andachten u. ſ. w. begangen. Auch der Stefansmarkt zu Paßau 
wird „zu Verhütung mehreren Unheils“ eingeſtellt. Wegen Peſt und 
„Kriegsempörung“ werden 1675 die Torwachen verſtärkt und ſtrenge Auf— 
ſicht auf die „Handwerkskerl“ anbefohlen, 1676 während der Dultzeit die 
Stadt mit Soldateska beſetzt und fortwährend (bis 1689) werden die Bürger 
durch zwei Feldwebel unter Trommel und Pfeife fleißig exercirt. Erſt 
1681 athmete man von der Contagion wieder auf. 

Die kriegeriſche Zeit fand ihren Wiederhall auch in der bewaffneten 
Bürgerſchaft, die das militäriſche Schauſpiel von Fahnenweihen nach be— 
kannten Muſter aufführte. Am 20.) 21. Mai 1688 wurden in der St. 
Michaelskirche vom P. Prior von St. Peter die Fahnen der zwei Fuß— 
compagnien, am 1. Juni in dem Margarethenkirchlein die Reiterſtandarte 
durch den Prälaten geweiht. Den Aufzug der erſteren begleiteten Trom— 
meln und Schalmeien, nach dem Gottesdienſt ſchlugen der Stadtoberſt, 
Stadtſyndikus und Stadtkammerer, dann die Officiere die Nägel ein (auf 
der Trinkſtube), dann wurden auf dem Platze vor dem Hofe die Fahnen 
geſchwungen. Die Nägel der Standarte wurden im Hauſe des Cornets 
Laimbrucher (S. Haffnergaße, Trientl) von Bergamin, Weiſer und dem 
Rittmeiſter Kaufmann eingeſchlagen. Beide Feſtlichkeiten beſchloßen Mahl— 
zeiten auf der Trinkſtube. Und da ſeit 1665 keine Reitermahlzeit gehalten 
worden war, wozu die jährlichen ſtädtiſcheu Beiträge von 12 Rtlr. ſeit 
20 Jahren auf 360 fl. angelaufen waren, ſo leiſtete die Stadt nun, wie— 
wohl ſie vor etlichen Jahren für die Liverey (Uniformirung) 726 fl. aus- 
gegeben hatte, dieſen Geſammtbeitrag auf einmal. Denn es währte nun 
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fortan der gemütliche Vergnügungszeitraum gemeinſamer Mahlzeiten. Da 
gab es für die Ratsglieder die Franziskanermahlzeit, desgleichen die Kapu— 
zinermalzeit, das „Kloſterſüppel“ bei den Auguſtinern, wo Dr. J. B. 
Maralt Provinzial, mit Bürgern verwandt oder bekannt, den Wirt machte, 
und die Einladungen des Abtes Edmund von St. Peter, eines Stadt— 
kindes, bald in den Aigelhof, bald nach Petersbrunn, eine Zehrung zu 
Schwarzbach nach Beſichtigung des Steinbruches am Untersberg, ungezählt 
die bereits früher erwähnten, bei Speiſe und Trank abgehaltenen Rechnungs— 
legungen. Die Stadtrechnungen verfehlen nicht, die dabei ſtattgefundenen 
Auslagen für „Wein“, „Trinkgeld“, „in die Küche“, die ſich auf 50, 80, 
100, 140 fl. beliefen, aufzuführen. 


1676 kauft die Stadt das Haus zur goldenen Krone von den Au— 
guſtinern um 7500 fl., erbaute neu wieder die Schleifmühle vor dem 
Spital „mit drei Zimmern (Stockwerken) übereinander“, richtete bei der 
Wage eine „Gantſtube“ für zu vergantendes Gut ein, ſchaffte 1672,86 
eine neue Fronwage an, übergab die Verwaltung der gerzer'ſchen Waiſen— 
hausſtiftung von 5000 fl. dem Verwalter der St. Gabrielskapelle, ver- 
kaufte 1688 das dem Bürgerſpitale gehörige Wagnerhaus in der Traͤgaße, 
beßerte am Marktbrunnen (Steinmetz Hanns Dräxl, Bemalung der Gatter), 
ſchloß mit dem Hofbauamte 1689 einen Vertrag wegen Aufſtellung der 
Markthütten, führte ſchärfere Aufſicht über die Einhebung der Markt- 
pfenninge, des Ständel- und Platzgeldes ein, ſchaffte um 36 fl. eine neue 
Uhr in die Ratſtube an. 


Der Stadt wurde der Gebrauch des ſeit 1656 vom Fürſten geliehenen 
Steinbruches am Untersberg aufgekündigt. An den öffentlichen Brunnen 
beſtanden jetzt neun Brunnſtuben. 1673 nimmt das Kloſter Nonnberg 
das obere Nonnbergtor von der Stadt für einen Kloſterdiener in „B'ſtand“ 
(Pacht). 

Die Stadt zahlte an den P. Rector der Univerſität das Schick' ſche 
Stipendium fort, kündigte aber den Betrag zur Haidenburſe in Wien und 
erlegte dafür das Capital. Der magister prineipiorum erhielt Jahr für 
Jahr von der Stadt eine Ehrung mit 50 fl. Als 1689 im Schwaben- 
haus ein Getränkausſchank errichtet werden wollte, tat die Univerſität Ein⸗ 
ſprache, daß man ihrem Haupteingange gegenüber einen Baum aufſtelle 
und eine Kneipe eröffne. 

Statt der „alten, untauglichen und abgeſtorbenen Schöffen“ ſind 
zur Haltung der Stillrechte vier andere Bürger beſtimmt worden, wobei 
nicht hinzugefügt iſt, ob die Schöffenzahl bereits auf drei herabgeſunken 
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iſt, oder ob dieſe nur einen Teil der früheren Vollzahl zum „Überſiebnen“ 
darſtellten (1690). 

1674 wurden die letzten „B'ſchütt- und Steinhaufen“ vom Platze 
des seminarii entfernt und ſeit 1668 waren noch beträchtliche Rückſtände 
von den anrainenden Hausbeſitzern an den Koſten der Mönchsbergab— 
räumung einzubringen. 1685 wurde die „ſehr defecte“ Straße durch die 
Vorſtadt Stein verbeßert. Viele Geſuche um Aufſetzung neuer Stockwerke 
auf die Häuſer liefen ein und wurden bejahend erledigt. 

Sehr anſehnlich iſt die Zahl der während der Amtszeit Peißers 
ergangenen polizeilichen Vorſchriften, Verordnungen, Dienſtunterrichte, 
Taxordnungen für Nachtwächter, Wagmeiſter und Traidſchreiber, Abmeßer 
und Sackträger, für den Niederleger, den Stadtzimmer- und Brunnen— 
meiſter, den Stadtphyſikus, den Marktſitzer oder Einheber der Markt— 
pfenninge und des Platzgeldes. Außer den häufigen Beſtimmungen des 
Fleiſchſatzes (1687 das Pfund Ochſenfleiſch 3 Kr.) wurde 1679 eine 
Probeſchlachtung vollzogen, eine Feuerbeſchau-, Quartier- und Feuerord— 
nung gegeben, 1689 vom Conſiſtorium eine Feſtſetzung der Leichenkoſten 
veröffentlicht, eine Beſchreibung der Verpflichtungen zur Erhaltung des 
Stadtpflaſters erlaßen (der untere Gries, die Gaße innerhalb des Berg— 
ſtraßtors, dann der Getraide- und Holzmarktplatz beim Virgilstor waren 
noch gar nicht gepflaſtert, in der Gegend des Fiſchmarktes wurde unter 
einer dicken Lage Unrat ein altes gutes Pflaſter entdeckt). 1682 wurden 
Syndikus und Stadtſchreiber mit der Schulviſitation beauftragt, 1680 
eine Vorſchrift zur Hebammenprüfung (durch den Stadtphyſikus und einen 
Stadtkapellan) erlaßen, Kannen, Gewichte und Ellenmaß unterſucht und 
eine neue Schützenordnung vorgeſchrieben, welche den „Scholderer“ (eine 
Art Spiel) abſchaffte und größere Sparſamkeit anbefahl, da die Schützen 
der Stadt bei 700 fl. ſchuldeten. 

1683 wird die Aufſtellung der Markthütten und Einhebung des 
Grundzinſes und Standgeldes für ſelbe gegen Reichung von 550 fl. an 
die Hofbaumeiſterei der Stadt überlaßen. 

1673,74 erwuchs aus der Verſchuldung des Eiſenniederleges und 
ſeiner untreuen Gebarung dem Stadtrat die Zwangslage, mit den „Ham— 
mermeiſtern und Eiſenherren in Kammer, Ennstal und Murpoden“ zu— 
ſammenzutreten und mit drei Stadträten wegen Aufnahme eines neuen 
Niederlegers und der künftig von demſelben zu leiſtenden Geldbürgſchaft 
zu verhandeln. Die etwas umſchleierte Angelegenheit, deren Ausgang nicht 
berichtet wird und wobei jene „Eiſenherrn“ von der Stadt ſtatt des 
Niederlegers Bürgſchaft um 4000 fl., öftere Inventur der Waren nach 
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den drei Vierteln (Kammer, Ennstal, Murpoden), Anzeige von der Auf— 
ſtellung jedes neuen Niederlegers und Berückſichtigung ihrer Einſprachen 
dagegen, endlich Herabſetzung der Niederlaggebür auf 1 Haller vom Sam 
verlangten, ſcheint damit ein Ende erreicht zu haben, daß letztere auf 
1 Pfenning vom Sam beſchränkt, der Niederleger aber Bürgſchaft um 
6000 fl. zu ſtellen verpflichtet wurde. 

1674 ließ der Rat dem verlebten Stadthauptmann Mayr durch den 
Bildhauer Chriſt. Luſime einen Grabſtein ſetzen. Andere Ehrenbezeugungen 
und Geſchenke waren: 1676 zwölf ſilberne, vergoldete Becher mit Deckeln 
dem neu angetretenen Stadtſyndicus zu deßen Hochzeit; die Anbringung 
des fürſtlichen (und ſtädtiſchen) Wappens im Ratſal, 12 Rthlr. zur goldenen 
Hochzeit eines Bürgers, 1680 zur Hochzeit des Stadtſchreibers eine ſilberne 
Kanne (52 fl.), 1681 dem Stadtſyndicus 12 ſilberne Becher (203 fl.), 
1678 und '81 die Einholung des durchreiſenden Herzogs von Lothringen, 
1683 Hochzeitsgeſchenk an einen um die Stadt verdienten Bürger 10 Rthlr. 
und „zu einer gewißen Verehrung“ (an eine ungenannte Perſon) auf 
Ratsbeſchluß durch Herrn Bergamin einzuhändigen „in Tallern“ 60 fl., 
1689 an Bergamin ein 50 Lot ſchweres Silbergeſchirr u. a. 1687 machte 
ein Stadtrat den Vorſchlag, an den Säulen (Eckſtücken?) des zu erneuernden 
(Markt)brunnes die fürſtlichen Wappen anzubringen. 

1689 berichtet der Rat nach Hof über die Lieferung der „Faſten— 
ſpeiſe“ (Fiſche) von Hamburg, Bremen und Nürnberg, „wo allenthalben 
die Straßen noch frei ſind“ (von Kriegsunruhen?) und über die Zulaßung 
der manſeer und anderer ausländiſcher Fiſchkäufel auf den Markt, „bis 
das Fiſchwerch im Erzſtift wieder zurecht gebracht iſt“. — 

„In Betreff der Fuchs'ſchen Erbſchaft haben die Herrn zu Tollet 
(Oberöſterreich, zu denen eine Fuchsiſche Tochter geheiratet hatte) von den 
Gerhaben zu Salzburg Rechnungen, Bücher und Teſtament verlangt, um 
beim Reichshofrat Proceß zu führen“ (1675). 

Der angeordnete Kornankauf im Großen wurde bewerkſtelligt, bis 
1686 (2) 12251 Schaff. 

Der „abſcheuliche Zuſtand des morbi galliei" wird in einzelnen 
Fällen beurkundet, desgleichen die Notwendigkeit, irgend eine „arme Tröpfin“, 
„corrumpirte Perſon“, „tadelhaftig und unweltläufiges Kind“, „baufälliges 
Menſch“ in das Bruderhaus aufzunehmen. 

Der Meßner von St. Andrä und der Niklaskirche darf nun auch 
„Klage führen“ (bei Leichenbegängnißen) und dazu „anſagen“. 

Seit 1683 finden ſich einige Jahre die Zahlen der Verſtorbenen 
(um 340), der Geborenen (um 500), auch der getrauten Paare (um 120), 
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dann des Schlachtviehes (bei 3000 Ochſen, Terzen und Kühe, um 6700 
Kälber, 6000 Böcke, Schäfe, Kitze und Lämmer und bei 350 Schweine) 
am Ende der Jahresrechnungen angemerkt. 
Ein Pfund Ochſenfleiſch koſtete 1687 wieder 3 kr., 1 Schaff Weizen 
9 fl., Korn 6 fl., 1 Pfd. Selchfleiſch 4—6 kr., 1 Ztr. Heu 28 kr., 1 Schaub 
Stroh 3 kr. Der Fürſt erlaubte den Ankauf von 500 —600 Rindern in 
Pinzgau für die Soldaten zu Innſpruck, ihm wurde dafür geſtattet für 
ſeine Hofhaltung Kälber aus Tirol zu kaufen. 
Die Kapitalien des Bürgerſpitales beliefen ſich um 1689 auf 48 705, 
des gaſteuner Spitales auf 14525, der St. Gabrielskapelle auf 38 570, 
des Bruderhauſes auf 57 640, Siechenhauſes 36450, des Lazaretes auf 
12870, des müllner Gotteshauſes auf 13520, der (geweſenen) Stadt— 
pfarrkirche auf 18 415, der ſ. g. Pflaſterfundation auf 9750, der Volkens— 
dorfer Meßſtiftung auf 5750 und des St. Marx-Beneficiums auf 4480 fl. 
Der Stadthaushalt bewegte ſich in folgenden Summen (rund): 
Empfang Ausgaben 
1682 16 292 fl. (Raitreſt von 1681: 6748 fl.) 8422 fl. 
1683 23 473 fl. (Raitreſt von 1682: 7869 fl.) 16186 fl. 
Ausſtände 3100 fl. 


1684 18953 fl. Raitreſt 7237 fl. 9331 fl. 
1685 20 770 fl. Ausſtände 3142 fl. 11470 fl. 
1686 20359 fl. Ausſtände 4194 fl. 10 245 fl. 
1687 20811 fl. Ausſtände 3529 fl. 11912 fl. 
1688 20178 fl. Ausſtände 4017 fl. 11406 fl. 
1689 20941 fl. Ausſtände 2477 fl. 11120 fl. 
1690 24660 fl. Ausſtände 2158 fl. 17088 fl. 


verlorene Poſten 2096 fl. 

1679— 1685 betrugen die von der Stadt vorgeſchoßenen Contagions— 
auslagen 1992 fl. | 

1691— 1700 Barthelmä Bergamin, 

zugleich Landtagsabgeordneter, im kleinen Ausſchuß und General— 
ſteuereinnehmer für Städte und Märkte. 

Joh. Kaufmann von Söllheim, Rechnungscommiſſär, Stadtkämmerer 
1695 — 

Joh. Laimprucher, Rechnungscommiſſär 1691.9) 

) Eine Zeit lang durchſahen und begutachteten zwei Ratsglieder die Stadtkammer-, 
Stiftungen⸗ und Vormundſchaftsrechnungen ſchon unter den früheren Bürgermeiſtern, 
eine Zeit lang wurden hiezu ausdrücklich aus den Ratsverwandten zwei Rechnungs— 
commiſſäre gewählt, die (wohl der Verdrüßlichkeiten wegen) dann mit andern wechſelten; 


zum Generalſteuereinnehmer wurde jederzeit ein im Rechnungsweſen erfahrener und 
gewandter Stadtrat gewählt. 
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Joh. Strobl, Lazaret- und Stadtpfarrkirchenverwalter 1691, Spital— 
verwalter 1693— "98. 

Paul Gſchwendtner, Stadtkaſtner, Stadtkämmerer bis Ende 1694. 

Ferdinand Huber (wurde geiſteskrank und kam auf die Gantz). 

Peter Zillner, Rechnungscommiſſär. 

Chriſtof Auer, Stadtpfarrkirchenverwalter 1692. 

Melchior Haan, Stadtpfarrkirchenverwalter bis 1691. 

Chriſtof Ferdinand Freisauf (tritt 1693 aus). 

Franz Bernhard Freisauf, F 1693, Spitalverwalter 1691. 

Martin Lohrer, Bruderhausverwalter 1692, auch Rechnungscom⸗ 
miſſär, Armenſäckelmeiſter 1691. 

Bartelmä Weiſer, 1691 Pflaſterfundations- und Siechenhausver⸗ 
walter 1693, Baumeiſter 1699, Stadtkämmerer 1701—73, Lazaretver⸗ 
walter 1694. 

Franz Gſchwendtner 1693, Armenſäckelmeiſter, ) 7 1696. 

Georg Hagenauer 1693 Stadtpfarrkirchenverwalter. 

Chriſtof Kaſerer 1693. 

Nicht im Rate: Kaſpar Freisauf, Pflaſterfundations- (und Leproſen⸗ 
haus- )verwalter 1696, Spitlherr 1698. 

1697 Chriſtof Bergamin, Armenſäckelverwalter, Lazaretverwalter. 

Die häufigen Wechſel rühren von der Einführung der doppelten 
Sperre durch das Conſiſtorium her, der ſich die ältern Räte entzogen. 

Ein Quartiermeiſter, ein Traidſchreiber, ein Ungelter, ein Gegen— 
ſchreiber des Eiſenniederlegers 1692, ein Urbarſchreiber des Bürgerſpitales, 
zwei Nichtratsbürger für das Lazaretweſen, ein Stadtratsprotokolliſt 1694, 
der Ratsdiener für die Regiſtratur, ein Marktſetzer, zwei Fleiſchbeſchauer, 
bisweilen aus den Räten. 

1691 Sebaſtian Salzmann, Stadtſchreiber. 

Johann Rudolf Piſtorius, Oberſchreiber beim Stadtgericht. 

Stadtphyſikus Dr. Franz Mayer, ſeit 1694 Dr. Franz Duelli, bis⸗ 
her Stadtphyſikus zu Radſtadt. 

1690 „Erdpidem“ in Gaſtein, 1695 in Salzburg (Domkirche). 

1691 neue Almoſenordnung. 

1691 erklärt der Erzbiſchof dem bairiſchen Kurfürſten, aus Liebe 
zum deutſchen Vaterlande laße er zu den ſechs ſalzb. Compagnien, die 
gegen die Franzoſen im Felde ſtehen, noch eine ſiebente zu dem bairiſchen 
Corps ſtoßen. 


) Ein anderer Franz Gſchwendtner reiſte in jungen Jahren 1691 nach Florenz 
und trat bei der Leibwache des Großherzogs ein. 
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1692 verſchärfte Aufſicht auf franzöſiſche Spione und Mordbrenner, 
die ſich als Prieſter, Mönche und Einſiedler einſchleichen könnten. 

1693 Sommerreitſchule eröffnet. 

1694 1700 das Prieſterhaus erbaut, ſammt Virgilianum. 

1695 das Pferd auf der Hofſtallſchwemme und um dieſelbe Zeit 
der Pegaſus in der Mirabellſchwemme errichtet (Bildhauer Mandl). 

1696 die Edmundsburg erbaut. 

1696 Verordnung gegen Nachtſchwärmer und Praßer. 

1696 die ſtädtiſche Getraidſchranne auf dem Schrannenplatze erbaut. 

1682, 95, ’96, ’97 werden beim Ballhaus (dem jetzigen Theater) 
hölzerne Spielhütten für wandernde Comödianten errichtet. 

1695-1704 St. Johannsſpital erbaut. 

1696— 1707 Bau der Univerſitätskirche. 

1697 die koſtbare Monſtranze für den Dom verfertigt. 

1699 beziehen die Urſulanonnen das Kloſter. 

Fürſtliche Beſuche: 1695 der bairiſche Kurfürſt Ferdinand Maria 
mit Gemahlin, Mutter und Bruder, 15.—29. Auguſt; 1699 Februar, 
die Braut des römiſchen Königs, Wilhelmine von Braunſchweig-Lüneburg 
(Intellbl. 1839, 857). 

Zur Zeit Johann Erneſts vervielfältigt und verſchärft ſich die Auf— 
ſicht auf die verſchiedenen Zweige der Stadtverwaltung, das Stiftungs- 
weſen, die Anſtellungen der Stadtdiener, es werden Rechtsnachweiſungen 
verlangt, von Jahr zu Jahr ergehen Verordnungen zur Lebensmittelpolizei, 
über Ochſenankauf, Fleiſchpreiſe, Unſchlittankauf und -ausfuhr; es wird die 
Pflaſterung anbefohlen u. ſ. w. 

1690, 19. Mai, drei Jahre nach Antritt dieſes Fürſten, wurden 
mit einer umfaßenden Pergamenturkunde in 40 Artikeln die Amtsver— 
richtungen und Rechte der Stadt teils neu geordnet, teils beſtättigt. Die 
Wahlen der Bürgermeiſter und Räte bleiben der f. Genehmigung vorbe— 
halten (auch zu den Wahlen war die vorläufige Erlaubniß nötig). Die 
Abſätze 4, 6, 7, 8, 9, 10, 11 handeln vom Syndikus und Stadtſchreiber 
und deren Geſchäften im Rate, bei Gerichts- und Urbarshandlungen, Auf— 
nahmen von Bürgern und Inwohnern nach dem Gutachten des Rates, 
Errichtung von Briefereien, Geburtsbriefen, Verträgen, Erbteilungen, 
Sperren, Inventuren, Edictshandlungen unter Mitwiſſen des Rates; die 
ss 2, 3, 12—30 beſtättigen die zwei Jahrmärkte, den Ausſchluß der 
Savoyer und Wälſchen vom Bürgerrecht, das Vorſchlagsrecht für die zwei 
geiſtlichen Beneficien in Gaſteun und bei St. Marx, dann den Stadt— 
phyſikus, die Aufſtellung der Markthütten gegen Entrichtung von 550 fl. 
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an die Hofbaumeiſterei, die Niederlagsgebühren vom Eiſen, das Stapelgeld 
von durchgeführten Waren, das Ungeld, die Lötſchen, das venezianiſche 
Poſtamt, Parchentbeſchau, Salzhandel, den Ziegel- und Kalkofen, Traid— 
ſchilling, Pflaſtermaut, Gerſtbergwaßer, die Bäcker- und Metzgerſtrafen, 
Cimentirung, Goldſchmidbeſchau, den Marktpfenning. Über die Stiftung 
zum Gotteshaus Mülln und der dahin führenden Straße (Pflaſterfundation) 
hat die Stadt die „Inſpection“ und „Execution“ (und die Vermögens— 
rechnung), die Verwaltung des Bürgerſäckels, Bürgerſpitales, Bruder- und 
Leproſenhauſes unter Vorlegung der Rechnungen und mit der Bedingung, 
in letztere beide Anſtalten nur unter Vorwißen des Conſiſtoriums die 
Aufnahmen zu vollziehen. Abſatz 34 handelt von der Entſendung des 
Landtagsabgeordneten und von den der Stadt ohne höheren Einfluß zu— 
geſtandenen Wahlen und Ernennungen des Kammerers, Baumeiſters, der 
Verwalter des Spitales, Bruder-, Siechenhauſes, Stadtpfarr-, St. Gabriels⸗ 
und St. Marxſtiftungen, der Officiere der bewaffneten Bürgerſchaft, der 
Niederleger, Wag-, Lötſchenmeiſter, Stadtungelder, Gropper, Zugwerker 
und Faßzieher, Traidabmeßer, Sackträger, Nachtwächter, Torſteher, Zeichen⸗ 
einnehmer und der Beeidung der vom Hofgericht aufgenommenen Stadt⸗ 
gerichtsprokuratoren. Vergünſtigungen ſind: Die Ungeldsbefreiung der 
Ratsverwandten über 12 Yhrn oder 15 Eimer Wein, da ohnehin die 
meiſten über 8000 fl. (Vermögen) verſteuern, der freie Einkauf aller Arten 
Bauholz im Lande, der Bezug von Marmorſteinen von den f. Brüchen 
am Untersberg um leidentlichen Preis, die Zuerkennung eines unter die 
Ratsglieder aufzuteilenden Präſenzgeldes von jährlichen 300 fl. und die 
Erhöhung des Stadtbrunnenzinſes von 8 auf 9 fl. In dieſer Weiſe wurde 
die Aufrechthaltung der ſeit Leonhard und Paris eingetretenen, noch immer 
nicht verſchmerzten Beſchränkung der ſtädtiſchen Freiheiten einigermaßen 
gemildert. 


§ 36. Um Bürgerrechtsaufnahme muß das Geſuch (ſpäter auch der 
Bürgersſöhne) an das Hofgericht geſtellt werden. 


§ 39. Weigerungen Vormundſchaften anzunehmen werden geahndet. 
§ 40. Die Regirung verſpricht, eine genügende Scheidung der Ge— 


werbs⸗ und Handelsbefugniße vorzunehmen, und den Hauſirhandel abzu⸗ 


ſtellen, um den „in Abſchlag kommenden“ Gewerben wieder abzuhelfen. 

Dieſe Ordnung wurde, mit unweſentlichen Anderungen (nur 1756 
wurde der ellmauer Bote oder das venezianiſche Poſtamt abgeſchafft) 1710, 
28, 46, 56 von den Erzbiſchöfen Franz Anton, Leopold, Jakob Ernſt 
und Sigmund beſtättigt. 
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Beim Amtsantrite Bergamins wird angeführt, daß nach Verleſung 
des fürſtlichen Genehmigungsſchreibens und der Leiſtung des Gehorſams— 
gelöbnißes von Seite der Räte, der verſammelten Viertelmeiſter und der 
Angeſtellten dem Bürgermeiſter das Stadtſiegel und die Schlüßel über— 
geben worden ſeien. Außer ſeinem Anteil an der bereits vor Jahren 
bemeßenen Geſammtſumme von 300 fl., die gleichmäßig unter die Rats— 
verwandten aus der Stadtkammerkaſſe jährlich als Recompens (Vergütung) 
verteilt wird, erhält der Bürgermeiſter einen Jahresbezug von 6 Schaff 
Korn, 3 Schaff Weizen, 15 Klafter Buchen- und ebenſoviel Tannen— 
Brennholz und 1 Zentner Unſchlitt zu Kerzen. 

Auf Wunſch des Fürſten findet fortan zu deßen Wahltag jährliche 
Vorſtellung des Stadtſyndikus, Bürgermeiſters und Rates ſtatt. 

Derſelbe erklärt ſeine Abſicht, den Brunnen am untern Gries (beim 
Bräuer an der Stiege) aus Eigenem von Marmor errichten zu laßen, 
wenn zur Freiſtellung desſelben das Gärtchen und die Zirkelſchmidwerk— 
ſtätte und Fleiſchbank (beim Talerbäcker) weggeräumt werden, was der 
Magiſtrat zuſagt und vollzieht (1691,92). 

Das Conſiſtorium trägt auf gemeinſame Sperre der Kaſſen piorum 
locorum (der milden Orte) an. Die Stadt ſchlägt dagegen vor, ſie wolle 
die Haftungspflicht übernehmen, wenn die Rechuungen künftig bei der 
‚Stadt aufgenommen würden (1692). Drei Jahre ſpäter ſollen die Kaſſen— 
ſchlüßel eingeſchickt werden. 1697 wird meiſtenteils Folge geleiſtet. 1699 
erbietet ſich die Stadt nochmals zur Haftungspflicht für die Spitalver— 
waltung, wenn die doppelte Sperre unterlaßen wird, ohne Erfolg. 

Unter den zur Ausführung beſtimmten Entwürfen, die vom Hofe 
ausgingen, iſt der Gedanke eines ſtädtiſchen Schmalzhandels oder appalto, 
wie man es nannte, und einer dogana oder vollkommenen Mautanſtalt 
anzuführen. Erſtere ſollte den Preis des Schmalzes regeln und mäßigen, 
letztere das Gefälle und den Nutzen, den davon Fürſt und Stadt zogen, 
erhöhen. Der „Appalto“ kam zu Stande und wurde neben der Fron— 
wage eingerichtet, gab jedoch zu Klagen von Seite der Fragner Anlaß, 
da der Wagmeiſter zwar nicht unter / Zentner verkaufen ſollte, aber 
aus Beſorgniß, daß die Waare alt werde oder verderbe, zum Kleinver— 
ſchleiß griff, was ſchließlich auch nicht zu vermeiden war. Die triftigen 
Vorſtellungen des Stadtrates hinderten zwar die Errichtung der dogana, 
weil aber das Mauteinkommen ſeit mehreren Jahren ſich um die Hälfte 
vermindert hatte, vermochte der Fürſt die Stadt, die Maut in Pacht zu 
nehmen, was auch, zum Schaden der Stadt, auf drei Jahre geſchah. Der 
Lebensmittelpolizei wurde fortwährend vom Hofe die größte Aufmerkſamkeit 
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zugewendet. Wiederholt ergingen an die Bürgerſchaft gemeßene Aufträge 
ſich mit Getraide zu verſehen. Es wurden neue Getraidmaße angefertigt 
und Stempel eingebrannt, der Fürſt ließ Getraide kaufen und den Bäckern 
um den Ankaufspreis ausfolgen, wornach dann der Brodſatz beſtimmt 
wurde. Gegen die Übertreter ſollte mit Geldſtrafen, mit der zuerſt im 
Nonntale, dann an der Salzach wieder aufgeſtellten Bäckerſchupfe, endlich 
mit dem Bürgerrechtsverluſte vorgegangen werden. Für die zu Markt 
gebrachten Lebensmittel wurden Preiſe feſtgeſetzt, Marktaufſeher in Tätig— 
keit verſetzt und der Gerichtsdiener ſammt dem Eiſenvater beauftragt, den 
Vollzug der Vorſchriften zu handhaben. Auch die Metzger entgingen dieſer 
ſtrengen Überwachung nicht. Um ihre Einwendungen betreffs der wandel— 
baren Viehpreiſe gegenüber dem feſten Fleiſchſatze zu beſeitigen, ordnete 
der Fürſt an (1696), wie viel Rinder aus den Gerichten Radſtadt, Zell, 
Mitterſil, Werfen, Salfelden, Tachſenbach wochentlich auf den Markt der 
Hauptſtadt gebracht werden mußten. Jetzt ſiegten auch die Vorteile einer 
Getraidſchranne oder -Einſetz, wie man fie nannte, über die früher (1686) 
namens des halleiner Salzweſens dagegen vorgebrachten Bedenken und die 
Stadt vollführte den Bau (1696). Tirol, Baiern und die Stadt Wien 
relaxirten (erleichterten) die bisher beſtandene Vieh-, Pferde- und Victualien⸗ 
ſperre und der Landmann gewann dadurch doch einige Erleichterung. 
Allein es wurden Viehſchätzer aufgeſtellt, welche im Gebirge die Viehpreiſe 
bei Streitigkeiten beſtimmen und den Entgang der ins Ausland verkauften 
Stücke der Zahl nach beiläufig angeben ſollten. Die Dienſtbarkeit des 
Landes gegenüber der Hauptſtadt ſcheint überhaupt ein alter Polizeigrundſatz 
geweſen zu ſein. Daß aber von Seite der Hofbeamten bisweilen in ihrem 
Dienſteifer ganz unzweckmäßige Projecte ausgeklügelt wurden, beweiſt die 
„Remonſtration“ (Gegenvorſtellung) des Magiſtrates gegen die „unver— 
nünftigen und ſchlecht fundirten (begründeten) Vorſchläge der Hofkammer“ 
in Sachen des Lebensmittel-Marktes, der Müller, Bäcker und des Holz— 
marktes (1695). Aus der Flut der zahlreichen Vorſchriften erhebt ſich 
auch zu Zeiten ein achtungsvoller Seufzer des Rates, wie der von 1700: 
Man ſehe nicht ein, wo die Burger „bei dieſen geldklemmen Zeiten“ das 
Traid an ſich bringen ſollen, wenn man es nicht außer Landes, oder auf 
der Schranne frei (ohne Beſchränkung) kaufen dürfe. Auf die Anfrage, 
ob nicht auch die Ausfuhr von Holz, Kohlen, Läden, Kalk aus dem tit— 
maninger Gericht verboten werden ſollte, erfolgte die Antwort des Stadt— 
rates, daß die Zufuhr dieſer Naturalien zur Stadt viel höher zu ſtehen 
komme, als wenn ſie aus der näheren Umgebung, wo daran kein Mangel 
iſt, beigeſtellt werden. Der Hof-Zehrgadner und Zuſchroter wurde den 
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Fleiſchkommiſſären in deren Verhinderung beigegeben. Uiber die Ein— 
richtung des Käsverkaufes aus dem Landgerichte Ytter ins Ausland gab 
der Magiſtrat wegen zu großer Entfernung nur allgemein gehaltenen Rat. 

1694 wurde der neue Stadtſyndicus dem Magiſtrate vorgeſtellt, 
wozu die Stadträte, der Stadtſchreiber, ſtatt der Bürger und Inwohner 
die zehn Viertelmeiſter und ſtatt der ſtadtgerichtlichen Urbarsleute die Rott— 
meiſter vorgeladen wurden. Bald darauf wurde der Antrag auf Ein— 
führung des Einſtandsrechtes ratione vieinitatis (mit Rückſicht auf die 
nächſten Nachbarn) gegen die Zerſplitterung des Hauseigentums geſtellt. 
Am 22. Auguſt 1695 erging der Hofgerichtsbefehl, der mit der Begrün— 
dung: „Es wird nicht bald eine Reſidenzſtadt gefunden werden, allwo die 
Häuſer ſo verſtuckt und mit ſoviel (Sonder-) Eigentum beſchwert ſind, als 
wie allhier, was nichts anders als Abödung, Unfrid, Stritt und allerhand 
Ungelegenheit nach ſich ziehen thut“, verordnet, daß die benachbarten ältern 
Bodenbeſitzer und Hausanteilinhaber das Vorkaufsrecht auf ſolche zu Ver— 
kauf ſtehende Hausteile haben ſollen. 

Auch erging eine Anfrage des Hofgerichtes, wie bei Verlaßenſchaften 
die Erbteilung gepflogen wird, wenn Mann und Weib ohne Vermögen 
geheiratet, aber dann etwas erworben haben. Nach angeſtellter Nach— 
forſchung in den Ratsprotokollen und beim Stadtgerichte wurden (nur) 
vier ſolche Fälle aufgefunden und darüber Bericht erſtattet. Der Fürſt 
befahl die Verleſung des Artikelbriefes des Erzbiſchofes Paris bei den 
jährlichen Muſterungen; ſelbſt Bürgersſöhne durften von nun an ohne 
Vorwißen des Fürſten nicht Bürger werden; für das Geldausleihen von 
Stiftungen auf Pfandliegenſchaften (Hypotheken) wurde Vorſchrift gegeben; 
eine Ordnung für die Gropper, die Schranne, ein Amtsunterricht für den 
Eiſenvater und eine Quartiergeldbemeßung vorgeſchrieben. Aus letzterer 
iſt zu erſehen, daß die f. Stadtbeſatzung (ohne Officiere) 8 Feldwaibel, 
30 Corporäle, 36 Gefreite, 6 Furierſchützen, 4 Schallmeipfeifer, und 219 
Gemeine, in allem 303 Mann zählte, wofür von den Bürgern 1688 fl. 
Quartiergeld aufzubringen waren. 

Auch erging ein Befehl, daß, „wie in den Reichsſtädten gebräuchig“, 
auf dem Rathausſaal eine ſchwarze Tafel angebracht und darauf jene 
lüderlichen, dem Spiel und Trunk ergebenen Bürger, welche ungeachtet 
obrigkeitlicher Correction ſich nicht beßern, mit Vor- und Zunamen auf- 
geſchrieben werden ſollen, worauf dann dieſen Niemand etwas borgen und 
den Borgern zur Bezahlung nicht an die Hand gegangen wird (1697). 

Eine beabſichtigte beßere Ordnung des Waiſenhauſes ſcheiterte an 
verſchiedenen Hindernißen, vorzüglich aber an den ungenügenden Geld— 


550 VI. Zeit des Tandesſürſtentums. 


mitteln. Obwohl man es „ſehr auferbaulich“ fand, wenn zwei arme 
Waiſenkinder noch ferner mit dem Hausknechte, der den Rückenkorb trug, 
ſingend durch die Straßen der Stadt zur Einſammlung milder Gaben 
dahergegangen wären, ſo wurde doch dieſer Brauch in Anſehung der „bittern 
Winterkälte“ abgeſtellt. Die Sammlung aber durch den Hausknecht oder 
Hausvater oder einen „geheilten Siechen“ mittels der „Butten“ für Waijen- 
haus und Siechenhaus wurde bis zum Ende des 18. Jahrhunderts bei- 
behalten. Der ſonderbare Gedanke zur Erjparnng von Koſten Waiſen und 
Zuchthäusler in einem Hauſe zu vereinigen wurde vom Bürgermeiſter und 
Stadtrate Zillner auf das Entſchiedenſte verworfen. 

Im Bruderhauſe wurde vom Stadtrate die bloße Beherbergung (die 
ſpäter ſ. g. Unpfründner) aufrecht erhalten und die Aufnahme auswärtiger 
Pfleglinge (vom Lande) als durch die Fürſten veranlaßt dargeſtellt, wie 
es ſich auch in der Tat verhielt. Eine „ſinnloſe oder wohl gar vom 
böſen Feind beſeſſene Perſon“ wurde in einem „Kötterl“ untergebracht, 
wie mehrere andere Geiſteskranke. 

Die Zuſtände im Siechenhauſe waren wenig geordnet, aber es wurde 
ein Anlauf zur Verköſtigung der Pfründner genommen. Da das Haupt⸗ 
augenmerk blos die Geldverwaltung war, jo ergaben ſich in den drei An⸗ 
ſtalten Bruderhaus, Siechenhaus und Bürgerſpital mancherlei Unregel— 
mäßigkeiten in der Aufnahme, Hausordnung u. ſ. w. Der Weingarten 
des Bürgerſpitales zu Arnsdorf (Niederöſterreich), der wegen Entfernung 
und mangelhafter Aufſicht faſt mehr koſtete, als er eintrug, wurde ver— 
kauft. Auch kamen beim Eiſenniederleger Unordnungen vor. 

Der Lazaretfond zählt 1697 an Kapitalien 19884 fl. 

Der Getraideſchilling wurde abermals fürs „gemeine Almoſen“ oder 
den Armenſäckel beſtimmt und ertrug 8-900 fl. 

Kennzeichnend für die Zeit find: die Mahlzeiten bei den Franzis— 
kanern und Kapuzineru, die mit namhaften Summen in den Stadtrech— 
nungen ſtehen (die bei den Auguſtinern und zu St. Peter haben aufge⸗ 
hört), die Geſchenke an Primizianten, an die Sammler für die heiligen 
Orte (commillarii terrae lanctae), der namhafte Beitrag zu einem neuen 
Himmel für die Domkirche, das ſtädtiſche Almoſen für die barmherzigen 
Brüder zu Wien, die Landeskinder in ihr Spital aufnehmen, die Beiträge 
zum Feſte aus Anlaß der Heiligſprechung des Johann Capiſtran und 
Paſkal Baylon bei den Franziskanern und des Johann a s. Facundo 
bei den Auguſtinern, (1691), die Beteilung der der Religion wegen ver⸗ 
triebenen Irländer und Engländer (auf fürſtlichen Befehl aus den Erträg- 
nißen des St. Gabrielkapellenfondes) mit Almoſen (1699), die Einſammlung 
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der Beichtzettel, wofür der Magiſtrat bezüglich der widerſpänſtigen Bürger 
„obrigkeitlich an die Hand zu gehen“ verſpricht, und das iuramentum de 
pie eredendo (Beeidigung des frommen Glaubens) an die unbefleckte Em— 
pfängniß, das der Erzbiſchof ablegen wird, dem das Domcapitel und die 
akademiſchen Obrigkeiten (magistratus) folgen. Aus dieſem Anlaß wurde 
angefragt, ob nicht der Syndicus im Namen der Gemein und der Bürger— 
meiſter im Namen des Magiſtrates das Gleiche tun wollen, was am 
Maria Empfängnißfeſte auch geſchieht. Im Jahre darauf (1698) ſollte 
die ſel. Jungfrau nach dem Gelöbniß des Erzbiſchofes als oberſte Schutzfrau 
des Erzſtifts erklärt werden, wozu aber gefordert wurde, daß die Gemeinde 
einwilligte. Hierauf leiſteten die zehn Viertelmeiſter dieſer Einladung 
ſtellvertretend Folge. Im J. 1691 wurde eine Perſon, die das Gelöbniß 
getan hatte, um wieder zum Gebrauche ihrer geraden Glieder zu kommen, 
einen „Habit“ zu tragen, mit einem Almoſen beteilt. Für Chriſtenlehr— 
geſchenke wird fortwährend an den Franziskaner⸗Katecheten ein Betrag 
entrichtet; arme Schulkinder, die Unterſtützung genießen und ſaumſelig ſind, 
müßen angezeigt werden. 

Nach einer kaufmänniſch angeſtellten Berechnung des langjährigen 
Ziegelamtsverwalters und Bürgermeiſters Bergamin über den Betrieb der 
ſtädtiſchen Ziegelei am Apfalterach kamen 1000 Mauerziegel oder 1200 
Goggeiſl auf 5 fl. 20 kr. zu ſtehen. Ein ganzer Ofen faßte 17540 
Mauerziegel und 11175 Goggeiſl. Später wurde er durch einen kleineren 
erſetzt. Es arbeiteten damals 15 Ziegelknechte. 

Von den vielen Rechnungsausſtänden des Kammeramtes wurden die 
meiſten abgejchrieben. ) 

) Es haben zwar ſchon die griechiſchen Redner gar oft die Bürger von Athen 
daran erinnert, daß in einem Staate die Geſetze die Herrn ſein müßen, ſoll derſelbe 
nicht zugrunde gehen. Allein es ſcheint doch, daß die Handhabung der Geſetze und die 
Befolgung derſelben erſt in dem Grade wirkſamer und genauer wird, in welchem die 
Kult urzuſtände fortſchreiten. Überblickt man zum Beiſpiele nur den Gang der Ver⸗ 
waltung der öffentlichen und Privatgelder (Vormundſchaften) in der Stadt Salzburg, 
ſo fehlt es nicht an genauen Vorſchriften über Rechnungslegungen und ihre Termine, 
über Kapitalsanlagen u. dgl. Und doch ſah ſich z. B. das Conſiſtorium (ſchwerlich blos 
aus eitler Herrſchſucht) veranlaßt, auf eine doppelte Sperre der Fondkaſſen anzutragen, 
und betrieb die Rechnungslegungen; die Gemeinde verſprach Schadenerſätze zu leiſten, 
wozu ſich die Fondverwalter nicht verſtanden; der Fürſt wünſchte die Vorlage ſogar 
der Bürgermeiſteramtsrechnungen, nachdem deren Ausgaben binnen weniger Jahre von 
400 fl. auf 1200 fl. geſtiegen waren; in den Stadtkammerrechnungen erſcheinen nam⸗ 
hafte langjährige (uneinbringliche) Ausſtände als täuſchende Activreſte, Vormundſchafts⸗ 
rechnungen, die jährlich gelegt werden ſollten, mußten nach 4, 6, 8 Jahren betrieben 
werden, die Eiſenniederleger waren der Mehrzahl nach unverläßliche Diener. Die 
Schützen⸗ oder Schießhausrechnungen, oder deren Nichtvorlage, laßen vollends zweifeln, 
ob dieſe ſtädtiſche Anſtalt nicht als bloßer Vergnügungsort angeſehen wurde. Sicherlich 
lagen die Umſtände in andern Städten nicht viel anders, aber es iſt Aufgabe der 
Geſchichte, die Unterſchiede zwiſchen einſt und jetzt erſichtlich zu machen. 
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1681 wurde das Erdgeſchoß des tief gelegenen Bürgerſpitalpfarr— 
hofes angeſchüttet, das Gebäude höher aufgeführt und wieder bewohnbar 
gemacht. 

Eine Anfrage nach Nürnberg und Regensburg, ob ein Weib, im 
Falle der Mann des Landes verwieſen worden, die Werkſtatt gebrauchen 
kann, wurde mit dem Hinweis auf das „gemeine Recht“ beantwortet. 

Aus einer Bitte der „Schreiber beim Stadtgericht“ um eine Ver— 
gütung iſt erſichtlich, daß ſie beim „Dulteinritt und der Verleſung der 
Freiungsartikel“ verwendet wurden. 

Noch immer war es zweifelhaft, wer die Koſten der Abräumung des 
Mönchs- und Kapuzinerberges (das ſ. g. Bergputzen), die Erhaltung des 
Brunnens beim Nonntaltor (Kaietanerplatz) und des Turmes beim Bruder— 
hauſe (des ſ. g. Hechſenturmes) zu tragen habe; endlich wurden die Stadt, 
die Landſchaft und das Hofbauamt hiezu verpflichtet; den Brunnen zu 
Mühlen ließ der Erzbiſchof neu herrichten gegen dem, daß dieſen Vor— 
ſtädtern das Holzſuchen in der Au bei Mühlen unterſagt werde. 

Ungeachtet des Beſtehens der fürſtlichen Stadtguardia werden die 
Bürger fortwährend zu „Rüſtung und Wacht“ verpflichtet, wird das 
Quartiergeld erhöht, und müßen die Bürger zu Fuß und zu Pferd jährlich 
24 Schüße mit den „Zielröhren“ verrichten und das Dultſchießen beſuchen. 
Statt des öffentlichen Brunnens bei der St. Andreaskirche ließ der Fürſt 
ein Wachhaus erbauen. 

Die Stadt Bamberg erkundigt ſich wegen eines Brunnenmeiſters, 
der einen Gehilfen tüchtig anlehren könnte, wie lange letzterer zum Lernen 
braucht und was er zur Entlohnung erhält. Die Stadt antwortet, der 
Brunnenmeiſter zu Hellbrun trage jemanden an, der das Waßer von einem 
Berge oder durch Druck aus einem Fluße zu befördern verſtehe (1697). 

Aus den durch Stadtrat und Stadtgericht gepflogenen Inventuren ergab 
ſich ein reines Vermögen bei der Heß'ſchen Verlaßenſchaft von 80 759 fl. 
und bei Freisauf von 48 756 fl. Das Silbergeſchirr wurde bei Heß 
auf 676, die Frauenzierde auf 316, das Schatzgeld auf 1645, die Bar⸗ 
ſchaft auf 22085 und die Fahrniß auf 1042 fl. bewertet und es wurden 
zehn-, acht-, ſechs-, fünf-, vier-, drei-, doppelte und einfache Dukaten 
vorgefunden. 

Aus einem Zuſammenhalt vieler Inventuren konnte man damals 
bei Kaufleuten und wohlhabenden Bürgern den Belauf des Silbergeſchmeides 
zwiſchen 100 und 600 fl., das Schatzgeld zwiſchen 50 und 500 fl. und 
die Ringe zwiſchen 20 und 160 fl. veranſchlagen. 
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Vorgeſchrieben wurde, daß das Silber nach der „augsburger Prob“ 
13lötig fein, eine Mark fein Gold um 300 fl., eine Mark fein Silber 
um 20 fl. eingelöſt werden ſoll (15: J). 


Die Gemeindeauslagen bewegten ſich um 1690 — 1700 jährlich zwiſchen 
13000 und 17000 Gulden. 

In den Zuſchriften der Reichsſtädte, beſonders der Regensburger, 
beanſtändete die Stadt mehrmals den Titel „biſchöflich“ ſtatt des gebührenden 
„erzbiſchöfflich“. 

Ein ulmer Buchdrucker überſendete dem Magiſtrate (1692) 36 Sieges— 
kalender von dem Markgrafen von Baden (aus den Türkenkriegen). 


Man wird kaum überraſcht ſein, wenn die Stadt Salzburg die 
Reichsſtädte Augsburg, Nürnberg und Regensburg befragte (1695), ob es 
noch immer eine Makel für die Enkel und Urenkel ſei, wenn der Ahn oder 
Urahn ſich mit einer Weibsperſon verheiratete, die ein außereheliches Kind 
hatte, oder wenn derſelbe ein Abdecker oder ein Gerichtsdiener geweſen 
war. Bei dem häufigen Verkehr zwiſchen Geſellen und Handwerken der 
verſchiedenen Städte und der hochgradigen Empfindlichkeit des Ehrgefühles 
in ſolchen Fällen war es unumgänglich, daß die Stadtobrigkeiten über den 
Stand und die Fortſchritte der öffentlichen Meinung unterrichtet waren. 
Sowohl die Erteilung des Bürgerrechtes, als Ruhe und Frieden unter 
den Zünften hingen davon ab. Die Zeit, in welcher die Arbeit für 
ſchimpflich gehalten wurde, weil ſie Eigenleute und Hörige verrichteten, 
war zwar in den Städten ſchon ſeit Jahrhunderten vorüber und die „ehr— 
liche“ bürgerliche Arbeit ehrte den freien Bürger. Aber für einige wenige 
Beſchäftigungen, die außerhalb des gewöhnlichen Kreiſes der Zünfte waren, 
ebenſo für uneheliche Kinder, auf welche der freie Stand der Mutter, weil 
eben die Ehe oder das Geſetz fehlte, nicht überging, blieb es zweifelhaft, 
was die öffentliche Meinung darüber entſchied. Den allmäligen Fortſchritt 
derſelben in ſolchen Dingen erſieht man aus der Antwort, die der Stadtrat 
dem ſalzb. Hofrat in Betreff der ſ. g. Nachtkönige, oder wie man ſie damals 
nannte, der Nachtführer, gab: dieſelben ſeien zwar nicht inkames (ehrlos), 
aber levis exiltimationis (gering geachtet), ſie würden nie zur Bürgerſchaft 
oder als Inwohner (Gemeindeangehörige) zugelaßen, auch nicht zu Zeugen, 
(Gerichts⸗) Beiſitzern, zu Rüſtung, Zug und Wacht aufgefordert, aber wohl 
bei Hochzeiten unter Bürgern und Inwohnern „paſſirt“ (geduldet). Geſetzlich 
ſtanden ſie alſo den letztern noch nicht gleich, obwohl die öffentliche Meinung 
ſich bereits zu ihrem Vorteile geändert hatte. In ähnlichen Verhältnißen ſtanden 
der Scharfrichter (obwohl er Freimann hieß), die Gerichtsdiener, ſelbſt der 
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Amtmann oder Eiſenmeiſter, der durch eigenen kaiſerlichen Erlaß für ehrlich 
erklärt werden mußte. 

1699 erging der f. Auftrag, daß, wenigſtens unter Bürgern und 
Inwohnern, die Kinder ihrer Eltern nicht mehr duzen, ſondern Ihrzen 
ſollten, welche Sitte erſt im laufenden Jahrhundert ſich verlor. 

1697 beantragt der Bürgermeiſter für die in letzter Zeit außer der 
St. Andräporten und bei dem St. Virgilstor entſtandenen Häuſer einen 
neuen Viertelmeiſter aufzuſtellen, da bisher ein ſolcher nur in (dem ent— 
legenen) Froſchheim vorhanden war. 


Aus gelegenheitlichen Erwähnungen erfährt man, daß bisweilen fremde 
Komödianten im Rathausſale ſpielten, auch daß die Entrichtung eines 
Goldguldens jährlich für aufbehaltenes Bürgerrecht (wenn ſich ein Bürger 
zeitweilig entfernte, um anderswo ſein Glück zu verſuchen) aufrecht er— 
halten blieb. 


Im Verfolge der 1689 erlaßenen allgemeinen Handwerksordnung 
wurde vorgeſchrieben, daß alle Geſuche um Gewerbsverleihungen an den 
Fürſten zu richten ſeien und der Magiſtrat eine „Spezification“ (genaues 
Verzeichniß) aller im Stadtgericht befindlicher Handwerker vorlege, mit 
Beifügung, wie viel ihren ehrlichen Unterhalt finden, und wie vorgejorgt 
wird, daß die Werkſtättenzahl nicht überſetzt wird, wenn der Vater ſtirbt 
und die Kinder noch klein ſind. Auch die Anfrage, warum das Fragner— 
geſchäft ſeinen Mann nicht nähre (1692), ) desgleichen die zur Regel 
angenommenen Zahlen von 6 Goldſchmiden, 2 Leinwat- und Barchet— 
druckern, 3 Nagelſchmiden, 2 Meßingarbeitern, 12 Tuchhändlern, 3 Zinn— 
gießer-, 8 Faßbinderwerkſtätten, die dem „Abhauſen“ zuvorkommen ſollten, 
laßen erkennen, daß man höheren Ortes dem Sinken des Gewerbeſtandes 
(ſeit dem dreißigjährigen und den Franzoſenkriegen, Ludwig XIV.) die 
Aufmerkſamkeit zuwendete. Es zeigen auch die Verlaßenſchaftsinventuren, 
daß nicht viel geldkräftiger Bürgerſtand vorhanden war. Die neue Hand— 
werkerordnung enthielt auch einen Abſatz, zufolge welchem Handwerks— 
burſchen, die bei einem Meiſter von der Arbeit „aufſtanden“ (aus dem 
Dienſte traten), bei keinem andern des Ortes mehr eintreten durften, ſondern 
ſich „fremd machen“ oder den Wanderſtab auf ein halbes Jahr ergreifen 
mußten (ein Mittel gegen das Austreten aus der Arbeit oder die Klein— 
„Streike“ der damaligen Zeit). 


) Der Magiſtrat antwortete, an den mißlichen Umſtänden einiger Fragner trage 
nicht die Überſetzung des Gewerbes die Schuld, ſondern deren Spiel- und Trunkſucht 
und die daraus entſpringenden Schulden. 
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Die Stadt Augsburg berichtet jedesmal freundnachbarlich über die 
Entwertung verſchiedener Geldſorten hieher, läßt die ſchlechten Münzen 
einſchmelzen und gutes Geld dafür ausgeben. 

Wegen Räumung einer Sinkgrube entſtand zwiſchen einem Freiherrn 
und einem Bürger unter Dazwiſchenkunft eines Licentiaten ein langwieriger 
Rechtsſtreit, der mit der gleichen Verpflichtung beider Teile endigte. Da— 
gegen wurden bisweilen Streitigkeiten zwiſchen Handelsgeſellſchaftern vor 
dem Rate ausgetragen. 

Beinahe ins Komiſche ſtreiften die Kanzleiverhandlungen zwiſchen 
dem Magiſtrate und der Hofbehörde, welche den Freimann für den ſtädtiſchen 
Nachtführerdienſt beſtimmte und als dieſer wegen Untauglichkeit abgelehnt 
wurde, drei Bewerber auf das Tapet brachte. Weil dieſe aber die ihnen 
vom Magiſtrate protokollariſch vorgelegten 18 Prüfungsfragen nicht ſämmt— 
lich zur Genüge beantworten konnten, wurde der alte Nachtführer, mit dem 
es Weiterungen gegeben hatte, wieder aufgenommen. 

1699 bei der Verteilung der Bergabräumungskoſten ſchlägt der 
Magiſtrat die jährliche Befahrung der Stadtberge vor. 

1700—1719 Peter Zillner. 

Räte: Chriſtian Paurnfeind, Stadtkaſtner 1707, St. Gabrielskapellen⸗ 
verwalter 1709, Oberquartiermeiſter bis 1709. 

Johann Kaſpar Freisauf, Ziegeleiverwalter 1701, Stadtbaumeiſter 
1704, Pflaſterfundationsverw., Spitalverwalter (f 1716). 

Johann Georg Hagenauer, Stadtpfarrkirchenverwalter 1701, Kam— 
merer 1704. 

Johann Paul Gſchwendtner, F 1703; Pflaſterfundationsverw. 

Johann Marx Gſchwendtner (1701) 1703 Verwalter des Gottes- 
hauſes Mülln, des Siechenhauſes und der Pflaſterfundation. 

Johann Paul Gſchwendtner ſeit 1704, 1709 Markus Benefiziums— 
verw. (7 1711). 

Johann Kaufmann von Söllheim, wird 1701 fürftl. Rat und 
trit aus.) 

Melchior Haan, 1703 auf der Gant. 

Bartlmä Weiſer, Stadtbaumeiſter 1701, Gottesh. Mülln-Vw. (T 1704). 

Johann Strobl, T 1704. 

Anton Strobl, (1703), Gabrielskap.⸗Vw. 

Martin Lohrer, Bruderhausverw., im kleinen Landtagsausſchuß als 
Abgeordneter, Generalſteuereinnehmer. 


ER ee jeinem Tode bezifferte ſich das reine Verlaßenſchaftsvermögen auf rund 
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Chriſtof Kaſerer, 1702 Stadtkaſtner, 1703 im Rate (F 1707). 

Georg Kaſerer, 1702 Armenſäckelmeiſter und Mühlenbeſchauer, dann 
1707 Ratsbürger als ſolcher und Bruderhausverw., 1716 Stadtbaumeiſter. 
(Vor ihm war bis 1702 Chriſtof Bergamin, nicht Ratsmitglied, Arme— 
leut-Amtsverwalter, und unter Georg Kaſerer J. J. Reitmayr 1715 
Almoſenier). 

Michael Wenger, 1716. 

Georg Fagerer, 1707 Lazaretamtsverwalter, 1709 Quartiermeiſter 
(+ 1711). 

Johann Kaltenhauſer, („alt und die wenigſte Zeit hier“ 1704). 

Johann Kaltenhauſer, (ob ein jüngerer?) ſeit 1707, Markus-Benef.⸗ 
Vw. bis 1713 (+ 1719). 

Adam Anle)iſer 1704 (F 1711). 

Chriſtof Auer (F 1707). 

Johann Laimprucher (Faktor), Gabrielskap.- Vw. bis 1709. 

Martin Zaininger, 1710 Lazaretverw. 1713 Bruderhausvw. (1719 
war Peter Hofer, nicht Ratsmitglied, Lazaretverwalter). 

Adam Ingerl, 1711. 

Joſef Thomas Freisauf, 1712, 1716 Spitalverw.; Markus-Benef.⸗Vw. 

Johann Hagenauer, 1710, 1713 Vw. der Pflaſterfund., 1716 des 
Ziegelamtes, und Quartiermeiſter. 

Georg Auguſtin Pechtl, 1719. 

Martin Schuſter, 1719. 

Stadtſchreiber: Dr., Advocat und Univerſitätsnotar Fr. X. Leitgeb, 
ſeit 1714. 

Den Räten hat der Fürſt eine jährliche Entſchädigung von 500 
(600) fl. insgeſammt bewilligt, dem Stadtkammerer insbeſondere ein „De— 
putat“ von 150 fl. 

Die Wahl Zillners zum Bürgermeiſter erfolgte unter beträchtlicher 
Stimmenzerteilung, ſo daß er nur fünf Stimmen, alſo keineswegs die 
Mehrzahl der Abſtimmenden erhielt. Er begann damit, ſich um gewiße 
Geldbezüge aus der Bürgermeiſterei zu bewerken, der Fürſt bewilligte ihm 
ein erhöhtes „Deputat“, dazu kam eine Geldentſchädigung für die vom 
Bürgermeiſter bisher bezogenen Naturalien (Getraide, Holz, Kerzen), ein 
Naturalquartier, und die Fruchtnießung des Hofes Grünbühel (bei Aigen), 
nicht ohne Widerſpruch des Rates, da dieſelbe bisher dem Ziegelmeiſter 
zuſtand. Dagegen beantragte er mit Erfolg im Rate auf Koſten der 
Kammerkaſſe zahlreiche Beiſteuern zu frommen Werken: 500 fl. zur Her- 
ſtellung des neuen Choraltares in der Franziskanerkirche, zur Feier der 
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Heiligſprechung des Fr. Felix in der Kapuzinerkirche 50 fl., aus gleicher 
Veranlaßung für Andreas Avellino bei den Kaietanern 100 fl., zur Aus— 
ſchmückung der St. Joſefskapelle in der Franziskanerkirche über 400 fl., 
und die Ausweißung, Neudeckung und Altäre-Erneuerung in der St. Se— 
baſtianskirche, weil „durch unzweifelhafte Fürbitte dieſer zwei hh. Schutz— 
herrn“ die Stadt 1704 und '15 von Kriegsnot und gefährlichen Krank— 
heiten verſchont worden. Neubekehrte, wandernde Geiſtliche, Sammler für 
die hh. Orte, Primizianten wurden nicht ohne Geldunterſtützung entlaßen 
und den St. Urſulanonnen, der Kirche zu Elsbethen, den Kaietanern aus 
der ſtädtiſchen Ziegelei Naturalbeiträge geleiſtet. Als aber der Bürger— 
meiſter die Stadtkammerrechnung allein revidiren wollte, erhob dagegen 
der Syndikus Einſprache und der Fürſt entſchied, daß die Reviſoren im 
vollen Rat beſtimmt werden und der Bürgermeiſter nur für die Zunft— 
rechnungen dieſelben bezeichnen ſollte. Da gewöhnlich vor Erlaß des Faſten— 
gebotes der Magiſtrat rückſichtlich der rationes politicae (weltliche Rück— 
ſichten — Preis der Lebensmittel, Lieferungskoſten der Häringe und Stock— 
fiſche u. dgl.) mit Bezug auf Strenge oder Erleichterung des kirchlichen 
Gebotes um Außerung angegangen wurde, kam es jetzt vor, daß „zur 
Verſöhnung des göttlichen Zornes“ in den peſtgefährlichen Zeiten auf 
keinerlei Erleichterung eingeraten wurde. Die Mahlzeiten bei den Franzis— 
kanern, Kapuzinern, Auguſtinern oder Theatinern werden noch immer unter 
den extraordinari Stadtausgaben angeſetzt. 

Zwei beängſtigende Ereigniße in dieſem Zeitabſchnitte für Stadt und 
Stift waren der ſpaniſche Erbfolgekrieg und die von Südoſt, Oſt und 
Nordoſt drohenden Volksſeuchen. In erſterem hatte ſich Baiern mit Frank— 
reich gegen Oeſterreich verbündet und dem Salzburgerland, zwiſchen beiden 
gelegen, lag es ob, ſich neutral zu verhalten und dieſer Stellung Nach— 
druck zu geben. Der Fürſt ließ daher die Schanzen der Stadt ausbeßern 
und erweitern, das Ravelintor vor der St. Virgilspforte erbauen, ver— 
ſtärkte die Garniſon, ſorgte für Mehl- und Getraidevorräte, auch für 
Sicherung der Hausdächer im Falle einer Beſchießung, und ließ in der 
dringendſten Gefahr täglich in der Domkirche einen Roſenkranz beten. 
Die Bewachung der Stadttore wurde verſtärkt, der Zugang Fremder 
ſtrenge beauffichtigt, 1703 der Faſtenmarkt nach Mülln und Nonntal 
verlegt. Die Stadt erklärte, daß ſie mit den Bürgern pflichtgemäß zur 
Verteidigung des Vaterlandes prompt und Gut und Blut „aufzuſetzen 
bereit“ ſei; die Bürger, auch Handlungsdiener und Handwerksburſchen 
wurden gemuſtert, in den Waffen geübt, auf den Beſuch der Schießſtätte 
(mit Zielröhren) mit allem Ernſt geſehen, aus den Waffenpflichtigen 
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Conſtabler (Artilleriſten) oder Büchſenmeiſter eingeübt ) und neben den 
Soldaten vom Lande „Feuerſchützen“ einquartirt, ſo daß im Ganzen je 
zwei Compagnien „Stadtguardia“, Bürger und Landesſchützen gezählt 
wurden.?) Im October 1704 war dieſe Rüſtungszeit, ohne daß es 
auf eine ernſte Probe angekommen wäre, zu Ende; aber der Krieg 
dauerte in andern Gegenden fort, und der Kaiſer bedankte ſich beim Erz— 
biſchofe, weil dieſer (1705) die Bauern im bairiſchen Rentamte Burg- 
hauſen, die gegen die Truppen die Waffen ergriffen, zur Ruhe bewogen 
hatte. Im November 1705 forderte ein geheimer Hofratsbefehl den Ma- 
giſtrat, die Viertelmeiſter, Hausbeſitzer zu erhöhter Wachſamkeit auf, denn 
„man will gewarnt worden ſein, daß die Stadt an verſchiedenen Orten 
ſoll angezündet werden“ (Zauner, IX. 519). Die kriegeriſchen Ereigniße 
und Schlachtenberichte des fortdauernden Erbfolgekrieges ſcheinen 1711 
auch die ſalzburger Univerſitätsſtudenten zu Unruhen ermutigt zu haben. 
Als im J. 1719 der Stadtkommandant beabſichtigte die Fahnenübergabe 
von dem bisherigen Fähnrich an einen neuernannten auf dem Parade— 
platze vornehmen zu laßen (wahrſcheinlich weil ſolche Handlung öfter nicht 
mit entſprechender Feierlichkeit geſchehen war), wurde ſolches Vorgehen als 
eine „Neuerung von übler Conſequenz und großen Präjudiz“ (als ob die 
bürgerlichen Compagnien ganz dem militäriſchen Commando unterſtellt 
werden ſollten) zu verhindern beſchloßen. Demnach holte die bezügliche 
Compagnie die Fahne aus der Wohnung des bisherigen Fähnrichs ab, 
brachte ſie mit klingendem Spiele auf das Rathaus, ſtellte ſich im großen 
Saale auf, wo, nachdem der Stadtſyndicus dieſelbe dreimal gefragt hatte, 
„ob ſie den neuen Fähnrich haben wollte“, die Übergabe ſtattfand. 

Die Vorkehrungen gegen die aus Slavonien, Ungern und Polen 
drohenden Seuchen erſtreckten ſich über acht oder neun Jahre (1707 bis 
1716) und beſtanden in Einholung von Berichten aus den jenen Ländern 
benachbarten Städten, Überwachung des Torverkehres, Sperrung der Päße 
in Kärnten und Salzburg, Wiederinſtandſetzung des „Lazaretes“ (Contu— 
mazhauſes) an der Saale, Belegung des Spitales St. Rochus mit einer 
Anzahl Kranker, Einführung der Räucherung an den Gränzpoſten unter⸗ 
halb St. Gilgen (und bei Straßwalchen), neuerlicher Veröffentlichung der 
Contagionsordnung von 1671/79 und Berichten nach München und Inns— 


1) Dieß war der Anfang der bürgerlichen Artillerie, die im J. 1848 wieder 
mit den zwei Kanonen zum Vorſcheine kam, die der franzöſiſche General Moreau zum 
Dank für lange geleiſteten Wachdienſt der Bürgerſchaft geſchenlt hatte. 

2) Die Stadt hatte bei dieſer Anſammlung geworbener Soldaten manches zu 
leiden. 1704 wurden vier Soldaten auf dem jetzt ſ. g. Hagenauerplatze ſtandrechtlich 
gehängt. 
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bruck über die Zuſtände in den ergriffenen Ländern (um Schärding-Braunau 
zeigte ſich auch ein kleiner Seuchenherd, der, abgeſperrt, bald erloſch). Der 
Merkantilmagiſtrat zu Bozen gab Anleitung zur wirkſamen „Bruſtulirung“ 
(wörtlich: Braunröſtung, alſo Durchräucherung) und „Sborrirung“ (wörtlich: 
Herausziehen der Baumwolle, ſomit Entleerung und Ausbreitung der ver— 
packten Waaren zum Zwecke der Entſeuchung). Der Magiſtrat als Lazaret— 
verwalter nahm von dieſen Geſchäften Kenntniß oder beteiligte ſich an den 
Maßregeln unter Leitung des Sanitätsrates. An ihn gelangten auch 
Erſuchſchreiben um Aufhebung der Sperrmaßregeln, Erleichterung des Ver— 
kehrs, Eröffnung der Päße, worüber er höheren Ortes berichtete.“) 

Mit Rückſicht auf die Verproviantirung wurde 1703/4 eine genaue 
Volkszählung veranſtaltet und mit Inbegriff von „Groß und Klein, Alt 
und Jung, Geiſtlich und Weltlich“, aber mit Ausſchluß des Hofes und 
der Feſtung eine Volkszahl von 12 994 Seelen ermittelt. Die Getreide- 
vorräte wurden wiederholt gemeßen, ergänzt, die Ausfuhr verboten, die 
Schmalzlieferungen aus dem Gebirge aufrecht erhalten und den Gaſtwirten 
aufgetragen für den Fall einer Belagerung ſich mit mutmaßlichen Vor— 
räten von Wein und Branntwein zu verſehen. Den zwölf Gäumetzgern 
wurde der Verkauf an Markttagen in der „rothen Hütten“ am Gries 
geſtattet und wegen des „Viechfalles“ die Fleiſchbeſchau beſonders einge— 
ſchärft (1711). 

1700 wurde die Dreifaltigkeitskirche und 1707 die Univerſitätskirche 
geweiht, 1703 die Pfarreien Nonntal-Morzg und Gnigl-Aigen errichtet. 
Der Fürſt kaufte Anif, ließ es neu herrichten und ſchenkte es dem Biſchof 
von Chiemſee. Zur ſelben Zeit begann die Austrocknung des Viehhauſer 
Moores, wurde Urſtein vom Freiherrn Dückher erneuert und ſtädtiſches 
Brunnenwaßer in das St. Johannſpital geleitet (1701). Die Errichtung 
des Glockenſpieles bezeichnet das J. 1702, 1706 die Gründung des Waiſen— 
lehrjungenfondes. Die Stadt verkaufte 1705 das Frauenhaus, verſah ſich 
mit eigenem Fuhrwerk und führte 1714 eine neue Waßerleitung vom 
Gersberg herein. Die Bürger Reifenſtuhl und Sinnhuber beabſichtigten 
Untersbergwaßer wieder in die Stadt zu kehren (1719), und da die Stadt 
im Folgejahr mit derſelben Bitte herantrat, erfolgte die f. Genehmigung. 

1711 wurden Bauten am Leproſenhauſe vorgenommen, gegen das 
Anwachſen des Bettelunweſens ſtrenge Beobachtung der Almoſenordnung 
vom J. 1678 empfohlen. Mit dem Conſiſtorium gab es mehrfache 


— — 


) In der weitern Umgebung der Stadt herrſchten Sterbläufe 1714 um Matſee, 
en Neumarkt (Peſtfridhof zu St. Johann bei Steindorf mit 36 Gräbern), 
ieh Seite { 
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Reibungen wegen Verfügung mit den Geldern der Pflaſterfundation, der 
Gabrielskapelle, Abgängen durch Veruntreuung des Spitalſchreibers u. ſ. w., 
wobei die Abſicht erkennbar war, die Verwaltung dieſer Stiftungen ganz 
in die Hände der geiſtlichen Curatelsbehörde gelangen zu laßen. 

Die Stadt ſchlägt die Schulmeiſter dem Conſiſtorium vor, die Stadt— 
kapelläne führen in Gemeinſchaft mit einem Ratsverwandten und dem 
Stadtſchreiber die Schulaufſicht, die Franziskaner ſind Katecheten. Die 
Schulen ſind noch Unternehmungen der hiezu befugten Lehrer, von einer 
öffentlichen oder ſtädtiſchen Schule verlautet nichts. 

Das Vermögen des Bürgerſpitales war 1701 auf 54860, der Kirche 
Mülln auf 15000, der Gabrielskapelle auf 33342, des Leproſenhauſes 
38 918, Armenſäckels 29045, Lazaretfondes auf 21600 fl. angewachſen. 
Ein Spitalſchreiber veruntreute Gelder, ſtatt des Eiſenniederlegers mußte 
die Stadt ſteiriſchen Gewerken beträchtliche Entſchädigung leiſten (1709) 
und erreichte von den Schützenmeiſtern nie eine blanke, fehlerfreie Rech— 
nnngslegung. Noch unter Johann Erneſt werden kranke Dienſtboten ins 
St. Johannſpital gewieſen, und man erfährt gelegenheitlich, daß bis zu 
dieſer Zeit „Beguinen“ in der (Privat-) Krankenpflege beſchäftigt waren. 

In Folge der Einzwängung des Verkehres in ein Syſtem ineinander— 
greifender Schranken war es möglich, die Preiſe der Lebensmittel nach 
raſchen Steigerungen auf ihre früheren Stände zurückzuführen: Lehnlaib 
6 kr. 2 5, Fleiſch das Pfd. 3 kr. — 14 3, Lieferſchmalz 10, 10%, 11 kr. 
Den Preisfluten in Folge erſchwerter Zufuhren von Kriegsbedürfnißen, 
Ausfuhrverboten ſuchte man durch Ankauf auf entlegenen Märkten, be— 
ſondere Ausfuhrerlaubniße zuvorzukommen. Aber es hat den Anſchein, 
daß die wachſende Zahl der Almoſenempfänger zu Oſtern und Weihnachten 
aus der Kaſſe des Bürgermeiſters — ſie ſtieg von 40 auf 70 — auf 
die Zunahme der Armut hinwieſe. Freilich iſt die Möglichkeit nicht aus⸗ 
geſchloßen, daß durch ſolche regelmäßig wiederkehrende Spenden die Zahl 
der darauf Rechnenden vermehrt wurde. 

In Folge der Stiftung des ſ. g. Siebenſtädter-Collegiums ) durch 
Johann Erneſt (es waren eigentlich nur ſechs Städte, die dazu berufen 
waren, Salzburg, Hallein, Radſtadt, Laufen, Titmaning und Mühldorf, 


) Das Collegium der eivitatenfes, wie man fie auch nannte, wurde zu gleicher 
Zeit und in gleicher Abſicht von Johann Erneſt geſtiftet, wie das Virgilianum; jenes 
für Jünglinge bürgerlicher Abkunft, dieſes für Söhne von Stiftsadeligen. Rechnet man 
noch die zwei ſeit Erzbiſchof Paris beſtehenden Erziehungsanſtalten, das Marianum und 
Rupertinum hinzu, jo fehlte es keineswegs an Anſtalten zur Vorbildung für die 
Beamtenlaufbahn. Es iſt ein Mißverſtändniß, wenn Auswärtige dieſelben für Jeſuiten⸗ 
collegien halten. 
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da die ſiebente, Gmündt oder Friesach, erſtere durch Einlöſung der Pfand— 
ſchaft, letztere aus anderem Grunde nicht mehr in Betracht kamen) ergingen 
an die benannten Städte die Weiſungen zur Sicherſtellung der für ſelbe 
beſtimmten Kapitalſummen und zu Vorſchlägen der darauf Anſpruch habenden 
Studenten (der Philoſophie und der Rechtswißenſchaften). Aber die Abſicht 
des Stifters wurde nur zum kleinſten Teile erreicht, indem ſich, mit Aus— 
nahme der Hauptſtadt, aus den übrigen Städten ſelten Bewerber fanden, 
die ſich dem Staatsdienſte widmen wollten. Die meiſten Studenten wendeten 
ſich noch dem Weltprieſterſtande oder den Klöſtern zu. Und daraus erklärt 
ſich auch der Nachteil, daß ſich die Landesfürſten nicht ſelten genötigt 
ſahen, Ausländer in ihre Dienſte zu berufen. Man kann den Entgang, 
den der Staatsdienſt dadurch erlitt, in dem Jahrhundert 1700 — 1800, 
auf mindeſtens ſiebzig der Univerſitätsbildung mächtige Köpfe berechnen, 
was für das kleine Salzburgerland immerhin ſehr in Betracht kam. 

Im J. 1707 wurde beabſichtigt, das Seminarium S. Caroli (welches 
mit dem Profeſſoren-Convict im Univerſitätsgebäude in Zuſaumenhang 
ſtand) in das gegenüberliegende ſ. g. Schwabenhaus (Bd. I. 355, Trä— 
gaße 25) zu verlegen und auf 24 Gymnaſiumsſchüler zu bringen (eine 
Art Burſe). Die Abſicht des Erzbiſchofes ging ſogar auf 36 hinaus. 
Als jedoch darüber die Viertelmeiſter um ihre Meinung befragt wurden, 
ergab ſich, daß man höchſtens auf 12 Bewerber rechnen möchte. 

Am 12. Mai 1709 hielt der neue Fürſt, Graf Harrach ſeinen 
Einzug und die Stadt beeilte ſich, neue Fahnen und die Reiterſtandarte 
der Bürgerſchaft anzuſchaffen (weil das fürſtliche Wappen daran geändert 
werden mußte). Auch wurde Befehl gegeben, bei den Ämtern überall die 
neuen Wappen anzubringen. Nachdem der Magiſtrat ſchon beim Einzug 
gehuldigt hatte, nahmen am 11. Juni im großen Rathausſale zwei Hof— 
kommiſſäre vom Stadtſyndikus und Stadtſchreiber und ſämmtlichen Bürgern 
die Eidleiſtung ab.) 

Im J. 1702 ſtarb der Geſchichtſchreiber P. Paul Metzger in St. 
Peter, 1710 der Geograph P. Odilo Gutrat in Michaelbeuern. Etwas 
vor dieſer Zeit lebte der bürgerliche Maler Chriſtof Luſime (ſ. Pillwein), 
von deßen häuslichen Verhältnißen in den Stadtratprotokollen einiges zu 
leſen iſt. Zeitgenoßen waren der jüngere Weißenkirchner, Bildhauer (Stadt— 
ratprot.; Pillwein 257; Bd. I. 389, Gries 31 und 393,4, Gſtätten 15), 

) In ämtlichen Zuſchriften an Stadtſyndikus und Magiſtrat lautet die Anrede: 
„Unſern freundlichen Gruß und Dienſt zuvor, Edler und Veſter (weil er dem Adel 
gleichſteht), beſonders lieber Ratsfreund (weil er Hofrat iſt), auch Ehrenveſt, erſam und 


weiſe, beſonders Liebe (an den Magiſtrat)“ und die Unterſchrift: „Hofratspräſident, 
Vicepräſident, Hofkanzler und Räthe“. 
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der den Hofſchutz genießende Maler Jakob Zanuſi (Stadtratprot.; Pill⸗ 
wein 266) um 1700 und ſeit 1717 der Bildhauer Pfaffinger (Pillwein 
184). Dieſen mag noch der Münzeiſen- und Sigelſchneider Ignaz Porten— 
ſchlager (1711) angereiht werden. Der ſpätere durch ſeine (handſchriftliche) 
Chronik bekannt gewordene Johann Benignus Schlachtner erſcheint als 
Stadtgerichtsacreſſiſt und Prokurator (1711, 17). Als Kupferſtecherin 
wurde Maria Thereſia Lespière anerkannt. 

In den Inventuren bei Verlaßenſchaften ſpielen zu dieſer Zeit eine 
Rolle die vergoldeten, ſilbernen Kandeln, die ſilberverzierten und vergoldeten 
ſilbernen Kandlbecherl, Salzbüchſeln, Majolikakrügel mit ſilbernen und ver— 
goldeten Luck (Deckel), ſilberne Löffel, die harbene Hausleinwand, die 
rupfene und gekaufte; unterſchieden wird noch die Kopfzierde (bei Frauen), 
die Halskleidung oder Halszierde (letztere bei Frauen), die ſilbernen Gürtel 
(auch „Panzergürtel“) Wamms, Rock, ſelten Strümpfe, die Schuhe aber 
ſtets mit dem Beiſatze: s. v. (salve venia, mit Erlaubniß). Auch werden 
„Filianzbriefe“ (Belege der Abſtammung (?), was man früher „Sippjal“ 
nannte) und „Oſſetl“ (Behältniße von Knochen Heiliger) genannt. 

Zur Sittengeſchichte: Joſef Stoiber, Schützenmeiſter von Hallein, 
hat als Gaſt der Hochzeit des Freimannes von Berchtesgaden beigewohnt. 
Beſorgt, daß ihm dieß an ſeinen bürgerlichen Ehren, und auch ſeinen 
Kindern und Nachkommen ſchaden möchte, bittet er das Hofgericht (1708) 
ihn deßhalb mackelfrei zu erkennen. Das Hofgericht willfährt, „weil die 
Beſorgniß ohnehin keinen Grund hat“, und gibt dieſen Beſcheid dem ſalz— 
burger Magiſtrat und durch dieſen der Schützenlade bekannt. 

1719 —1732 Anton Strobl. 

Kammerer: J. G. Hagenauer, 1721 landſchaftlicher Mitverordneter 
und Steuereinnehmer, auch Stadtpfarrkirchenverwalter. 

Kammerer: Michael Wenger 1726— 31, Stadtkaſtner, 1723 Markus⸗ 
kirchen-, 1728 Leproſenhaus- und Gotteshaus Mülln-Verwalter. 

Kammerer: Kaſpar Wilhelmseder 1731, kam 1723 auf Wunſch des 
Fürſten in den Rat, Armenſäckelverwalter. 

Baumeiſter: Georg Kaſerer, auch Ziegelamtsverwalter, bis Ende 1732. 

Spitalverwalter: Joſ. Thomas Freisauf, auch Markus⸗Kapellen⸗ 
verwalter. 

Bruderhausverwalter: Martin Zaininger, auch Lazaretverwalter. 

Siechenhausverwalter: Joh. Marx Gſchwendtner ( 1720), auch 
Gotteshaus Mülln-Verwalter. 

Armenſäckelverwalter, wie oben, (wurde dieſes Amt einige Zeit von 
keinem Ratsverwandten verſehen). 
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Oberquartiermeiſter: Johann Hagenauer ( 1724), auch Pflaſter— 
fundations⸗, Ziegelei- und St. Gabrielskapellenverwalter, Seeleitner lange 
Zeit Unterquartiermeiſter und Rechnungsleger). Später Stockhamer (f. 
unten). 

G. Auguſtin Pechtl (F 1726). 

Martin Schuſter (ſeit 1719, + 1728), Gotteshaus Mülln- und 
Siechenhausverwalter. 

Joſef Martin Hagenauer 1719, erſchien ſpäter nicht mehr im Rate 
und iſt „entwichen“. 

Johann Ferdinand Kolb 1719, Lazaretverwalter (mit Beihilfe anderer, 
2). 

Adam Ingerl (F 1723). 

Johann Sebaſtian Freisauf, 1720, (Verwalter der St. Sebaſtian— 
und Rochusbruderſchaft, die nicht unter Obhut des Magiſtrates ſtand). 

Joh. Ad. Stockhamer 1721, ſeit 1723 Oberquartiermeiſter (mit 
Seeleitner, ſ. oben), 1732 Lazaretverwalter. 

Ignaz Chriſtian Metzger, 1724; 1729 Markuskapellenverw. Joh. 
Chriſtian Paurnfeid, 1726. 

Chriſtof (Chriſtian) Auer, 1728. 

Georg Niklas Reifenſtuel, 1732. 

Joh. Ant. Kaufmann 1732. 

Stadtſchreiber: Dr. F. X. Leitgeb. 1726 Dr. Joh. Leonh. Wagner. 
Stadtphyſikus: 1721 Fr. Thomas Stemeseder, M. D., wird 1730 
Leibmedicus in Paßau. Dr. Ant. Lackermayer, Stadtphyſ. zu Mülldorf, 
ernannt, macht Bedingungen, die nicht angenommen werden. 

1730 Dr. Andrä Frontiller. 


Im J. 1730 betrugen die Einnahmen die Ausgaben 

an Capitalzinſen 1007 fl. Beſoldungen und Löhne 2691 fl. 
an Häuſerzinſen 1352 fl. Baumeiſterei 4000 fl. 
an Läden⸗, Markthütt⸗, Fleiſch⸗ zum gemeinen Almoſen 1878 fl. 

bänk⸗, Schrannenzinſe 3125 fl. Bürgermeiſteramt 2065 fl. 
an Waßerzinſen 1651 fl. Ausſtände 6949 fl. 
an Bürgerrechten 844 fl. Kaſſereſt 4749 fl. 
an Ungeld 3059 fl. Die Ausſtände (alte und neue, häufig 
an Niederleg-, Fronwag⸗ uneinbringlich) werden mit dem Kaſſe— 

u. Lötſchengefäll 3300 fl. reſt ſtets als „Haben“ auf die fol— 
von der Ziegelei 400 fl. gende Rechnung übertragen, betragen 


aber durchſchnittlich mehr als / der 
mittleren Jahreseinnahme. 
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1721 herrſchte die große Peſt zu Marſeille. Schon 1720 erging 
der Befehl, aus Frankreich, Schweiz, Graubündten wegen gefährlicher 
Krankheiten keine Waaren mehr hereinzulaßen. 1721 werden die Factoren 
gewarnt „zur Verhütung des leidigen Übels der Seuche die franzöſiſchen 
banniſirten Waren aus der Provence, dem Lyoneſiſchen und Genf, die 
man jetzt über die Niederlande und Frankfurt hereinſchickt“, anzunehmen. 
Der Biſchof von Conſtanz gibt Nachricht, daß 1722 der Markt zu Zurzach 
nicht gehalten, und über Perſonen und Waren bei ihrem Ausgang ins 
(deutſche) Reich Quarantaine verhängt wird. 

1720 wurde den Schützen eine neue Ordnung gegeben. 

P. Fr. Schmier, Univerſitätsrector iſt mit dem Maler Rottmayr 
(von Roſenbrunn, Hofmaler zu Wien, gebürtig aus Laufen) um ein Altar⸗ 
blatt für den Altar des h. Karl von Borromeo für 1500 fl. überein- 
gekommen. Der Magiſtrat beſchließt dazu ein Drittel beizutragen. 

Ein „unbekannter Wohlthäter“ hat den h. Michael aus Marmor 
„aushauen“ und auf den Brunnen bei der St. Michaelskirche ſetzen laßen. 

Nach langwieriger Ausſcheidung des Beſtiftungsgutes des ſtromer— 
ſchen Beneficiums von den pfarrlichen Widmungen in Gaſteun durch das 
Conſiſtorium werden dem von der Stadt vorzuſtellenden Beneficiaten 
110 fl. ausgeworfen (1728), dem die Stadt, weil ſie unzulänglich ſind, 
jährlich 50 fl. ſchenkt. 

Der Fürſt ſchickt eine Hebamme zum Unterricht nach Wien, wozu 
die Stadt ein Drittel der Koſten beiträgt. „Johann Adam Servati, 
Gold-Oculiſt, Stein-, Schneid-, auch Leib- und Wundarzt“ behandelt im 
Leproſenhaus eine Kranke an Krebs (von Heilung verlautet troz des Titel— 
reichtums nichts). a 

Ein Erzprieſter vom Berge Athos, ein anderer vom Libanon, der 
Generalkommiſſär für das h. Land, die Barfüßer von der h. Dreifaltigkeit 
zur Befreiung von Gefangenen aus türkiſchen Händen, die Carmeliter aus 
Lienz, die Kapuziner zu Salzburg aus Anlaß eines Generalkapitels, die 
Nonnen zu Loretto wegen Heiligſprechung einer gewißen Hyacintha, u. ſ. w. 
erhalten, mitunter ſehr namhafte milde Beiträge. Dagegen wird der Unfug 
des Studentenbettels abgeſtellt und ſtatt deßen eine Sammelbüchſe einge— 
führt, mit welcher ein Schüler herumgeht. 

Das Conſiſtorium ordnet an, daß die Nachtwächter bei ihrem Rufe 
jederzeit der unbefleckten Jungfrau erwähnen und die Stunde zuletzt wieder— 
holen, daß der Stadtmagiſtrat zu Lichtmeß und in coena domini (Grün— 
donnerstag) nach dem Hofſtab zur h. Communion gehe, daß die bürgerlichen 
Reiter (zu Fronleichnam) „ſelbſt zu Pferde ſitzen und dem h. Sacrament 
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aufwarten“, und daß die Abweſenden angezeigt werden ſollen, endlich daß 
zum „Stängltragen“ nicht ſo Ungeſchickte beſtellt werden möchten. 1729 
erhält ein Eremit (der vor einigen Jahren von einem andern bairiſchen 
Eremiten eingekleidet worden) Bauſtoffe im Belaufe von 25 fl., um auf 
dem Rainberg (Ofenlochberg) eine Klauſe zu errichten. 

Der Uiberſchuß des St. Gabrielkapellenfondes ſoll nicht zum Armen— 
ſäckel, ſondern für das Bruderhaus verwendet, die Bruderhauspfründen 
aber auf 50 beſchränkt werden. Zu erwähnen iſt, daß jährlich 2, 3, 4 
Geiſteskranke (nach Abrechnung der Blöden, Unweltläufigen) aus allen 
Orten des Stiftes dem Bruderhaus zugewieſen wurden, aber nicht mehr 
auf Koſten des Fondes. 

Zum Regirungsantritte des neugewählten Fürſten wird die Bürger— 
ſchaft auf dem Rathauſe „verglübt“ (leiſtet das Gelöbniß des Gehorſams, 
20. Mai 1728), erhalten zum Einzug die zwei Bürgerkompagnien „dieß— 
und jenſeits der Brucken“ neue Fahnen, die Reiter ſtatt der Mahlzeit 
neue Schabracken und „Piſtolenhulftern“, ſtatt der Trommel und Pfeifen 
„zur Ehre Gottes und bürgerlichen Zierde“ eine „Feldmuſik“; der Fürſt 
verbat ſich die Beleuchtung, ſtatt welcher ein Hochamt und 50 h. Meſſen 
ſtattfanden, und verrichtete die Standartens und Fahnenweihe in eigener 
Perſon. Seine Abſicht, einen mons pietatis (mildes Leihhans zu errichten 
blieb „in fulpenlo* (unausgeführt, wie das Stadtratsprotokoll ſich aus— 
drückt). Die St. Rochus⸗ und Sebaſtiansbruderſchaft feierte 1729 ein 
hundertjähriges kirchliches Erinnerungsfeſt, aber von den ursprünglich beab— 
ſichtigten Werken tätiger Menſchenliebe bei Kranken, Todten u. ſ. w. ge— 
ſchieht keine Erwähnung mehr. 

Als ein Zeichen der Zeit ſind die „Bürgerrechtserteilungen auf 
eigene (der Bewerber) Wag und Gefahr“ zu bemerken, d. h. wenn die 
ſolchergeſtalt Aufgenommenen mit ihrem Erwerbe nicht mehr fortkommen 
können, erliſcht auch das Bürgerrecht (und die darauf gegründeten An— 
ſprüche). 

Es meldet ſich ein „Armenadvokat“ an und erhält vom Fürſten 
und der Stadt Verſprechen eines Wartgeldes (1730). 

Der Stadtprokurator und öffentliche Notar J. B. Schlachtner bittet 
um abſchriftliche Mitteilung der alten Dokumente des Magiſtrates, dann 
aller Stadthauptleute, Syndici, Bürgermeiſter und milden Stiftungen 
(ſtirbt einige Jahre ſpäter, ſein Werk wurde nach ſeinem Tode von einem 
andern beſchloßen). 

In der Frage wegen eines Vermächtnißes zu frommen Zwecken 
(der Betrag ſtand mit der Summe der Verlaßenſchaft und den Anſprüchen 
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der Erben in Mißverhältniß) wurde an den k. Reichshofrat Berufung 
ergriffen. 

Der Ankauf ungeriſcher Ochſen, der Lederverkauf ins Ausland, der 
Preis des Honigs, des Schmalzes (für den ſ. g. Appalto), der Kerzen, 
des Unſchlittes, des Fleiſches blieben fortwährend Gegenſtände polizeilicher 
Feſtſetzungen des Hofrates, auch der Anfrage auswärtiger Städte. 

Auch verlauten wiederholte Klagen der Vorſtädte Mülln und Nonntal 
wegen Überbürdung mit Einquartirungslaſten in Folge der Durchmärſche 
kaiſerlicher Truppen. 

Zu Oſtern und Weihnachten bitten 40 — 70 Bedürftige um Almoſen. 
Seit etwa 1726 nimmt deren Zahl wieder auf 30—40 ab, ſteigt aber 
dann wieder bis 50. 

„Verbalinjurien“ (Beſchimpfungen) und „Bezichtungen“ (Verdächti⸗ 
gungen) werden im offenen Rate abgebeten, unter der bewaffneten Bürger— 
ſchaft mit Degradirung (und Abbitte) geahndet. 

Als ein Zeichen immerhinn noch lebhafter Handelsbewegung mag 
gelten, daß Gropper- und Zugwerkerdienſte eifrig geſucht wurden und für 
eine offene Stelle ſich fünf, ſechs Bewerber fanden, auch auf ſolche An— 
wartjchaften (Exlpectanzen) eröffnet wurden. 

Die Rechnungskunſt der angehenden Schullehrer wurde ſtets von 
Kaufleuten oder Factoren geprüft und darüber im Rate berichtet. 

1732 wurde vom Conſiſtorium eine Perſonal-, Real- und Lokal⸗ 
viſitation des Bruderhauſes verfügt. 

Der Hofrat ſetzte das Eiſenniederlaggeld, das im Laufe der Zeit 
von den anfänglichen 2 oder 4 Kreuzern vom Sam auf 6, zuletzt auf 
12 kr. geſtiegen war und wegen ſeiner Höhe zu verſchiedenen Übelſtänden 
und Unterſchleif Anlaß gegeben, auf 2 kr. herab. 

Dagegen wurde dem Magiſtrate das Recht zu den Sperren und 
Inventuren bei Verlaßenſchaften hofbefreiter Gewerbetreibender beſtättigt, 
auch das Beſchaugeld für fremde Hafnerwaren auf den Märkten eingeführt. 

1729 erregten die Bäckerknechte zu Regensburg wegen einer Injurien— 
ſache (Beleidigung, Beſchimpfung, Bezichtigung, üble Nachrede) einen Auf— 
ſtand. Kammerer und Rat dieſer Stadt erſuchen den ſ. Magiſtrat den- 
ſelben weder Gehör noch Teilnahme zu ſchenken. 

1720 wurde eine neue Schützenordnung gegeben und der Erlaß einer 
Pflaſterordnung betrieben, d. h. es ſollte feſtgeſetzt werden, wer hiezu ver— 
pflichtet ſei und wie weit dieſe Verpflichtung reiche; was (ähnlich wie bei 
der Bergabräumung) wegen der verſchiedenen hiezu ins Mitleid zu ziehenden 
Hofämter, Domherrn, Adeligen u. ſ. w. eine dornige Aufgabe war. 
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1720 wurde auch der Gebrauch eingeführt für verſtorbene Rats— 
glieder, die der Stadt namhafte Dienſte geleiſtet, auf Stadtkoſten 10—12 
hl. Meſſen leſen zu laßen. 

Nicht unbeachtet darf die wachſende Unluſt der Bürger in der Be— 
kleidung der Officiersſtellen in den zwei Compagnien und dem Reiterfähn— 
lein bleiben. Sie iſt aus den häufigen Geſuchen um Enthebung nach 
kurzer Dienſtzeit und der Sendung von Stellvertretern leicht abzunehmen. 
In den untern Rängen wurde die Leiſtung des Einquartirungsgeldes, 
neben dem (zeitweiligen) Wachdienſte, der Muſterung, dem Bezuge der 
Schießſtätte und der Ausrückung zur Fronleichnamsfeier und Huldigung 
als doppelte Belaſtung angeſehen. Den Artilleriſten wurde beim Eintritte 
ſtets erinnert, daß ſie deshalb von der Einquartirung nicht befreit ſeien. 
Und neben der „Soldateska“ mußten ſich die Bürger doch als eine großen— 
teils überflüßige Schauſtellung militäriſcher Zurüſtung erſcheinen, ſeitdem 
die Kriegsheere ſtändig geworden waren, anwuchſen und die Stadtmauern 
vor den Kanonen auch nicht mehr Sicherheit boten. Dazu kam, daß Salz— 
burg doch hauptſächlich als Handelsſtadt in Geltung ſtand und den Handels— 
erwerb nicht durch eigene Machtentfaltung ſchützen oder erweitern konnte, 
was bekanntlich auch nicht einmal in der Macht des Stiftes lag. Aber 
gegen Ende des Jahrhunderts ſcheinen die kriegeriſchen Ereigniße den Sinn 
für militäriſche Schauſtellung wieder neu belebt zu haben. 

1733— 41 Michael Wenger, zugleich Siechenhausverwalter. 
Stadtkammerer: Kaſpar Wilhelmseder, Stadtpfarrk.-Vw. bis 1737. 
Baumeiſter: 1732 Joh. Seb. Fraisauf, auch Pflaſterfundvw. 
Spitalverwalter: Joh. Thom. Fraisauf zu Neudegg, Landſchaftsmit— 

verordneter und Generalſteuereinnehmer ( 1740). 

Bruderhausverwalter: Martin Zaininger, auch Lazaretverwalter und 
Gabrielskapellenverw. 

Siechenhausverw.: wie oben. 

Oberquartiermeiſter: J. Ad. Stockhamer. (Seeleithner, Unterquar— 
tiermeiſter). 

Georg Hagenauer ( 1736): Stadtpfarrkirchenverwalter (mit der 
St. Andrä⸗, St. Johann am Berge-, St. Nikolakirche). 

J. A. Stockhamer, Bürgerfpital- auch Lazaretverwalter (nach Freisauf) 
( 1736). 

Ign. Chr. Metzger, Ziegelamts-, St. Marx⸗Kapelle, 1737 auch 
Stadtpfarrkirchenverwalter. 

Joh. Chr. Paurnfeind: Kaſtenamtsverw. (nach Wenger). 

Chriſtof Auer. 
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Georg Niklas Reiffenſtuel: Gotteshaus Mülln-, 1736 auch Lazaretvw. 

J. A. Kaufmann (F 1735). 

Andreas Mayr (jeit 1733), Pflaſterfundationsverw. 

Franz Moshamer (ſeit 1735), Quartieramtsverw. 1736 (wurde auf 
beſondern Fingerzeig des Fürſten gewählt). 

Andreas Dominik Ottmann (ſeit 1736, f 1737). 

Ignaz Heffter (1736) Armenſäckelverwalter, Markuskapellenverw. 

Fr. Ant. Lechner (1737). 

Kaſpar Wilhelmseder, 1740 zum ldſchftl. Mitverordneten und Ge— 
neralſteuereinnehmer gewählt und ernannt. 

Stadtſchreiber: Dr. Joh. Leop. Wagner. 

Stadtphyſikus: Dr. Andrä Frontiller. 

Zu bemerken iſt, daß es einen Ungeldſchreiber, zweiten Lazaretver— 
walter (meiſt ein Bürger von Mülln), Spital-, Stadtpfarrficchen-, Traid-, 
Bau⸗, Gemein-Almoſen-, Schrannenſchreiber, einen Unterquartiermeiſter 
gab, welche unter Leitung der bezüglichen Ratsfreunde die Rechnungen 
und Schreibgeſchäfte verrichteten und die Stift-, Grund- und Notelbücher 
führten. Den Ratsherrn lag die eigentliche Vermögensverwaltung ob, die 
ſie unter maßgebender Einflußnahme des Conſiſtoriums, jedoch auch unter 
ſtets bereiter Abwehr weiter greifender Annäherungen (zum Teil nicht 
unentgeldlich, aber mit erſichtlicher Erſprießlichkeit für die Fondkapitalien) 
vollzogen. Außerdem beſtanden noch mehrere halbämtliche Rechnungen 
und zwar über die Brunnenleitung nach Mühlen, über den Stadtgraben 
vom St. Ruperts- bis zum St. Virgilstor (als Kloake), über die Gräben 
(Unratskanäle) in der Linzergaße, von der Reſidenz durch die Brodgaße 
in die Salzach, aus der Trägaße durch das Münzgaͤßl vor die Stadt— 
mauer (Münzgraben) und durch die Bergſtraße (?), deren Innehaltungs— 
koſten zwiſchen der Stadt und den beteiligten Anrainern geteilt wurden. 

Zur Zeit des Erzbiſchofes Firmian iſt außer der Auswanderung, 
an der die Hauptſtadt keinen Teil hatte und den mehrmaligen Teuerungs— 
jahren wenig Erhebliches zu bemerken. 1730 wurde der Geſtütthof im 
äußern Nonntale vergrößert, 1732 aus Anlaß der vielen Durchmärſche 


während des bairiſch-öſterreichiſchen Erbfogekrieges das Militärkrankenhaus 
vor dem Klauſentore erbaut. Der Fürſt ließ die Pferdeſchwemme auf 


dem Kapitelplatze erbauen und vom Hofmaler F. A. Ebner auf der Mauer 
hinter der Hofſtallſchwemme die Bilder von Pferden verſchiedener Nationen 
al fresco ausführen. Auch errichtete er das Schloß Leopoldskron ſammt 
Grundbeſitz und den Baumgängen als Fideicommiß für die fürſtlichen 
Verwandten und Nachkommen. 
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Unabhängig, ja zum Teil im Gegenſatz zur Univerſität regten ſich 
geſchichtliche Beſtrebungen. 

1731 ſtarb der Geograph P. Odilo Gutrat in Michaelbeuern und 
um 1736,40 entſtand durch den Hofgeſchichtſchreiber J. B. Gaſparis eine 
freie Geſellſchaft für Literatur und Kirchengeſchichte auf Grundlage der 
Schriften Muratori's. J. A. Urban vollendete 1734 die geſchichtliche, 
beſchreibende, chronologiſche und genealogiſche Handſchrift Schlachtners über 
das Erzſtift, Gaſpari ſchrieb die Geſchichte des Luthertums in Salzburg 
und 1729 erſchien der II. Theil der Germania lacra oder das Erzſtift 
Salzburg von P. Marcus Hanſiz, auch in lateiniſcher Sprache und dem 
Fürſterzbiſchofe gewidmet. Die Einleitung oder vorausgeſchickte Abhandlung 
dieſes Werkes über das Zeitalter des h. Rupert iſt bis heute ein vielfach 
erörterter Streitgegenſtand zwiſchen den Anhängern der Uiberlieferung und 
den freien Kritikern geblieben. 


Die Biſchofsſtadt und das Zeitalter Firmians kennzeichnen das Con— 
ſiſtorialdekret, daß man zu Hauſe und auf der Gaße während des „Schie— 
dungläutens“ am Freitag mit gebogenen Knien und Gebet das Leiden und 
Sterben des Herrn verehren ſoll (1734), worüber die Viertelmeiſter zu 
wachen haben, die magiſtratiſchen Beiträge zur St. Michaelsbruderſchaft 
in München und zur Herſtellung eines Tabernakels in der Univerſitäts— 
kirche (500 fl.) und die abermals wiederholte Rügung der Nachläßigkeiten 
im „Stängltragen“ bei den Donnerstagsumgängen in der Domkirche unter 
Strafandrohungen, wogegen die bürgerlichen Wundärzte ein Geſuch um 
Enthebung vorlegen. Das Erſcheinen bei den Donnerstagsumgängen, dem 
„Sonntagsgebet“ und den Proceſſionen wird den Ratsfreunden neuerdings 
zur Pflicht gemacht unter Ausſicht auf zu verhängende Strafen. Endlich 
iſt noch ein Generalmandat der geheimen Hofkommiſſion in puncto fidei 
(in Glaubensſachen) über die Bürgſchaften für die Rechtgläubigkeit bei 
Aufnahme von Bürgern, Inwohnern, Handwerkern (Beamten u. ſ. w.) 
zu erwähnen. 


1733 wird zu Folge Weiſung des Conſiſtoriums ein „Eremit“ ins 
Bürgerſpital aufgenommen, ) einem andern Eremiten gegen Erlag von 
200 fl. die Aufnahme ins Bruderhaus gewährt. Zu Kirchenbauten in 
Gnigl, in Buch bewilligte der Magiſtrat Beiträge aus der Ziegelei oder 
in andern Bauſtoffen. 


Derſelbe zog vor, ſich „wegen Weite des Weges“ mit der Zuſendung der 
Geldpfründe zu begnügen. Er bewohnte eine Klauſe zu Vahendorf auf dem Georgen— 
Br re) und es ſtellte ſich heraus, daß er auch für „ein Töchterl“ zu 
orgen hatte. 
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1733 „it der h. Florian auf dem Markt(brunnen) gänzlich geſunken“ 
und es ſoll „ſtatt des kupfernen einer von Stein herbeigeſchafft werden“. 
Bildhauer Paffinger verfertigte das Standbild um 200 fl. Der Bürger— 
meiſter wird ermächtigt für die Turner neue Poſaunen zum Gebrauche 
im Dome anzuſchaffen. 

Das Conſiſtorium ließ ſich mehr und mehr in Verwaltungsfragen 
der Stiftungen ein, ſtellte Reveérſe für ſich allein aus, ließ Sperren vor— 
nehmen, auch verlieh es öfters Schulmeiſterdienſte ohne Vorſchlag des 
Magiſtrates. Dagegen erinnert der letztere, daß er hinfort keinen Lehrer 
als Bürger oder Inwohner aufnehme, keinem einen Holzbeitrag mehr leiſte, 
auch ſich zu den Schulviſitationen nicht weiters herbeilaße. Im übrigen 
werden aber noch fortwährend Schulmeiſter wie andere Gewerbmeiſter 
behandelt, inſoferne der Bewerber den Vorzug erhält, der die Witwe oder 
Tochter des Vorgängers (hier zur Erſparung der Gnadengaben und Ber- 
ſorgungsbeiträge, dort um der Eröffnung einer neuen Werkſtätte zu vor⸗ 
zukommen) zu ehlichen verſpricht. 

Die Vermögenskräfte des Bruderhauſes haben ſich (um 1737) wieder 
ſo erholt, daß 90 Pfründen ausgezahlt werden können. Und der St. 
Gabrielskapellenfond war im Stande, im Laufe der letzten Jahrzehnte dem 
Prieſterhauſe und andern milden Orten 51666 fl. an Kapitalien abzugeben. 

Unter den etwas minder zahlreichen zugereiſten Bittſtellern um Unter— 
ſtützung erſcheint eine „Princeß ex arabia“ in Begleitung eines „Titl. 
Herr Johann Baß“ und ein Abkömmling eines „Fürſten von Libanon“ 
und werden mit 6 und 3 Speciesdukaten abgefertigt.) 

Stadtkämmerer Wilhelmseder dringt darauf, daß die Ausſtände, die 
1734 auf 10812 fl. angewachſen find, endlich, wenn einbringlich, ein- 
getrieben, die alten uneinbringlichen aber auf Ausgabe geſetzt (und nicht 
mehr als Activreſte von einem Jahr auf das andere in der Rechnung 
fortgeführt) werden. Solches Verfahren glich dem der kaufmänniſchen 
Vermögensausweiſe, wo derlei Poſten als ſchlechte oder zweifelhafte „Schul— 
den herein“ bisweilen 20—30 Jahre fortgeführt wurden, bis nach Tod» 
fällen, Übergaben oder Ganten ſich die Notwendigkeit ergab, die Rech⸗ 
nungen zu bereinigen und den Vermögensſtand richtig zu ſtellen, der nun 
bisweilen namhafte Überſchuldungen auswies. Der Bürgermeiſter trägt 
darauf an, den Revidenten der Stadtkammer-, Bauamts⸗, Kaſtenamts⸗ und 
Ungeldrechnungen beſtimmte Entſchädigungen auszuwerfen. 

) Einige Jahrzehnte ſpäter hatten dieſe Prinzen aus Arabien und dem Libanon 
u. ſ. w. in den Städten alle Glaubwürdigkeit verloren, doch gelang es noch auf der 


Wende des Jahrhunderts einem Abenteurer, dem ſ. g. Prinzen von Donora, die Diplo⸗ 
matik und Heraldik eines Profeſſors der Univerſität Salzburg hinters Licht zu führen. 
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In den Jahren 1733, 36, 37, '39 und viel ſpäter ergehen War— 
nungen wegen Annahme ſchlechter Münzen, der Magiſtrat ſoll über den 
Preis der guten und abgenützten Dukaten, der Taler beraten und erwägt 
dabei die Vor⸗ und Nachteile für den Handel. 

Das Werk im ſtädtiſchen Brunnenhauſe wird vergrößert durch den 
Zimmermeiſter Ragginger (1737/38). 

Sämmtliche Korporalſchaften der Bürgercompagnien werden vor Rat 
gefordert und ihnen bei Vermeidung von Kompagnieſtrafen die Unordnugen 
im Dienſt, Mängel an den Gewehren, an Gehorſam, Nüchternheit und 
Sorgfalt verwieſen. Statt der Koſten der Reitermahlzeit werden nun neue 
Piſtolen und Karabiner angeſchafft, die nicht nach Haus genommen werden 
dürfen. Beide Kompagnien haben 16 Trommler und Pfeifer. 

Ein Bürger wird wegen Trunkſucht auf 14 Tage in das „Bürger- 
ſtübl“ gewieſen. 

Ungeachtet des Poſtregales des Fürſten hat ſich der Ellmauerbote 
erhalten. Aber die Stadt hat keinen Nutzen mehr. Ja das General- 
poſtamt zu Innsbruck läßt hinterbringen, wenn die ſ. Kaufleute ihre Briefe 
durch die ſ. Hauptpoſt und nicht durch den ordinari reitenden Boten nach 
Bozen befördern wollen, ſo werden ſie auf dem innsbrucker Poſtamt liegen 
bleiben (1737)! Da die Stadt über 150 fl. Schaden erlitten hat, wird 
mit Zuziehung des Ratdieners und des Boten eine neue Brieftaxe feſt— 
geſtellt. Aber es läßt ſich deutlich erkennen, daß bei dieſem ſ. g. vene— 
zianiſchen Poſtamt zuletzt nur mehr der (expedirende) Ratdiener, der Ell— 
mauerbote und der Generalpoſtmeiſter Graf Taxis in Innsbruck ihre 
Rechnung gefunden haben. !) 

In Folge der Getraideteuerung wird in Wien ein Paß für 1000 
Muth ausgewirkt und die Lieferung einem laufner Schiffmann übertragen. 
Die Stadt nimmt dazu ein Anlehen von 15000 fl. zu 6 % auf. Der 
Aufkauf von Haber durch Fuhrleute für Tirol wird verboten, Baiern hat 
die Getraideſperre eingeführt. Die Urſachen der Teuerung ſucht der Stadt— 
rat (nicht etwa in dem Ausfalle der Ernten, den Kriegen, den Ausfuhr— 
verboten, den mangelhaften Verkehrsmitteln und dem eingezwängten Handel), 
ſondern örtlich in der Vermehrung der Volkszahl und in dem Unfuge des 
Fürkaufes. Er ſchlägt daher zwar ihm zu Gebot ſtehende, aber eben des— 
halb ganz unzulängliche Mittel vor: eine ſtrengere Marktaufſicht, ver- 
ſchärfte Schrannenordnung, Überwachung der Fuhrleute durch Torſchreiber, 


) Der Ratdiener bezog 100 fl., Graf Taxis etwas über 150 fl. Die Taxe für 
den einfachen Brief ½ Loth ſchwer betrug nun 6 kr., und jo ſteigend nach / Lothen 
bis 24 kr. für 2 Loth. 
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das zugeführte Getraide ſoll 4—6 Stunden auf der Schranne feilgeboten 
werden, Auswärtige dürfen erſt nach Ablauf dieſer Zeit einkaufen. Kauf— 
leuten wird verboten, zu Anfang der Dult Lebensmittel al grosso einzu— 
kaufen. Die fürſtliche Behörde befiehlt die „Bäckerſchutze“ (Schupfe) wieder 
aufzuſtellen um die Brodteuerung zu mäßigen. Die Bäcker berufen ſich 
gegen die neue Brodtaxe auf die Ordnungen von München, Regensburg, 
Augsburg, Innsbruck und Linz. 

1739 befürwortet der Stadtrat, keine Erleichterungen im Genuße 
von Fleiſchſpeiſen während der Faſtenzeit eintreten zu laßen, denn es 
beſteht eine Viehſperre von Kärnten und Steiermark her, es herrſchen in 
Ungern wegen des Türkenkrieges leidige Contagionen unter Vieh und 
Menſchen und drittens will man Gott um Abwendung der Strafen bitten. 

Die Faßzieher klagen ſehr über verminderte Einfuhr wälſcher Weine, 
die Gropper erhalten eine ins Kleinſte reichende Dienſtvorſchrift und Arbeits— 
taxe. Aber der ſ. g. nürnberger Gropper klagt über Verdienſtmangel, da 
Baiern die Straße über Neuötting, Burghauſen und Laufen (wie ſeit 
Jahrhunderten) zu fahren befiehlt, Salzburg aber über Altenmarkt (und 
Waßerburg), und beide hohe Mautgebühren über die gegenteiligen Straßen 
verhängen. Der Rat will zwiſchen den Groppern der drei Hauptſtraßen, 
dem nürnberger, tiroler und villacher, gemeinſame Rechnung einführen. 

Bei den vielen Durchmärſchen wurde 1736 das Rochusſpital zum 
erſten Male für Marodeurs als Kaſerne benützt. 

Vom Kapuzinerberg ſind in die Stein- und Linzergaße und auch 
vom Mönchsberge gegen den Hofſtall Steine herabgefallen, wodurch die 
ſtreitige Frage über die Bergabräumungskoſten wieder berührt wird. 

Die Quartiergeldpflichtigkeit der Hofbefreiten wird endlich im Wei⸗ 
gerungsfalle bis zu Gehaltabzügen gefördert. Auch die Stadtpflaſterung gab 
zu vielen Weitwendigkeiten und Schriftenwechſel Anlaß, weil die Hofämter 
daran möglichſt wenig ſich beteiligen wollten, die Gränzen auf den Plätzen 
unſicher, neue Strecken hinzugekommen waren und deshalb auch die Be— 
rufungen auf die alten Ordnungen von 1680, 1697 und die Commiſſions— 
beſchlüße von 1712 nur teilweiſe ausreichten. 

Ein Rechtsſtreit zwiſchen dem Pächter des Engelwirtshauſes und den 
übrigen Stadtwirten gedieh bis an den Reichshofrat. 

Der Stadtrichter von Linz Georg Payrhuber wird gelegenheitlich 
mit einer Bemerkung über ſein wenig dienſtfreundliches Benehmen nicht 
verſchont, in allen Zuſchriften aber, die nicht den Titel „erzbiſchöfliche 
Haupt und Reſidenzſtadt“ gebrauchen, dieſe Unterlaßung mittels der Ant— 
wort in Erinnerung gebracht. 
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Da die Koſten der Reitermahlzeit zur Ausstattung und Ausrüstung 
aufgewendet wurden, gab es jetzt im Laufe des Jahres vier ſtändige Feſt— 
mahlzeiten: bei der Univerſität, Muſterung, im Franziskaner- und Kapu— 
zinerkloſter, die dem Stadtſäckel über 600 fl. zu ſtehen kamen und ein 
Ratsfreund erbat ſich ſtatt jeder andern Entſchädigung die Ehre, zu dieſen 
Tractamenten die Erforderniße liefern zu dürfen. 

1738 hat der Fürſt dem Joh. Heinr. Kaſimir Purmann, comicus, 
die Licenz erteilt, „geiſtliche Komödien“ aufzuführen, was derſelbe iu 
einer bei dem St. Michaelsbrunnen errichteten Bretterbude bewerkſtelligt. 

Auch hat der Fürſt auf Vorwort des Magiſtrates ex [pecialillima 
gratia (aus beſonderer Gnade) einen Bürger ab infamiae nota liberirt 
(von der Makel der Unehrlichkeit befreit) und dieſer kann nun wieder ſein 
Handwerk betreiben. 

1739 hatte ein ſ. Kaufmann wegen einer auf dem Linzermarkt zu 
fordernden Handelsſchuld von dem dortigen Gerichte, das hiezu ein kaiſ. 
Privilegium hat, (mit Übergehen des ſ. Gerichtes) ein Citationsſchreiben 
gegen einen andern (radſtädter) ſtiftiſchen Handesmann ausgewirkt. Der 
j, Hofrat verbietet hierauf bei einer Strafe von 1000 Speciesdukaten, 
jenen Handelsmann anzuhalten (der linzer gerichtlichen Vorladung Folge 
zu leiſten) und dieſer muß die Vermittlung des ſ. Magiſtrates nachſuchen. 
Der ſ. Hofrat erkennt alfo die unmittelbare Wirkſamkeit des linzer privi— 
legirten Marktgerichtes nicht an. 

1735 ſtellt der Landesausſchuß von Kärnten (mittelbar) an den 
Magiſtrat das Anſinnen eines Handelsvertrages in Betreff der Stahlein— 
fuhr nach Salzburg und Tirol. Der Rat und die beigezogenen Eiſen— 
händler gehen aber nicht darauf ein, denn das ſteiriſche (und kärntner) 
Eiſen ſei zu teuer; von dem bairiſchen, wirtembergiſchen, pfälziſchen und 
böhmiſchen, weil wohlfeileren, Eiſen ſei ein weit größerer Verbrauch. Eiſen 
aus Kärnten gehe ohnehin ungehindert herein, aber aus Salzburg iſt faſt 
alle Ausfuhr mit ſo hohen Aufſchlägen belegt, daß die ganze Handelſchaft 
darnieder liegt, wie denn in Folge ſolcher Maßregeln die (früher in gutem 
Nahrungsſtande befindliche) Weberei des Stiftes „ruinirt iſt“. 

1736 verbot der Hofrat das Fahren mit vier-, fünf- und ſechs⸗ 
ſpännigen Wägen durch den Rizenbogen, 

1741—55 Kaſpar Wilhelmseder. Bei der Wahl waren die 
Stimmen zur Hälfte geteilt. Er legte „wegen ſeiner bekannten Baufällig— 
keit“ bei Übernahme des Bürgermeiſteramtes die bis dahin über ſich 
gehabten Amter eines Landtagsabgeordneten und Stadtkämmerers nieder 
und empfahl in einer Anſprache den Ratsverwandten eindringlich Ver— 


574 VI. Zeit des Tandesfürftentums. 


ſchwiegenheit, Genauigkeit in der Verwaltung ſtädtiſcher Amter und Pünkt— 
lichkeit in Beſorgung der Vormundſchaften. Und es iſt nicht zu verkennen, 
daß, wohl in Folge wiederholter Conſiſtorialaufträge, die Rechnungs- 
legungen über Stiftungen ſich mehr den vorgeſteckten Terminen näherten. ) 

Zum landſchaftlichen Mitverordneten und Generalſteuereinnehmer für 
Städte und Märkte wurde J. Seb. Freisauf vom Rate gewählt, von der 
Landſchaft augenommen und vom Fürſten beſtätigt.?) 

Stadtkämmerer: 1741 Ign. Chriſtof Mezger, 1753 Andrä Mayr. 

Stadtbaumeiſter: Joh. Seb. Freisauf; Franz Moshamer. 

Spitalverwalter: J. Seb. Freisauf; 1745 Chriſtian Paurnfeind (auch 
für das Spital in Gaſtein). 

Bruderhausverwalter: Martin Zaininger (T 1751), 1742 Andreas 
Mayr (unter ihm wurde der Bau der St. Sebaſtianskirche geführt). 

Siechenhausverwalter: Georg Niklas Reifenſtuel; 1745 Fr. Anton 
Lechner. 

Quartiermeiſter: Fr. Moshamer, ſpäter iſt Hofmann, kein Ratsver⸗ 
wandter, Oberquartiermeiſter. 

Joh. Chriſt. Mezger, Stadtpfarrkirchen- (und St. Joſephs Kapellen) 
auch Ziegeleiverwalter ( 1751). 

J. Chr. Paurnfeind, Stadtkaſtner. 

Chriſtian Auer (F 1748). 

Georg Niklas Reifenſtuel, 1749 Armenſäckl-, Gotteshaus-Mülln⸗, 
Lazaret⸗ und Siechenhausverwalter (T 1750). Hinterließ einen Abgang 
von mehr als 15000 fl.) 

Andreas Mayr (ſ. oben), Pflaſterfundations-, Brunnen zu Mülln⸗, 
Gabrielskapellenverwalter 1747 (ſ. oben). 

Franz Moshamer (ſ. oben), Baumeiſter, 1745 Gotteshaus-Mülln⸗ 
Verwalter. 

Ignaz Heffter ( 1749), Armenſäckel-, Markusfapellen-, Philippi 
Neriikapellenverwalter. 

Franz Anton Lechner (ſ. oben), 1742 Pflaſterfund.-, Müllner Brunn⸗ 
verwalter 1745. 

Joh. Gg. Stöger, 1747 Pfarrgottesh. Mülln⸗Verwalter (F 1754). 

) Wilhelmseder ſelbſt blieb mit 1440 fl. zum Kammeramte in Rüdftand. Stadt⸗ 
ratprot. 1771. 141. 

2) Durch den oben angegebenen Wahl-, Ernennungs- und Beſtättigungsvorgang, 
der übrigens ſchon ſeit der Wiedergeburt der Landſchaft eingehalten wurde, erſcheint 
das Weſentliche einer Abgeordnetenwahl verwiſcht und ſtatt derſelben eine Beamten⸗ 
ernennung. 


3) Durch f. Verordnung wurde der Anhäufung von Amtern (mit Bezügen) in 
einer Perſon unter den Stadträten geſteuert. 
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Franz Jenner, Quartiermeiſter bis 1745. Zum Verwalter des 
Verſatzhauſes ernannt, leiſtet er keine Bürgſchaftsumme, f 1751 und 
hinterläßt ſehr viele Handelsſchulden. 

Ignaz Anton Weiſer (ſeit 1749), Markuskapellen⸗, Lazaretverwalter. ) 

Joh. Joſ. Paurnfeind (ſeit 1749), Verwalter der Mariakapelle auf 
der G'ſtätten (Berglkirche). 

Fr. Ant. Rauchenbichler (ſeit 1750), Stadtpfarrkirchenverw. 1751. 

Sigmund Hafner (Haffner), 1751. 

Auguſtin Paul (us), 1751 Ziegelamts-, 1753 Bruderhausverw. 

J. Ant. Kolb, 1753. 

J. Gottlieb Bergmayr, 1754. 

Johann Chriſtian Reifenſtuel, Armenſäckelmeiſter, 1751 nicht im Rat. 

Seit 17545 Dr. Joſ. von Helmreich, bisher Leibarzt des Fürſten 
Hohenlohe, Stadtphyſikus. 

Die letzten Jahre der Regirung des Erzbiſchofes Firmian waren 
durch Teuerung und Kriegsunruhen ſehr verdüſtert. Dazu geſellte ſich 
eine Geldnot der Landſchaft und des Fürſten ſelbſt, die den letztern nötigte, 
von der Stadt 15000 fl. aufzunehmen, um nur den Beamten ihre Be— 
ſoldungen zahlen zu können, und der Aufſtellung einer hinlänglichen 
Truppenzahl zur Aufrechterhaltung der Neutralität gänzlich im Wege ſtand. 
Zwar wurden (vom 15. Auguſt 1741 bis 21. April 1742), da das 
Militär auf Streifen gegen Marodeurs, Ausreißer u. ſ. w. auf das Land 
entſendet worden war, die Bürgerkompagnien zum Wachdienſt beordert, 
aus Studenten, Handelsdienern, Handwerksgeſellen bewaffnete Abteilungen 
zum Schutze der Hauptſtadt gebildet und eingeübt, auch die Zahl der 
Büchſenmeiſter aus den Bürgern vermehrt, aber das Land blieb ohne Ver— 
teidigung. Der öſterreichiſche Erbfolgekrieg (Frankreich, Preußen, Baiern 
gegen Oſterreich oder die Königin von Ungarn und Böhmen) nahm große 
Durchmeßer an, faſt ganz Baiern wurde von den Sſterreichern beſetzt. 
Ungeachtet der Bitten und dringlichen Vorſtellungen des todtkranken Erz— 
biſchofes, die nur kurze Zeit beachtet wurden, ſah ſich das hierauf regirende 
Domkapitel in der Lage, 1744 in die Hauptſtadt öſterreichiſche Truppen 
einmarſchiren zu laßen, worauf auch Baiern die ſalzburgiſchen Amtsbezirke 
im Weſten der Salzach beſetzten und längs dieſes Flußes und des Inns 
den Oſterreichern gegenüber ſtanden. Zwar hatte man anfangs die Hoff— 
nung gehegt, durch vermehrte Religionsübungen, größere Verehrung des 
hl. Sakramentes, Begleitung desſelben mit Kerzen bei den Donnerstag— 


) Unter den früheren zwei Landesfürſten wurde Weiſer, obwohl öfter in Vor— 
ſchlag gebracht, ſtets übergangen. 
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umgängen u. ſ. w. eine Abwendung der „elendigen Teuerung“ und der be— 
fürchteten „Kriegstroublen“ erbitten zu können; als aber dieſelben in un— 
mittelbare Nähe gerückt waren, gaben die angeſtellten Geſammtberatungen 
der leitenden Behörden eine Unfähigkeit und Zerfahrenheit zu erkennen, die 
ſogar zu dem Gedanken ſich verſtieg, zur Abhilfe der Geldnot und Er— 
langung von Darlehen das „ganze Erzſtift zu verhypotheciren (zum Pfand 
zu ſetzen)“! ) 

Der Eindruck, den die Einſtellung des Jahrmarktes, die mangel- 
hafte Verſorgung mit Getraide, der allſeits gehemmte Verkehr, die Be— 
ſetzung durch auswärtige Truppen, die Notwendigkeit ihrer Verpflegung 
und die nebenhergehenden Nachrichten von der Zuſtandebringung verſchie— 
dener hoher Anlehensſummen auf die hauptſtädtiſche Bevölkerung machten, 
iſt aus der warnenden Kundmachung des regirenden Domkapitels zu ent— 
nehmen, daß niemand dagegen „eritifiven, ſchmähen, contradiciren, Zu— 
ſammenkünffte halten oder für die eine oder andere Kriegspartei ſich 
äußern ſoll“. 

Zu einiger Deckung der Landesauslagen hatte, wie einſt der 
Stadtrat, der von jeher ein Gegner der ungleichen Beſteuerung und der 
privilegirten zwei obern Stände war, eine Kopfſteuer ohne alle Ausnahme 
für das ganze Land vorgeſchlagen. Aber erſt nach mehreren Jahren wurden 
die dagegen waltenden Widerſtände überwunden und dieſelbe eingeführt. 
Sie ergab für die Hauptſtadt eine Summe von beiläufig 15 000 fl. und 
obwohl der Fürſt nicht unterließ zu erinnern, man hätte keine Urſache 
ſich über ſelbe zu beklagen, da ſeine Vorgänger Johann Erneſt und Franz 
Anton über ein Jahrzehnt fünf, fünfeinhalb und ſechs Steuerziele (ſtatt 
drei oder vier) hätten einheben laßen, ſo ſcheint doch der Vergleich zwiſchen 
damals und jetzt nicht beruhigt zu haben. Vielmehr verlauten hin und 
wieder noch Klagen über „unanſtändige Worte und deſpektuoſe (achtungs⸗ 
widrige) Hitzigkeit, mit welcher ſich ein und andere Bürger im vollem 
Rate und dem Amtsbürgermeiſter gegenüber ziemlich trotzig und un— 
geſchlacht äußern.“ 


1) Um nicht „verfänglich” zu werden, bedienten ſich die Berichterſtatter und Ver⸗ 
faßer von Schriftſtücken in jenen Jahrzehnten oft einer dunklen Schreibart (etwa wie 
zur Zeit gewißer römiſcher Kaiſer das obſeurare nach der Bezeichnung Quintilians). 
Vorgänge werden durch einen gewundenen Satzbau oft nur angedeutet, Perſonennamen 
ganz verſchwiegen; der nachfolgende Leſer erhält nur einen beiläufigen Geſammtein⸗ 
druck und ſoll mehr erraten als erfahren. Von dieſer Beſchaffenheit iſt auch die Be⸗ 
richterſtattung im Stadtrate über die obenerwähnten Ratsverſammlungen, aus welcher 
vielleicht eher eine beklommene Vaterlandsliebe als ein unbefangenes Urteil oder frucht⸗ 
barer Ratſchluß herauszuleſen iſt, weil der Vorſchlag des Stadtrates eine allgemeine 
Steuer auszuſchreiben an dem ſtillen Widerſtande der Privilegirten zahlreiche Gegner fand. 


4. Stadtverwaltung. 57 


Am 22. October 1744 ſtarb Erzbiſchof Firmian. ) 

Bis 12. Juni 1745 regirte das Domkapitel (Conſiſtorialdirector 
Anton Felix Ciurletta de Belfonte, Weihbiſchof-Stellvertreter). An dem 
ebengenannten Tage Einzug des neuen Fürſten, Jakob Erneſt Graf Liechten— 
ſtein, der ſchon am 12. Juni 1747 ſtirbt und zur Schonung der Unter— 
tanen 25000 fl. oder ein Drittel der Weihſteuer als Nachlaß beſtimmt. 

Beim Einzug Jakobs Ernſt's erſchienen die zwei Bürgerkompagnien 
in neuen Uniformen, die Studentencompagnien, die Reiter ebenfalls neu— 
gekleidet mit Feldmuſik (Paucken „was bis in die ſpäteſte Nachwelt der 
Stadt zum Ruhm gereichen wird“, meint das Geſuch an den Stadtrat um 
Bewilligung derſelben) und 25 Büchſenmeiſter in zwei Korporalſchaften. 
Ahnlich 1747. 

1746 erging das f. Dekret in Betreff des mons lanctus, monte 
di pietà, Verſatz⸗ oder Leihhauſes, das am 5. Jänner 1747 in Wirkſam⸗ 
keit trat und bis 1750 ein eigenes Haus erhielt, alles aus dem eigenen 
Vermögen des Fürſten. 

Am 16. October 1747 Einzug des neugewählteu Fürſten Andreas 
Jakob Graf Dietrichſtein, der 20000 Seudi Taxen nach Rom entrichtet 
und am 5. Jänner 1753 ſtirbt. 

1747 äußerte der neugewählte Fürſt den Wunſch, daß doch die in 
den Gaßen weit herausſtehenden Dachrinnen abgeſchafft und das Negen- 
waßer in Blechröhren längs der Häuſer abgeleitet werden möchte, was 
auch geſchah. Auch wurden die aus den Gaßenläden herausragenden Rauch- 
röhren entfernt. 

Am 7. Mai 1753 Einzug des Erzbiſchofes Sigismund, Grafen 
Schrattenbach. 

In den Kriegsjahren 1741, 43, 46 wurde der Stadtrat zu Be- 
ratungen über die Wertfeſtſetzung verſchiedener Münzſorten beigezogen. 
Das Ungeld oder der Aufſchlag der Bierbräuer betrug 1746 die 
Summe von 12500 fl., von denen auf die Stadt 1500 fl. und / von 
dem Branntweinungeld entfielen. 


) Da dieſer Fürſt in Folge der Proteſtantenauswanderung vom Papſte den Titel 
Excelſus erhalten hatte, überſetzte man ihn in Amtsſchriften mit „Hochfürſtliche Hoheit.“ 
Auch kam jetzt für das Conſiſtorium, dann auch für die Hofſtellen die Bezeichnung 
„Dikaſterien“ auf. Noch im laufenden Jahrhunderte führte der „Neubau“ (nicht mit 
dem „Neugebäude“ der Reſidenz zu verwechſeln) den Namen „Dikaſterialgebäude“. Das 
Reſidenzneugebäude, ſei gelegenheitlich nochmals bemerkt, ward als Teil der Reſidenz 
ſelbſt aufgeführt, wurde aber zur bairiſchen Zeit zum Sitz des Hallamtes (Mautamtes) 
beſtimmt und erſt ſeit öſterreichiſcher Zeit Poſthof genannt. Jetzt iſt es feinem urſprüng⸗ 
lichen Zwecke zurückgegeben. 
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Im J. 1746 wurde erlaubt, daß die Bürger zum „Stangeltragen“ 
ſich durch anſtändige, wohlgekleidete Perſonen vertreten laßen. Dem Geſuche 
einer Anzahl Bürger an Sonntagen mit Orgelbegleitung einen Predigt— 
geſang anſtimmen zu dürfen, wurde aber nicht willfahrt, dagegen für den 
Bau einer katholiſchen Kirche in Berlin eine allgemeine Sammlung in 
Stadt und Land bewilligt. 

In das Leproſen- oder Siecheuhaus wurden von Zeit zu Zeit Unter— 
ſuchungscommiſſionen, beſtehend aus einem Geiſtlichen, Stadtrat, Medicus, 
dem Verwalter und einem Chirurgen abgeordnet. Auch wurde ein neuer 
Armenadvokat aufgeſtellt. Die vom Bürgermeiſter beantragte Unterſuchung 
der Stiftungen „ohne andern Widerſpruch“ (d. h. ohne Teilnahme des 
Conſiſtoriums) wurde abgelehnt und die jährliche Berichterſtattung ſammt 
eigenen Schlüßel für die Aufſichtsbehörde (mit Ausnahme des Bürger⸗ 
ſpitales) aufrecht erhalten. 

Der Antrag des Bürgermeiſters, leichtſinnige Gantirer auf einem 
Steine öffentlich vor dem Rathauſe auszuſtellen, wurde mit Hofratsbefehl 
gutgeheißen. 

1748 möchte der Fürſt zur Verbeßerung der Stadbeleuchtung (mit 
Pechpfannen) fünf Laternen, 2 unter dem Rizenbogen, 2 auf der Brücke, 
1 unter dem andern Bogen (St. Andräbogen?) aufſtellen laßen, wozu ſich 
der Rat entſchließt. Dieß iſt wohl der Anfang der Stadtbeleuchtung 
mittels Lampen. 


Im gleichen Jahre wurde die baufällige St. Sebaſtianskirche neu 
erbaut. Die Stiftungen der St. Gabrielskapelle, der St. Rochus⸗ und 
Sebaſtiansbruderſchaft, der Stadtpfarrkirche und des Lazaretes ſteuerten 
29000 fl. bei.!) Der Schloßer Philipp Hinterſeer verfertigte die Kirchen⸗ 
gitter (alſo wohl auch das ſchöne Oberlichtgitter über dem Eingange), 
Jakob Rumpel die drei Speiſgitter, der Bildhauer Joh. Ant. Pfaffinger 
die Altäre, Joſ. Heiß war Maurermeiſter. 

1750 ſchlägt der Bürgermeiſter nach dem Beiſpiele anderer Städte 
eine Congregation der Bürger „zu mehrerer Aufnahme des Altarsſakra⸗ 
mentes“ vor und es wird in einer Verſammlung in dem Saale der roten 
Bruderſchaft die Gründung beſchloßen. Auch erlegt er eine Summe von 
1000 fl. (im Protokolle ſtehen 10 000 fl.) „zum Armenſäckel“. Aber die 
Zinſen (56 fl.) ſind zu zwei Drittteilen für Litaneien beim „Wunder⸗ 
baum“ (in der Franziskanerkirche) gewidmet. 


1 Der Erzbiſchof erteilte nur die Bewilligung zu dieſem Kirchenbaue die ge⸗ 
nannten Fonde heranzuziehen; er führte ihn alſo nicht, wie zu leſen iſt, auf ſeine Koſten. 
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Die ſtehende Wortformel bei Bürgeraufnahmen: „iſt ſolcher nach 
abgelegten Jurament (Eidſchwur) wegen Entdeckung der ketzeriſchen Bücher 
und Leute für einen Bürger aufgenommen und verg'lübt worden“, kehrt 
beim Eintritte von In- und Ausländern in den Bürgerſtand immer wieder. 

Sogenanntes „geiſtliches Almoſen“ wurde den Brüdern vom St. 
Bernhardsberg (Schweiz), den Commiſſären des hl. Landes, den Brüdern 
der Barmherzigkeit zu Wien, denen von der Dreifaltigkeit (zum Loskaufe 
von Chriſtenſklaven) geſpendet, einzelnen neugeweihten Prieſtern ein Tiſch— 
titel, zum Baue der Wallfahrtskirche im Kirchentale und zur „hundert— 
jährigen Loretto⸗Gnadenkindel-ſolemnität“ ergiebige Beiträge bewilligt, das 
wiederholte Anlangen der St. Michaelsbruderſchaft zu München aber in 
luſpenſo (unerledigt) gelaßen. 

Es verlautet von den „Finalkomödien“ auf der Univerſität, daß ſie 
vor der Albenabkehr ſtattfinden ſollen. 

1749 erhält Joſef Giordani die Bewilligung „Operetten“ aufzu⸗ 
führen und der Rat ſtellt „aus gehorſamen Reſpekt der hochen Nobleſſe“ 
hiezu den Rathausſaal zur Verfügung. 

1750 reicht die Stadt noch ein „Ma'eſtätsgeſuch“ ein, wegen der 
(im bairiſchen Sinne gelegenen) Poſtrichtungsabänderung über Reichenhall, 
Traunſtein, Stein (an der Alz) gegen die (im ſalzburgiſchen Vorteil 
liegende) über Waging u. ſ. w., die der Reichserbpoſtmeiſter verfügt hat. 
Und da derſelbe, wie erwähnt, die ſalzburger Briefe auf dem innsbrucker 
Poſtamt liegen ließ, wenn ſie nicht mit dem Boten befördert wurden, ſah 
man ſich genötigt, dieſelben über Augsburg und Mailand an ihre Be— 
ſtimmungsorte gehen zu laßen. Dieſer Umſtand und die Einführung des 
Poſtwagens von und nach Wien beſchleunigten den Beſchluß auf Abſchaffung 
des ellmauer Boten oder das Ende des ſog. venetianiſchen Poſtamtes, 
wobei man ſich die Freiheit 1 dasſelbe etwa bei Kriegszeiten wieder 
in Tätigkeit zu ſetzen. 

Da kein Ratsverwandter gegen Legung einer Bürgſchaftsſumme die 
Verwaltung des Leihhauſes übernehmen wollte, wurde 1752 ein eigener 
Verwalter aufgeſtellt (1752). 

1754 reichte der Rat ein Geſuch um Rückerſtattung der 1742 dem 
Fürſten ſelbſt (wie erwähnt) vorgeſtreckten 15000 fl. ſammt Zinſen ein. 
Aber Erzbiſchof Schrattenbach erklärte, er habe geſchworen, Anderer Schul- 
den nicht zu bezahlen und er werde daher dieſes petitum ad acta pulveris 
legen (das Geſuch als Moderpapier behandeln)! — Im Folgejahre legte 
die Stadt den Schuldſchein an Zahlungsſtatt für die Herſtellung „einer 
Schlächt bei ben Bartholomäern“ (Uferverwerkung längs des Bürgelſteins) 
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vor und erklärte, es auf eine gerichtliche Klage vor dem Hofrate ankommen 
zu laßen. 

Nach einer fünfzigjährigen Wirkſamkeit des St. Johannsſpitales er— 
gab ſich die Notwendigkeit für die aus demſelben zu entlaßenden Unheil— 
baren fürzudenken. Man fand hiezu das Bürgerſpital, Bruderhaus, 
Lazaret, die gemeine Kammerkaße (des Bürgermeiſters Almoſenkaße oder 
jährliche Geldanweiſungen) oder ein „anderes Forum“ (des Fürſten) ge— 
eignet oder berufen. Die Stadt wies auf das Leproſenhaus hin und als 
deßen Aushilfe auf das Lazaret. Auch wurde das Bruderhaus einer 
Unterſuchung unterzogen und die Zahl deßen Pfründner auf 90, der Un⸗ 
pfründner auf 30 zurückgeſetzt, welche letztere allmälig in die Zahl der 
erſteren einzurücken hätten. Niemand außer der Stadt oder des Landes, 
ſelbſt wenn er einige hundert Gulden mitbrächte, ſollte hineingenommen, 
auch im Stöckl ſechs neue Kotter errichtet werden, damit die alten gelüftet 
und geſäubert und deren Inwohner in friſche verlegt werden könnten 
(1754). Doch wurde ein Taubſtummer aus Saalfelden, des Brandlegens 
verdächtig, wieder dem Bruderhauſe zugewieſen, obwohl die Stadt ein— 
wendete, ſolche Perſonen fänden in den Armen- oder Siechenhäuſern der 
Gemeinden die zuſtändige Unterkunft. 

Der Rat beſchloß, den Traidſchilling nicht mehr gänzlich (er ertrug 
zwiſchen 1500 und 1900 fl.), ſondern nur 500 fl. jährlich der Armen— 
kommiſſion zur Verfügung zu ſtellen. Unter Benützung verſchiedener Nach— 
richten erſcheint überhaupt die Fürſorge für Arme in nachſtehender 
Weiſe verteilt: 

Die fürſtliche Armenkommiſſion (das Eleemoſynariat), welcher der 
vorher erwähnte Beitrag zufloß, für Bedürftige verſchiedenen Standes und 
Herkommens, f 

die allgemeine Stadtalmoſenkaſſe, für Bedürftige des Stadtgerichtes 
unter Vorſtandſchaft des Stadtrichters. Der Verrechnung und Verteilung 
ſtand bisweilen ein Stadtrat, bisweilen ein Almoſenier vor, und ihr war 
der größere Teil des Traidſchillings beſtimmt, 

der Bürgerſäckel, für verarmte Bürger, unter Verwaltung eines 
Ratsverwandten, ein Kapitalsſtock, deßen Zinſen verteilt wurden, 

die Almoſen aus der Bürgermeiſterkaſſe, welche nach Bedarf aus 
der Kammeramtskaſſe jährlich begabt wurde und Zuſchuß erhielt und um 
1750 im Jahre bei 2500 fl. Ausgaben nachwies. Aus derſelben wurden 
nach Ratsbeſchluß, an Reiſende, Fremde, Bittende, auch neugeweihte Geiſt— 
liche, Bürger und Inwohner, Witwen, Waiſen, einmalige, nicht ſelten 
auch vierteljährige Almoſen oder Geſchenke erteilt. 
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Nicht inbegriffen find die Spenden an Kirchen, Geiſtliche, ſtädtiſche 
Diener, Beamtenswitwen (regelmäßige Ruhe- und Witwengehalte gab es 
noch nicht, ſondern derlei Reichniße wurden als Gnadenſache, alſo doch 
als eine Art Almoſen angeſehen) und aus verſchiedenen Anläßen, welche 
auf Ratsbeſchluß unmittelbar ans der Kammerkaſſe erfolgten. 

Bald nach der Huldigung 1753 (6. Juni) der Stadt wendeten ſich 
die Bewohner der Linzergaße und des Kaiviertels mit einer „Petition“ 
an den Magiſtrat wegen des ſchlechten Pflaſters. Dies gab wieder An— 
laß zu einem zweijährigen Schriftenwechſel mit den f. Behörden, ſowohl 
über die jeder Partei zuſtändigen Pflaſterſtrecken, als auch über die Bei— 
ziehung der f. Räte, Beamten mit eigenen Häuſern u. dgl., welche, weil 
ſie von jeher vom Hofe aus nicht mit Nachdruck (trotz ergangener Ver— 
ordnungen und angedrohter Gehaltsabzüge) dazu verhalten worden waren, der 
Ausſicht lebten, durch Zögerungen der Pflichterfüllung überhoben zu werden. 

Auch die Frage wegen der zum ſtromer'ſchen Benefizium in Gaſtein 
gehörigen Grundſtücke und Aufbeßerung der Pfründe war noch nicht ganz 
bereinigt. 

Auf die Zuſchriften und Nachweiſe der Genoßenſchaft der „hoch— 
adeligen“ (2) Salzausfergen !) entſchloß ſich der Rat, von jedem Pfund 
Salz (240 Salzſtöcke) 1 fl. oder überhaupt jährlich 1 Dukaten Willen— 
geld für das von der Stadt zum Verſchleiße bezogene Salz an jene zu 
entrichten. 

1742 wurde ein neuer Armenadvofat bejtellt. 

Die Hofkammer wolte den Warenaufſchlag (ſo!) der Stadt gegen eine 
beſtimmte Summe (Pacht) überlaßen, aber der Rat ging nicht darauf ein. 

Über die Herſtellung eingefallener Unratsgräben außerhalb des St. 
Sebaſtiansfriedhofes und auf dem Kaietanerplatze wurde verhandelt und 
die Anrainer dazu verpflichtet unter Anteilnahme der Stadt, oder mit dem 
f. Behörden Schriften gewechſelt. 

Verſchiedene die Kriegszeiten verratende Mitteilungen an den Handels— 
ſtand liefen ein, ſo daß der kaiſerliche Kommandant zu Reichenhall die 
Gränze gegen Salzburg geſperrt habe, daß die Iſarbrücke zu Landshut 
oft von den Soldaten abgebrannt und nur notdürftig wiederhergeſtellt, 
zum Befahren mit mehr als 40 Zentner führenden Wägen nicht geeignet 
ſei, daß die Stadt Eger unter franzöſiſche Botmäßigkeit gefallen und einen 
Schaden von mehr als einer Million erlitten habe, daß die Märkte zu 
München, Paßau, die eingeſtellt waren, wieder „gebaut“ (beſucht oder 
gehalten) werden, u. ſ. w. 


) Landeskunde XX, 59. 
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Eine Überſicht der Einnahmen und Ausgaben der Stadt im Jahre 
1754 ergibt folgende Anſätze in Gulden: 


Einnahmen fl. 

Raitreſte vom Vorjahre 7000 
diesjährige Ausſtände 2020, 

Kaſſareſt 1545 
Kapitalintereſſen und Gilten 
Haus- und Wohnungszinſe 
Zinſe von Städeln, Hütten, 

Fleiſchbänken, Schranne 
Brunnen-⸗, Fiſcheinſetzzinſe 


3565 
870 
2005 


524 
895 


Ziegelamt 121 
Bürgerrechte und Inwohner— 
willengeld 128 
Dulthütten- oder Freiungszinſe 1677 
Ungeld 2359 
Eiſenniederlage 496 
Neue Niederlege 1206 
Pflaſtermaut 400 
Fronwage 1049 
(Wein-) Lötſchen 80 
Parchetbeſchau 52 
Poſtamt 66 
Salzhandel 124 
Marktgefälle 152 
Traidſchilling 1878 
Bäckerſtrafen 5 
Extraempfang 233 
21435? 
17 884 


Ausgaben l. 
Kapital geliehen 300 
Beſoldungen 1858 
Löhne 979 
Ordentliche Ausgaben (Pen— 


ſionen, Gnadengehalte, Ent— 
ſchädigungen, Holzgeld, Rats⸗ 
deputat (600), Poſtmeiſter 
Taxis, Schulkatechet, Mahl⸗ 
zeiten, Muſterung, Schützen, 
Glückshafen der Kapuziner, 
Kaminkehrer, Nachtführer, 
Bürgermuſik, Feuerbeſchau, 
Dult- und Hußläuten, Papier, 
Kalender, Schreiber, Rech⸗ 
nungsreviſoren, Fronleichnam, 


Ratdiener u. dgl.) 2580 


Ausgaben des Bürgermeiſters 2500 
Stadtbauamt 4350 
Kaſtenamt 2538 
Getraidſchilling (zum Almoſen) 1878 
zur Univerſität 100 

17084 


wobei zu bemerken, daß die einzelnen Poſten (Kreuzer abgerechnet) richtig 
vorgetragen, aber die Vergleichung der Einnahmen und Ausgaben dem 
Schreiber dieſes nicht ganz verſtändlich iſt. a 
1755 bis Ende 1767. J. Chr. Paurnfeind, einſtimmig gewählt. 
Ratsfreunde oder Ratsverwandte: 
Stadtkammerer: Andrä Mayr, 1756 Ign. Ant. Weiſer. 
Stadtbaumeiſter: Fr. A. Moshamer. 
Spitalverwalter: derſelbe, auch für das gaſteiner Spital. 
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Bruderhausverwalter: Auguſtin Paul, auch Verwalter des St. Se— 
baſtiansgotteshauſes, des Kreuzganges und der Gabrielskapelle, ſowie der 
ſtädtiſchen Ziegelei. 

Siechenhausverwalter: Fr. Ant. Lechner, auch für die Pflaſter— 
(richtiger Straßen ſtiftung zu Mülln und die allgemeine Almoſenrechnung. 

Stadtkaſtner: Joſ. Paurnfeind, ſeit 1757. 

Oberquartiermeiſter: Franz Moshamer, wie oben. 

Ignaz Anton Weiſer: Lazaretverwalter, auch für die Markuskapelle 
(Urſulinerkirche), ſ. oben. 

J. J. Paurnfeind: Berglkirche, Gotteshaus Mülln, Markuslkapelle. 

Fr. Ant. Rauchenpichler: Stadtpfarrkirchenverwalter (T 1760). 

Sigmund Haffner (von Imbachshauſen). 

J. A. Kolb: Markuskapelle. 

J. Gottl. Bergmair (Rittmeiſter). 

J. Chriſt. Reifenſtuhl, ſeit 1756 im Rat, ſchon früher Armenſäckel— 
verwalter, 1760 Verwalter der Stadtpfarrkirche und der Kirche St. Andrä 
und St. Veit. 

Joh. Franz Kerſchbaumer, 1759; 1764 zum Leproſenhausverwalter 
„erkieſt“, lehnt er die Wahl ab, da er nicht unter dem Conſiſtorium 
ſtehen will. 

Peter Metzger, 1760; 1764 Leproſen- oder Siechenhausverwalter. 

Johann Sigbert (oder Sigwart) Millbacher. 

Landſchaftlicher Mitverordneter und Generalſteuereinnehmer für Städte 
und Märkte: Sigmund Haffner. Rangſtreit (bei den kirchlichen Umgängen) 
zwiſchen ihm als Abgeordneten zur Landſchaft und dem älteſten Rats— 
freund F. A. Moshamer, der vom Hofkanzler zu Gunſten des erſteren 
entſchieden wird. 

Stadtſchreiber und 

Stadtphyſikus, wie unter dem früheren Bürgermeiſter. 

Da die Quartiermeiſterei unter dem Kriegsrate ſtand (und viele 
Verdrießlichkeiten nach ſich zog, ähnlich wie die Ungeldrechnung und »en— 
hebung unter dem „Kamerale“), regte ſich der Gedanke, dieſes Amt an 
die f. Behörden abzugeben. Aber man fand, daß die bürgerliche Ver— 
waltung mehr im Vorteil der Bürgerſchaft gelegen ſei. 


1756 wurde Mozart geboren und 1766 ſtarb P. Gregor Zallwein, 
Kirchenrechtslehrer, eine Zierde der Univerſität. 

1758 wurden die grünen Bäume vor den Wirtshaustüren abgeſchafft. 

1752, 64 Poſtwagen nach Linz, Lungau eingeführt. 


* 
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1765 —767 Neutordurchbruch. 
1761 große hundertjährige kirchliche Univerſitätsfeier auf dem Mönchs— 
berg beim ſ. g. Convietſchlößchen. 


1756 fand die Hofſtelle es eine Beſchränkung des fürſtlichen Er— 
nennungsrechtes, wenn der Rat Perſonen zu ſtädtiſchen Amtern vorſchlägt, 
die gleich anfangs „depreciren“ (ablehnen, um Erlaubniß bitten, dem auf 
fie gefallenen Vorſchlage nicht Folge zu leiften). Damit wurde die Drohung 
verbunden, der Fürſt könnte ſich genötigt ſehen, „zu andern (Perſonen) 
zu greifen, die gar nicht vorgeſchlagen worden wären“. Die Wahrheit 
iſt, daß der Rat protokollmäßig den Wahlvorgang mit Angabe der Stimmen— 
zahl, die auf jeden fielen, berichtete und ſomit auch die einzelne Ablehnung. 
Nicht ſelten kam es vor, daß ein ſolches „Depreciren“ eitel Ziererei oder auch 
eine Art Herkommen war (wie in früheren Zeiten bei Biſchofswahlen und 
noch im J. 1767 bei S. Haffner, der als er zum Landſchaftsabgeordneten 
gewählt ward, ablehnte, da jedoch gleich ein anderer ſtatt ſeiner aus der 
Wahl hervorging, nachträglich doch wieder annahm). Es wäre gänzlich 
in des Fürſten Macht geſtanden, auf das „Depreciren“ aus dieſer oder 
jener Urſache keine Rückſicht zu nehmen, es als unſtatthaft zu bezeichnen, 
oder vorauszuſetzen, daß der Deprecirende, ſchon durch die Mehrheit der 
Stimmenzahl der Mitbürger geehrt, nur noch auf die fürſtliche Ernennung 
wartete, um ſich zu unterwerfen. Aber derlei Rückſichten den Bürgern 
gegenüber ſcheint man nicht gekannt zu haben; das bloße Depreciren wurde 
als Beeinträchtigung der fürſtlichen Rechte angeſehen. 

Seit dieſem Jahre iſt der Ellmauerbote endlich abgeſchafft, die Irrung 
mit dem innsbrucker (taxis'ſchen) Poſtamt abgetan, die Briefſchaften werden 
auf die f. Poſt gegeben und der f. Hofkanzler wird zur Schlichtung etwa 
noch vorfallender Streitigkeiten beſtellt. 

Der Rat bewilligt einigen angehenden Prieſtern Tiſchtitel, trägt 
(wegen Teuerung der Faſtenſpeiſen) wiederholt auf Nachlaß in der Strenge 
des Faſtengebotes an, verweigert die Übernahme der Erhaltung der Kreuz— 
wegſtationen am Kapuzinerberg und die Neuherſtellung des Nikolausaltares 
in der Auguſtinerkirche, gewährt dem Beneficiaten am Badſpital Gaſteun 
eine Zulage, desgleichen den ſechs Schulhaltern in der Stadt und zu 
Mühlen und bewilligt zum h. Grab in der Franziskanerkirche 200 fl. 
Die Nachläßigkeit in Begleitung der Donnerstagsumgänge in der Dom— 
kirche wird gerügt und angedeutet, daß dabei die f. Kammerdiener Aufſicht 
üben ſollen. Die Koften der Schmauſereien bei den Kapuzinern, Franzis— 
kanern, Kaietanern und bei der Muſterung (zuſammen über 700 fl.) 
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erſcheinen noch unter den ordentlichen Ausgaben. Dagegen werden die Almoſen 
an wandernde Geiſtliche, Arme, Witwen u. ſ. w., mit Ausnahme von 
Stadtdienern, nicht mehr aus der Kammerkaſſe beſtritten. Zum Baue 
einer katholiſchen Kirche und Schule zu Karlsruhe ordnet der Fürſt eine 
Sammlung in Stadt und Land an (1764). Dr. Prex hält ſich zwei 
Jahre zu Paris auf, um die Entbindungskunſt zu erlernen und wird zu 
dieſem Ende von der Landſchaft (jährlich 300 fl.) und von der Stadt 
(150 und 100 fl.) unterſtützt (1766,67). ) 

Wegen vieler ausſtändiger Vormundſchaftsrechnungen wird dieſer 
Verwaltungszweig einer genaueren Überwachung und Einſicht unterzogen 
und ein Vormundſchaftsbuch angelegt (auf Verlangen des Conſiſtoriums). 

Der Geiſtliche Kucharczek macht für zwei verarmte Bürger eine 
Stiftung von 2000 fl. Sie werden der Landſchaft zur Verzinſung über— 
geben, weil dermalen viele Kapitalien müßig liegen bleiben, da ſie ſelbſt 
zu 4% nicht leicht anzulegen ſind (und ſelbſt dann noch nicht viel Sicher— 
heit boten, wie ſolcher Fälle im Stadtratprotokolle nicht wenige ent— 
halten ſind). 

In dieſem Jahrzehnte geht die Umwandelung von Kammern in 
heizbare Zimmer, die Aufführung neuer Rauchfänge für ſolche, die Ab— 
teilung größerer Wohnräume in kleinere, die Erhöhung von Dächern, um 
auf den Dachräumen Zimmer herzuſtellen, nach gepflogenem Augenſchein 
ziemlich häufig vor ſich. Das Rathaus wird einer allgemeinen Ver— 
beßerung unterzogen und dabei der neue Turm aufgeſetzt (1764,65). 

Aus Anlaß der Teuerung wird aus den Käſten Getraide abgegeben, 
S. Haffner wird mit dem Getraideankauf betraut, die „Getraidſchneller“ 
(Makler, Zwiſchenhändler) von der Schranne verwieſen. 

1759 fiel ein Stein vom Imberg und am 20. October 1765 auf 
das Fuchsreiterhaus (G'ſtätten 30, welches ſchon beim großen Bergſturz 
1669 zerſtört worden war) ein Stein vom Mönchsberge herab. Auch 
das benachbarte Haus des Meßners der Berglkirche wurde eingeſchlagen. 
Von den in beiden Häuſern befindlichen Perſonen blieben drei todt, vier 
wurden ſchwer, drei leicht verletzt, zehn kamen mit der Gefährdung davon. 
Von zwei Vorübergehenden blieb eine todt, eine wurde ſchwer verletzt, 
aus dem benachbarten Hauſe wurde eine Perſon unter den zerbrochenen 
Balken unverſehrt hervorgezogen. Summe: 4 Todte, 5 ſchwer, 3 leicht 
Beſchädigte, 12 Gefährdete, drei waren beim Unglück nicht zu Hauſe. 
Von dieſem Dr. Prex rührt die Zuſammenſetzung einer Kräutermiſchung her, 
die als „Prexenthee“ noch in den Sechzigerjahren des laufenden Säculums unter dem 
Volke in Gebrauch ſtand. 
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Wegen gänzlicher Verkehrsſperre durch die G'ſtätten werden den zwei 
daſelbſt befindlichen Bäckern Verkaufsſtände in dem „Brodhauſe auf der 
G'ſtätten“ (?) eingeräumt. 

Die Stadt erhält vom Fürſten einen bisherigen ldf. Freigrund beim 
Ziegelofen oder h. Kreuz im Flächeninhalt von faſt 7000 Grundklaftern 
gegen Stift und Anlait zu Erbrecht; auch werden die in der Nähe be— 
findlichen zum Ziegelofen gehörigen Waldanteile neu „verlaikt“ (die Marken 
erneuert oder neu angebracht). 

Teils wegen Verwendung des f. Militärs zum halleiner Rechenbau, 
teils wegen Abweſenheit des Bataillons im Reichskriege mußten die Bürger 
die Wachen beziehen. 1760 zogen ſchon ſeit 1¼ Jahren täglich 35 Mann, 
1766 täglich 6 Korporale, 7 Gefreite, 51 Mann auf die Wache. Die 
81 berittenen Bürger (ob auch die Artilleriſten?) leiſteten, da ſie keinen 
Wachdienſt verrichteten, den zwei Kompagnien zu Fuß Geldentſchädigungen.“) 
Den Artilleriſten wurden ſtatt der Zündruten Karabiner in die Hand 
gegeben. 

Der Magiſtrat gab ſich zu wiederholten Malen Mühe Glückshäfen 
zu überwachen, in welchen auch nicht ausgelöſte Verſatzgegenſtände in die 
Verloſung kamen, und ſeit einer Reihe von Jahren wurde gleichfalls 
den Kapuzinern zu dem bei ihnen eröffneten Glückshafen ein Geldbeitrag 
geleiſtet. Die zur Verloſung beſtimmten Wertſachen beliefen ſich in den 
obrigkeitlich beaufſichtigten Glücksſpielen auf 6000 — 7000 fl. 1767 durfte 
eine Geſellſchaft von „Pantomimkindern, Acteurs und Tänzern die ſchau— 
luſtige Menge unterhalten. 

Für das gaſteiner Badſpital wurde eine neue Ordnung gegeben, 
Mißbräuche abgeſchafft, der Aufenthalt und Eintritt nicht Badebedürftiger 
nicht mehr geſtattet u. |. w. | 

Truchſeß Lürzer erklärt vermöge der ihm verliehenen ſ. g. Pfalz— 
grafenwürde einen unehlich gebornen Schmidknecht für ehrlich, der hierauf 
ein Gewerbe antreten kann. Der Ingenieur-Oberſtwachtmeiſter ſtellt den 
Bürgern die Zeugniße über die Erlernung der Kunſt der Büchſenmeiſterei, 
nach dem ſie einen „Riß“ (Zeichnung) vorgelegt hatten, aus. Die Lehr— 
und Exercirmeiſter der Büchſenmeiſter, Trommler, Kompagnielente erhielten 
vom Magiſtrate jährliche Belohnungen. 

) Wem dieſer bürgerliche Garniſonsdienſt nach heutigen feſtländiſchen Begriffen 
ſonderbar oder lächerlich vorkommt, der möge bedenken, daß in Großbritanien noch 
jetzt die vielen Bataillone Volkswehr, die alljährlich zur Waffe nübung einberufen werden, 
faſt auf dem gleichen Fuße eingerichtet find. Sie leiſten zwar, jo viel bekannt, fetzt 
keinen Garniſonsdienſt, ſind aber doch für den Kriegsfall berechnet und demnach das 


Seitenſtück zu den 14 Kompagnien der alten ſalzburgiſchen „Landfahne“, zu denen die 
ſtädtiſchen und märktiſchen Bürgerkompagnien die Ergänzung waren. 
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Aus Anlaß des in Leipzig erfolgten Todes der Ehefrau eines beim 
ſalzburger Kreisbataillone Bedienſteten (Kleſſin von Königsklee) fragt die 
dortige Abhandlungsbehörde (1765) an, „was in allhieſiger Stadt Salz— 
burg vor ein modus luccedendi (Erbfolgeordnung), ſowohl in Anſehung 
des Erbens, als auch der gerade (Verwandtſchaftsgrade) auf den Fall, 
wenn ein Eheweib verſtirbt und einen Wittiber nebſt einer Tochter aus 
erſter und anderer Ehe hinterläßt, eingeführt ſeyn?“ Der Syndicus und 
Stadtrat antworten: a) „Eheleute ſuccediren einander gar nicht, ſondern 
es fallet derſelben Verlaßenſchaft nach Maßgabe der gemeinen Rechten den 
nächſten Anverwandten zu; wie dann auch b) der gerade wegen ſo viel 
zu erinnern iſt, daß dieſe bei uns gänzlich unbekannt ſeyn (?), ſondern 
der Eltern Verlaßenſchaft teilen die Kinder rückſicht auf das Geſchlecht zu 
gleichen Teilen“. (Dieſer kurz gefaßte Beſcheid dürfte wohl nur bedingungs— 
weiſe gelten). 

Der Rat erklärt ſich gegen die Errichtung einer Getraidſchranne zu 
Titmaning, wie in den Neunziger Jahren zu Laufen, der Syndicus ver— 
fertigt im höhern Auftrage ein Verzeichniß aller Handelsgerechtigkeiten 
und der Stadt Laufen werden 100 fl. Brandſteuer bewilligt (1757). 

Der Rat, von der f. Behörde wegen Angabe des Marktpreiſes des 
Wachſes wiederholt befragt, erwidert, er habe von Linz auf zweimalige 
Anfrage keine Antwort erhalten, auch käme daſelbſt keine Breslauer Ware, 
ſondern nur polniſches Wachs auf den Markt. 

Der Ziegeleiverwalter berichtet, daß es notwendig ſei, die Ziegel— 
preiſe zu erhöhen, und zwar das Tauſend Mauerziegel auf 7 fl. 30 kr., 
Goggeiſl auf 6 fl. 30, das Hundert großer Pflaſterziegel auf 5 fl. 50, 
ordinäre 4 fl. 10, mittere 3 fl. 20, Dachziegel auf 3 fl. 20. 

Die Zahl der zu Oſtern und Weihnachten mit Geldſpenden (1 fl.) 
bedachten Armen ſtieg in dieſen Jahren bisweilen auf 68 und 86. 

1768— Ende 1771. Sigmund Haffner von Imbachshauſen, 
zugleich Landtagsabgeordneter. 

Stadkammerer: Ignaz Anton Weiſer, und Lazaretverwalter. 

Stadtbaumeiſter: Moshamer (F 1769), J. Chriſtian Reifenſtuel, 
auch Quartiermeiſteramtsinſpektor (F 1771), dann Auguſtin Paul. 

Spitalverwalter: Moshamer, Peter Metzger, auch für Mil zer— 
Pfarrkirche und Leproſenhaus. 

Brudermeiſter: Auguſtin Paul, und Gabrielskapellenverwalter. 

Stadtkaſtner: J. G. Lackner 1769, Verwalter des Gutes am Ab⸗ 
falter 1771. 

Siechenhausverwalter: J. S. Millbacher 1769. 
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Fr. A. Lechner, Senior, Brunnſtubenrechnungen ( 1771). 

J. A. Kolb, Markuskirchenverwalter. 

J. G. Bergmaier, Ziegelamtsverwalter. 

J. Fr. Kerſchbaumer, Stadtpfarrkirchenverwalter. 

Martin Pröz, 1768, Pflaſterfund.- und Armenfondsverwalter; auch 
Müllnerbrunnrechnung. 

Felix Gyri, 1768, Armenſäckelverwalter 1770. 

Joſ. Anton Mayr, 1771. 

Joſef Mödlhamer, 1771. 

Paul Hofmann, nicht im Rate, Oberquartiermeiſter. 

Der Traidſchreiber legt auch die Armenrechnungen. 

In die vier Amtsjahre des Bürgermeiſters Haffner fällt die Er— 
richtung der beiden Waiſenhäuſer (1769 und ’71), die Aufſtellung des 
Marienſtandbildes auf dem Domplatze und der Leichenzug des letzten 
regirenden Landesfürſten. Auch der Um- oder Neubau der St. Michael3- 
kirche wurde von dem Abte zu St. Peter ausgeführt, die Stadt vollendete 
die Gebäude am Apfalterach beim Ziegelofen und traf Anſtalt zur Be— 
maierung der dortigen Grundſtücke. 

Zum Mädchenwaiſenhauſe traten die Stadtkammer, der Bürgermeiſter, 
die zwölf Ratsherrn und 28 Handelsherrn als Stifter ein, indem jede 
dieſer vier Perſonen oder Gruppen ein Capital von 1500 fl. oder 60 fl. 
Zinſen ſicherſtellten, wozu noch der Fürſt mit 3000 fl. oder 120 fl. 
Zinſen hinzutrat, ſo daß davon 6 Mädchen zum Eintritte vorgeſtellt werden 
konnten, wozu das Recht, mit Ausnahme des haffner'ſchen, das ſeinen Erben 
oder Nachkommen gewahrt blieb, an die Stadt überging. 

Weiters beſchäftigte die Getraideteuerung den Fürſten, die Land— 
ſchaft und Stadt. Da der Laib Lehnbrod zu 4 Pfunden auf 15 kr. ſtand, 
bemühte ſich der Stadtkaſtner Lackner um Zufuhr und wies durch Probe 
nach, daß aus dieſem wohlfeileren Getraide vom Schaff 120 Laibe zu 
11 kr. hergeſtellt werden konnten, daß ſomit mit wochentlich 10 Schaff 
oder 1280 Laiben, wobei die Abgabe anderen Getraides aus den Käſten 
frei blieb, eine namhafte Abhilfe erzielt werden könne. Dieſer Ausweg 
fand allgemeinen Beifall und das Brod guten Abgang. Die Stadt beeilte 
ſich Getraide in großen Mengen beizuſchaffen und ſchloß Lieferungsver— 
träge auf 10000 und abermals 10000 preßburger Metzen. Nun war 
aber von Wien keine Ausfuhrbewilligung zu erlangen und ſo ſtand das 
Geſchäft. Sigmund Haffner ließ Brodfrucht aus Italien kommen, aber 


) Auch die Wildſchweine in dem Pferch auf dem Kapuzinerberg wurden ab— 
geſchoßen. 


4. Stadtverwaltung. 589 


die hatte übles Anſehen. Endlich verſuchte man den Hauptſchlüßel !) und 
nun öffneten ſich die Tore zur Ausfuhr aus Ungern und Sſterreich. In 
dieſer Getraideklemme ſchoß die Stadt der Landſchaft abermals 12000 fl. 
zum Ankaufe vor. Sie hatte aber auch noch den Nachteil, daß die Bräuer 
nicht früher Gerſte kaufen durften, bevor die landesfürſtlichen Brauhäuſer 
damit verſorgt waren. Endlich wurde Gränzſperre in den Amtern Mat— 
ſee, Straßwalchen, Thalgau, Hüttenſtein (St. Gilgen), aber unter erſchweren— 
den Förmlichkeiten hiezu eröffnet. 

Für die allmählige, langſame Entwicklung der Genauigkeit in der 
Buchhaltung — und erſt der folgende Landesfürſt führte die Conſiſtorial— 
buchhaltung ein — gibt Zeugniß der Umſtand, daß zwar ſeit einer langen 
Reihe von Jahren die Stiftungenrechnungen von den Stadträten den 
Ziffern nach geprüft und richtig befunden und dann dem Conſiſtorium 
vorgelegt wurden, daß aber in Rückſicht der Verwendung der Gelder die 
Anſichten ſich nicht abgeklärt hatten, was wohl auch von den ſtädtiſchen 
Kammereinkünften galt, die noch nach Art eines Privatvermögens ver— 
waltet wurden. Viele der bisher gegebenen Nachrichten machen dies für 
unſere heutigen Begriffe deutlich. Aus dem in Rede ſtehenden Zeitraum 
mag angeführt werden, daß an den Tag kam, wie den Straßenfundations— 
geldern 1000 fl. zur Bezahlung der Palliumskoſten (für Erzbiſchof Sigis— 
mund) ohne Schuldſchein und Zinſenabſtattung entnommen worden waren. 
Und nach Art des „Kaſtenſchwandes“ in den Getraidvorräten meinte die 
Leihhausverwaltung, es könnte auch ein „Kaſſenſchwand“ angenommen 
werden, der auf jährliche 20—25 fl. veranſchlagt wurde (wofür vielleicht 
die im Umlaufe befindlichen ſchlechten Münzſorten zur Erklärung dienen 
mochten). 

Da ſich zum Gaſteiner Armenbad allerlei Volk zudrängte (der f. 
Erlaß nennt Bettler, Vaganten, Pilger, Convertiten, abgedankte Soldaten) 
wurde der Spitalverwalter beauftragt in Erteilung von Bewilligungs— 
ſcheinen ſtrenger zu ſein und an die Paßkommanden und Gränzen Befehl 
erteilt, ſolche Zuzügler ferne zu halten. 

Bei Erteilung des Bürgerrechtes und der Meiſterſchaft an Ein— 
heimiſche wurde hinfort von dem Zeugniße der Freiheit von der Leibeigen— 
ſchaft abgeſehen, da im Erzſtift keine Leibeigenen mehr vorhanden waren 
(doch fanden ſich 1808 noch einige wenige um Hopfgarten). Wir erfahren 

) Ein „Regal“, wie das Stadtratprotokoll es nennt. Durch eine ſonderbare 
Gedankenverbindung hatte ein ſolches Beſtechungsgeſchenk — daher auch der Ausdruck 
„regaliren“, belohnen — die gleiche Benennung mit den königlichen Vorrechten der 


Landesfürſten. Iſt dieß nicht ein Beiſpiel des Mißbrauches fremdſprachiger Ausdrücke, 
deren Bedeutung nur halbwegs verſtanden wird. 
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weiters, daß die weißrothe Fahne der erſten Bürgerkompagnie die „Fürſten— 
fahne“ hieß (weil ſie vom Fürſten verliehen ward), und daß endlich die 
abgeſonderte Rechnung für den Brunnen in der Vorſtadt Mülln in die 
Stadtkammerrechnung einbezogen wurde (1771), wohin ſie ſchon ſeit An— 
fang gehört hätte. 

Die „Ratstafeln“ waren noch in voller Übung, denn nach dem 
Tode des Rates Moshamer erbat ſich Rat Millbacher die Ehre dafür auf— 
kommen zu dürfen. 

Unter die frommen Widmungen aus der ſtädtiſchen Kammerkaſſe ſind 
zu zählen die Ausſteuern für Frauensperſonen, die in einen Orden treten, 
die Primizgeſchenke, einzelne Tiſchtitel, die Gaben zur Feſtfeier des hl. 
Matthäus von Agrigent bei den Franziskanern, des hl. Seraphin bei den 
Kapuzinern, der hl. Angela bei den Urſulinen. Die Zahl der zu Oſtern 
und Weihnachten beteilten Armen ſtieg auf 80 und 90. Doch wiederholte 
ſich abermals die Mahnung wegen Begleitung bei den Donnerstagsum— 
gängen, des Kerzentragens dabei und des zu frühzeitigen Auslöſchens 
der Kerzen. 

Das „ruinoſe Pflaſter“ veranlaßte Verhandlungen mit einem Maurer- 
meiſter oder Unternehmer, dem der Schutz des Gerichtes für ſeine For— 
derungen verſprochen wurde den Parteien gegenüber. Der Arbeitslohn 
betrug für die ſiebenſchuhige Grundklafter 24 kr. 

Wegen Teuerung von Schmalz, Butter u. ſ. w. wurde fortwährend 
die Strenge der Faſtenvorſchriften gemildert. Dagegen führte Erzbiſchof 
Sigmund in ſeinem letzten Regierungsjahr eine neue Vieh-, Markt- und 
Einkaufsordnung ein, erneuerte die Einſchätzungskommiſſionen auf den Vieh— 
märkten und ordnete an, daß die Stadt den Metzgern Geldvorſchüße zum 
Ankauf gewähren und ſtrenge Aufſicht in den Fleiſchbänken üben ſolle. 

Am 19. Dezember 1771 leiſteten Stadt und Bürgerſchaft dem 
zwiſchenregirenden Domkapitel den Eid; am 12. Jänner 1772 ſtarb der 
Bürgermeiſter, der die Erlaubniß erhalten hatte, die ſog. Hafnerhalbpatzen 
(1754— 1760, im Belaufe von 80000 fl. (Süß), als Mittel gegen die 
Menge der umlaufenden ſchlechten Scheidemünzen) prägen laßen zu dürfen. 

1772—1775 Ignaz Anton von Weiſer, leinſtimmig gewählt), 
zugleich eine Zeit lang Stadtkammerer. 

Stadtkämmerer: Peter Mezger. 

Stadtbaumeiſter: Auguſtin Paul, zugleich für Bruderhaus, Kreuz— 
gang und Gabrielskapelle. 

Spitalverwalter: Martin Pröz. 

Bruderhausverwalter: wie oben. 
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Stadtkaſtner: Georg Lackner. 

Siechenhausverwalter; J. Sigbert Millbacher. 

J. A. Kolb, für die Markuskapelle. 

J. G. Pergmayr, Rittmeiſter. 

Joh. Kerſchbaumer (F 1775), für Stadtpfarrkirche und die einver— 


leibten Tochterkirchen, St. Nikolaus, St. Andreas und St. Johann am 


Berge. Zugleich Landtagsabgeordneter. 

Felix Gyri: Pflaſterfundation (1773), Stadpfarrkirche (1775). 

Anton Mayr: Lazaretverwalter (1772). 

Joſef Mödlhamer: Armenſäckelverwalter (1772). 

Joſef Mayr (Handelsfactor) (1772): Gotteshaus Mülln (1773). 

Anton Trientl (1775): gemeiner Almoſenkaſſeverwalter. 

Joſef Günter (1775, Wundarzt). 

Paul Hofmann, Oberquartiermeiſter. 

Dem noch vom regirenden Domkapitel beſtätigten Bürgermeiſter 
legten die Räte und ſtädtiſche Diener das Handgelübde ab. Letztere werden 
ausdrücklich aufgeführt: Wagmeiſter, Eiſenniederleger, Ratsdiener, Salz— 
ſchreiber, Bau- und Traidſchreiber, Ungelder, Letſchenmeiſter. 

Am 29. April 1772 hielt Hieronymus ſeinen Einzug in die Stadt. 
In der Anſprache, mit welcher der neue Bürgermeiſter dem Fürſten die 
Stadtſchlüßel übergab, mögen die Worte bemerkt werden: „. . . .. „denn 
Sie werden das Glück genießen, die reine Wahrheit aus dem Munde 
treugeſinnter Untertanen zu allen Zeiten vernehmen zu können, ein Glück, 
deßen ſich vielleicht wenig große Fürſten rühmen dürfen“. Mit einem 
gewißen Freimute, der ſich ſtädtiſcher Vergangenheit erinnerte und alt— 
ſalzburgiſcher Treuherzigkeit entſprach, gab Weiſer einem Verhältniſſe 
zwiſchen Fürſten und Untertanen Ausdruck, welches in jenen Siebziger— 
jahren wohl mehr ein Wunſch, als eine Wirkung kräftiger, öffentlicher 
Meinung genannt werden durfte. Die umfaßenden Gedanken des Fürſten 
dagegen traten ſehr bald ans Licht. 

Am 21. Mai huldigte im Rathauſe die Bürgerſchaft den zur Em— 


pfangnahme des Gelöbnißes vom neuen Fürſten entſendeten Stellvertretern. 


Noch vor ſeinem Einzuge ſetzte er eine Wiedererſtattung ins Werk, 
die drei ſeiner Vorgänger unterlaßen, oder ſich ihrer geweigert hatten. 
Für jene 15000 fl., die die Stadt dem Erzbiſchofe Firmian 1742 in 
ſeinen Schuldnöten vorgeſtreckt hatte, befahl er endlich einen regelmäßigen 
Schuldbrief auszuſtellen, zu 3% von 1772 an zu verzinſen, als eine 
Kameralſchuld anzuerkennen und die fürſtlichen Kameralgefälle als Unter— 
pfand zu verſchreiben. Nachdem er ſolchergeſtalt der Stadt gegenüber ſeine 
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Hände freigemacht, ging er an Umgeſtaltungen. Zwar ſein Plan, die 
„Büßer“ (Schanzſträflinge) von der Feſtung in den Klauſentorturm zu 
verlegen, fand am Rate wirkſamen Widerſpruch. Aber bald häuften ſich 
Verfügungen und Vorkommniße, welche ſein Eingreifen hervorrief. 1773 
übergab er die Pfarrkirche Mülln, über welche bisher die Stadt Pflege 
und Rechnung geführt, dem Auguſtinerkloſter in Mitverwaltung, 1774 
führte er in Stadt und Land ein gleiches Getraidemaß ein, wodurch die 
ſtädtiſche (und landſchaftliche) Schranne betroffen wurde. Das Pflaſterungs— 
und Beleuchtungsweſen ſtellte er auf einen neuen Fuß, vermehrte namhaft 
die Zahl der Laternen, ſetzte darüber einen eigenen Aufſichtsrat unter dem 
Syndikus, und zog zu dieſem Zwecke auch die ſog. Pflaſterfundation heran, die 
der Rat verwaltete. Auch die Straßenreinigung wurde, wie die Pflaſterung 
nach neuen Vorſchriften betrieben. Unter der Hand wurden die Koſten 
der drei oder vier Ratstafeln auf die Hälfte herabgeſetzt und dem Rate 
freigeſtellt, den Klöſtern dafür ein Almoſen zukommen zu laßen, „oder 
auch keines“. — Schon zu Anfang des Jahres 1775 rückte der Bürger— 
ſpitalverwalter mit dem Bekenntniße heraus, daß dieſes milde Ort ſeit 
zwanzig Jahren eiue „Abhauſung von 54000 fl.“ nachweiſe. Auch das 
Bruderhaus ſei gleichſam verfallen. Und in der Leihhausverwaltung ergab 
ſich bei gepflogener Unterſuchung ein „Amtshinterſtand“ von 4559 fl. 
Die Gerüchte über ſchlechte Wirtſchaft wurden, wenn auch im nachitehen- 
den Falle grundlos, vermehrt durch die Thatſache, daß die Stadt 4400 fl. 
bei Privaten aufgenommen habe. Es war aber nur zum Behufe von 
Getraideankauf geſchehen, wie früher oftmals, und der Wiedererſatz lag 
auf der Hand. Das von der Stadt zu entrichtende Quartiergeld, eine 
ſeit ihrer Einführung unbeliebte Auflage, der man ſich, wie es eben an— 
ging, zu entziehen ſuchte, betrug nur 1600 fl. In Wirklichkeit beliefen 
ſich die Ausgaben für Holz, Licht, Stroh, Betten u. ſ. w. auf 8170 fl. 
Endlich, um das Maß der Bedrängniße voll zu machen, verlangte der 
Fürſt, der Rathausſaal ſolle zu Bällen, Geſellſchaften, Abendunterhaltungen 
für den Hof, die Räte, den Handelsſtand in Bereitſchaft geſetzt werden. 
Die Gemeinde ſollte als Unternehmerin der Bewirtung eintreten, wie ſich 
aus der Beſtimmung ergibt, daß ſie auf 10 oder 15 Jahre für dieſes 
Geſchäft 500 fl. an den Theaterfond entrichte. Der entſchiedene Fürſt 
beabſichtigte der ſtarren Abſchließung zwiſchen Hofſtaat und Adel einerſeits 
und dem Handelsſtand anderſeits dadurch entgegen zu wirken, daß die 
Gemeinde als Wirtin für Alle auftrete. Aber daß die Bürgerſchaft auf 
Befehl die oberen Stände in ihr Eigentum, das Rathaus zu eitler Unter- 
haltung anfnehmen und ſolches dazu einrichten ſolle, widerſprach den Über⸗ 
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lieferungen einer Biſchofsſtadt. Es mag unentſchieden bleiben, ob den 
Bürgermeiſter die früher erwähnten, wirtſchaftlichen Umſtände oder mehr 
noch dieſe Zwangslage zur Abdankung bewogen (Juni 1775). Man braucht 
aber zur Erklärung nur die damals noch viel lebhaftere Gefühlsweiſe ſich 
ins Gedächtniß zu rufen. 

Es kam der Auftrag, die langen, auf die Gaße ſich entleerenden 
Dachrinnen der Häuſer und Städel beim Bären (Urſulinergaße) abzuftellen, 
die dem Bürgerſpital gehörigen Häuſer zu verkaufen; das fürſtliche Un— 
geldamt verlangte eine eingehende Darſtellung der Leiſtungen der Wirte 
und der Befreiungen der Bürgerofficiere, und der Hofrat befahl, das nach 
dem Bergſturz gemeinschaftlich vom Hof-, landſchaftlichen und ſtädtiſchen 
Bauamte wieder aufgebaute Fuxreiterhaus in der G'ſtätten dem Meiſt— 
bietenden zu veräußern und in den Kaufſchilling die Baukoſten einzurechnen. 

Nebenher ſei bemerkt, daß 1773 die Zahl der Auguſtiner auf 12 
beſchränkt und angeordnet wurde, daß 60000 fl. des Kloſtervermögens 
an das St. Johannsſpital und 40000 fl. an die beiden Waiſenhäuſer 
übergeben werden ſollten. 1774 wurde eine Schulkommiſſion errichtet. 
1772 wurde dem Univerſitätsrector bedeutet, daß der Fürſt den alten 
Schulſchlendrian (darunter das Nachſchreiben der Vorleſungshefte) nicht 
dulden könne und Vorſchläge zu einer beßern Lehrmethode zu machen ſeien. 
Die Juriſtenfakultät erhielt neue Vorſchriften und Lehrbücher und zum 
Beſuche des Gymnaſiums ſeien nur ſolche Jünglinge zuzulaßen, die einen 
„ehrlichen Fortgang“ hoffen laſſen, damit nicht dem Ackerbau, den Ge— 
werben und dem Militärſtande Leute entzogen werden, die zur Wiſſenſchaft 
kein Talent haben. 

1775 verweilte die Kaiſerin Maria Thereſia im April acht Tage 
in Salzburg. 

1772 wurde ein 180 Werkſchuh langer Uferdamm in der Vorſtadt 
Stein auf Rechnung der drei Baumeiſtereien hergeſtellt. Saumſelige Bürger, 
die bei der Muſterung oder dem Fronleichnamszuge ausblieben oder mit 
roſtigem Gewehre erſchienen, wurden ſtrenge verwarnt und für Unver— 
mögende Uniformen angeſchafft. Dem Armenſäckel wurden 1000 fl. von 
einem Unbekannten zugewendet. Den (ſehr wenigen) von der Stadt zu 
ſtellenden Rekruten gab die Stadt Handgeld. 

Bisher hatten die Turner täglich morgens 5 Uhr und abends 9 Uhr 
mit „Zinken !) und Poſaunen“ den Morgen- und Abendgruß vom Rat— 


— 


9 Zinke (cornetto) war ein Blasinſtrument von Holz, welches den Umfang vom 
kleinen a bis zum dreigeſtrichenen e hatte und von durchdringendem Tone war. Paul, 
Hdwörterb. d. Tonkunſt. 


594 VI. Zeit des Tandesfürftentums. 


hausturme geblaſen. „Gleichwie in andern Städten“ verlangten ſie vom 
Rate hierin eine erleichternde Abänderung. Es wurde geſtattet, daß ſie 
wochentlich am Sonntag, Dienſtag und Donnerstag nach 12 Uhr mittags, 
am Montag und Mittwoch von Oſtern bis Herbſtruperti um 9 Uhr, im 
Winter um 8 Uhr abends ihren Chor anſtimmten. 

1775 ½ 1795 Ende. Johann Peter Metzger, eine Zeit lang 
auch Ziegelamtsverwalter und Stellvertreter im Landſchaftsausſchuße, auch 
Stadtkämmerer und Armenſäckelmeiſter. 

Stadtkammerer: Anton Mayr F 1791, J. Ignaz Heffter. 

Stadtbaumeiſter: Georg Auguſtin Paul (us) f 1777; J. G. Lackner, 
ſtirbt in demſelben Jahr; 1778 Anton Mayr F 1791; Franz Gſchwendner, 
Stellvertreter Chriſtian Zezi. 

Spitalverwalter: Martin Adam Prößz, tritt zurück 1782, (71783), 
Chriſtian Zezi. 

Bruderhausverwalter: G. A. Paul, wie vor; 1777 Joſef Günter, 
1 1787; Joſef Rauchenbichler. 

Stadtkaſtner: J. G. Lackner, 7 1777; Ignaz Heffter; Virgil 
Popp 1791. 

Siechenhausverwalter: Sigbert Millbacher, tritt zurück (bleibt aber 
im Rate), Joſef Mödlhamer, tritt zurück 1782, Joſef Mayr, F 1795. 

Quartiergeldsinſpektor: G. A. Paul, wie oben, bis 1777; Anton 
Mayr ( 1791). Paul Hofmann nicht im Rate, iſt Rechnungsführer. 

J. Ant. Kolb, für die Markuskapelle, tritt zurück (T 1785). 

Gottlieb Bergmayr verſah das Ziegelamt, blieb mit der Rechnung 
im Rückſtande.!) 

Felix Gyri, Stadtpfarrkirchenverwalter (F 1791). 

Anton Mayr, Stadtkämerer, Lazaretverwalter, Baumeiſter, Quartier⸗ 
geld inſpektor (wie oben). 

Joſef Mödlhamer, (wie oben), Armenſäckelverwalter, Siechenhaus, 
Philippkapelle. 

Joſef Mayr, (F 1795), Pflaſter- und Beleuchtungsinſpektor, Leproſen⸗ 
hausverwalter. 

Anton Trientl, übernimmt kein beſonderes Amt. 

Joſef Günter, wie vor. 

Ignaz Heffter (1777), Kaſtner 1778, Armenſäckelverw. 1781, Stadt⸗ 
kammerer, wie vorher. 


) Die fünf Rücktritte von Stadträten erklären ſich größtenteils aus ihren miß⸗ 
lichen Vermögenszuſtänden und angeſichts der erhöhten Genauigkeit des ſtrengen Haus⸗ 
hälters, Erzbiſchofes Hieronymus, der von den Verhältnißen unterrichtet war. 
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Joſef Rauchenbichler (1778), für die Markuskapelle 1782, Bruder— 
hausverwalter 1787, auch für das „Tollhaus“ und den Gebärhausfond. 

Andrä Hofer, trit 1782 wieder aus. 

Chriſtian Zezi (1782), Bürgerſpitalverwalter. 

Franz Weiſer (1782) Armenſäckelmeiſter, ſeit 1790 Förderer und 
Aufſeher der Spinnſchule. 

Virgil Popp (1783), Bürgerſäckelverw. 1790, Stadtkaſtner 1791. 

Raimund Felix Azwanger (1785). 

Anton Nikoladoni (1787), Lazaretverwalter 1791. 

Franz Gſchwendtner (1788), Baumeiſter, |. früher. 

Franz Kerſchbaumer (1791), für Armenſäckel, Leproſenhaus und 
Fond für Unheilbare. 

Dieſe letztgenannten zwei jüngſten Räte wurden 1792 zu Aufſehern 
und Rechnungsführern des neu errichteten Holzgartens (vor dem St. Virgils— 
tore) gewählt. 

Die Gemeinalmoſenrechnung und die Rechnung für den Armen— 
begräbnißfond führte der Bau- und Traidſchreiber Gregor Lackner. Die 
Armenbeteilung durch den Bürgermeiſter und Stadtkämmerer hörte dagegen 
(größtenteils) auf. 

Den Salzhandel führte, wie ſeit vielen Jahrzehnten, der Ratdiener. 

1788 wird Raimund Felix Azwanger zum landſchaftlichen Mit— 
verordneten und Generalſteuereinnehmer für Städte und Märkte gewählt 
und beſtättigt. 

Stadtphyſikus: Dr. Joſef von Helmreich. 

Während der Zeit des Bürgermeiſters Mezger häufen ſich die Um— 
geſtaltungen und neuen Einführungen, die der Fürſt auf die Bahn brachte, 
die aber ſchon unter deßen Vorgänger bedächtigen Schrittes zu bemerken 
ſind. Wenn der Anfang des dreizehnten Jahrhunderts dem entſchiedenen 
Hervortreten der fürſtlichen Landeshoheit entſpricht, der Beginn des ſech— 
zehnten Jahrhunderts die Vollgewalt des Landesfürſtentums insbeſondere 
der Stadt gegenüber uns vor Augen ſtellt, ſo liefert nach Verlauf von 
abermals drei Jahrhunderten der Ausgang des achtzehnten in Stadt und 
Land zahlreiche Belege verſuchten innern Ausbaues und Anſpannens der 
erſchlafften Kräfte, bis mit dem Beginne des neunzehnten der durch Europa 
raſende Sturm das Land verheert, auch das Bleibende im Wechſel, die 
Stadt verſehrt, aus der ſpäter langſam neues Leben emporblüht. 

Um gleichſam mit einigen Strichen das Antliz jener merkwürdigen 
Zeit zu entwerfen, deren Züge troz Erblaßung und Überpinſelung noch 
heutigen Tages ſich kennbar erhalten haben, genügt es aus dem Bereiche 
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der Stadt mehrere Vorgänge herauszugreifen, wie die Einführung der 
Normalſchule nach Felbigers Grundſätzen und der Pflanzſchule für Schul— 
lehrer, die Verbeßerung des juriſtiſchen und philoſophiſchen Unterrichtes 
an der Univerſität und die ſtrengeren Prüfungen der Wundärzte und 
Hebammen, die Abſchaffung der Bartolomäer, des dritten Ordens, der 
Weltprieſtermiſſionen, des Wetterläutens und der Wettermeſſen, der Paſ— 
ſionsſpiele, Chriſtenlehrbruderſchaften und des Eides wegen Anzeige kezeriſcher 
Bücher bei der Bürgeraufnahme; die Entfernung der „Judenſau“ an der 
Rathauspforte; die Niederſetzung einer Armencommiſſion und Abſtellung 
des Bettlerunweſens; die Errichtung einer dritten Stadtpfarrei. Es ent— 
ſtand eine Leihbibliothek, eine Leſegeſellſchaft, zwei Naturalienkabinete, eine 
Münzſammlung, Bildergallerie, die oberdeutſche Staatszeitung, die Literatur— 
zeitung, eine medicinisch- chirurgische Zeitung. Es erſchienen die Juvavia 
Kleimayrns, Zauners Chronik, Vierthalers Reiſen und Geiſt der Sokratik, 
Hübners Beſchreibung von Stadt und Land; Gelehrte, Schriftſteller und 
Naturforſcher (v. Humbold, v. Buch) fanden Aufnahme und Entgegen— 
kommen; man fing an die Ausgrabungen am Bürgelſtein (ſeit 1792) und 
auf dem Walſerfeld (1800) zu würdigen. Es war die Zeit Mozarts, 
M. Haydns und der großartigen Stiftungen Sigmunds von Haffner. 
Herzog Karl Eugen von Württemberg (der Gründer der Karlsſchule) 
beſuchte die Stadt und die Vorträge auf der Univerſität (1782). Und 
in dieſer Zeit (1777) wurde man auch zuerſt auf zwei Wegweiſer (itineraria, 
in Opera Alcuini, Baſel, Frobenius) aus dem 6. oder 7. Jahrhundert 
aufmerkſam, deren einer von einem ungenannten Salzburger herrührt und 
durch welche geleitet J. B. Roſſi 1854 die Katakomben Kalixts und die 
Krypte der Päpſte des 3. Jahrhunderts entdeckte, wie bereits S. 87, 
Anm. gemeldet wurde. N 

1779 nach der Rückkehr aus Wien ließ Hieronymus durch den 
Magiſtrat den oberſtreichsrichterlichen Spruch veröffentlichen, der eine (jeit 
lange angeſtrebte) Erbherrlichkeit des Domkapitels nicht anerkannte, das— 
ſelbe in die Stelle eines Landſtandes zurückwies und die Mitregirung des— 
ſelben vom Wahltage des Erzbiſchofes an aufhob. Auch in zwei Privat— 
angelegenheiten wurde die Entſcheidung des Reichshofrates angeſprochen. 

Nach Verlauf weniger Jahre ſuchte der Fürſt in die Stadtverwaltung 
mehr Klarheit, Überſichtlichkeit und Verläßlichkeit zu bringen. Vorerſt 
unterſtellte er die Fonde der Gotteshäuſer und Bruderſchaftskaſſen 1784 
einem gemeinſchaftlichen Verwaltungsrat (Cumulativ-Commillion), zu 
welchem die Stadt mehrere Mitglieder („Miteinſichtscommiſſäre“) ſtellte. 
Das Bruderhaus und Siechenhaus (das Bürgerſpital blieb ohnehin außer 
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Frage) wurden zu Ortszwecken gewidmet (Lokalſtiftungen), aber zu Gunſten 
Auswärtiger gegen Vergütung der Koſten Ausnahmen für zuläßig erklärt, 
nur in das Tollhaus ſollten auch Auswärtige Aufnahme finden. Die 
Stadtrechnungen waren in beſtimmten Friſten vorzulegen und die (nam— 
haften) Ausſtände ſollten eingeholt (oder abgeſchrieben) werden. Der Fürſt 
bemerkt, daß viele Jahre zurück die Bürgerſchaſt kaum ein geringes Ver— 
mächtniß dem Bürgerſpital (das doch rückwärts hauſe) zugedacht habe, noch 
viel weniger jährliche Beiträge leiſte, da doch die Bürger in derſelben 
landeskonſtitutionsmäßigen Art für den Unterhalt armer Mitbürger zu 
ſorgen verpflichtet ſeien, wie jede andere Stadt oder jedes Pfleggericht. 
Er rügt, daß die Verwalter dieſe Anſtalt nicht unentgeldlich verwalten, 
ſondern einen Gehalt beziehen.!) Hierauf ſetzte er die Gebüren für Rech— 
nungsreviſionen, Meſſen herab und befahl die Spenden ſtatt in natura 
in Geld zu reichen. Auf ſeine ämtlichen Nachfragen, wie lange ein gewißes 
Recht, eine Gewohnheit, Reichniß und warum beſtehe, erfolgten nicht immer 
erſchöpfende Antworten. Er ſtellte das Anſinnen wegen Verkaufes der 
den milden Orten gehörigen Häuſer, Hausböden, Höfe mit Rückſicht auf 
die Ausbeßerungskoſten, die Feuersgefahr, die vielen Zinsausſtände. Er 
ſtellte 1787 auch die milden Orte unter eine eigene Commillion, trennte 
ſie vom Conſiſtorium und beſtimmte hiezu je zwei Mitglieder des Con— 
ſiſtoriums, Hofrates, der Hofkammer und des Stadtrates. Demzufolge 
wurden klare Fondausweiſe angefertigt. Es zeigte 1789 der Lazaretfond 
(ungeachtet er ſeit 1754 jährlich an das Arbeits- (oder Zucht-) haus 800 fl. 
abgegeben hatte) ein Vermögen von 156533 fl., das Bruderhaus 142 272 fl., 
die Philipps⸗ und Gabrielskapelle 33 501 fl., die Stiftung pro furiolis 
12 688 fl., und das Bürgerſpital wies eine Erhauſung von 23922 fi. 
auf.) 1791 wurde der Stadtkammer eine neue Rechnungseinteilung auf— 
getragen, damit eine klare Überſicht der Einnahmen und Ausgaben erhelle, 
und es wurde die Vereinigung der Amter eines Kämmerers, Baumeiſters 
und öfter auch des Kaſtners (Cumulation der Amter- und Vergeltungs— 
bezüge) in einer Perſon unzuträglich befunden. Die ſtrengere Aufſicht 
auf die Fonde trug ihre Früchte, wie nachſtehende Überſicht aus dem J. 
1794 zeigt. 
Lazaretfond 187253 fl. Stadtpfarrkirche (mit St. Andrä, St. Jo⸗ 
St. Sebaſtiansk. hannis⸗ u. Uzlinger Feldkapelle) 44 758 fl. 
u. Bruderhaus 151453 fl. Markuskapelle 12 748 fl. 
) Hierauf erwiderte der Verwalter Chriſtian Zezi, daß er ſeit ſeinem Amts— 
antritt unentgeldlich verwaltet habe. 


2) Der Gebärhausfond ſtand 1791 auf 32 334 fl., der Armenbegräbnißfond 1783 
auf 6000 fl. 
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Gabriels- und Bürgerſpital mit Berglkirche 
Philippskap. 35486 fl. 1782 62092 fl. 1792 99 122 fl. 
fundus pro furiolis 14744 fl. Bürgerſäckel 49 843 fl. 


Vom Magiſtrate mußte von nun an jährlich das Amtstagebuch 
(diarium) der f. Behörde zur Einſicht vorgelegt werden. 

1792 ſchätzte die Stadt zum Behufe der beabſichtigten Feuerver— 
ſicherung ihre ſämmtlichen Realitäten auf 174 390 fl., davon das Brenn⸗ 
bare auf 58 701 fl. und bemaß eine Verſicherungsſumme von 43516 fl. 
(etwas über / des Wertes). 

Auch der eigentliche Vermögensſtand der Stadt kam zu Tage: 

1791 mit 167 702 fl. Activa, 48 466 fl. Paſſiva 
1792 mit 174977 fl. Activa, 58 554 fl. Paſſiva. 

1795 wurde der Friedhof der Bürgerſpitalkirche geſchloßen und aus 
der Bibliothek der geweſenen Bartholomäer eine Wohnung und die Zeug— 
ſtätte für Feuerlöſcherforderniße (man nannte fie lange Zeit das „Feuer— 
löſchrequiſitendepoſitorium“) hergeſtellt. 

1778 wurde eine Unterſuchungscommiſſion in das Leproſenhaus 
abgeordnet und 1792 daſelbſt im 4. Stockwerke aus einem Schüttboden 
zwei Krankenzimmer hergeſtellt. 

1790— 93 wurden die letzten von Haffner'ſchen Vermächtniße flüßig. 
Ihrer Zahl und Größe wegen ſeien ſie hier aufgeführt, ſoweit ſie die 
Stadt betreffen: 


dem Armeninſtitut 30000 fl. für Bürgermädchenaus— 

beiden Waiſenhäuſern 20000 fl. ſtatttung 40000 fl. 
dem Armenbürgerſäckel 20000 fl. Lehrjungenfond 10000 fl. 
zum Stadtalmoſen 20000 fl. zum Gebärhauſe 12000 fl. 
dem St. Johannſpitale 15000 fl. den Urſulinnen für Er— 

dem Bürgerſpitale 20 000 fl. ziehung und Unterricht 20 000 fl. 
dem Bruderhauſe 15000 fl. dem Kloſter Loretto 5000 fl. 
dem Leproſenhauſe 15000 fl. den drei Stadtkaplaneien 15 000 fl. 
für arme Studenten 8000 fl. den Kapuzinern, Franzis— 

der Normalſchule 12000 fl. kanern und Theatinern 2000 fl. 
für Hausarme 25000 fl. für feine Diener 95 200 fl. 


Teſtament bei Süß, Bürgerm. 118-122. 
1787, 88, 91 ſetzten ſich die Verhandlungen wegen Wart, Pflege, 
Zahl, Behandlung der in das (1785 noch im Baue begriffene) Tollhaus 
Aufzunehmenden mit dem Magiſtrate fort, wie viel davon auf Rechnung 
des Bruderhauſes und des fundus pro furiolis zu übernehmen ſei. Von 
den 18 „Kodern“, davon 12 im neuen, 6 im alten Gebäude (Anhang 
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des Bruderhauſes), ſollten 12 für ſtädtiſche, 6 für dem Lande Angehörige 
(gegen Zahlung) beſtimmt ſein. Die Verwaltung ſtand bei der des Bruder— 
hauſes. ) Das Conſiſtorium forderte zu Beiträgen für das Tollhaus auf. 


1787 ſollte, nachdem wiederholt Hebammen zur Ausbildung nach 
Wien entſendet worden waren, das Gebärhaus errichtet werden. Aus 
der geheimen Kanzlei erfolgte ein Zuſchuß von 1000 fl. und wurde zu 
Beiträgen aufgefordert. Es kam aber nur zu einer wandernden Hebammen— 
anſtalt. Die Oberaufſicht in politieis et oeconomieis führte eine eigene 
„Deputationscommiſſion“. 1791 belief ſich das Vermögen auf 32 334 fl. 


In der erſten Hälfte der Neunziger Jahre regte der Stadtrat, durch 
die vielen Geſuche um Aufnahmen in das Bruder⸗-, Leproſen- und Toll- 
haus veranlaßt, für die umliegenden Pfleggerichte die Errichtung eines 
Hauſes für Unheilbare und Anſteckende, auch Raſende an und das 
Conſiſtorium erließ in dieſem Sinne Schreiben dahin. Aber es kam 


damals nichts zuſtande. Später führte dieſer Gedanke zur Gründung des 
gnigler Spitales. 


Es wurde eine Commillion für das Schulweſen gebildet, zwei 


Stadträte zu derſelben beordert und die Stadt gab jährlich 320 fl. zum 
Normalſchulfond (1789). 


Da an der Normalſchule auch eine Arbeitsſchule für Mädchen 
errichtet wurde (die aber nicht nach dem Sinne des Magiſtrates war), 
ſchritt die Armendeputation und der Magiſtrat zur Gründung einer eigenen 
Arbeitſchule (1785), die aber bald zu einer bloßen „Spinnſchule“ ein— 
ſchrumpfte, 1790 im Waghaus errichtet wurde und für die Weber arbeitete. 
Nähen lernten die Mädchen an der Normalſchule. ) 


1792 wurde auf Betrieb des Fürſten die Anlage eines Holz— 
gartens auf 4000 Klafter (vor dem St. Virgilstore) in Angriff genommen 


) Vierthaler (Reiſen, 1799, S. 179) ſagt darüber: „In Salzburg gibt es auch 
eine Stiftung für Wahnſinnige. Das Gebäude wäre ſchön (aber blos „Koder“, „denn 
die vier großen Zimmer ſeien zur Unterbringung von Tollen nicht wohl geeignet“, 
ſagte der Verwalter) allein die Lage hätte unmöglich nachtheiliger gewählt werden 
können. Es ward dadurch beynahe ganz unbrauchbar. Der Fond des Tollhauſes belauft 
ji) auf 17 000 fl. Eine ungleich größere (2) Summe verſchlang der unglückliche Bau“. 
— Der damalige Zuſtand des Irrenweſens überhaupt und die (noch jetzt fortdauernde) 
Mißachtung der „Narren“ erklärt die Vorgänge zur Genüge. 

Die beabſichtigten Arbeiten in der ſtädtiſchen Arbeitsſchule waren: Baumwolle— 
und Hanfſpinnen, Kattundrucken, Sockenſtricken. Allein bei geſtellter Umfrage ergab 
ſich, daß eine Hanfleinwandfabrik mit 80 Spinnerinnen 1778 eingegangen ſei und daß 
eine Sockenſtrickerei, die 70 Perſonen beſchäftigte, auch ihr Fortkommen nicht fand. 
Die Weber antworteten, Spinnluſtige gebe es auf dem Lande um die Stadt hecum 


genug, aber die Städterinnen verdienten ſich in der Stadt mit dem Bettel mehr, als 
mit der Arbeit. — 


40 
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und darüber viele Schriftſtücke gewechſelt, mit Holzlieferern verkehrt und 
Holz eingelagert. Aber da die ermäßigende Wirkung auf die Holzpreife 
ausblieb, verſprach man ſich von der neuen Anſtalt keine lange Dauer. 

Uiber die abnehmenden Gefälle der Eiſenniederlage wurde 1781 
abermals geklagt. Und da der Betrieb der ſtädtiſchen Ziegelei einem 
Maurermeiſter überlaßen worden war, ſtellte ſich 1790 auch großer Mangel 
an Ziegeln ein. 

Die Koſten wegen eingefallener Straßengräben (Kanäle) wurden von 
der Stadt und den Anrainern getragen, große Schneemengen (1780) durch 
Bräuer, Lohnkutſcher und hinausfahrende Bauern entfernt, die Kloafen- 
räumung zur Nachtzeit angeordnet, 1788 das Brückendach entfernt, die 
jährliche Unterſuchung der zwei Stadtberge und die Verbeſſerung der 
Kapuzinerſtiege (1793) durch die drei Bauämter anbefohlen; die nürn⸗ 
berger, münchner und augsburger Handelsfuhren durften (wegen Enge der 
Gaßen und Tore) nur mehr 50 Zentner laden. 1786 wurden, da in 
Folge von Überſchwemmungen die Albe ausgetreten und die Waßermühlen 
unbrauchbar wurden, Ochſen- und Handmühlen in Bewegung geſetzt und 
1792 zur alten Stadtſauberkeitsordnung von Max Gandolf einige Zuſätze 
gemacht. 1787 wurde der erſte Verſuch gemacht, einen der Haus- und 
Straßenbrunnen (Bd. I. 163) nach innen zu kehren, ſcheiterte aber an 
dem Widerſpruche der geſammten Nachbarſchaft.)) Die Pflicht zur Er- 
haltung der Straßenſtützmauer am Klauſentor und bis zum Leproſenhaus 
wurde zwiſchen Stadt, Landſchaft, Pflaſterfond und Leproſenhaus verteilt 
(1786), ſo daß letzterem die Hauptlaſt zufiel (1791). Seit 1787 ging wochent— 
lich ein „ordinari Poſtwagen“ nach Villach und bis Trieſt, welches allgemach, 
wie aus den Handelsnachrichten ſich ergibt, an die Stelle von Venedig trat, 
oder wenigſtens zu kräftigen Mitbewerb mit der alten Handelsſtadt gelangte. 

1778 wurde das Quartiergeld auf 1800 fl. erhöht, 1782 eine 
Menge Rückſtände erledigt (die Vorſtadt Mühlen hatte ſchon vor Jahren 
wegen zu ſtarker Belaſtung Klage geführt und eine kleine Entſchädigung 
erwirkt). Aber 1794 gibt der Stadtſyndikus im vollen Rate als Urſache 
des ungenügenden Einganges des Quartiergeldes an, daß die Stadträte 
ſelbſt für ihre Landhäuſer (Höfe) keines entrichten, daher ſich auch der 
ganze Burgfrid demſelben entziehe — worauf die Herrn ſich für die Zus 
kunft bereit erklären, aber für die Rückſtände nicht. 

Verkauft wurden 1788 die Niklaskirche, 1789 der ſog. Überader- 
ſtock (oder Gurkerhof) (Bd. I. 294). Im Rathausſaale wurde 1777 eine 


) Im J. 1870 waren bereits alle zwölf von der Straße verſchwunden und nach 
innen gekehrt, der letzte in der Vorſtadt Mühlen. 
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goldene Hochzeit gefeiert und 1778 durfte eine dentſche Schauſpielergeſell— 
ſchaft auf der Trinkſtube im Faſching durch vier Wochen Komödien und 
Operetten geben. 

Der ſtädtiſche Hof Grünbühel (bei Aigen) und das Schloßerhaus (Bd. I. 
312, Feſtgsg. 4) wurden verkauft; das Kaſpishaus, der Abfalterhof und das 
Sternhaus ſtanden feil (1793), denn im Stadtkammeramt war tiefe Ebbe. 

Ab und zu langten von preußiſchen Gerichten oder Regiments— 
commanden „Edictalcitationen“ oder Verlaßenſchaftsanſprüche ein, teils 
daſelbſt (in Lithauen) Wohnhafte oder unter dem Soldatenſtande Befind— 
liche betreffend, für welche die Stadtbehörde auch als Vermittlerin mit 
den bezüglichen Pfleggerichten eintrat. 

Es waren wohl Ausgewanderte oder auch junge Leute, die aus 
irgend welcher Urſache freiwillig oder unfreiwillig zur Kriegsfahne ſchwuren.!“) 

Wegen Trunkſucht, liederlicher Wirtſchaft, betrügeriſcher Abhauſung 
wurden Rügen vor verſammelten Rat, bürgerliches Gefängniß, Feſtungs— 
ſtrafe verhängt. 

Die Preiſe von Holz, Kalk, Wachs, Schmalz (1781 12 kr., 1786 
16 kr.), Kerzen, Unſchlitt, Fleiſch (7 kr.), Eiern und anderen Lebensmitteln 
wurden von Zeit zu Zeit feſtgeſetzt.?) Über Bettlerunweſen, Armen- 
beteilung, Holzbeiträge für Arme bei herannahendem Winter (zuerſt 1789) 
wurde mancherlei verhandelt, und 1785 eine Armenbeſchreibung unter— 
nommen. Schon damals kam zur Sprache, daß man ſich leicht auf die vielen 
Stiftungen verlaße, anſtatt zu arbeiten. Die Oſtergeſchenke wurden an weniger 
Empfänger verteilt, aber verdoppelt und 1785 beſtimmt der Stadtrat zum 
erſten Male zwölf Männer für die Fußwaſchung am grünen Donnerstag. 

Die Rathausbälle liefen häufig mit Einbuße der Stadt ab, lieferten 
ſpäter aber auch Überſchüße. 

Häufig wurde jetzt die Stadt um Brandſteuern für Schärding 1779, Rad- 
ſtadt 1781, Salzungen (Türingen) 1787, noch öfter aber um Beiträge zum 
Baue katholiſcher Kirchen in proteſtantiſchen Ländern angegangen, wozu der 
Erzbiſchof allgemeine Sammlungen anordnete und die Stadt an deren Spitze 
ſtellte, jo 1787 für Erlangen und Göttingen, 1788 für Hannover, 1789 für 
Marburg in Heſſen, 1791 für Gießen, 1795 für Heilberg in der Pfalz. 

Unter ihnen war 1783 Franz Koch, 1761 zu Mitterſill geboren, Buchbinder, 
der 1782 in die Hände preußiſcher Werber fiel, der „eminente Virtuos auf der Maul- 
trommel“, wie ihn das Handwörterbuch der Tonkunſt nennt. Der preußiſche König 
entließ ihn und Koch ging mit ſeiner Kunſt auf Reiſen. 

2) 1792 berichtete der Rat zum Behufe der Faſtenverord nung folgende Preiſe 
ein: 1 Pfd. Rundfiſche 19 kr., Flachfiſche 23 kr., 1 Häring 4 kr., 1 Pfd. Zwetſchgen 


8 kr., Reis 9 kr., 1 Pfd. Schmalz 18 kr., Butter 14 kr., 1 Maßl Brein 18 kr., 
Erbſen und Bohnen 12 kr., Linſen 8 kr., 1 Ei 1 kr. 
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1780 wollen die zwei bürgerlichen Compagnien bei Regenwetter 
zum Fronleichnamsumgang nicht ausrücken, werden aber dazu verhalten, 
gleich den Cavalleriſten und Artilleriſten. 

1782 erhielt die bewaffnete Bürgerſchaft kürzere Uniformröcke und 
rote Weſten, die Officiere ſtatt der Partiſanen Degen. Die Fürſtenfahne, 
(die weißrote, auch die weiße oder Löwenfahne genannt, aus der Links— 
ſtadt) und die ſchwarzgelbe (von der Rechtsſtadt, die gelbe genannt) zählte 
jede 9 Korporalſchaften, ) die Artilleriſten wurden, je 8 Mann zu den 
beiden Fahnen eingeteilt. Seit 1791 ſtand dieſe Miliz, ſo lange ſie im 
Soldatenkleid und mit klingenden Spiel erſchien, ausſchließlich unter dem 
Stadtkommandanten und der kriegeriſchen Zucht, die Wachen präſentirten, 
aber jedes Vergehen wurde auch nach dem Militärgeſetze beſtraft. Die 
Officiere wurden dem Stadtkommandanten vorgeſtellt und rückten nach 
dem Dienſtalter vor. — Zu dem fürſtlichen Regimente hatten die Haupt⸗ 
ſtadt und die vier „Municipalſtädte“ Laufen, Titmaning, Hallein und 
Radſtadt abwechſelnd jährlich je einen Rekruten zu ſtellen, aber 1792 war 
„wegen des betrübten Ausfalles der franzöſiſchen Revolution das deutſche 
Reich zum Kriege und Salzburg zur Stellung ſeines Contingentes genötigt“. 
Letzteres wurde mit 390 Mann ergänzt, wozu die Stadt 2 Mann ſtellte. 
Der frühere Jahresbedarf betrug bei 100 Mann. 

Seit der Muſterung 1787 herrſchte überhaupt viel mehr Ernſt und 
Ordnung. 

Bei der Jubiläumsprozeſſion 1782 wurden zum letzten Male die 
zehn Kirchenfahnen von St. Rochus, St. Sebaſtian, St. Chryſanth und 
Daria mit dem Reliquienſchrein aus dem Dome, St. Hermes desgleichen, 
des Martyrers St. Vincenz, St. Amands, St. Martins, der h. Erintrud, 
St. Ruperts und St. Virgils mitgetragen. Kanonendonner am 1. und 
8. September erhöhte die Feſtlichkeit. 

Im J. 1783 fragte die Stadt München (vielleicht auf Betrieb eines 
Geſchichtsforſchers) an, ob der Rat von Salzburg keine Auskünfte über das 
(ſtädtiſche) Gaſtrecht geben könne. Aber die Antwort fiel verneinend aus.?) 


1) Die ſchwarzgelbe Fahne hieß eine Zeit lang auch die (Dom-) Kapitelfahne. 
Wahrſcheinlich hatte das Domkapitel (vor der Zeit des Hieronymus), da es Anſpruch 
auf eine Mitregentſchaft machte, dieſelbe einſt der einen Bürgerkompagnie verliehen. 
Uebrigens ſtellen die beiden Fahnen der Bürgerſchaft nichts anders als die vier, ſage 
vier Landesfarben dar. 

2 Dieſes Gaſtrecht beſtand wirklich und war eine Folge der früher ſehr ver- 
breiteten Pflicht der Gaſtfreundſchaft. Abgeordnete auswärtiger Städte, Gäſte oder 
Freunde des Fürſten wurden von der Stadt bewirtet, behauſt, oder erhielten einen 
Ehrentrunk bei der Ankunft oder Abreiſe, wie ſolches an mehreren Orten dieſer Stadt⸗ 
geſchichte bemerkt iſt. Im Landfrieden 1244 räumte Erzbiſchof Eberhard II. den Bürgern 
von München gleiche Rechte ein, wie ſolche in Salzburg die Bürger von Regensburg 
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Als ein Zeichen ganz veränderter Zeiten ſei noch bemerkt, daß ſich jetzt 
einzelne Bürger mit den Titeln eines fürſtlichen Kammerdieners, Antekammera— 
Kammerdieners, ja ſelbſt eines Kammerportieres u. dgl. etwas wußten. 

1788 wurde der wiener Porzellanfabrik der Rathausſaal zur Aus— 
ſtellung und Verſteigerung ihrer Waren bewilligt. 

1796 (1811). Ignaz von Heffter (einſtimmig gewählt), einige 
Zeit noch Stadtkämmerer und Stadtpfarrkirchenverwalter. 

Stadtkämmerer: Joſ. v. Rauchenbichler (1796). 

Stadtbauverwalter: Franz G'ſchwendtner (F 1799). 

Spitalverwalter: Chriſtian Zezi. 

Bruderhausverwalter: Joſef v. Rauchenbichler. 

Stadtkaſtenamtsverwalter: Joſef Popp. 

Siechenhausverwalter: Franz Kerſchbaumer. 

J. Sigbert Millbacher, senior, wird 1799, S4jährig der Ratspflicht 
enthoben. 

Chriſtian Zezi, wie vor, auch für das Badſpital Gaſtein, und ſtell— 
vertretender Bauverwalter. 

Joſef Popp, wie vor, auch Bürgerſäckel- und Stadtpfarrverwalter. 

Raimund F. Azwanger. 

Anton Nikoladoni: Lazaret-Vw. und ſtellvertretender Quartiermeiſter. 

Joſef Mayr (Faktor), Quartiermeiſter, Pflaſter- und Beleuchtungs- 
inſpektor, Leproſenhausverwalter. Muß wegen großen Rückſtänden zu— 
rücktreten. 

Anton v. Triendl (1 1796). 

Joſef v. Rauchenbichler, wie oben, auch für den Gebärhausfond und 
die St. Markuskirche (ein trefflicher Verwalter), 

Franz Weiſer, Quartiermeiſter, auch für die Spinnſchule. 

Franz Kerſchbaumer, wie oben, mit dem folgenden Aufſeher das 
Holzgartens. 

Stefan Haſelberger, für Pflaſter und Beleuchtung, auch Armen— 
begräbnißfond. 

Wolfgang Mayr (1796), 

Joſef Metzger (1799), 

Sigmund v. Trientl (1800). 

Verſatzamtskommiſſäre: Der Bürgermeiſter und v. Rauchenbichler. 

Stadtphyſikus: wie früher. 

Stadteiſenniederleger: Joſef Seeleitner. 


ſeit früherer Zeit genoßen (M. B. XXXV. 6). Das Zugeſtändniß wurde 1255, 74, 
81 erneuert (Pichler, Ldsgeſch. 131, Quell. u. Erört. z. bair. u. deutſch. Geſch. V.). 
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Landtagsabgeordner: Raimund Felix Azwanger. 

Die Nachrichten von den Kriegsſchauplätzen konnten nicht verfehlen, 
auch unter den Bewohnern der Hauptſtadt Beunruhigung hervorzurufen. 
Als Ausdruck derſelben iſt die Bittproceſſion um Abwendung des Krieges 
am 12. Juni 1796 anzuſehen, mit einem feierlichen Hochamte auf dem 
St. Sebaſtiansfriedhofe. Dieſem fügte das Conſiſtorium eine neuntägige 
Andacht und noch eine Bittproceſſion hinzu. Aber unter den Studenten 
und Handwerksgeſellen erregten die neufränkiſchen Schlagworte, die Kriegs— 
berichte und das Bier eine Erhitzung, die unter den Rufen: Freiheit, 
Gleichheit! zu Zuſammenſtößen mit dem Militär führte und durch eine 
frühe Sperrſtunde der Wirtshäuſer und des Fürſten bekannten Ernſt ge— 
dämpft wurde.) In anderer Weiſe verriet ſich die durch aufdämmernde 
Vorſtellungen über die Schickſale von Feinden eingenommener Städte in 
den Bürgern vermehrte, aber bereits früher durch Vorliebe für die Wiener— 
bank entſtandene Scheelſucht auf die vom Fürſten geplante (und ſpäter 
auch ins Werk geſetzte) Abführung der Kameralgelder, Schätze, des 
Hofſilbers u. ſ. w. nach Wien. Da der Fürſt ſein Eigentum außer Landes 
in Sicherheit brachte, Stadt und Land aber ihrem Schickſal zu überlaßen 
ſchien (er fühlte ſich wohl ſtets als Wiener), ſo trat eine Anzahl Bürger 
(ohne Teilnahme des Stadtrates) zur Abfaßung einer Bittſchrift zuſammen, 
des Inhaltes, „daß die öffentlichen Gelder, Amtskaſſen, Kirchenſchätze, 
Stiftungsgelder der Kirchen, Klöſter nicht hinweggebracht werden möchten, 
damit das Vaterland im dringenden Notfalle nicht aller Mittel entblößt 
ſei“. Dieſer freilich nicht ordnungsmäßige Schritt, der den Urhebern bei— 
nahe die Ahndung als Rottirer und Mißvergnügte eingetragen hätte, 
wurde vom Fürſten mit einer verweiſenden und beruhigenden Antwort 
abgeſchloßen, zur allgemeinen Beſchwichtigung aber doch ein „Avertille- 
ment“ in die Zeitung geſetzt. Die Zeiten eines Matthäus Lang und 
Paris Lodron, die trotz Aufruhr und Feindesgefahr ihren Hochſitz behaup- 
teten, waren nun einmal dahin. 

) Die Studenten der ſalzburger Univerfität ließen ſich wiederholt Ueberſchrei⸗ 
tungen ihres Berufes zu Schulden kommen. 1639 wurden ſie bei Herannahung der 
Schweden bewaffnet, aber Zuchtloſigkeit führte zu ihrer Entwaffnung. Desgleichen 1645 
beim Aufſtand der Zillertaler und ebenſo in den Jahren 1675— 78 (Beſorgniß wegen 
eines Einfalles von Seite Baierns, das zu Frankreich neigte), im Anfang des 18. Jahr⸗ 
hunderts aus gleicher Urſache. Vierthaler (Reifen 1799, S. 162 ff.) gibt nicht undeut⸗ 
lich den Profeſſoren die Schuld, bei deren Lehrmethode Humanität und Sittlichkeit leer 
ausgingen. Es wäre aber zu erinnern, daß die Univerſität zu allen Zeiten von einer 
beträchtlichen Zahl adeliger Studenten (manchmal bis zu 120) aus vieler Herrn Länder 
beſucht wurde, die gewiſſer Vorzüge ſich erfreuten, und denen man auch das Waffentragen 
nicht verbieten konnte, und auf die die Univerſität ſtolz war. Und iſt es nicht ſicher, 


daß die Sitten hauptſächlich erſt durch die allgemeinen Kulturfortſchritte gemildert 
werden? Und darum gab es auch Studentenrummel auf faſt allen Univerſitäten. 


4. Stadtverwaltung. 605 


In demſelben Jahre (1796) fragte die Stadt Ulm an, ob die Stadt 
erſatzpflichtig ſei, wenn einem Marktbeſucher (fierant) auf der Meſſe Schaden 
zugefügt worden ſei. Sie erhielt die Antwort, Magiſtrat oder Polizei 
nehmen keine Sicherſtellung auf ſich; die einzige Anzeige des Beſchädigten 
und die Erbrechung der Markthütte ſei noch kein Beweis, ſondern eröffne 
nur den Weg zur Unterſuchung. 

1797 beklagten ſich die Bewohner der Vorſtadt Stein über den 
gänzlichen Mangel einer Straßenbeleuchtung, da ihnen ohnehin die Unter— 
haltung der Straße zur Laſt falle (dafür gab es nämlich keinen eigenen 
Fond, und Straße und Beleuchtung auf Stadtkoſten zu übernehmen, dahin 
waren die Väter der Stadt in Anbetracht der mißlichen Vermögensver— 
hältuiffe noch nicht gelangt). Nachdem die Vorſtädter 5 Laternen auf 
eigene Koſten beigeſtellt und ſich bereit erklärt hatten, 50 fl. jährlich zur 
Laternſteuer beizutragen, ward ihnen willfahren. Alle allgemeinen Stadt— 
bedürfniße, Unratkanäle, Beleuchtung, Pflaſterung u. ſ. w. auf Gemein- 
koſten ohne Ausnahme zu übernehmen, war erſt der Folgezeit vorbehalten 
und in dieſer Rückſicht machte der Begriff eines „Gemeinweſens“ gegen— 
über den Privatverpflichtungen Fortſchritte. 

Die Beiſtellung von ungeriſchen Ochſen, die Verproviantirung der 
Schrannen mit Getreide beſorgten Landſchaft und Stadt teils mittels 
Lieferern zu Wels und Presburg, teils durch allmäligen Ankauf. In 
Folge des gegen die Franzoſen geführten Krieges hatten nemlich drei öſter— 
reichiſche Reiterregimenter und 15000 Mann Fußvolk im Lande Winter- 
quartiere. 

Da die Prieſter, denen der Magiſtrat vor Jahren Tiſchtitel ver- 
liehen hatte, abſtarben, finden ſich keine weiteren Verleihungen vor. 

Wegen Soldateneinquartierung wurde die Spinnſtube vom Waghaus 
in das Bruderhaus verlegt, ein Wißmann von Linz als Spinnmeiſter be— 
ſtellt, Räder angeſchafft, und die Bürger Joſef Metzger und Paſchinger 
mit der Aufficht betraut. Hofkammer und Landſchaft beſtritten die Koſten, 
da der Stadtrat nicht recht einverſtanden war. Beim Holzgarten ſollte 
auch ein Torfmagazin angelegt werden. 

Nach manchen Verhandlungen wurden die 17 () kleinen Kramſtände 
unter dem Ritzenbogen beſeitigt. 

1798 mußten die der Wienerbank anvertrauten 98750 fl. (Haffner- 
ſche Stiftungen) mit einem Drittel „arroſirt“, d. h. Zuſchuß geleiſtet 
werden. Der Fürſt wollte, dieß ſollten die Stadträte (gegen Schuldbriefe 
von Seite der Stadt) übernehmen. Nachdem neun derſelben 20000 fl. 
eingezahlt hatten, leiſteten Bürgerſchaft und Kaufmannſchaft noch den ab— 
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gängigen Zuſchuß von 15000 fl. Obwohl nun die Zinſen fortwährend 
in Bankzetteln einliefen, verhielt der Fürſt doch die Stadt, die Stiftungs— 
gebüren in Silber zu entrichten. 

Die Holz-, Schmalz- und Fleiſchpreiſe gingen in die Höhe (1 Pfd. 
Fleiſch 8 kr., Schmalz 20 kr., die Klafter hartes Holz 4 fl. 25 kr., 
weiches 2 fl. 50 kr.). Da ſomit der Holzgarten ſeinen Zweck verfehlt 
hatte, das Holz auf dem ehemaligen Preis zu erhalten, und Lieferungs— 
und Regiekoſten nicht erlaubten, den Satzpreis des Holzes zu ermäßigen, 
erfolgte 1800 deſſen Schluß (wie der Rat es ſchon bald nach Errichtung 
desſelben vorhergeſagt hatte),“) 

Die Stadt verbaute 1797 die zwölf hölzernen Städel vor dem Linzer⸗ 
tor; der Abfalterhof wurde verpachtet. 

Für den Stadtalmoſenfond wurden allgemeine Sammlungen ein⸗ 
geleitet und aufrechterhalten und dem Eiſenniederleger ein neuer Amts— 
unterricht erteilt. 

1799 wurde feſtgeſtellt, daß der Magiſtrat 1693 das Kaſpis⸗ oder 
Sternhaus (Trägaße, aus der Gant des Kaſpis) mit der Bürde der Durch⸗ 
fahrt erkauft habe. 

Nachdem ſchon im Juni (1800) die königlich geſinnte Truppe der 
franzöſiſchen Condéer ihren Rückzug durch Salzburg genommen hatte, 
wurden ob herannahender Feindesgefahr ſämmtliche Wiener-Bankoobligati⸗ 
onen bei dem f. Generaleinnehmeramte hinterlegt, die innern Wehren und 
Wachpoſten alle beſetzt und nur Kaufmannsgüter, aber weder Schlachtvieh 
noch andere Lebensmitteln durch die Vorpoſten hindurch gelaßen. 

Am 3. Dezember 1800 fiel die Schlacht von Hohenlinden vor, die 
deutſchöſterreichiſche Reichsarmee mußte ſich zurückziehen, das öſterreichiſche 
Hauptquartier wurde nach Teuſendorf zurück verlegt. Am 10. December 
verließ der letzte geiſtliche Fürſt die Stadt und trat die Statthalterſchaft 
in Wirkſamkeit, die aus dem Biſchof von Chiemſee als Vorſitzendem, dem 
Domdechant, Hofkanzler, Hofrat- und Hofkammerdirektor beſtand, während 
dem Landesausſchuß als oberſten Landesfinanzbehörde das traurige Geſchäft 
verblieb, die Kriegskoſten durch Anleihen zu decken. 6 

In der Stadt wurden ſechs Ausſchüße oder Commiſſionen nieder⸗ 
geſetzt, für Einquartierungs-, Vorſpanns⸗, Fremdenweſen, Schadenbeſchrei⸗ 
bung, Juſtiz und Polizei, endlich für die Geldwirtſchaft, die im Rathaus 
untergebracht waren. 


1) Um das Holz in der Nähe der Stadt den Bürgern nicht zu verteuern, wollten 
die Commiſſäre nur in einiger Entfernung größere Mengen einkaufen; da waren aber 
oft wegen ſchwerer Bringbarkeit die Fuhrkoſten zu groß. 
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Am 13. und 14. December rückte unter beftändigen Gefechten das 
franzöſiſche Heer über die Saale, nahm Wals, Siezenheim, Klesheim, 
Liefering, rückte mit einer anderen Abteilung über Laufen nach Bergheim 
vor und beſetzte am 15. December die Stadt, wo die bürgerlichen Wach— 
poſten abgelöſt wurden. Siebzig Mann bildeten die Beſatzung der ihrer 
Kriegswaffen ſchon früher entledigten Feſtung, in der Franziskanerkirche 
wurden die Gefangenen, zu St. Sebaſtian die Verwundeten untergebracht, 
St. Rochus und das Mädchenwaiſenhaus wurden Spitäler, das Loretto— 
kloſter Kaſerne. Über die feindlichen Requiſitionen find Süß, Bürger— 
meiſter, und Pichler nachzuleſen. Die deutſchöſterreichiſche Armee nahm 
den Rückzug über Neumarkt nach Oſterreich, kleine Abteilungen durch das 
Gebirge nach Steiermark. 

Schon ſeit den Jahren 1792, '93 äußerten Staatsmänner die An— 
ſicht, daß für die geiſtlichen Fürſtentümer das Ende heranrücke; in einem 
geheimen Artikel des Friedensvertrages von 1797 zu Campo Formio 
wurde zur Entſchädigung Oſterreich das Fürſtentum Salzburg zugeſichert; 
der Frieden von Lüneville, 26. Jänner (9. Februar) 1801 trat es wirklich 
ab. Am 7. April 1801 räumten die letzten Franzoſen die Stadt. Am 
5. Mai kam das ſalzburgiſche Contingent der Reichsarmee zurück. Am 
19. Auguſt 1802 verkündete die Statthalterſchaft, daß der Kaiſer im 
Namen des geweſenen Großherzogs von Toskana von Stadt und Land 
Beſitz ergreife. Erzbiſchof Hieronymus zu Wien leiſtete Verzicht auf die 
weltliche Regirung, Großherzog Ferdinand, k. Hoheit, trat dieſelbe an, 
1. Februar 1803. Drei Jahre ſpäter erloſch das deutſche Kaiſertum. 

Am Ende des Jahrhunderts wieſen an Vermögen aus 
der Bürgerſäckel (1798) 54115 fl. das Tollhaus (1797) 16 148 fl. 


das Bürgerſpital mit der das Leproſenhaus und 

Volkensdorfer Stiftung die Incurabilienſtif— 

(1798) 105825, tung (1790) 114706 „ 
das Bruderhaus 151616 „ die Stadtpfarrkirche (1800) 47310 „ 
Gabriels⸗ und Philipps⸗ die Markuskirche 12920 

kapelle 36 820 „das Lazaret (1800) 204 505 fl. 


Andrä Hofer hinterließ (1796) ein reines Vermögen von 80000 fl., 
J. A. Hagenauer (1799) von 104 479 fl. 

Der Zirkelwirt, deßen Haus baufällig war, erhielt durch Sammlung 
693 fl., darunter 300 fl. aus Augsburg, 100 fl. aus der Kammerkaſſe. 
Für Zilly und Neuötting wurden Brandſteuern bewilligt. 

Den langen Abſchnitt beſchließe die Überſicht der Ausgaben und 
Einnahmen, dann des Vermögensſtandes der Stadt im J. 1800. 
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Einnahmen fl. 
Ausſtände 1415 
Kaſſebarſchaft 7866 1928 
Intereſſen von Kapitalien 2398 


Intereſſen von Stipendien— 
kapitalien 200 

Stiften und Gilten 22 

Zinſen von Häuſern u. Städeln 3009 


Brunnen- und Waßerzinſe 1007 
Vom Ziegel- und Kalkofen 638 
Bürgerrechte 164 
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Ausgaben fl. 
Ausgeliehene Kapitalien 20 
Quartalauslagen (d. i. Bejol- 

dungen, Penſionen u. ſ. w.) 
Monatliche Ausgaben (Löhne 
des Dienſtperſonales) 
Beitrag zum Armenſäckel 1800 
Beitrag aus dem Getraide— 
ſchilling 2033 
Verſchiedene Ausgaben 
Auf Gottesdienſte und geiſt— 


1976 


1057 


3833 


2453 


Dulthütten- u. Freiunggelder 928 liche Verrichtungen 42 
Weinungeld 395 Dem Bürgermeiſter (zu Hand- 
Lebzelterungeld 21 beteiligungen) 810 
Bierungeld 1800 Bauamt 7500 
Mantniederlagsgefälle 4847 Beitrag zur Pflaſterung und 
Pflaſtermaut 235 Beleuchtung 336 
Eiſenniederlage 176 Rückbezahlte Kapitalien 1100 
Lötſchen 125 Ausbezahlte Stipendien 200 
Barchetbeſchau 7 (ſ. Einnahmen) 
Fronwage 2831 Stiften und Gilten 48 
Getraidſchilling 2033 Schuldzinſen 2301 
Marktgefälle (2) 2 Beſondere Ausgaben 1699 
Salzhandel 161 Ausgaben für die Franzoſen 5260 
Bäcker-, Metzger- u. Feuerſtrafen 16 Nachläße und Verluſte 293 
Aufgenommene Kapitalien 400 239112 
Heimbezahlte Kapitalien 800 Einnahmen 35 286 
Überſchuß der Redouten auf —— — 
dem Rathanſe 884 Verbleibt an Ausſtänden 
Unſchlitt (Vorrat?) 2759 | 120 
Extraempfänge 3776 Verbleibt an Baarſchaft 
—— — 4628 
35 286 
Vermögensſtand. 
Gebäude, Höfe, Grundſtücke u. ſ. w. 108 950 fl. 
Active Kapitalien 67105 fl. 
Geſammtactivſtand 187428 fl. 
Paſſivſtand 70 146 fl. 
Vermögensſtand 117282 fl. 
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Reihe der Stadtkämmerer. 
1486 Hanns Gläfenberger, Bürgermeiſter. 
Sebaſtian Waginger, 
Euſtach Widmer. 
1511 Chriſtof Clanner. 
1543 Chriſtof Unterholzer. 
1553, 54 Chriſtof Döller. 
1555 Virgil Clanner (neben ihm (als Gehilfen?) Senger, Stemes— 
eder, und Hanns Reiſch). 
1556 Moriz Seidentaller (Stellvertreter ?). 
1561 Pruckpeck legt die Kammerraitung. 
1564, '65 Thoman Unterholzer, mit Wolf Wagner und Thoman 
Haidentaler. 
1567 Wiguleius Pietenberger. 
Peter Schöberl (Gehilfe ?). 
1568 Chriſtof Alt (Protokoll). 
1569 Georg Rauchenberger (Gehilfe Alts?) 
1570 Hanns Buecher, (desgleichen). 
1571 Ludwig Althamer (Protokoll). 
1572 Joſef Eder. 
1573 Georg Döller. 
1574 Joſef Haldenberger (Gehilfe Döllers?) 
1575 Elias Riß (Wilhelm Gutrater, dritter Kammerer). 
1576 Calixt Winkler (Gehilfe?) 
1577 Wilhalmb Gutrater. 
1578 Hanns Chriſtof Praun; Andrä Althamer, Stellvertreter. 
1579 Karl Riß. 
1580 Karl Praun. 
1581 Andrä Althamer. 
1582 Sebaſtian Eder. 
1583 Chriſtof Weiß. 
1584 Andrä Stainhauſer. 
1585 Maximilian Stainhauſer, Bruder des vorgenannten. 
1586 Chriſtof Döller, 7, hat keine Rechnung gelegt. 
1587 bis Auguſt 1588 Felix Praun. 
1588 Berthold Widmann. 
1589 Wahrſcheinlich derſelbe mit Wolf Freimüllner und Mathes Scheller. 
Mangelhafte Rechnung (wegen Hochwaßer?), die erſt 1603 
richtig geſtellt wurde. 
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1590 - 98 Mathias Scheller, neben Georg Baumann und Adam 
Gruber. 


15981613 Samuel Alt. 

1614— 18 Georg Alt. 

1619 — 34 Chriſtof Rechseiſen. 

1635 — 743 Maximilian Zapler. 

1644 — 47 Auguſtin Clanner, kommt in die Gant. 
1648752 Maximilian Zapler. 

1653— 757 Stefan Fuchs. 

1658-767 Maximilian Ragginger. 

1668 - 73 Hanns Heß oder Höß, Poſtamt und Kammeramt vereinigt. 
1677— 78 Chriſtof Göttl. 

1679-794 Paul Gſchwendtner. 

1695-1700 Johann Kaufmann von Söllheim. 

17011703 Bartlme Weiſer (in den Ratsprotokollen ſtets „Weißer“). 
1704 — 25 Georg Hagenauer. 

1726—731 Michael Wenger. 

1732— 41 Kaſpar Wilhelmseder. 

1742 — 552 Ignaz Mezger. 

1753-755 Andrä Mayr. 

1756— 72 Ignaz Anton Weiſer. 

1773 — 75 Johann Peter Metzger. 

1776— 90 Anton Mayr. 

1791— 796 Johann Ignaz Heffter. 

17971810 Franz Joſef Rauchenbichler. 


Reihe der Spitalmeiſter. 


— 1511 Hanns Gauchsperger. 

1511, jährlich bis 1529 urkundlich: Sebaſtian Waginger. 

1537, 38, 40, 41 Chriſtof Schwaiger. 

1545, 48 Chriſtian Unterholzer. 

1551, 53, 57, ’60 Sebaſtian Stanzing. 1564 Virgil Altmann 
verſieht das Amt. 

1564, 66, 70, 71 Wolf Eder. 
1577 Baulichkeiten im Spital. 

1581 Hanns Thalhamer. 

1596 Georg Käſtl; gibt eine Ordnung für das gaſteiner Badjpital. 

1600 Georg Weichſelpamber empfängt die Gülten. 

1600, 1, 10, 24, 36 Kaspar Haan oder Hahn. 


r* 
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1636— 741 Gregor Teuffenbacher. 

1641, 50 Martin Herzog. 

Um 1660, ’67 Peter, dann Paul Gſchwendtner, auch Siechenmeiſter. 

1667 Johann Ragginger. 

1670 Jakob Schwab. 

1674 Virgil Kendlinger. 

1674 Barthelme Ausweger. 

1675— 91 Chriſtof Ferdinand Freisauf. Da vom Conſiſtorium 
eine doppelte Sperre der Kaſſen piorum locorum (der milden Orte), und 
Einlieferung der bezüglichen Kaſſenſchlüßel verlangt und nach längerem 
Sträuben des Rates auch erreicht wurde, dankten der bisherige Spital-, 
Bruderhaus⸗, Stadtpfarrkirchen⸗, Lazaret⸗, Armenſäckelverwalter ab. 

1692— 98 Johann Strobl, auch Stadtpfarrkirchenverwalter 1691 
und 1692. 

16981716 Caſpar Fraisauf. (Joh. Ad. Stockhamer 1706 — 12, 
nicht im Rate). 

1716— 32 Joſef Thomas Freisauf. 

1733 J. Ad. Stockhamer. 

1736 Johann Sebaſtian Fraisauf. 

1745 Chriſian Paurnfeind. 

1768? Fr. Ant. Moshamer. 

1769 Peter Metzger. 

1772 Martin Pröz bis 1782. 

1782 Chriſtian Zezi. 

Brudermeiſter. 

1505 Georg Saurer, legt den erſten Stein zum Bruderhaus. 
1505— 12 Kirchenbau (1494 allmäliger Anfang des Haus— 
baues). 

Vor 1526 Gilg Mörl. 

1526 Wolf Endl. 

1534 Chriſtof Riß. 

1536, 39 Gnigler, oder Hans Zachner. 

1543, 56 Sebaſtian Nerlinger. 

1557, 61 Schaidinger. 

1562 Wolf Eder. 

1567, 69, 75, 80 Wolf Schinagl. 

1589 Hanns Schreiner. 

1596 Ruep Schiffer. 

1601 Hanns Grien. 
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1607 Wolf Sailler. 

1608 Hanns Schreiner. 

1611 Hanns Maierhauſer, aus dem Stadtrate, wie alle folgenden. 
1637, 47 Georg Frümbl, Bruderherr. 
1649, 67 Johann Heß. 

1672, 91 Barthelme Bergamin. 
1692— 1713 Martin Lohrer. 
1713-42 Martin Zaininger. 

1742 Andreas Mayr. 

1753? Auguſtin Paul. 

1777 Joſef Günter. 

1787 Joſef Rauchenbichler. 


Dieſer Buchabſchnitt geht mit dem neuen Jahrhunderte zu Ende, 
welches die größten Umwälzungen brachte. Neue Herren räumen mit den 
alten Geſetzen auf — Veränderungen genug, die die Nachkommen zur 
Darſtellung bringen mögen, an der ſie ſich auch ſchon verſucht haben. 

Die letzten drei Jahrhunderte machen die bürgerliche Wirkſamkeit in 
einem der zahlreichen Mittelpunkte deutſchen Lebens anſchaulich, deßen 
Bedeutsamkeit durch den Umſtand kaum vermindert wird, daß ſich die 
Landesherrn mit einem gewißen Eifer an deßen Spitze ſetzen und als aus— 
übende Stadthäupter angeſehen werden wollen. Das Anwachſen der ein— 
zelnen Verwaltungszweige führte notwendig eine ſchärfere Trennung der— 
ſelben herbei. Die höhere Rechtspflege zog ſich von der Offentlichfeit der 
Schranne und dem Schöffenſpruche in die Gerichtsſtube zurück; des 
bürgerlichen Rechtes pflegt der Syndikus als beamteter Stadtvorſtand 
unter Mithilfe der Ratsbürger; die Ortsangelegenheiten oder der engere 
und weitere Polizeibereich ſind das eigentliche Tätigkeitsfeld des Syndikus, 
Bürgermeiſters und Rates unter Aufſicht des Syndikus. Aber überall 
begegnet uns die vorſchreibende und entſcheidende Hand des Fürſten. 

Bürgermeifter und Rat find Werkzeuge der Verwaltung; ihr Zu— 
ſammenhang mit der Bürgerſchaft durch die Wahl iſt aufgelöſt, denn der 
Rat ergänzt ſich durch eigene Vorſchläge, der Bürgermeiſter geht durch 
Vorſchlag aus dem Rat hervor, und alle Vorſchläge werden vom Fürſten 
gebilligt oder abgelehnt. Ihre amtliche Eigenſchaft bei Gewerbeverleihungen, 
Zunftſtreiten, Bürgeraufnahmen, Bauführungen, in Angelegenheiten des 
Marktes, der Lebensmittelpreiſe, der Stiftungen und Verſorgungshäuſer 
wird ſtets durch die Hofſtellen und das Conſiſtorium überragt und ver— 
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dunkelt. Dennoch iſt die Mühewaltung des Magiſtrates oder der Rats— 
verwandten bei Sperren, Vermögensaufnahmen, Vormundſchaftsſachen, ) 
bei Volksſeuchen, in der Verwaltung ſtädtiſcher Anſtalten, wie der Fron— 
wage, der Eiſen-, Wein- und anderer Niederlagen, der ſtädtiſchen Gebäude, 
des Ungeldes u. ſ. w. um ſo mehr zu betonen, als viele dieſer Verrich— 
tungen jetzt nicht mehr zu dem Inbegriff ſtädtiſcher Verwaltung gehören 
und daher aus der Wertſchätzung der Gegenwart verſchwunden ſind, die 
vorzugsweiſe an den milden Stiftungen und Verſorgungsanſtalten haften 
geblieben iſt. 

Dem aufmerkſamen Leſer wird im allgemeinen der geſchichtliche Fort— 
ſchritt in der Genauigkeit und Durchſichtigkeit der Rechnungslegungen, in 
der zunehmenden Geſchäftserfahrenheit, der Verſtärkung der Bürgſchaften 
für pünktliche Verwaltung, durch Mißfälle abgenötigt, nicht entgangen 
ſein, wenngleich zu mehrerer Einſicht hiezu Einzelndarſtellungen erforder— 
lich geweſen wären. 

Der Verkehr der Stadt mit vielen andern deutſchen Reichs- und 
landesherrlichen Städten, auch mit Venedig, in Gewerbeangelegenheiten, 
in Handelsſachen, Teuerungsfragen, Erhebung von Lebensmittelpreiſen, 
bei Ausſtellung von Geburtsbriefen, in Erbſchaftsdingen, Ausſtellung von 
Handelsvollmachten, erinnern daran, daß dieſe „erzbiſchöfliche Haupt- und 
Reſidenzſtadt“, wenn ſie gleich vermöge der Selbſtändigkeit des Fürſten— 
tums ein ziemlich abgeſchloßenes Leben führte, ſich doch noch als einen 
Beſtandteil jenes großen Geſammtbegriffes, den man das deutſche Reich 
nannte (und deßen Lehensfürſt dennoch der Erzbiſchof blieb) fühlen mußte. 
Auch die Berufungen einzelner Bürger bei Rechtsſtreiten an das kaiſerliche 
Reichskammergericht und den Reichshofrat, mehr aber noch die bei Zunft— 
ſtreiten (. den folgenden Abſchnitt) von Zeit zu Zeit vernommenen Be— 
rufungen auf allgemeine Handwerksbräuche und Reichsordnungen deuten 
an, daß die ſpäter oft nachgeſprochene Anſicht von dem „ſouveränen Fürſten— 
tum,“ das ganz auf ſich ſelbſt beſtehe, doch einige Beſchränkung erlitt. 

Derartige über die Landesgränzen hinausreichende ämtliche und 
außerämtliche Bezüge, die durch die Handelsbeziehungen fortwährend er— 
neuert wurden, der auf ſolche Weiſe immer wieder erworbene Umblick und 
die Bekanntſchaft mit auswärtigen Geſchäftsbräuchen, die geſchäftliche Er— 
ziehung und Schule zu Venedig, die nicht wenige durchmachten und damit 

D Da damals die Mündelgelder faſt ausſchließlich bei Privaten angelegt waren, 
weil Staat3- und Börſenpapiere (mit Ausſchluß der landſchaftlichen Schuldverſchreibungen), 
ſo wie ein Geldmarkt zu den unbekannten Dingen gehörten, ſo erwies ſich das Geſchäft 


der Vormünder, ſowie der Verwalter der vielen Anſtalten und Stiftuugen weit müh— 
ſamer und unerwarteten Zufällen ausgeſetzt, als heut zu Tage. 
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Beſonnenheit und Gewandtheit erwarben, endlich eine gewiße Selbſtändig-⸗ 
keit der Erinnerung an die eigene ſtädtiſche Vergangenheit mögen, ſofern 
dabei keine Täuſchung unterläuft, auf Auswärtige jenen Geſammteindruck 
hervorgebracht haben, der nach Auflöſung des Stiftes die neuen Macht— 
haber und Einwanderer an ehemalige „Reichsſtädter“ erinnerte. Denn 
obgleich dieſe Bürger und Kaufleute die Geſchichte ihrer Stadt und des 
Landes nur beiläufig kannten, ſo waren doch handſchriftliche und gedruckte 
Chroniken ſelbſt in den Händen des gemeinen Mannes. Und obgleich 
dieſelben nicht viel mehr als kurze Lebensbeſchreibungen der Fürſten ent— 
hielten, ſo hatte doch die lebendige Überlieferung die Namen Leonhard 
Keutſchach, Matthäus Lang, Wolf Dietrich, Paris Lodron, Johann Erneſt, 
Firmian und Hieronymus hinlänglich gekennzeichnet und Vergleiche nahe 
gelegt. Ja in der Bedrängniß um die Stadtrechte ſteigt in der bittlichen 
Vorſtellung an den Fürſten ſogar einmal die dunkle Erinnerung (um 
1510!) auf, daß die Stadt ſchon vor den Erzbiſchöfen (zur Römerzeit) 
vorhanden war. ! 

Seitdem man zur Zeit des ſpaniſchen Erbfolgekrieges und ſpäter 
im ſiebenjährigen Kriege verſäumt hatte, dem Beiſpiele des Erzbiſchofes 
Paris zu folgen und die Streitmacht des Stiftes wenigſtens auf einen 
Fuß zu bringen, der eine Achtung gebietende Stellung zwiſchen den Krieg- 
führenden ermöglicht hätte, ſo daß man zuletzt ſogar die Truppen der 
einen Partei in die Hauptſtadt aufnahm, mußte es den Bürgern klar 
geworden ſein, daß ihre Pflicht zu „Zug und Wacht“, ihre Rüſtung für 
den Ernſtfall ungenügend ſei, den beabſichtigten Zweck zu erreichen und die 
Hauptſtadt wirkſam zu verteidigen. Seit dieſen Tagen konnte das end— 
liche Schickſal des Stiftes als ſelbſtändigen Staates zwiſchen zwei weit 
mächtigeren Nachbarn (denn nur der Starke wird geachtet) vorausgeſehen 
werden und die öffentliche Meinung verriet ſich in der ſchwermütigen 
Bemerkung, ſeit dem Hingange des vorletzten Erzbiſchofes ſei in der 
Domkirche für das Grabmal eines Nachfolgers kein entſprechender Platz 
mehr. Die Wirkſamkeit des „Bürgermilitäres“ beſchränkte ſich daher (wie 
ſeit langer Zeit) auf die Schauſtellungen an den fürſtlichen Wahltagen, 
bei den Muſterungen, Fronleichnamsaufzügen und Wachedienſten während 
gänzlicher oder teilweiſer Verwendung der regelmäßigen Beſatzung zu andern 
Zwecken. Fahnen, Muſik, Zahl, Ausrüſtung und Bekleidung dieſer Compag⸗ 
nien blieben aber fortan eine Art von Ehrenpunkt in der ſtädtiſchen Meinung. 


1) Dieß geſchah demnach faſt um drei Jahrhunderte früher, bevor man den 
(mißglückten) Verſuch machte, die Verfaßungen einiger deutſcher Städte als Fortſetzungen 
der römiſchen Municipalverfaßung anzuſehen. 
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Während der drei letzten Jahrhunderte hatte fich das Außere der 
Stadt und Umgebung weſentlich verändert, was hier nur in kurzer Über— 
ſicht bemerkt werden kann (ſ. I. Bd.). Der Bau der Feſtungswerke um 
die Stadt, die Trockenlegung des Schalmoſes, der Durchbruch des Mönchs— 
berges, die Entſtehung und Erneuerung von Landſitzen vor dem neuen 
Tore, im Lehen, vor dem Linzer- und Mirabelltore, zu Münchhauſen, im 
äußern Nonntale ſchieden und verknüpften Stadt und Burgfried, zeigten 
den Gegenſatz zwiſchen der Enge der Gaßen und dem fortſchreitenden 
Anbau der lachenden Umgebung. Freudenſal, Hellbrunn, Leopoldskrone, 
Kleßheim, Aigen, Anif, die Schießſtätte erhoben ſich, zahlreiche Baum— 
gänge wurden gepflanzt und durchſchnitten die Ebene. An der Albe ent— 
ſtanden viele Waßerwerke. Die Zahl der Neubauten war bedeutend, und 
daran knüpften ſich neue Gaßen und Plätze um den Dom, den Biſchofshof, 
den „Neubau“, die fürſtliche Stallung, die Univerſität und Mirabell. 
Durch die St. Sebaſtians- und St. Markuskirche, die St. Erhartskirche 
im Nonntale, den neuen Dom, die Dreifaltigkeits-, Kajetaner- und Uni⸗ 
verſitätskirche erhielt die Stadt erſt ſeit der Reformationszeit das viel— 
türmige Anſehen der biſchöflichen Stadt. Die umfangreichen Gebäude 
des Neubaues, der vergrößerten Reſidenz, einiger Domherrnhäuſer der 
Univerſität, des Urſulinenkloſters, Prieſterhauſes, der lodroniſchen Paläſte, 
Mirabells gewöhnten das Auge an größere Häuſerbilder und öfters auch an 
künſtleriſchen Schmuck, zu dem der Reſidenzbrunnen, das Marienſtandbild 
auf dem Domplatz, die Pferdeſchwemmen, der Mirabellgarten und =palait, 
verſchiedene Kunſtgitter das Ihrige beitrugen. Die Stadt baute Rathaus, 
Schranne und den großen Zimmerſtadel, der nun das Muſeum und die 
Gewerbſchule beherbergt. Den Fortſchritt in Rückſicht auf die Bedürfniße 
einzelner Geſellſchaftsklaſſen in dem angegebenen Zeitraum bezeichnen die 
Gründung der Prieſterbildungsanſtalt, der Bau des St. Johannſpitales, 
der beiden Waiſenhäuſer, des Leihhauſes, das rupertiniſche, marianiſche 
und virgilianiſche, ſowie das Siebenſtädter Collegium, das Lazaret, den 
Irren⸗ und Gebärhausfond, das St. Erhartsſpital, der Bürgerſäckel und 
das gemeine Stadtalmoſen. Über die geraume Zeit als Privatunter— 
nehmungen betriebenen Schulen in den Stadtvierteln und Vorſtädten ge— 
wann das Conſiſtorium zunehmenden Einfluß und ſtatt mehrerer derſelben 
entſtand die Normalſchule mit verbeßerter Lehrweiſe und geregelter Ein— 
übung der Lehrer. 

Es erübrigt noch ein Rückblick auf das Verhältniß der drei ſtaat— 
lichen Beſtandteile des alten Stiftes, der Fürſten, der Landſchaft und 
Hauptſtadt. Denn obwohl die letztere mit den übrigen Landſtädten den 
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dritten Stand der Landesvertretung darſtellte (die Bauerſchaft wurde nicht 
als vierter Stand betrachtet, wohl aber nicht ſelten den Beratungen bei— 
gezogen und zur Mitwirkung und Ausführung gewißer Beſchlüße vermocht), 
ſo wichen doch Richtung und Geſinnungen der Bürgerſchaft von denen 
der zwei obern Stände ab. Da die Chroniſten nicht undeutlich die Haupt— 
ſtadt als Störefried dargeſtellt haben, weil ſie blos ihre Maßregelungen 
im Auge hatten, ſo ſei erlaubt, von einem mehr allgemeinen Standpunkte 
zu urteilen, jo weit dieß in kurzer Andeutung geſchehen kann. Der Haupt- 
grund des Niederganges des Erzſtiftes war, wie aus dem Vorausgeſchickten 
zu erſehen iſt, die Finanznot. Abgeſehen von der eingeklemmten Lage und 
einer gewißen ſyſtematiſchen Austrocknung durch die Nachbarn und andern 
Urſachen, namentlich den irrigen, aber damals allgemein gültigen Grund— 
ſätzen über die Bedingungen geſunder Erwerbsverhältniße und des Handels, 
lag eine Haupturſache dieſer Finanznot in der ſeit zwei Jahrhunderten 
fortgeſetzten Weigerung der zwei oberen Stände ihren Privilegien zu einer 
gleichmäßigeren Beſteuerung Abbruch zu tun. Die Fürſten erkannten zur 
Genüge dieſen ſchwachen Punkt, aber mit Ausnahme Lodrons und des 
letzten, Hieronymus, griffen ihre Bemühungen abzuhelfen, nicht durch, da 
fie als geiſtliche Fürſten den Vorrechten des Domkapitels wirkſamen Ein- 
trag zu tun außer Stand waren und dadurch auch der Ritterſtand geſchützt 
blieb. Die Stadt dagegen befürwortete ſtets eine größere Gleichheit der 
Beſteuerung, aber ihren weigernden Antrag, der für die andern zwei 
Stände einen Bruch der Vorrechte bedeutet hätte, ſchlug Matthäus bekanntlich 
mit Waffengewalt nieder. Man kann nicht ſagen, daß die Bürger dieſe 
ungleiche Behandlung der verſchiedenen Stände je vergeßen hätten, aber 
ihre Einreden verſtummten und fortan beſchränkten ſie ſich darauf, im 
allerbeſcheidenſten Maße den Bevormundungshandgriffen auszuweichen, die 
die Hofſtellen auszuüben nicht ermüdeten. Und wenn man die immerhin 
löbliche Vorſicht des Conſiſtoriums für die Stiftungen ausnimmt, darf 
doch der Ausſpruch gewagt werden, daß viele der ergangenen Vorſchriften, 
wie man vorgab, zur Aufrechthaltung des ſ. g. fürſtlichen Anſehens, ein 
kleinliches Gängelband zur Schau trugen, über das die Anſichten der 
Bürger einer Handelsſtadt nicht geteilt ſein konnten. 


Bürger-Geſchlechter. 


1. Feiertag. Der älteſte dieſes Namens iſt Peter Veiertag, 
1416/17 Bürgermeiſter zu Salzburg, derſelbe, der 1427 mit ſeinem 
Schwager Heinrich Metelheimer dem Erzbiſchof Fehde anſagte, aber klein 
beigeben mußte. Er erſcheint mit den Häuſern Steingaße 11 und Tra⸗ 
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gaße 7, auf welchem 1434 die Veiertagin genannt wird. Mehr als ein 
Jahrhundert (1579) ſpäter iſt das H. Judengaße 7 im Beſitze der Erben 
eines anderen Peters und bleibt bis gegen 1700 als das ältere Feier— 
taghaus im Beſitze des Geſchlechtes. 1608 iſt wieder ein Peter Handels— 
herr (F 1617) und deßen Söhne Wolfgang und Stefan, Dr. der 
Rechte, f. Rat und Hofſekretär, Hofkammerrat, 1617, 24, 41, 47, 
+ 1654. Die Witwe Peters, Eliſabeth, geborne Wiſendo, F 1634 und 
Mutter Stefans und Wolfgangs Feiertag heiratete nachher Michael Bau— 
mann, daher iſt deßen Sohn ein einbändiger Bruder des vorigen. Dieſer 
Stiefbruder, Bürgermeiſter Michael Baumann beſtimmte das H. 11/12 
am Marktplatze zu einem Fideicommiß für Stefan, was aber auf Schwierig— 
keiten ſtieß. Der daraus entſprungene Rechtsſtreit endigte erſt 1704, 
nachdem das fragliche Haus längſt in fremden Beſitz übergegangen 
war. Stefans Bruder Wolf iſt Kaufmann, fürſtlicher und Stadtrat und 
+ 1644. Er erkaufte von St. Peter das Gut Fürberg an der Südſeite 
des Imberges (um 1624), welches 1680 freieigen gemacht (Feiertag— 
ſchlößel) und mit Neudeck daſelbſt, Flederbach, Weißenkirchen oder dem 
Schoppergut (ſ. die ältern ſtädtiſchen Häuſerverzeichniße, äußerer Stein 
und Parſch), dem benachbarten Branntwein- und Wäſcherhäuschen, dann 
dem Tannergut am Judenberg nebſt einigen Waldſtrecken die Fideicommiß— 
güter des Geſchlechtes zuſammenſetzten. Stefans Tochter Erentrud heiratete 
den Sradt⸗ und Landſchaftsarzt Dr. Michael Mayr, Clara den Advokaten 
Dr. Reiter. Dr. Franz (oder, wie die Aufſchreibungen ihn nennen: 
Franeile) Feiertag, 1647, 65, 75, übernahm 1654 das halbe Haus 7 
in der Judengaße, wohnt aber ſchon im neuen Feiertaghauſe Trägaße 13, 
wird Kammerrat, Geheimrat, Hofkammerdirektor (1685), Landmann, iſt 
der erſte Fideikommißbeſitzer und nennt ſich nach einem von ſeiner Frau 
erkauften Gute bei Großgmain: von Oberhauſen. Deßen Bruder Anton 
Ignaz iſt Kammerrat; von zwei Schweſtern heiratete eine in das Geſchlecht 
der Kleimayrn, die andere einen Grimming von Niederrain, ſalzburgiſche 
Landleute. 1680 wird ein Steften Waßer in das neue Feiertaghaus 
geleitet, das alte gedieh an den Bürgermeiſter Bergamin. Franz Joſef 
1707, 20, 26, 31, Berg- und Hofkammerrat, beſitzt das neue Haus 
gemeinſam mit Joſef Herz (im Herzfeld, Profeſſor der Rechte an der 
Univerſität). Deßen Sohn Alfons, F 1750, Berg- und Hofkammerrat 
und Oberſtwaldcommiſſär, hatte zehn Kinder, aber ſchon 1744 wird das 
Feiertaghaus unter die Erben verteilt und der Niedergang dis Geſchlechtes 
bemerklich. 1801 werden ſämmtliche Fideicommißgüter mit dem Ausrufs— 
preiſe von 16235 fl. verſteigert und zerſtreuen ſich die Glieder des 
Hauſes. Caietan von Feiertag, Landrichter zu Mitterſil F 1812, ſeine 
Witwe Joſeſa, ſtirbt hochbetagt, 15. April 1858 auf dem Fürbergſchlößl. 
Von den Feiertag kommen zweierlei Wappen vor. Das ältere zeigt 
zwei mit den Hörnern auswärts gekehrte Halbmonde von Silber in 
Schwarz; das jüngere einen ſchräg links viermal geteilten Schild von Gold 
und Schwarz, Silber und Rot, über allen Teilungen einen rechtsſpringen— 
den Hirſch mit einem grünen Zweige im Aſer. 
Doppler; Nachrichten im 11 
1 
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2. Der älteſte bekannt gewordene Matſperger (Matſch-, Mabenz, 
Maczberger, (ſie ſtammten wohl vom Gute Matſperg im Altentanner 
Gerichte) iſt Heinrich, f 1484, deßen Söhne Hans und Rupert find. 
Hanns (Stadtb. 1428, 29), der „alte“, auf dem Metzgerhauſe 68 in der 
„Linzſtraße“ (trans pontem) 1465, 7 1503. Gegen Ende des Jahr— 
hunderts beſitzen Erasmus 1478, 94 das Haus Judengaße 10 und Hein- 
rich 1492 das Haus Judengaße 12. Erasmus (Aſm) ſitzt im Stadtrat 
1488, ſtirbt aber, wie Heinrich ( 1484) bereits vor Ende des Jahr— 
hunderts. Heinrichs Söhne ſind ein anderer Erasmus, Hanns und 
der kleine Rupert (puerulus). Hanns iſt 1498, 1504 im Stadtrat, 1508, 
9 Bürgermeiſter und wurde am Samſtag vor St. Paulstag der 
Bekehrung 1511 (18. Jänner) für dieſes Jahr wieder nach des Kaiſers 
Wahlbrief gewählt. Aber Erzbiſchof Leonhard bemächtigte ſich des neu— 
gewählten Bürgermeiſters und Rates drei Tage ſpäter, ließ ſie auf die 
Feſtung und eine Anzahl derſelben bis nach Radſtadt führen und alle den 
neuen Wahlvorgang und Eid abſchwören. Die einen wurden aus der 
Feſtung am 29. Jänner, Matſperger, der Altbürgermeiſter Schwaiger, der 
Stadtſchreiber, Tunkl, Gauchsberger, Klanner und noch vier andere nach 
geleiſteter Urfede und Strafſumme von 2000 fl. am Blaſiustage (3. Hor⸗ 
nung) aus Radſtadt entlaßen. Hanns (Judengaße 12) F 1514. Man 
ſchrieb ſeinen und Tunkls Tod, der auch 1514 ſtarb, der erlittenen harten 
Behandlung zu, aber die Matſperger ſcheinen überhaupt ein kurzlebiges 
Geſchlecht geweſen zu fein, wie aus den Todfällen von Erasmus, dem 
erſten Heinrich, Rupert, dem zweiten Heinrich, ſeines gleichnamigen Vaters 
Sohn zu folgern wäre. Heinrich, 1524 im Stadtrate, des Johann 
Bruder, iſt 1528 bereits todt. Um dieſe Zeit ſind die Häuſer Judeng. 
8, 10, 12, Rathausplatz 2, Träg. 23 mit der ehemaligen nonnbergiſchen 
Kloſterbleiche, einſt der Venediger und Waginger Beſitz, Neudeck genannt 
(Nonnthal 49, 51 bis um 1538) in den Händen der Matſperger als 
Eigentümer (Rathausplatz 2 vielleicht nur als Gerhaben oder Vormünder). 
Als dieſes zweiten Heinrich Söhne (?) findet man angeführt: Ruprecht 
(1541 im Marktviertel), Heinrich, Chriſtof, Hanns (Kranzlmarkt 3 
bis um 1567, Wolfgang, den Dr. Sebaſtian Matſperger (Juden— 
gaße 12 bis um 1586) und zwei Töchter Anna und Katharina. In dem 
Beſitze eines Erasmus Matſperger befindet ſich 1552, ’63 auch das 
neugebaute Haus 71 am Stein. Daß die Matſperger Venedigerkaufleute 
waren, iſt an einem früheren Orte bereits angeführt und weiſt auch die 
ſtarke Häuſerzahl in ihrem Beſitze darauf hin, deren Erdgeſchoße ſie zu 
Waarenſpeichern bedurften. 

3. Die Fröſchlmoſer find ohne Zweifel nach einem Bauerngut 
benannt und weder mit den Falkchnern von Fröſchlmos (um 1400) noch 
mit den bairiſchen (adeligen) Fröſchl zu verwechſeln. Letztere nannten ſich 
von Marzoll und Karlſtein (nicht von Fröſchlmos, wie Süß will), waren 
aber, gleich den ſalzburgiſchen Fröſchlmoſern, Siedherrn oder ſonſt am 
reichenhaller Salzweſen beteiligt. 

Leonhard Fr. iſt 1429 Gegenſchreiber zu Schellenberg (Stadtb. 
258); 1437, 39 ift ein Os wald Landrichter zu Kling (Baiern). Die 
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Fr. müßen um dieſe Zeit nach S. eingewandert ſein, da 1471, 73 
Ruprecht bereits Bürgermeiſter iſt, das H. 19 in der Trägaße und 
das Gut (predium) auf der Hochpeunt zu Mühlen (die Anhöhe zwiſchen 
dem Irrenhaus, dem Laufnertor, dem St. Johannsſpitale und dem Rei— 
chenhallertor) beſitzt. Dieſer Landbeſitz war demnach nicht ein „Stammſitz“, 
wie Süß ſagt, hieß auch nicht Fröſchlmos, was nur Mißverſtändniß der 
lateiniſchen Urkunde iſt, die predium Fröschlmos ſtatt Fröschlmoserii 
ſagt. Wegen Benützung des unter ſeinem Stadthauſe durchrinnenden Alben— 
waßers geriet der Bürgermeiſter mit ſeinem Grund- oder Burgrechtsherrn, 
dem Abte von St. Peter, zugleich Albenherrn, in einen Rechtsſtreit (dk. 
IV. 100). Ruprecht muß ſehr wohlhabend geweſen ſein, da er mit ſeinem 
Bruder Leonhard, Pfarrer in Talgau 1496 das Bruderhaus gründete, 
womit dann die Erbauung der St. Sebaſtianskirche zuſammenhängt. Er 
it 1482 und '83 Stadtrat und als ſolcher einer der zwölf Wähler des 
erſten nach dem kaiſerlichen Briefe „geſchwornen Bürgermeiſters“. 


Ruprechts Nachfolger ſind Rupert und Virgil, von denen der 
erſtere unter den Stadträten 1523, Virgil aber, auf dem Haufe Trä— 
gaße 10 in den Jahren 1511, 13, 14, 17, 19, 22 als Bürgermeiſter 
vorkommt. Er verkauft das Gut Prehauſen (Maxglan) an Gauchsperger 
und iſt mit Hanns Thenn 1519 als Münzmeiſter urkundlich. Virgil 
war Vetter des Georg Oeder zu Regensburg und Tobias Unterholzers 
zu Salzburg, Es ſind ferner zu nennen: Gregor (deßen Ehefrau Bar— 
bara Thenn) „zu Reichenhall“ um 1548 mit dem Hauſe Trägaße 15 und 
einem Landſitze am Fürberg, Chriſtof und Sebaſtian 1534, 35, 50 
auf den Häuſern Trägaße 1 und 10 (bis 1580) und dem Landſitze 
Mönchſtein am äußern Mönchsberg, Hieronymus zu Venedig 1548, 
59, Ambros mit ½ Anteil an der Zotten Bergwerksgeſellſchaft zu 

Gaſteun 1560. Mit den zweiten Virgil und Rupert in den Jahren 
1584, 94, 95 beginnt der Niedergang des Geſchlechtes. Es werden die 
drei Landſitze: Fürberg 1584, zu Mühlen und auf dem äußern Mönchs— 
berg 1594, 95 verkauft. Die Häuſer Trägaße 10 und 15 gehen in 
andere Hände über. Nur Hofapotheker Chunrad erſcheint auf dem Haus 
Trägaße 9 im Jahre 1585, ſeine Kinder bis 1603. Der letzte, der ge— 
nannt wird, iſt Friderich, der 1610 als Bürger aufſchwört. 

Die Fröſchlmoſer waren ſonach Bergwerksunternehmer, Kaufleute 
und Bürger. Der jüngere Virgil hat 1548 mit Chriſtof Perner Hälfte— 
beſitz in Gaſteun und und Rauris, Andrä und Hieronymus find Theil— 
nehmer an den Zott'ſchen Berg- und Schmelzwerken in Gaſteun und 
Rauris, Virgil und Gregor ſtehen mit dem reichenhall'ſchen Salzwerk in 
Verbindung, außerdem iſt noch die „Fröſchlmoſerſche Bergwerksgeſellſchaft 
zu Kitzbühel“ bekannt, und gewiß war Hieronymus, des jüngern Rupert 
Sohn, der um 1559 als Bürger von Venedig daſelbſt verheiratet ſtarb, 
nicht der erſte ſeines Namens, der nach Venedig oder auch auf die Meße 
von Sinigaglia zog. 

Das Wappen der Fröſchlmoſer iſt ein redendes, das bis in den An- 
fang der Sechzigerjahre des laufenden Hunderts in Marmor an der 
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Irrenhaus-Hofmauer zu ſehen war. Ein anderes Denkmal mit Steinin— 
ſchrift iſt der Brunnen an der einſtigen Mönchſteinmeierei. Vor Fröſchl— 
moſer (1585), in der Traͤgaße, war Kopp (in der Gugl, Judengaße 3) 
um 1555, nach Fr. Heinrich Merode 1591 (Marktplatz 7) Hofapotheker. 
Süß, Nachrichten im Muſeum, eigene Notizen. 


4. Von den Knoll wird zuerſt mit Sicherheit Stefan 1473 auf 
dem H. Träg. 19 mit Fröſchlmoſer (1471) genannt und r 1478. Deßen 
Söhne find der Licentiat Rupert (1483) und Hanns. Derſelbe iſt 
1475, 77, 83, '89, '91, '97 im Stadtrate, „Pfleger des Spitals zu 
Salzburg“ und 1480 und '82 zugleich Bürgermeiſter. Wolfgang, 
deßen Ehefrau Erentrud Kaſerer war, iſt auf den HH. 1 und 8 Judeng. 
verzeichnet und T 1484. Sein Sohn Wolfgang erſcheint daſelbſt 1501, 
28 und iſt 1517 und '23 Bürgermeiſter mit Seb. Klanner. Ein 
jüngerer Wolfgang um 1552. Stefan, Wolfgangs und Erentruds 
Sohn, T 1489. Das Geſchlecht verliert durch die krankhaften Zeiten 
1478— 589 nach den Todtenverzeichnißen St. Peters ſechs Mitglieder. 
Das H. 18 S. Haffnerg. beſitzt Jeremias um 1587 und F 1593. 
Seine Söhne ſind ein Hanns (?) und Heinrich (1615), deßen Ehefrau 
Suſanna Alt noch 1650 auf dem H. Nonntal 64 genannt wird. Die 
Häuſer in der Lederergaße 3, Linzergaße 5 und 9, (Bd. I. 261, wo 
1334 in 1434 zu verbeßern wäre), dann Judengaße 1 u. 8 u. Träg. 19, 
die die Knoll zugleich in den Jahren 1480 — 1520 beſitzen, bezeichnen den 
Gipfel der Behäbigkeit des Geſchlechtes, mit dem es auf einmal in das 
Licht der Geſchichte trit, und laßen erſehen, daß es einem Kaufhauſe 
vorſtand. 


5. Die Praun gehören im 16. Jahrhundert zu den angeſehenſten 
Stadtbürgern und Kaufleuten. Matthäus 1504, beim Tränktor und 
Hanns in der ©. Haffnerg. 5 und Wagplatz 5, 1508, 16, f um 1525,28. 
Deßen Söhne Veit und Leopold beſitzen beide Häuſer 1528, 42, 51, 
64. Veit iſt 1542, 43, 61, '62 Bürgermeiſter, 1552 Abgeordneter 
der Stadt auf dem Landtag und FT um 1570. Beiden Brüdern gehört 
auch das H. 13 in der Goldgaße, das auf Leopolds Erben übergeht, und 
die Städel am Fr. Joſ. Kai, deren einen ein Sohn Veits, den andern 
Leopolds erbt. Leopold F um 1574. Von Veits Söhnen werden Hanns 
und Georg genannt, von denen letzterer auch das H. Trägaße 5 inne 
hat. Dieſe Brüder ſind 1582 noch auf dem H. 5 in der S. Haffnerg. 
Hannſens Witwe beſitzt das H. 7 am Marktfplatz bis 1591, iſt aber nach 
Wels gezogen (vermutlich der Religion wegen, wie manche andere). Leopold 
hatte fünf Söhne: Chriſtof, Felix, Hieronymus, Ludwig und 
Wilhelm; deßen Hausfrau war Eliſabeth Unterholzer, die als Witwe 
1580 auf dem H. Bergſtr. 7 vorkommt. Ihr Geſchäftsnachfolger dürfte 
Wolf Paurnfeind geweſen ſein (um 1616). Der Beſitz der Städel am 
Gries und des damals noch großen Hausgrundes in der Bergſtraße 7 
mit Durchgang und allerlei Gelaßen iſt für den kaufmänniſchen Geſchäfts— 
betrieb der Praun kennzeichnend. 
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6. Von dem Gejchlechte der Unterholzer wird zuerſt Thoman 
1513, 34 genannt, der 1541 als Rottmeiſter im Marktviertel erſcheint, 
wo er die Häuſer 3 in der S. Haffnergaße und auf dem Marktplatze 12 
„in der Latern“ beſaß. Seine Frau hieß Magdalena. Als deren Söhne 
und Erben ſind anzuſehen Chriſtof und Georg, vielleicht auch Se— 
baſtian. Letzterer beſitzt 1541 das halbe Haus 6 in der S. Haffner— 
gaße nach den Wagingern und iſt 1536 u. 1538 Conſul im deutſchen 
Haus zu Venedig. Chriſtof folgt mit ſeinem Bruder im Beſitze der beiden 
oben genannten Häuſer und hat auch das H. 2 am Markte. In ſeinem 
Hauſe in der alten Milchgaße läßt er eine Weingrube anlegen 1539 
(Pirckmayr). Er iſt 1541 Stadtrat. Sein Sohn Thomas iſt 1551 
als Beſitzer des genannten Hauſes 2 und 1563 des Stadels 3 am Franz 
Joſef Kai beurkundet. Er ſtarb zu Venedig 1568. Deßen Sohn Ru— 
precht ließ ſich zu Nürnberg nieder, 1569; und 1597 verkaufen die 
Gerhaben Haus und Stadel. Georg, der Bürgermeiſter des Jahres 
1562, erſcheint im Beſitze der Häuſer 3 S. Haffnergaße, 12 am Markt— 
platze, 50 in der Steingaße und Bergſtraße 7 und des Stadels 5 am 
Fr. Joſef Kai, letztere wohl hauptſächlich zu Warenlagern verwendet. Von 
ſeinen Geſchwiſtern Chriſtof, Hans, Apollonia heiratete letztere einen Schilt— 
perger von Augsburg (2). Deßen Söhne find Abraham, Iſaak und 
Tobias und die Tochter Apollonia 1574, Ehefrau des Chriſtof Alt. 
Tobias kauft ſich in Wels an 1569, iſt aber 1576 und '88 noch im ſalz— 
burger Stadtrat. Alle drei Söhne beſitzen 1569 (nach des Vaters Tode) 
das H. 3 in der S. Haffnergaße, 1571 Abraham allein. Der Stadel 5 
geht auf Iſaak über, der 1572 in Venedig ſtarb. Noch ſind zu erwähnen 
Elsbet 1569 auf dem H. Bergſtraße 5 und Magdalena, Wilhelm Alts 
Frau, deren Kinder 1589 als Erben auftreten. Der Häuſerbeſitz mit den 
Niederlagsräumen beſtättigt die Wohlhabenheit und Geſchäftstätigkeit der 
Unterholzer, die zu ihrer Zeit zu den reichſten Bürgern gezählt wurden. 
Der Weggang Ruprechts nach Nürnberg, die Anſiedelung des Tobias zu 
Wels, der Umſtand, daß Haus 3 S. Haffnerg. 1578 im Beſitze des Hanns 
Teuffenbacher iſt, Haus 12 Marktplatz um 1570 an Ludwig Alt über— 
geht, auch Tobias ſeit 1588 verſchollen iſt, ſind wohl dahin zu deuten, 
daß die Unterholzer (der Religion wegen) nach und nach ausgewandert find. 

7. Die Stein hauſer zerfallen in einen adeligen und bürgerlichen 
Zweig, deren gemeinſamer Urſprung ſich nicht auffinden läßt. Da ſind 
die Steinhauſer zu Winkl (bei Hallein) zu denen der Stadtrichter 
Caſpar 1530 (deßen Stelle eine Zeit lang von Wolfgang Knoll ver— 
ſehen wurde), und deßen Sohn (2) Caſpar 1 1558, 1541 Probſt zu 
Metling (am Inn) und Verwalter der Probſtei Mittergarſch, gehören. 
Die bürgerlichen St. beginnen nachweislich erſt mit Hanns, der 1563 
die HH. Steingaße 46 und 1575 auch Goldgaße 43 beſitzt, die bis über 
das Ende des Jahrhunderts beim Geſchlechte bleiben. Hanns ſtirbt 1588. 
Er gründete auf dem H. Judengaße 14 mit ſeiner Frau Martha Weſten— 
dorffer das eine Zeit lang ſehr bekannte Handelshaus. Es folgen die 
Brüder Andreas, Max, Felix und Johann. Andreas, Bürger und 
Handelsmann, deßen Frau Katharina die Tochter des f. Kammermeiſters 
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Chriſtof Geizkofler n) war, betrieb mit ſeinen Brüdern gemeinſam die aus— 
gedehnten Geſchäfte, Kaufmannſchaft und zahlreiche Bergwerksunternehmun— 
gen. Er iſt wahrſcheinlich jener St., den Süß ohne Vornamen in den 
Jahren 1562, 69, 70, 71, 72, 76, unter den Stadträten aufführt 
und ſtarb 1592. Seine Söhne Chriſtof (F 1604) und Matthäus (11597) 
überlebten ihn nicht lange. Max iſt 1589 — 1606 im Stadtrat und von 
1606 — 1611 Bürgermeiſter. Zu dieſer Zeit iſt auch das Haus 
Wagplatz 6 im Beſitze der Steinhauſerſchen. Das Vermögen des Hauſes 
wurde 1593 zum Behufe der Verſteuerung auf 100000 fl. angegeben. 
Aber 1612 mußte „wegen anſehnlichen Schuldenlaſt und faßt übertriebenen 
Verpauen der Pergwerkh auf dem Linzermarkht, zu Nürnberg und andern 
Orten ein accordo mit den ereditores“ eingegangen werden und das 
Haus fiel. Max 7 1620, ſeine Frau war Sabina Alt. Felix iſt 1608 
auf dem H. 6 am Wagplab angegeben. Johann iſt der Geheimſchreiber 
des Erzbiſchofes Wolf Dietrich und der Verfaßer vieler chronikaliſchen 
Nachrichten aus ſeiner Zeit (Ldskde XIII.), auch des hier im Anhange 
mitgeteilten Berichtes über den Einzug Marx Sittichs. Seine Frau war 
Apollonia Alt, die Tochter Chriſtofs und der Apollonia Unterholzer. 
Deren Kinder ſtarben früh. Von dem Sturz des Hauſes wurden ins— 
beſondere Salome von Altenau und die Altiſchen, Helmek, die Brüder Felix 
und Johann, der Kaufmann Echwabengruber betroffen, abgeſehen von den 
auswärtigen Gläubigern. H. 6 am Wagplatz kam an Frau Czernin von 
Chudeniz, Helmecks Tochter. 

8. Han, Haan, Hann, Hahn. Der erſte dieſes Namens iſt der 
bekannte Büchſenmeiſter der Erzbiſchöfe Eberhard IV., Johann und Fri⸗ 
derich, der kunſtreiche Erhard Han, der 1425 aufgenommen wurde und 
1459 noch in fürſtlichem Dienſte ſtand. Er wurde 1437 nach Reichen⸗ 
hall berufen und richtete daſelbſt ein Salzſchöpfwerk ein, das, wie Flurl 
in der bairiſchen Akademie 1809 beſtätigte, im Weſentlichen im Anfang 
des 19. Jahrhunderts noch fortbeſtand. Hahns Wappenfigur iſt redend 
(Ldskde XIV., Doppler 117). Nebenbei wäre zu bemerken, daß ein Ulrich 
Hahn (gallus), auch ein Elſäßer, wie Erhard, Buchdrucker zu Ingolſtadt 
war und 1467 vom Cardinal Johannes de turre cremata (Torquemada) 
in dieſer Eigenſchaft nach Rom berufen wurde. Erhard von Zabern (ſeinem 
Heimatsort) erkaufte von Georg Aygl um 1434 das H. 27 Trügaße, 
„wo die Juden wohnen“, auf welchem fein Namen noch 1473, 78, 87 


) Hanns Geizkofler wurde vom Erzbiſchofe Khuen-Belaſy, aus Brixen, wo er 
ſtiftiſcher Amtmann war, als Münz- und Pfenningmeiſter nach Salzburg berufen, wo 
er 1587 f. Deßen Sohn iſt der f. Rat und Kammermeiſter zu S.; Chriſtof, auch 
Pfleger zu Plain und Staufeneck, der Maria Fabricius, ſ. Hofkanzlerstochter heiratete. 
Deren Tochter iſt Katharina Steinhauſer (Wolf, Lukas Geizkofler u. ſ. w. nennt deren 
Mann Anton, ſtatt Andreas). Katharina F 1611. Ihre Schweſter heiratete den 
Advokaten zu S. Dr. Kalt. Ueber Felicitas Geizkofler, Tochter des vorgenannten 
Hanns, Georg Alt's Hausfrau (1590) ſ. Alt im Anhang. Noch wären von dieſem 
Geſchlechte, Johann Franz, Adams Sohn zu erwähnen, der nach einiger Irrfahrt eine 
Zeit lang Pfleger in Golling war und Barbara (Ettenhart?) „die alte Geizkoflerin“, 
Hanſens Frau. Sie iſt auf dem H. Träg. 33 durch lange Jahre angeſchrieben, 1581, 
85, 96, 1601, '8. Dann geht es auf ihr Enkelkind Katharina über. 
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fortbeſteht, obwohl 1477 der Bürgermeiſter Lorenz Krall als Beſitzer ge— 
nannt wird. In den Jahren 1442, 54 erſcheint er auch als Beſitzer des 
H. 29, welches letztere aber erſt um 1538 wieder nach manchem Wechſel 
in feſte Hände gerät. Auch auf dem Haufe Kaigaße 12 (?) wird 1431 
und 1449 ſein Namen genannt. Nimmt man an, daß Erhards Nach— 
kommen nicht mehr alleinige Eigentümer, ſondern öfters ungenannte Mit— 
eigentümer waren und daß die allerdings plötzlich abbrechenden Häuſer— 
nachrichten un wvollſtändig oder lückenhaft ſind, wie es ſich wirklich verhält, 
jo iſt dadurch die Möglichkeit eröffnet, die Hahn des 16. und 17. Jahr— 
hunderts ſich als Nachkommen jenes erſten Hahn zu denken (?). Da tritt 
1562, 69 auf einmal Andrä in dem H. Judengaße 5 als Eigentümer 
auf. Er iſt Wirt und wird 1584, '88, '89 auch auf dem H. 26 in der 
Trägaße und ſeit 1588 auch auf dem H. 4 Marktplatz genannt. Er er— 
ſcheint 1569, '98 fortwährend unter den Stadträten. Auf ihn folgen 
Caſpar Vater und Sohn 1608, 43, erſterer 1603 Spitalmeiſter und 
1613 — 1636 Bürgermeiſter und Schildherr, ) Kaufmann, und 
Maximilian, Kaufmann zu Venedig, 1639 — 541 Conſul im Fondaco, 
＋ 1647 daſelbſt, wo er ſeinen Wohnſitz hatte. Auch ein Andrä Hahn 
ſtarb zu Venedig 1653. Caſpars des jüngern Erben beſitzen das H. 5 
Judengaße 1647, Max das H. 4 am Markte, woſelbſt aber Wilhelm 
ſeit 1635, 46 als Eigentümer und Wirt verzeichnet iſt, deßen Witwe 
1654 das Haus auf ihren dritten Ehemann Marx Kaſerer vererbt. 

9. Die Paurnfeind ſind ein Beiſpiel jener Geſchlechter, die wappen— 
und ſiegelfähig geworden (Schildherrn), ſich dann vielfach mit dem niedern 
Brief⸗ und Beamtenadel in der Hauptſtadt verbunden haben. Sie leiteten 
ihre Abſtammung von einem Hanns Paurnfeind her, der um 1547, 80 
zu Kuchl „Samer“ (Frachter, Güterbeförderer) war (Süß, Brgrmſtr. 102). 
Aber ſchon 1422 nennt das Registrum Eberhardi (249) einen Thomas 
Paurnveyndt. Im Rechtsb. kommt 1428 ein Avon (Abundius?) oder 
Alban P., Bürger von München vor. Hannſens Sohn Wolf kaufte ſich 
in der Stadt S. an und iſt daſelbſt vielfältig nachweisbar, 1594, 1602, 
3, 4, 8, 15, 25. Er war wahrſcheinlich bereits Kaufmann, aber weder 
er noch ſein Sohn ſind 1612 unter den bürgerlichen Lanzenreitern bei 
dem Einzuge Marx Sittichs aufgezeichnet. Er kaufte viele Häuſer, ſo am 
Wagplatze 2, Steingaße 50, Plätzl 3, Döllergaße 4, Goldgaße 13, Mozart- 
platz 5, Judengaße 11, die auf ſeine Töchter übergingen, da ſein Sohn 
Mathias ſchon um 1631 kinderlos ſtarb. Von ſeinen fünf oder ſechs 
Töchtern heiratete Katharina den Stadtrat Max Zapler, Sofie den Land- 
ſchreiber und Kammerſchreiber des Erzbiſchofes Chriſtof Perner, der „Land— 
mann“ (Landſtand) und durch ſeine Bauten von Landſitzen (Rettenwerd 
am Zellerſee, Prielau daſelbſt, Rif, Anif) und gewerkſchaftliche Unter— 
nehmungen bekannt geworden iſt. Die Mutter und deren Töchter Maria 
und Euphroſyna lebten noch, erſtere 1640, letztere 1646, Urſula dürfte 
die Frau eines Johann von Eyß geweſen ſein. Die Kaufmannſchaft ging 


) Schildherrn find Gutsbeſitzer oder Bürger, die keine Gerichtsbarkeit, aber das 
Recht hatten, durch ihr beigedrücktes Siegel Rechtsurkunden Giltigkeit zu verſchaffen. 
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auf den Sohn von Wolfs Stiefbruder (Süß) über, der wie ſein Vater 
(7 1628) Chriſtof oder Chriſtian hieß und unter dem Zunamen von 
Eyß zu Wisbach vorkommt. Er wurde Schildherr (1651 Süß), heiratete 
1649 Maria Gſchwendter, eine Kaufmannstochter aus S., erwarb den Hof 
Frauenwies (Paurnfeindhof vor dem Kaietanertor) und F 1662. Er hatte 
einen Bruder Hanns Wilhelm und zwei Schweſtern, Maria Eliſabeth, 
vh. von Kammerlohr und Johanna Katharina, vh. Staudacher von Wis— 
bach (1644). Von ſeinen 6 Kindern, drei Söhnen und drei Töchtern, wurde 
Chriſtof oder Chriſtian ſein Nachfolger, iſt Mitglied des Stadtrates 
und F 1696. Dieſes Chriſtian Sohn, Joh. Chriſtian P. zu Eyß 
kaufte den Hof Röcklbrunn (richtig: Rechenbrunn) 1697. Nun wird aber 
die Stammtafel in Folge der großen Kinderzahl ganz unſicher. Denn 
vorgenannter Johann Chriſtian, Stadtrat und Bürgermeiſter von 1755 
bis 68, hat ſieben Geſchwiſter, darunter den Bruder Johann Joſef, 
der (nach Süß) 22 Kinder hatte. Außerdem hat ein Chriſtof acht 
Kinder, darunter den Truchſeß und Hofküchenmeiſter Johann Chriſtian, 
Urſula Johanna, vh. Ricz, Anna Katharina, vh. von Waltenhofen, Maria 
Urſula, vh. von Grimming und einen Johann Anton, der unter dem 
damen Fr. Rupert Mönch zu Steyr-Garſten wurde. Ein anderer Johann 
Anton hatte wieder acht Kinder (1768). Troz dieſes anſehnlichen Kinder— 
ſegens ſchwindet das Geſchlecht ſichtlich zuſammen. 1788 beſitzt Chriſtian 
mit der Schweſter Katharina, vg. Pummer, und 1809, 19 allein das 
Kaufgeſchäft, deßen Erbin 1835 Hedwig, vh. von Lanſer wurde. Unter 
den übrigen Geſchlechtsgenoßen find noch zu nennen: der Hofkammerrat 
Johann Chriſtian von Eyß 1713; deſſen Söhne Johann Chriſtian 
Kajetan und Joh. Joſ. Chryſogon Paurnfeind von Eyß 1743 auf dem 
Platze des Leihhauſes, dann die Leihhausverwalter Joſef 1775 — 98 und 
nach ihm Chriſtian Paurnfeind, dann der Handlungsgeſellſchafter und 
Hedwigs Geſchäftsführer Sigmund und endlich zum rühmlichen Beſchluße 
der noch lebende k. bairiſche Geheimrat von Bauernfeind, Director 
der techniſchen Hochſchule zu München, der ſeine ſalzburgiſche Abſtammung 
ſelbſt beſtättigte (Simonsfeld).— 

Von den Häuſern des Geſchlechtes ging Judeng. 11 an Wolfs 
Enkelkinder, die Rundinel'ſchen über und an die verwandten Riez bis um 
1658; das H. 5. am Wagplatz wurde unter viele Erben verſtuckt, bis 
1748 Kolb es wieder vereinigte; Döllergaße 4 kommt 1694 an die Erben 
der Kimpfler; Wagplatz 2 zum Teil an die Fraißauf um 1705, Juden⸗ 
gaße 8 iſt um 1649 in Chriſtofs (J.) Beſitz gekommen und blieb bis zum 


Abgange des Geſchlechtes (Hedwig) in deßen Beſitz. Das Haus am Kranzl- 


markt iſt ungefähr von 1729 bis 1792 paurnfeindiſch. 
Doppler, Nachrichten im Muſeum. 
10. Die Zillner bes gibt bei 16 verſchiedene Schreibungen dieſes 
Namens) erſcheinen um die Zeit der Schlacht bei Mühldorf (1322) als 
Freiſaßen (Coloniſten von Bauerngütern auf Zeit) im Kuchelthale und in 
der Taukel, wo ihre Stammorte, die Zill-, Süll- oder Züllgüter am 
Langenberge noch in den Grundentlaſtungsacten von 1848 vorkamen. 


— 
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Von dort verbreiteten ſie ſich nach Weidach und Adnet, in die Gaißau, 
nach Niederalben, Talgau und auf den Surberg, wo ſie um 1350, 93, 
1458, 94, 1547, 74, 1680, 1728 und ſpäter anſäßig ſind. Einzelne 
wanderten zu verſchiedenen Zeiten in die Stadt ein und kamen zu An— 
ſehen und Beſitz. Ein Fr. Heinricus Zillerer wird 1308 von Abt 
Rupert zu St. Peter mit andern Geiſtlichen nach Hegelwerd abgeordnet, 
um wegen unbefugter Probſtwahl daſelbſt Unterſuchung zu pflegen (Geiß 
24). Michael iſt um 1569 Bürger von Salzburg und Weißgärber. 
Ein Felix iſt 1611 Hofholzmeiſter am Untersberge, 1647 iſt Heinrich 
Holzmeiſter am Holzrechen in der Riedenburg; um 1750 find andere zu 
Mühlen Beſitzer von Herbergen oder kleinen Häuſern. Georg wird zu 
Salzburg Kaufmann und iſt an der Seite ſeines Schwagers Hanns 
Zacherlein, Enkels des Bürgermeiſters Zachner, unter den bürgerlichen 
Lanzenreitern bei dem Einzuge Marx Sittichs aufgeführt (1612). Der 
anſehnliche, über 10000 fl. geſchätzte Landſitz Georgs vor dem Linzertore 
ging mit denen der Linortner, Altenſtraßer, Alt, Knoll in den Anlagen 
der lodroniſchen Feſtungswerke unter (Pirckmayr, Ldskde X.). Er beſaß 
das H. 6 in der Trägaße, Chriſtof H. 6 am Gries. Letzterer heiratete 
die Witwe Hahns (Milchgaße), die zum dritten Ehemann den Max Kaſerer 
hatte. 1713 beſitzt Johann Zillner das H. 4 in der S. Haffnergaße. 
Gegen Ende des 17. Jahrhunderts kommen die Brüder Abraham und 
Sebaſtran (Haus 9 am Marktplatz) empor, welche beide 1688 (5. und 
29. März) in den Reichsadelſtand verſetzt werden. Abraham, der Kauf— 
mann, hatte auch den Hof zu St. Joſef, die ſpäter ſog. Kaiſerburg und den 
damals noch großen Hof zu Froſchheim (Bd. I. 126) in Beſitz. Peter 
Zillner, Sohn Abrahams ler bediente ſich in Bürgerkreiſen ſeines Adels— 
titels nur ausnahmsweiſe) iſt 1695 im Stadtrat und 1701— 19 Bür— 
germeiſter. Die Nachkommen Sebaſtians, des Landſchaftskanzlers, Hof— 
ratsdirektors und Lehenprobſtes legten dagegen den Bürgersnamen Zillner 
ab und find Freiherrn geworden. Darunter iſt Johann N. von Ziller— 
berg, Geſandter auf dem Reichstage zu Regensburg, in Sachen der 
großen Auswanderung mehrfach genannt, und Johann von Zillerberg, 
Hofratspräſident, ein ernſter, ſtrengblickender Herr, der 1814 ſtarb und 
dem Johannſpitale 3000 fl. vermachte. Seine Handſchrift zeugt von 
Charakterfeſtigkeit. Das Wappen von 1675 zeigt einen linken Schräg— 
balken mit je drei Kugeln (?) in den Seitenfeldern (Herr von Frey). Das 
1 Wappen iſt redend: Ein Rechtsarm, geharniſcht, mit einer Lanze 
zielend. 

Zur Zeit der Vorgenannten lebte in der gemeinſamen Stamm— 
gegend des Geſchlechtes zu Weidach um 1680 — 1720 der Bauersmann 
Peter Zillner, deßen Sohn Philipp Müller zu Sulzenbach (auf dem 
Wege von Oberalben nach Adnet) wurde. Sein letztgeborner Sohn Georg 
wandte ſich als Mühlzurichter (in Baiern „Mühlarzt“ genannt) nach Salz— 
burg, wo er zu Mühlen einen Hausboden beſaß. Deßen Sohn Johann 
Anton erlernte das Zimmerhandwerk und erwarb ſich als „Mechanikus“ 
(Maſchinenbaumeiſter; polytechniſche Anſtalten für Maſchinenbau u. ſ. w. 
gab es damals bekanntlich noch nicht) durch fleißiges Selbſtſtudium guten 
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Ruf. Erzbiſchof Hieronymus ſtellte ihn als Rechnungsführer der Säge— 
werke am Zinkenbach und Weißenbach an und geſtattete ihm ſeine Ver— 
wendung im Maſchinenbau, wie die in Pillweins Künſtlerlexikon auf— 
geführten Werke dartun. Da er öfters an drei, vier Orten zu gleicher 
Zeit beſchäftigt war, hatte er auch eine Stadtwohnung, weil in der Nähe 
der Bau der Waßerſäulenmaſchine des Stadtbrunnhauſes, des Drahtzuges 
in der Riedenburg, der Steinſäge am Untersberg und des Meßingwerkes 
in der Ebenau eine ſtetige Überwachung forderten. 1818 wurde er als 
Salinenbaubeamter (nicht „Werkmeiſter“, wie bei Pillwein ſteht) nach 
Hallein verſetzt, wo er noch verſchiedene Werke ausführte und 1831 ſtarb. 
Sein Sohn, 1816 zu Salzburg geboren, iſt der Verfaßer vorliegenden Buches. 

11. Fraisauf. Die Brüder Kaſpar Hanns, Kaufmann zu 
Wels (1659) und Stefan erhielten 1631 von Kaiſer Ferdinand einen 
Adelsbrief. Chriſtof (F 1666), des innern Rates und Handelsherr zu 
S., vermählt mit Katharina Zappler, der Tochter Wolf Pauernfeinds, die 
1690 7, erwarb 1648 den Landſitz Neidegg im äußern Nonntal, den er 
von Johanna Jakobe von Froburg, geb. Freiin von Künburg kaufte. 
Deßen Söhne Chriſtof Ferdinand, des innern Rates und Spital- 
verwalter, und Franz Bernhard, des Rates, beide Handelsherrn kaufen 
1676 das Weiß'ſche Haus Judengaße 13. Kaſpar 1705, '6, Spital⸗ 
verwalter, wurde mit Anna Maria Paurnfeind in der Kapelle des St. 
Peter'ſchen Maierhofes Petersbrunn getraut. Joſef Thomas 1716, 
Bürgerſpitalverwalter 1729 —:40 und Stadtrat. Johann Sebaſtian, 
Landſchaftsmitverordneter (der Stadt), verſah die ſtädtiſchen Geſchäfte der 
Pflaſterung, des Getreidkaſtens, der Baumeiſterei und des Bürgerſpitales 
bis 1766. Im J. 1756 wurde Neidegg verkauft, von welchem ſich die 
F. vor- und nachher zu benannten, und das Franz Ferdinand ſeinen 
Söhnen Joſef Thomas und Chriſtof Martin hinterlaßen hatte. Johann 
Sebaſtians Bruder war ein Joſef Martin. 1717 überkommen die F. 
den Landſitz Blumenſtein am Fürberg von der Witwe Jakobs Ferdinands 
Khaym von Plumenſtain. Dieſes kleine Gut war früher ein Teil des 
ſt. peter'ſchen Bau- und Zimmerhofes Münchhauſen. Seit Kaſpar und 
Johann Sebaſtian 1706, 17 beſitzen die F. einen Anteil am H. Döller⸗ 
gaße 4 und den 1. und 2. Stock im H. 2 am Wapplatz, das bis in den 
Anfang unſeres Jahrhunderts nach ihnen benannt wurde. Joſef Kaſpar 
überkam 1760 das Factorsgeſchäft und den Beſitz 1760 von ſeinem Vater 
Joh. Sebaſtian, übergibt ſelbe aber 1787 ſeinem Sohne Joſef Bene— 
dikt, und F 1803. Nach des letztern Tode Witwe und Schweſter. 1813 
Erben und Conſorten. — Schaffner. Unter den ſonſtigen Fr. ſind mehrere 
in den geiſtlichen Stand getreten, wie Abt Rupert zu Gleink (ſeit 1709), 
andere wurden Officiere, wie Felix, Hauptmann und Leopoldsordensritter, 
wieder andere Beamte. Maria Magdalena, Ehefrau des ſ. Kapellmeiſters 
Mathias Sigmund Piechteler, Maria Anna des Med. Drs. Joſef Anton 
Mayr von Pyrglau, Stadtarztes, fürſtl. Rates. Der Schild der Fr. iſt 
geviertet, 1 und 4 ein ſpringender Löwe von Gold in Schwarz, 2 und 3 
ein Lilie (Francisca), Silber in Blau. 

Doppler; Nachrichten im Muſeum. 
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12. Die Heffter ſtammten aus dem Gebiete des Biſchofs von 
Regensburg (Süß, Nekrolog). Jakob, mit der Bräuerstochter Anna 
Stockhamer vermählt, erwarb 1683 das H. 4 am Marktplatz, wo er Kauf— 
mannſchaft betrieb. Seine Nachfolger waren die Söhne Johann Niklas 
und Franz Paul 1713. Des Niklas und der Roſina Hagenauer Sohn 
Johann Sigbert Valentin heiratete Eliſabet Metzger und kaufte einen 
Teil des Hauſes 5 am Marktplatze hinzu (1738). Die Witwe lebte noch 
1783. Deren Sohn Ignaz, mit Victoria Rauchenpichler vermählt, iſt 
der vielverdiente Bürgermeiſter der Jahre 1796 bis 1811, der ſtürmiſchen 
Zeit der drei Franzoſenkriege, des Unterganges des alten Erzitiftes (2. Fe— 
bruar 1803), des Kurfürſtentumes (bis 1806), der öſterreichiſchen Herr— 
ſchaft (bis 1809), der franzöſiſchen Beſetzung (bis Septbr. 1810) und der 
Abtretung Salzburgs an die bairiſche Krone, welche in neufränkiſcher Weiſe 
dem alten Stadtregimente mit Bürgermeiſter und Stadtrat ein Ende machte 
und an deſſen Spitze einen Polizeibeamten ſetzte (1811). Ignaz wurde 
Hauptmann der Nationalgarde und F 1818. Mittlerweile wurde ein Teil 
Salzburgs wieder an Oeſterreich abgetreten 1816, im J. 1818 einſtweilig 
ein Stadtmagiſtrat eingeführt und Anton von Heffter zum Bürger— 
meiſter gewählt In Folge der ſtaatlichen Veränderungen wich man von 
dem alten Wahlvorgange von Bürgermeiſter und Stadtrat ab; Heffter 
wurde daher von zehn Bürgern und zehn Viertelmeiſtern, die vorher vom 
Kreisamte beſtättigt worden waren, gewählt. Ihm zur Seite ſtanden vier 
bürgerliche Magiſtratsräte in Fortſetzung des von Baiern eingeführten 
Municipalrates, welchen dann zwei rechtsgeprüfte Magiſtratsräte beigegeben 
wurden. Anton war ſchon 1816,17 bei den Beratungen zur Milderung 
der Lebensmittelteuerung und 1818 aus Anlaß des großen Stadtbrandes. 
Als Bürgermeiſter erkannte er ſeine Aufgabe in Wiederbringung der durch 
die Kriegsjahre verurſachten Schäden im Gemeinde- und Stiftungshaushalt, 
verbeßerte die Feuerlöſchordnung, die Maßregeln zur Armenverſorgung 
und die Straßen. Er legte 1831 ſein Amt nieder und ſtarb kinderlos 
1844 (26. Juni), 67 J. alt. 


13. Da die Weitmoſer zwar keine Stadtbürger, aber von 1549 
bis um 1600 Beſitzer des Hauſes 7 am Kaietanerplatz und ein Gewerken— 
geſchlecht waren, das ſeines ſchnellen Reichtumes und der adeligen Ver— 
bindungen wegen oftmals genannt wird, ſo mag es hingehen, desſelben 
hier kurz zu gedenken, obwohl es anderwärts vielfältig beleuchtet worden 
iſt. Hanns Weitmoſer beſitzt 1512 ein Bergwerksrecht, nahm 1525 
am Aufſtande Teil und iſt dann verschollen (Vierthaler), Erasmus 
zu Gadaunern in Gaſtein (1492, 1525), deßen Namen im Erasmusſtollen 
fortlebte, iſt der Vater des berühmten Chriſtof und des jüngeren Hanns 
(geb. um 1512), der nicht weiter genannt wird. Chriſtof heiratete die 
Berchtesgadnerin Eliſabeth Vötzl und F 1558. Er heißt ſchon „zu Winkl“, 
von dem Gute (Schlößl) bei Oberalben, das von andern irrig an den 
Chiemſee verſetzt wird und iſt als Beſitzer zahlreicher Berggruben und 
Liegenſchaften bekannt. Der Herausgeber Willer widmete ihm Hanns 
Sachsens Dichtungen. Seine Kinder find Johann, Chriſtof, welche 


628 VI. Zeit des Tandesfürſtentums. 


zu Freiburg ſtudirten, Eſaias, deßen Vormund Vötzl war und der zu 
Ingolſtadt auf die Schule kam und, wie es ſcheint, unverehlicht ſtarb, 
dann vier Töchter. Johanns (F 1601) Gemahlin wurde Urſula von 
Mosheim (F 1603), kinderlos. Chriſtof heiratete Leonore Veronika von 
Spaur und hatte drei Töchter. Von den vier Schweſtern nahmen Anna 
und Sybilla den Johann und Georg Füger von Hirſchberg, Eliſabeth den 
Georg Khevenhüller und Gertraud (F 1576) den Wolfgang von Hauns— 
berg zur Ehe. Um 1580 nahm das Bergglück ab, 1589 trennten ſich 
die Weitmoſer, Straßer und Zotten bei fortwährend ſchwindenden Gewinn. 
1600 kauft Katzbeck die Schmelzhütte, 1622 wird der Lendnerhandel vom 
Fürſten erworben, der ſeit 1636 an die Stelle der Gewerken trat. Die 
Alt allein hatten um 1600 ein Guthaben von 18000 fl. an Johann, 
deßen Schuldenſtand auf 57000 fl. angegeben wurde. 


5. Handel, Gewerbe, Verkehr. 


Vergleicht man die Anzahl der Gewerbe und Beſchäftigungen nach 
dem Stande um das Jahr 1700 mit dem am Ausgange des dreihundert 
jährigen Zeitraumes (1804), ſo erhält man nachſtehende Ergebniße, womit 
die von Hübner (II. 400 — 415) gegebene Aufzählung der Fabriken, Ma- 
nufacturen, Factoreien, Handlungen, Krämereien, Schenken, Garküchen, 
Künſtler, Handwerker und einer Anzahl Kleingewerbe verglichen werden kann. 

Bürgerliche Gewerbe und andere Gerechtſame, Conceſſionen oder Befug— 
Erwerbe niße und Fabriken nach dem Gewerbe— 
um 1700 hauptbuch von 1804. 
Handlungen 
Apotheker (2) Apotheker 2 (2) 
Baumwollenwarenhandlungen 9 
Berchtesgadnerwarenhandl. 4 
Buchführer (auch Bilderkrämer) Buchhandlungen 2 
Eiſenhändler Eiſenhandlungen 5 
Eiſengeſchmeidler 8 
Früchtenhändler (1) Früchtenhandlungsgerechtſame 6 
Factoreihandlungen (6) Großhandlungen und Factors— 
(Spediteure) gerechtſamen 6 
(Nürnbergerwarenhandlungen) Galanteriewarenhandlungen ee 
Holzwarenhandlungen 2 
Kleinwarenhandlungsgerechtſame 1 
(Weißwarenhandlungen) Krämerei- und Weißwarenhand— 
lungsgerechtſame 4 
Lederhandlungen 1 
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Leinwathandlungen Leinwandhandlungsgerechtſame 6 
Kunſt⸗ und Muſikalienhandl. je 


— 


— 


Mathem. u. phyſik. Inſtrehdl‚ger. 2 
Materialwarenhandlgsger. 4 
Nutzholzhandelsbefugniß 1 
Obſthandlungsconceſſionen 4 
Seiden- und Wollwarenholgsger. 1 
Sigellack- u. Kanzleiwarenhoͤlgsger. 1 
Spezereihandlungen Spezereihandlungsger. 14 
Tuchhandlungen Tuchhandlungen 2) 


1 Liqueur-, 3 Schnupf- und Rauch⸗ 

tabaks⸗, 1 Sigellad-, 4 Stärk- und 

Haarpuder⸗, 1 Zitz⸗ u. Kattunfabrik. 

Die Früchtenhändler verkauften wälſches, die Obſthändler heimiſches 
Obſt. Die ſ. g. Berchtesgadnerwaren wurden zum Teil auch am Dürren— 
berge angefertigt; die „Hölzlkrämer“ oder Holzwarenhändler beſchäftigten 
ſich mit Erzeugnißen inländiſchen Gewerbfleißes, wie noch heute. Die 
Materialwaren⸗ ſchieden von den Spezereihändlern aus. Der Seidenhandel 
war geraume Zeit ein Streitgegenſtand zwiſchen verſchiedenen Gewerben. 


Handwerker! 


um 1700 1804 

Bäcker Weißbäckergerechtſamen 20 
Bader Wundärzte und Barbiere 8 
Betenhändler (Roſenkranzhändler) Betenmacher 1 

Betenhändler 1 
Bierbräuer Bierbräuergerechtſamen 12 
Bierſchenker Bierzapflerconceſſionen 10 
Bildhauer Bildhauer 4 
Binder Faßbinder 6 
Bortenwirker Bordenwirkersgerechtſamen 9 2 


) In dieſes Verzeichniß wurden jene Gewerbe aufgenommen, mit welchen das 
Bürgerrecht verbunden erſchien, teils weil dieß von alters her Gebrauch war, teils weil 
ſie ihren Mann ſoweit nährten, daß man ihm auch die mit dem Bürgerrecht verbundenen 
Laſten (Steuern, Vormundſchaften, Ratſtellen) ohne Bedenken auflegen konnte. Doch 
ſcheint 1804 ſich noch hie und da eine Erinnerung der alten Fronhofwirtſchaft erhalten 
zu haben, wenn man bemerkt, daß z. B. eine Apotheke, Buchdruckerei, eine Brauerei, 
Bierzapflerei u. ſ. w. nicht mitgezählt ſind, weil ſie von der Landſchaft verliehen wurden, 
oder einem Kloſter zu eigen waren. Aehnlich verhielt es ſich auch mit jenen Gewerben, 
welche unter „Hofſchutz“ ſtanden. Das „Gewerbehauptbuch“ ſcheint demnach ein Ge— 
werbeſteuerbuch, nicht aber ein vollſtändiges Gewerbeverzeichniß dargeſtellt zu haben. 

92) Zu den Bordenwirkern rechnete man jetzt auch gewöhnlich die Knopfmacher, 
Bördl⸗ und Schnürlmacher, Gold- und Perlſticker und die zur leoniſchen Arbeit bezüg— 
lichen Goldſpinner, Goldplättchen⸗ und Golddrahtzieher. 
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Branntweiner 
Buchdrucker 
Buchbinder 


Brandweinbrennereien 
Buchdruckergerechtſamen 
Buchbindergerechtſamen 


(Die Büchſenmacher erſcheinen noch Büchſenmachergerechtſamen 
im Geſammt-Innungsverbande der Büchſenſchiftergerechtſamen 
Schloßer-, Winden- und Uhrmacher). 


Bürſtenbinder Bürſtenbindergerechtſamen 
Drechsler Drechslergerechtſamen 
Eßighändler 
Färber (Schwarz- Färbergerechtſamen 
Feilenhauer 
Fiſchwäßerer (Fiſchkäufel) Fiſchwäßerer 
Fragner Fragner 
Garköche 
Geigenmacher 
Glaſer Glaſergerechtſamen 
Glockengießer Glockengießergerechtſamen 
Goldſchmide Gold- u. Silberarbeitergerechtſamen 
Goldſchlägersgerechtſame 
(S. oben Büchſenmacher). Großuhrmachergerechtſame 
Kleinuhrmachergerechtſame 
Gürtler Gürtlergerechtſame 
Hafner Hafnergerechtſame 
Häublmacher Häublmachergerechtſame 
Handſchuhmacher Handſchuhmachergerechtſame 


find mit den Beutlern und Wätſchgermachern vereint. 


Huf und Waffenſchmide 
Huter 

Hutſchmucker 

Illuminiſt 


Kammmacher 


Huf⸗ und Waffenſchmide 
Hutmachergerechtſamen 
Hutſchmucker 


Kaffeh.- u. Chokoladeausſchanksger. 


Kalkbrenner 

Kaminkehrer 
Kammmachergerechtſamen 
Kartätſchenmacher 
Kartenmaler 
Klampfergerechtſamen 
Kleinuhrmachergerechtſamen 
Kleinſchlächtergerechtſamen 
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Kunſtmaler 
Kupferſchmide 
Kürſchner 


Lautenmacher 

Lebzelter 

Lederer 

Lehenrößler 

Maler 

Maurer und Steinmetzen 
Meßerſchmide 

Metzger 

Müller 


Nadler 
Nagelſchmide 
Neſtler 


(ſ. Lautenmacher) 


Piramenter 
Perückenmacher 
Radſchmid 
Riemer 


Sackträger 
Sattler 


— 


Knopfmachergerechtſamen 2 
Korbmachergerechtſamen 1 
Krapfenbäcker-Conceſſionen 12 
Kreunzenflechter-Conceſſionen 1 
Kupferſchmidgerechtſamen 3 


Kürſchnergerechtſamen 
Kuttelwaſchergerechtſamen 


os 


Lebzeltergerechtſamen 4 
Lederergerechtſamen 6 
Lohnkutſcherechtſamen 7 
Maler (und Kunſtmaler) 13 
Maurergerechtſamen 4 
Meßerſchmide und Schwertfeger 4 
Metzgergerechtſamen 20 
Schwarzbäcker⸗, Schrotmüller- und 
Melbergerechtſamen 
Nadlergerechtſamen 
Nagelſchmidegerechtſamen 
Neſtlergerechtſamen 
Nudelmacherconceſſionen 

Orgel- und Inſtrumentenmacher— 
gerechtſame 1 
Pechbrocker- u. Pechſiederbefugniß, 
Schwarz- und Weißpechbrennerei— 


— 


an , w 00 


befugniß je 1 
Pergamenter 1 
Perückenmachergerechtſamen 5 
Riemergerechtſamen 85 
Ringelſchmidgerechtſame 1 
Rotgärbergerechtſamen 31) 
Sattlergerechtſamen ? 
Schiffmansgerechtſame 1 
Schleifergerechtſamen 2 


) Waren in Wien eingezünftet und ftanden früher mit dem Handwerk in Breslau 


in Zuſammenhang. 
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Schloßer 
Schmide 
Schopper und Schiffleute 
Schneider 


Schuſter 


Seifenſieder 
(Seiler) 
Siebler 


Sporer 


ſ. Maurer 


Taſchner 
Tiſchler 
Traidmeßer 


Tuchſcherer 


Wagner 

Weber und Parchanter 
Wein- und Bierwirte 
Weißgärber 


Zimmerleute 
Zinngießer 
Zirkelſchmide 


Zugwerker 


Schloßergerechtſamen 
Schmidegerechtſamen 
Schoppergerechtſamen 
Schneidergerechtſamen 
Schriftgießereigerechtſame 
Schuhmachergerechtſame 
Seidenfärbergerechtſame 
Seifenſiedergerechtſame 
Seilergerechtſamen 
Sieblergerechtſame 
Sockenmachergerechtſamen 
Sporergerechtſame 
Stadtkochgerechtſamen 
Steinmetzgerechtſamen 


Stockfiſchwäßerergerechtſamen 


Strumpfwirkergerechtſame 
Stuckadorer 
Tändler 


Tapezierer- und Matrazenger. 


Taſchner 
Tiſchler 


Tuchſcherer 


Victualienhandlungsconceſſionen 


Wagnergerechtſamen 
Webergerechtſamen 


O ws 
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3 
11 
4 
33 


Wein- und Bierſchanksgerechtſamen 54 


Weißgärbergerechtſamen 


Weizengerm- und Branntwein⸗ 


ſiedersgerechtſame 
Windenmachergerechtſame 
Zimmerergerechtſamen 
Zinngießergerechtſamen 
Zirkelſchmidgerechtſamen 
Zuckerbäckergerechtſamen 


6 
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Außer den in der erſten Spalte, welche aus den Ratsprotollen der 
drei Jahrhunderte geſchöpft iſt, vorkommenden „bürgerlichen“ Beſchäfti— 
gungen gab es noch eine Anzahl Erwerbe, von „Inwohnern“ betrieben, 
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an welche nur ſehr ausnahmsweiſe, oder gar nicht das Bürgerrecht ver— 
liehen wurde. Solche ſind die Bierzapfler, Brunnenräumer, Drahtzieher, 
Kreuzel- und Roſenkranz⸗(Beten) macher, die Sudlköche, Branntweiner (1589), 
Gartköche, Kuttelwaſcher, Krapfenbäcker, Paſtetenköche (1538), Melbler, 
Feilenhauer, Kaminkehrer, Fiſchwäßerer, Obſtfürkäufler, Illuminiſten, Karten— 
maler, Kröswäſcher (1605), Schleifer, Schullehrer, Stuhlſchreiber, Hingeber, 
Stadtboten, die Schwefel- und Tabakverſchleißer, Prokuratoren, Oel- und 
Mithridathändler, Körblzainer (1667), Hutſtepper (1638), Stöcklſchneider. 
Es iſt ein gutes Zeichen, daß die erſten Schullehrer mit dem Bürgerrechte, 
meiſt unentgeldlich beehrt wurden; in der Folge, als ſich ihre Zahl ver— 
mehrte und ihre Einkünfte ſpärlich waren, ſelbe auch öfters der Gemeinde 
zur Laſt fielen, hielt man damit freilich zurück. Die Lebzelter, Kuttel⸗ 
waſcher, Branntweiner, Lautenmacher, Kaminkehrer erhielten, mit dem 
wachſenden Betriebe ihrer Erwerbe öfters das Bürgerrecht, einige Bild— 
hauer, Goldarbeiter bewarben ſich um den „Hofſchutz“. 

Als das Conſiſtorium mit Verordnung vom 13. October 1788 die 
pfarrlichen Leichenträger anordnete, und am 7. Jänner 1789 wegen Nicht- 
befolgung von Seite der Zünfte eine Ermahnung ergehen ließ, wurden 
am 19. Jänner ſämmtliche Zunft- oder Zechmeiſter vor den Stadtſyndikus 
geladen. Dieſelben erklärten faſt einſtimmig, daß die Leichen ihrer Zunft— 
genoßen und deren Angehörigen bisher von ihren Mitgenoßen koſtenfrei 
zu Grabe getragen worden ſeien, wofür nur die Wohlhabenden eine kleine 
Ergötzlichkeit gereicht hatten, während nun die Leichenträger bezahlt werden 
müßten. Nur jene Laden, deren Meiſter- und Geſellenzahl nicht die er— 
forderliche Stärke erreichte, bedienten ſich der Todtenträger. Aus dieſer 
ämtlichen Vorladung iſt nachſtehendes Verzeichniß entſtanden. 


Bader 0 Lederzurichter 0 
Bildhauer 0 Maler 0 
Bordenwirker Maurer 
Bräuer Meßerſchmide 0 
Buchbinder Metzger 
Büchſenmacher Müller (und Schwarzbäcker) 
Bürſtenbinder 0 Nadler 0 
Drächsler 0 Riemer 

Färber 0 Sattler 
Faßbinder Schloßer 
Fragner 0 Schmide 

Glaſer Schopper 
Glockengießer 0 Schuhmacher 
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Goldſchläger 0 Seifenſieder 
Goldſchmide 0 Seiler 0 
Gropper Steinmetze 
Gürtler 0 Tiſchler 
Hafner Uhrmacher 0 
Hutmacher Wagner 
Kaminkehrer 0 Weber 
Kartenmaler 0 Weißbäcker 
Kupferſchmide 0 Weißgärber 
Kürſchner Zimmerleute 
Lebzelter Zinngießer 0 
Lederer Zirkelſchmide 0 


Die mit 0 Gerste Handwerke bedienten fich der Todtenträger, 
ſomit 23 von 50. 

Blicken wir zurück auf die Entſtehungszeit des Zunftweſens, und 
ziehen wir einen Vergleich mit deßen Zuſtand am Ende des 18. Jahr- 
hunderts, ſo haben ſich in der Stadt Salzburg etwa folgende Wandelungen 
eingeſtellt. 

Die Zünfte als kleine Gemeinweſen oder Vergeſellſchaftungen ver— 
folgten den Selbſtzweck des Schutzes ihrer Arbeit und ihres Erwerbes vor 
unberechtigten Mitbewerbern und ſtellten Vorſchriften auf, nach denen die 
Arbeit gedeihen und gewärlich hergeſtellt werden ſollte, um die Ehrbarkeit 
des Handwerks zu ſichern. Sie befolgten hiebei den Stufengang von 
Lehrlingen zu Geſellen und Meiſtern. In Erinnerung ihres Urſprunges 
und der perſönlichen Eigenberechtigung geſtatteten fie nur Ehlich- und Frei⸗ 
gebornen den Zugang und vollzogen die Aufdingung und Freiſprechung, 
ſowie die Meiſteraufnahmen zur Vermeidung aller Einſprachen auf den 
gemeinſchaftlichen Jahresverſammlungen — Jahrtagen. Sie beſtimmten 
eine feſtgeſetzte Anzahl von Lehrjahren, verlangten Wanderjahre zur weiteren 
Ausbildung nach den Bedürfnißen verſchiedener Städte und Länder, und 
es entſtand eine Anzahl Gewohnheiten über das Halten von Lehrlingen 
und Geſellen, über das Verlaßen des Meiſters („Aufſtehen“ oder Aus— 
treten, Ausſtehen) oder des Lehrherrn, über die Beiträge zur „Lade“ oder 
Geſellſchaftskaſſe, über Einholung und Hinausbegleitung der Geſellen, 
„Zehrpfenninge“, anſtändiges Benehmen gegen Meiſter, Geſellen und bei 
Zunftverſammlungen, über die Erteilung des „Geſchenkes“ bei Handwerken 
ohne Lade, über das Wechſeln von einem Meiſter zu einem andern, über 
das „Unehrlichwerden“ durch Schmähworte, Übertretung von Handwerks- 
gebräuchen, über Handwerksſtrafen, die der Lade zu gut kamen, Meiſter⸗ 
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ſtücke u. dgl. m. Alle dieſe Gewohnheiten entſtanden urſprünglich aus der 
Selbſttätigkeit dieſer kleinen Genoßenſchaften, Vergeſellſchaftungen oder 
Zünfte und find als Nußerungen des genoßenſchaftlichen Handwerkslebens 
aufzufaßen, welches Neuere nicht ſelten als todt oder in Formen erſtarrt 
anzuſehen pflegen, weil ſie von der geſchichtlichen Entwicklung ſolcher Ge— 
ſellſchaftskörper abſehen. Allerdings wurden derlei Handwerksordnungen 
beim Entſtehen eines Handwerkes in einer Stadt aus andern Städten ein— 
geführt (wie ja auch die Stadtrechte), aus denen die neuen Meiſter ge— 
kommen waren; aber ſie wurden im Laufe der Zeit zu wiederholten Malen 
nach den Ortsbedürfnißen und nach den Erfahrungen gereiſter Meiſter 
abgeändert, gebeßert, mit neuen Zuſätzen vermehrt. Wenn zwiſchen den 
Handwerksordnungen verſchiedener Städte namentlich Süddeutſchlands in 
weſentlichen Punkten eine bemerbare Übereinſtimmung herrſchte, ſo daß bei 
Streitfragen in Zunftſachen auch die Ordnungen Münchens, Augsburgs, 
Wiens u. ſ. w. zu Rat gezogen werden konnten, ſo ſpricht dieß ebenſoſehr 
für die ſachgemäße, willkürfreie Niederſetzung und Ausgeſtaltung derſelben, 
als für einen gemeinſamen Schatz von Handwerkserfahrungen der Meiſter, 
den ſie ſich während ihrer Geſellenreiſen erworben hatten. An die ſalz⸗ 
burger Laden ſchloßen ſich die im Lande zerſtreuten Meiſter, dann die 
ſ. g. Viertelladen daſelbſt an, deren Verfaßungen oder Gewerbsſtreite von 
denen der Hauptſtadt entworfen oder begutachtet wurden. Und darum iſt 
auch der häufige Anwurf an die alten Handwerksordnungen, daß ſie ein 
Inbegriff engherzigſten, egoiſtiſchen Zunftweſens ſeien, aus ihrer Ent— 
wickelungsgeſchichte nur zum kleinſten Teile zu begründen. Zwar, in ihrer 
Geſtaltung vermochten ſie nicht das ganze ſtädtiſche Gewerbeleben zu um— 
faßen. Schon die ſ. g. geſchenkten Handwerke bildeten eine Abart. In 
den alten Handwerksverbänden ſind oft mehrere Beſchäftigungszweige inbe— 
griffen, ſo die Maurer und Steinmetze, die Uhrmacher, Schloßer, Winden— 
und Büchſenmacher, und dann wieder die Groß- und Kleinuhrmacher. 
Der Kaufmannsſtand umfaßte die Gruppen der Factoren, Spezerei⸗, Tuch⸗, 
Weißwaren⸗, Nürnberger⸗, Seidenhändler, die Buchführer begriffen Buch— 
händler, Buchdrucker, Kanzleiwaren⸗, Kunſthändler in ſich, von den Eiſen— 
händlern zweigten die Geſchmeidler oder Krempler ab; von den Stein— 
metzen wollten die Bildhauer, von den Malern die Kunſtmaler zeitweilig 
ausſcheiden. Und in welche verſchiedene Fächer ſpalteten ſich die Schmiede, 
wovon ein Blick auf die Überſicht der Gewerbe während der Zeit 1450 
bis 1540 (Seite 328) überzeugt. Rechnen wir noch die Gewerbeinhaber, 
welche den Hofſchutz genoßen und deshalb lange Zeit keiner Innung bei— 
traten und die vorhin angegebenen Kleingewerbe der Inwohner hinzu, mit 
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denen kein Bürgerrecht und Zunftzwang verbunden war, ſo verliert ſich 
bei näherem Zuſehen die Vorſtellung von der Erſtarrung und dem Formen— 
zwang, in denen die Betriebstätigkeit ſteckte. Ihre Hinderniße waren 
vielmehr der zeitweilige Mangel an Abſatz, das Darniederliegen der Volks— 
wirtſchaft nach dem dreißigjährigen Kriege, die Überſetzung einzelner Er— 
werbszweige in Folge fürſtlicher Aufträge an den Rat, ſolche Bewerber 
zu Bürgern aufzunehmen, Beſchränkungen im Ankauf der Rohſtoffe und 
im Verſchleiße der Waren nach gewißen Abſatzbezirken in Folge der Klein— 
ſtaaterei und der von den Regierungen angenommenen Handelsgrundſätze 
zur Erhaltung niederer Preiſe oder in der Abſicht, Fremde auszuſchließen. 
Aber nicht blos Selbſtzweck waren die Gewerksgenoßenſchaften, ſie ſtellten 
vielmehr den Kern der Stadtbevölkerung dar und hingen deshalb aufs 
engſte mit dem ſtädtiſchen Weſen und der Gemeinheitsverfaßung zuſammen, 
ſie waren das organiſche Mittelglied zwiſchen dem Stadtrat und der Stadt— 
bevölkerung. Aus ihnen gingen die Stadtverteidiger, ) die ſtädtiſchen 
Diener, die Viertel- und Rottmeiſter, die Vermögensverwalter der Un— 
mündigen, der Verganteten hervor. Wenn die Fürſten der Stadtverwaltung 
neue Vorſchriften gaben, die Ratsverſammlungen in ihrem Wirkungskreiſe 
beſchränkten, die Räte ernannten, ſtädtiſche Amter als fürſtliche Dienſte 
angeſehen wißen wollten, ſo trafen ſie jederzeit auch die Zünfte, verboten 
ihren freien Zuſammengang, beſtättigten die Zunftobern, nahmen beſtim— 
menden Einfluß auf die Zunftordnungen, auf die Bürger- und Meiſter⸗ 
aufnahmen. In Zeiten der Gefahr durch Kriege oder Seuchen werden 
die Bürger zur verſtärkten Bewachung der Tore erfordert, mit dem Ankauf 
von Vorräten an Getraide, Holz, Salz beauftragt, fie vollziehen die Be— 
ſchlüße des Sanitätsrates, errichten Contumazhäuſer und ſtehen ihnen bis— 
weilen vor, erhalten Berichte aus den Handelsſtädten in Contagions- und 
Handelsſachen und widmen der Erteilung von „Fedibriefen“ oder Paſſir— 
ſcheinen für Perſonen und Güter ihre Aufmerkſamkeit. Mit der Errichtung 
der einquartirten „Stadtguardia“ oder fürſtlichen Stadtbeſatzung benötigt 
man Quartiermeiſter, vermindert ſich allerdings zu Zeiten der Wachdienſt, 
aber man bedarf noch der bürgerlichen Reiter zum Ehrengeleite fürſtlicher 
Perſonen und bei kirchlichen Umgängen. Regelmäßig werden jährlich die 
Mannſchaften der zwei Fußcompagnien eingeübt, gemuftert und die Junge 
bürger auf die Schießſtätte gewieſen. Der dreißigjährige, die Türken und 
die (früheren) Franzoſenkriege, der ſpaniſche Erbfolgekrieg mit ſeinen Teil- 
ereignißen in Baiern und Tirol, im Anfange des 18. Jahrhunderts, der 


) Noch 1609 findet ſich auf der Schranne ein Fechtboden für gewiße Hand- 
werksgenoßen und ein „Schirmmeiſter“, der Unterricht gibt. 
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öſterreichiſche Erbfolgekrieg ſeit 1740 geboten auf der Hut zu fein und die 
bewaffnete Macht der Bürger, ſo gering ſie auch ſein mochte, nicht zu 
verachten. „Seit 1741 und ſpäter noch oft leiſten die zwei bürgerlichen 
Compagnien zu Fuß Zug und Wachten und erſuchen daher um Erlaßung 
des Quartiergeldes (für die einquartierten Soldaten)“. Landtagsprotokoll 
von 1743.) 

Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen ſei es geſtattet in die Einzeln— 
heiten nach der Jahresfolge einzugehen. 

Der Beſchwerden der Bäcker wegen der ihnen angewieſenen Brod— 
läden auf der Schranne und der Turmpfenninge, dann der Lederer ob des 
von der Stadt geforderten Beſchaugeldes wurde bereits früher (Seite 454) 
bei Erzählung der zwiſchen Erzbiſchof Leonhard und der Stadt vorgefallenen 
Verhandlungen gedacht. 

Zunahme der Bräuhäuſer um die Zeit des Mathäus Lang. 

1493/1500 und ſpäter iſt das Brauhaus beim Oſtertor (Gabler) 
Eigentum des Bürgerſpitales und zahlt 28 Pfund. 

1500 werden die Lebzelter genannt, die wohl ſchon früher da waren. 

1512 wird die Zeche der Färber genannt und geht bei kirchlichen 
Feſtzügen zwiſchen den Maurern und Badern. 

1526 meldet ſich ein Windenmacher, 1538 ein Paſtetenkoch an. 

1557 Abänderung der Goldſchmidordnung. 

Seit 1556 häufige Bäckerſtrafen. 

1562 Contumaz gegen nürnberger Waren, Leinwand aus dem Inn⸗ 
viertel. Die Bader als Peſtärzte. 

1563 werden Groß- und Kleinviehſchlächter unterſchieden und für 
jede Gruppe die Viermeiſter beſtellt. 

Eine Handſchuhmacherordnung wird vorgenommen, nachdem im Vor⸗ 
jahre wegen Arbeitsmängel dem Handwerk die Beſchau angekündigt wor⸗ 
den war. 

Zwei Zinngießer werden in den Bürgerturm geſchafft, weil ſie ſich 
gegen die Handwerksordnung mehrfach vergangen haben. 

1564 Den Badern wird erlaubt den Erchtag als Badetag ausfallen 
zu laßen. 

Wiederaufnahme etlicher Greisler. 

Dem Gandolf Woiad „Savoyer“ (wälſcher Krämer) wird verboten, 
„Säcklträger“ hauſiren gehen zu laßen. Das Hauſiren wurde auch ſonſt 
mehrmalen verboten. 


) Die Auslagen des Kriegszahlamtes betrugen in dieſen Jahren (um 1703 bis 
20 und um 1740 u. ſ. w.) ein Drittel, öfters aber die Hälfte aller Landesausgaben. 
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Das Recht der Zimmermeiſter auch auswärtige Geſellen zu beſchäf— 
tigen, wird gemäß der Handwerksordnung aufrecht erhalten und die Vier— 
meiſter davon verſtändigt. 

1568 ſollen vermöge Reichstagsabſchied die „geſchenkten“ Handwerke 
— Meßerſchmiede, Riemer, Neſtler, Zinngießer — fortan abſein. Aber 
im nächſten Jahre beſchweren ſich darüber die Geſellen, weil in den (öſter— 
reichiſchen) Erblanden und in Baiern dieß doch nicht geſchehen ſei und fie 
alsdann unehrlich würden. Die Drechsler hatten keine Zunft, kein Meiſter— 
ſtück, daher auch kein Meiſtermahl (1569). 

Es wird eine Zugwerkerordnung und ein neues Futtermaßl vor— 
geſchrieben. 

1567, 68, '89 (Kuen-Belaſy) wird das vollzählige Erſcheinen der 
Zechen und Zünfte bei kirchlichen Feſtzügen anbefohlen. 

1569 Als Meiſterſtücke der (Groß-) Uhrmacher, die zur Zunft der 
Schloßer, Windenmacher u. ſ. w. gehören, werden beſtimmt: eine Uhr, 
eine Truhen (beſchlagen und mit Schloß verſehen) und ein (Tür-)Schloß. 

Die Ordnung der Schmide wird um zwei Artikel vermehrt. 

Um 1570— 73 gibt »es in der Stadt noch einen Schachtelmacher; 
aber bereits zwei Papierer auf dem Lande, zu Längfelden und in der Rott 
bei der Saale. 

Die Meiſterſtücke der Sporer ſind jetzt: ein Spieß mit Mundſtuck 
und Stange, ein Paar Sporen und ein Paar Stegreifen, „ſo alles mit 
Meßing überzogen und die Stegreifen durchbrochen geweſt“. 

1579 Infolge Unterſchieds zwiſchen Meßerſchmiden von der „kurzen 
und langen Arbeit“ werden die Meiſterſtücke derſelben feſtgeſetzt: „13 
Credenzmeſſer mit verſchrotpnem Werch von pain und ſandel (holz). 3 Fiſch⸗ 
meſſer ſammt Putzer und Pfriem von Hirſchpein mit Flügel und Eijen- 
hauben; ein Paar anglg'wundene Meſſer mit Sandel und meſſingenen 
Rigeln“. Dieſe Meiſterſtücke betrafen wohl die „kurze Arbeit“, die ſich 
jetzt aufgetan hatte; und noch im 18. Jahrhundert verlautet von dieſer 
Spaltung des Handwerks. 

1580 beſteht ein Streit zwiſchen Tuchſcherern und Neſtlern wegen 
Gewerbsbefugnißen und wird nach Befragen auswärtiger Handwerke zum 
Austrag gebracht. 

1579, '82 Weißgärber gegen Neſtler. 

1584 wird die Tiſchlerordnung überprüft. 

1581— 84 ſind die Meiſterſtücke der Hutmacher, Handſchuhmacher, 
der Peutler und Sattler, dann der Bader angegeben: 
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der Hutmacher: ein ſchwarzer Wappenhut, ein Frauenklaghut, ein 
Bürgershut, ein weißer Prälatenhut, ein Paar (Filz-) Socken; 

der Han dſchuhmacher: ein Paar Handſchuh, mit Wolf über— 
futtert (noch um 1800 gebräuchlich), ein doppel Pucken (Bockleder) Paar 
Handſchuh; 

der Peutler und Säckler: ein doppel bucken paar Handſchuh, 
ein umlaufender (um den Leib herum) Manns-wätſchger (Hängetaſche, 
Gürteltaſche?), ein Frauenwätſchger, ein Münichsbeutel mit elf Häubelnähten, 
ein vierzehnzeiliger Peutl mit einem langen Henkl, ein gergeter (?) Peutl 
mit einem langen Henkl; f 

der Sattler: ein weliſch oder Schützenſattel, ein Frauenſattl, ein 
Fechtſattel, ein Schützenſattel (oder Stützenſattel ?); 

der Bader: Bereitung zweier Pflaſter oder Salben, z. B. des 
emplastrum album, des oxycroceum (die noch gebräuchlich), des aegyp- 
tiacum, oder eines Wundbalſames, mit denen fie, nach früher abgelegter 
mündlicher Prüfung aus der Kenntniß der Knochen, Adern, Beinbrüche, 
Geſchwüre, der Peſtkrankheiten vor dem Rat erſchienen. 


1584 werden die Tiſchlerordnung neu durchgeſehen und die Ab— 
meßergebüren wieder feſtgeſetzt. — Die angehenden Zugwerker heißen 
„Grünlinge“. 

Einem (Sudl⸗) Koch wurde das Kerzenziehen „vergunnt“. Er ſoll 
24 Kerzen aufs Pfund um je einen Pfenning, 48 um je einen Haller 
geben. Für den Rat aber lieferte ein Fleiſchhacker die Kerzen. 

1588— 93 „Müllner⸗ und Bäckerfächt“ (Mahl- und Backprobe). 

Die Schuhmacher⸗, Binder- und Ledererordnungen werden durch— 
geſehen und verbeßert. Die Schuhmacherarbeiten (ſelbſt die Karpfen, welche 
zu Waßer hergebracht werden) erhalten eine Taxe. 

Ein Spängler will das Handwerk auf eigene Hand treiben, ohne 
mit den Kalt⸗ und Kupferſchmieden „aufzulegen“ (Beiträge zur Lade 
zu leiſten). 

In Folge der Bauten Wolf Dietrichs (Johann Baptiſt Ninguarda 
war deßen „obriſter Baumeiſter“) ſteigert ſich der Taglohn der Maurer 
und Zimmerleute. 

1595 Die Unkoſten der jungen Meiſter beim Eintrit in die Zeche 
und zum Meiſtermahl werden ermäßigt. 


) Da die Trachtenkunde des deutſchen Mittelalters mehr maleriſch oder zeich— 
neriſch, als ſprach⸗ und gewerbekundig betrieben wird, ſo gebricht es noch an einer 
Menge Benennungen für Kleider und Geräte, daher die Namen der Meiſterſtücke hiezu 
einen Beitrag liefern. 
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Die Zahl der (meßingenen) Pumpenſtiefel im Brunnhauſe muß 
vermehrt werden. Die Pipen der Ausflußröhren des „friſchen Brunn— 
waßers“ — ſo heißt das Waßer aus dem Brunnhauſe — ſind gleichfalls 
von Meßing. 

1600-1606. Den Handwerken, die für das Meiſter- und Bürger⸗ 
werden noch keine Taxe haben, als: Tuchſcherer, Nagelſchmide, Barbierer, 
Pallierer, Buchbinder, Neigerſchmide, müßen von jetzt an auch Taxen be— 
meßen werden (weil davon auch die Zunahme der beim Meiſterwerden zu 
entrichtenden Mautvergütung für den Fürſten abhing). 

Am Gries wird von der Hofkammer eine dritte Freibank zugeſtan— 
den. Da der Platz der Fleiſchbänke überhaupt (wo ſie noch zum Teil 
ſtehen) außerhalb der Stadtmauer lag, ſo war derſelbe 1608 der Stadt 
zu Lehen gegeben worden, welche dafür eine kleine Gebür entrichtete und 
dieſer Vertrag wurde 1613 verbrieft. 


Die Halleiner Bäcker erhalten die Ordnung des hauptſtädtiſchen 


Handwerks. 

Da die Sorge für billiges Brod und Fleiſch damals zu den Haupt- 
ſorgen der Regenten gehörte, um die Bürger bei Zufriedenheit zu erhalten 
(und ihnen den Verluſt ihrer Freiheiten vergeßen zu laßen? — was die 
Chroniſten als Milde und Wohltätigkeit anpreiſen), ſo waren Fleiſcher 
und Bäcker diejenigen, welche, insbeſondere die erſteren, von der Polizei 
ſorgfalt der Fürſten am häufigſten getroffen wurden. Der Brod- und 
Fleiſchſatz, der Ankauf des Schlachtviehes, der Verkauf des „Inneren“ 
(der Eingeweide des Bauches), das Maß der Zuwage, die Schlachttage, 
die Verkaufsſtunden, die Gegenden, aus denen die Ochſen gekauft werden 
ſollen, wurden vorgeſchrieben, Vorſchüße gegeben, Beſchaumeiſter aufgeſtellt 
u. ſ. w. So erhielt auch jetzt die Metzgerordnung neue Zuſätze und neue 


Fleiſchbeſchaumeiſter. Als eine Art Gegenrechnung für das geſchlachtete 


Vieh, zugleich auch, um den Abſatz nach den vorgeſchriebenen und ver- 
botenen Orten und Gegenden zu ermitteln, wurde eine Lederbeſchau ver— 
anſtaltet und ein Vorrat von 2918 Ochſen-, Terzen-, Küh- u. ſ. w. Häuten, 
und 6252 Schaf-, Ziegen- u. ſ. w. Fellen vorgefunden. Davon waren 
815 Felle an die Schuſter von Hallein, Golling, Teuſendorf und Nürn⸗ 


berg verkauft worden. (Die Summe des Schlachtviehes belief ſich jähr⸗ 


lich auf rund 3000 Ochſen und Kühe, 6— 7000 ſpäter bis 12 000 Kälber, 
6— 8000 Stücke Kleinvieh und 400 —600 Schweine). 

1601 kommt ein Schleifer vor, der ſich begnügt, ſein Handwerk 
einſtweilen „auf dem Pflaſter“ auszuüben, bis er an der Schleifmühle 
unterkommen kann. | 
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» 1618 fand es der Stadtrat „verclienerlich und große Widerwertig— 
keit unter Burgerſchaft und Handwerchsleuten bei öffentlichen Zuſammen— 
khunften cauſirend (verurjachend), daß ein Burger mit dem Stadtamt— 
mann (der aber ſpäter vom Kaiſer ehrlich geſprochen ward) Gevatterſchaft 
gemacht“. 

Die Gewerbeangelegenheiten beſchäftigten Innungen und Stadtrat 
fortwährend und während der Zeiten des dreißigjährigen Krieges wendet 
man den bürgerlichen Angelegenheiten volle Aufmerkſamkeit zu. Ver— 
beßerungen und Zuſätze zu den beſtehenden und Schöpfungen neuer Hand— 
werksordnungen ſind faſt an der Tagesordnung: 1617 Ordnungen der 
Riemer, Schopper (Erbauer der flachen Salzachſchiffe), Zimmerleute und 
Schuhmacher, 1618 der Metzger und Bordenwirker, 1620 der Steinmetzen. 
und ihrer Gewerbsverwandten zu Salfelden (von der ſalzburger Lade 
begutachtet), 1621 der Taſchner und Sailer, 1624 die (verbeßerte) Bader— 
ordnung, 1626 die neue der Bräuer, 1629 der Melbler, Riemer und 
Lebzelter, 1631 der Lederer. Die Stadtzünfte entwarfen oder beurteilten 
die Ordnungen für die Handwerke der Landſtädte und Märkte, 1607 der 
Huter zu Hallein, 1627 für die Bäcker zu Teuſendorf und die Schuſter 
zu Waging, 1628 für die Hufſchmide zu Mühldorf, 1629 für Wagner 
und Hufſchmide zu Golling. Die Metzgerordnung wurde 1629 von der 
Stadt Paßau als Muſtervorlage begehrt; die „Weisartikel“ der Riemer, 
zweimal bearbeitet, ſtanden in beſonderem Anſehen. Auch die acht Factoren 
(Handelsagenten, dann Großhändler, — ſpäter nur ſechs), wurden, ſchon 
wegen der Frage des Hinzutretens neuer „Intereßenten“, als eine neue 
Art Geſchäftsverbindung betrachtet und um Gutachten und Verantwortun— 
gen angegangen. 1615 und '22 ergingen Vorſchriften über den Gold— 
und Silbergehalt an die Gold- (und Silber-) arbeiter. 1617 kommt zuerſt 
die Bereitung des Corduanleders als Gewerbe vor; 1618 ſind 11 Borden— 
wirkergewerbe, 1624 in der Stadt 12 nürnberger Warenhandlungen. Die 
Meiſterſtücke der Schloßer und Taſchner werden zeitgemäß abgeändert. 
Die Taſchner hatten vorzulegen: eine polniſche, eine rheiniſche Taſche und 
ein Turggl (türkiſche Taſche?). Auch die Hutmacher veränderten ihre 
Meiſterſtücke: ein rauher Bürgerhut, ein rauher Prälatenhut, ein rauher 
Frauenklaghut, ein gemeiner Filzhut und ein Paar Filzgamaſchen. Gelang 
ein oder das andere Meiſterſtück nicht vollkommen, ſo wurde Nachſicht 
geübt, bei Hauptfehlern eine Geldſtrafe zur Lade ausgeſprochen, bei gänz— 
lichen Mißlingen eine fernere Wanderzeit auf 1—3 Jahre verhängt. 

Schloßer, Büchſenmacher, Zirkelſchmiede, Windenmacher, Groß- und 
Kleinuhrenmacher, weil zu einer Innung vereint, prüfen die Meiſterſtücke 
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gemeinſam, ſo „die kleine Uhr, die zeigt, ſchlägt und einen Wecker hat 
(1623) “, eine Karthaunenwinde und das „Sternrohr“ ) des nachgehends 
berühmt gewordenen Büchſenmachers Heyperger (Bd. I. 395, G'ſtätten 27). 


Bei den Bräuern verlautet jetzt vom „Meiſterſud“. Vor der Auf— 
nahme eines Schnitt- und Augenarztes werden Bader und Barbierer um 
ihre Außerung vernommen; die Taſchner betreiben auch das Tapezieren 
(wahrſcheinlich wegen der Ledertapeten); es gibt ſechs „Hingeberinnen“ 
(Tändlerinnen, Schätzmeiſterinnen bei gerichtlichen Feilbietungen von Kleidern 
u. dgl.), mehrere „Sambler“ ?) und eine „Gauglerinn“, welche Hauben, 
(künſtliche) Blumenbüſchel und Kränze auf dem Markte feil hält. 


Der Schloßer Hanns Georg Klein, dem die Renaiſſancegitter vor 
den Gruftkapellen des St. Peter Friedhofes zugeſchrieben werden, findet 
ſich 1614 unter den aufgenommenen Bürgern und wird wegen eines 
Streites „mit den Wälſchen“ vom Rate verwarnt. Der Perlſticker (Seiden⸗ 
ſticker, Seidenater) Jakob de Becker erhielt 1616 das Bürgerrecht. Ein 
Hafner wird aufgenommen, der ſich der Geſchicklichkeit berühmt „Erdbilder“ 
machen zu können. Zwei Orgelmacher, ein Zirkelſchmid und ein Gärtner 
werden Bürger; ein Melchior Pacz iſt Münzeiſenſchneider. 1621 wird 
das Auguſtinerbrauhaus gebaut und um dieſe Zeit geſtattet der Fürſt auch 
den Verſchleiß des Kaltenhauſerbieres durch Weinſchenken und ehrenhafte 
Bürger, aber nicht in Winkelkneipen. 


Es mehren ſich die Fälle, daß Leute des Hofgeſindes, der Leibwache, 
der Soldateska, ſich zum Betriebe von Gewerben melden; einzelne Gewerbs— 
leute erlangen den „Hofſchutz“, ohne einer Zunft anzugehören, ſie ſind 
„Hofbefreite“ und von den bürgerlichen Pflichten losgezählt. Lorenz Schwab, 
ſeit 1618 Kaufmann, nach dem und ſeinen Nachkommen noch 1840 das 
H. Trägaße 25 (Bd. I. 355) genannt iſt, wird gelegenheitlich im Rats— 
protokolle als „getaufter Jud“ bezeichnet, womit Hübners Angabe von 
den „Herrn von Schwab“ ſich hinfällig erweiſt. Es gibt zu Paris Lodrons 
Zeit auch eine „franzöſiſche Warenhandlung“. — Den Lebzeltern wird 


) Im Zweifel, was das „Sternrohr“ geweſen ſei und aus Mangel einer Gelegen⸗ 
heit ſich Rats zu erholen, half man ſich mit der Annahme, es ſei ein Flintenlauf mit 
ſternförmiger Mündung geweſen und möchte ſich den gezogenen Läufen zur Seite ge⸗ 
ſtellt haben. Der „zerbrochene Wallbaum“ des Sternrohres aber möchte ein knickbarer 
Schaft geweſen ſein. Die prüfenden Meiſter mag dieß Probeſtück in einige Verlegen⸗ 
heit geſetzt haben, denn fie fanden „darüber nicht ſonderbare Bedenken“ (Stadtrprt. 1629). 

2) „Samler“ beſchäftigten ſich mit dem Einſammeln für Abbrändler, Verunglückte, 
auch mit dem Einfordern der ſog. „Gerichtsfutter“ (Korngarben, Flachs, Haber, Brein, 
Kraut, Eier, Heu) für Pfleger, Gerichtsſchreiber, Richter, (auch Pfarrer), was zu vielen 
Mißfällen führte. 
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das Ausſchenken des „Salvemethes“ verboten, weil er die Leute jo ganz 
töbig und toll macht und daraus allerlei Ungelegenheit und Rumorhändel 
entſtehen“. 

Der Drang und die Not der Zeit erſann neue Erwerbsarten und 
trieb Einwohner und Bürger über die geſetzlichen Gewerbsſchranken hinaus. 
Die Spezereihändler klagten mehrmals über die Faktoren und Weinwirte, 
die Weißzeughändler über die Tuchwarenhändler, die Taſchner wider die 
Peutler u. ſ. f. Da raffte ſich 1642 der „Magiſtrat“ (ein Wort, das ſeit 
Matthäus Lang bisweilen vernommen wurde, bei uns aber ſeit Paris 
Lodron gänzlich in Aufnahme gekommen war) zu einer Verwarnung auf, 
deren Inhalt zur Zeitſchilderung beiträgt: „Es iſt ohne langes Erzählen 
faſt der ganzen Stadt bekannt, in was Zerrittlichkeiten und Unordnungen 
bei dieſen verwirrten und betriebten Zeiten faſt alle und jede, ſonderlich 
aber die Spezereihandlung gerathen und erwachſen. Alſo und dermaßen, 
daß gleichſamb ein jeder der Zeit handelt, was ihme beliebt und er ver— 
mag, hingegen ſich keiner mit dem, darauf er Burger worden und ſeine 
burgerliche Aidtspflicht gelaiſtet, be(g)niegen läßt; die Inwohner auch gleich 
den Burgern allerdings gleich handeln, ſchalten und walten“. Das 
Schreiben gedenkt der bereits mehrmals ergangenen Klagen und Verwar— 
nungen, läßt die eingelangten Verantwortungen der Übertreter „auf ihrem 
Wert oder Unwert beruhen“ (eine beliebte Redensart), verbietet die „ein— 
gerißenen Aufſchnellereien und Mißfarungen“, erinnert an die „im h. 
römischer Reich bishero practicirte heilſame Polizei (N, kraft deren ein 
jeder ſich mit ſeinem einmal beliebten Gewerbe contentiren und begniegen. 
laſſen ſolle, wie es auch in den andern des Erzſtifts Städten und 
Märkten feſtiglich oblervirt (wird)“ und weiſt jeden „auf den gelaiſteten 
Aid und das natürliche und geſchriebene Recht, das nicht zulaßt, daß ſich 
jemand mit des andern Nebenmenſchen Schaden und Nachtheil bereichere“. 
„Im ſitzenden Rat“ wird „alles Ernſtes die unausbleibliche hohe Straff, 
auch nach Befinden Verfallung der Güter und Waren“ angedeutet. „In 
[peeie“ verwarnt das Schreiben „die ſießen Weinhändler und Factoren 
ihr Gewerbe in geziemender Weiſe zu betreiben, Gaſtgeber, Handelsleute 
und Krämer bei ihrem Gewerb zu verbleiben und die Handelsdiener ſollen 
ſich mit ihren Beſoldungen contentiren und nicht, indem ſie auf ihrer 
Herrn Unkoſten herumreiſen (alſo wie die „Handelsreiſenden“ unſerer Zeit), 
ſich um mehrere Sorten Waren bewerben und andern zu ſchaden handelnn 
und — ſoll die angedrohte Straff gewißlich nicht vergeßen werden. „Im 
übrigen verbleibt der Magiſtrat ihnen ſammt und ſonders mit Gunſt und 
Gnaden gewogen“. Man errät aus dem langathmenden Schriftſtück, daß 
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mit Rückſicht auf Zeit und Perſonen zwiſchen Drohung und Vollzug 
mancherlei Bedenken obwalten mochten. 

In den ſeit 1622 nach und nach beſtättigten Handwerksordnungen 
wurden auch die Innungstage und Innungspatrone neuerdings feſtgeſetzt, 
ſo der Binder (St. Urbanstag), Sailer (Montag nach Bartholomä zu 
St. Sebaſtian), Glaſer (1643, Sonntag vor oder nach Johann d. T.), 
Schneider (1651, vor Corp. Christi), Schloßer-, Uhr-, Büchſen⸗ und 
Windenmacher (Fronleichnamstag, 1651), Färber (1655, Annatag), Hafner 
(1655, Quatemberſonntag vor Weihnachten und Sebaſtianstag), 1655 
Kürſchner (Herbſtruperti Marktzeit), 1655 Hufſchmide und Wagner (Leo— 
tag, Franziskaner), 1669 Steinmetze und Maurer (4 gekrönte Martyrer, 
Altar (1469) in der Pfarrkirche), 1643, 62, ’69 die Luſtgärtner (Doro⸗ 
thea, Oſtererchtag), 1671 Lebzelter (ſeit Erzb. Paris: St. Blaſius, St. 
Antonius, Sonntag nach Octav. Corp. Christi, Bürgerſpitalk.), 1672 
Sattler (Sonntag nach Johann d. T., Domkirche), 1675 Tuchſcherer und 
Schleifer (St. Michael), Schopper und Schiffleute (1683, St. Nikolaus, 
Pfarrkirche), 1687 Nagelſchmide (Joh. d. T., Pfarrkirche), 1688 Zimmer⸗ 
leute (St. Joſef), 1688 Schuhmacher (acht Tage nach Fronleichnam), 
1688 Bader und Wundärzte (Cosmas und Damian, Domkirche, Hoch- 
altar), 1701 Lederer (Montag nach Joh. d. T. in St. Andrä), Müller 
1688 (Fronleichnamstag, Sonntag nach Bartelmä), Maler 1688 (St. 
Lukas), Bordenwirker 1690 (St. Lukas und Joh. d. T.), Hutmacher 
1690 (Pfingſtmontag), Bäcker 1689 („unſer Frauen Bruderſchaft und 
Handwerk“, in der Dult), Tiſchler 1689 (Philipp und Jakob). 


1636 wurde die Brodeingabe, die zur Zeit des „langen Geldes“ ) 
(ſeit 1622) abgekommen war (zwölf Kreuzer auf einen Gulden), wieder 
eingeführt. f 

Im nemlichen Jahre werden Peter Soll, Münzeiſen- und Sigel— 
ſchneider, der Bürgersſohn Samuel Gerold als Kunſtführer, 1637 ein 
Meßingfingerhutmacher aus Nürnberg, 1638 noch ein Plattner und 1639 
ein Zuckerbäcker zu Bürgern aufgenommen. 


) In Salzburg wurde der Schilling ſtets zu dreißig Pfenning gerechnet, ander— 
wärts gab es auch Schillinge zu 12 Pfenningen. Daher der urſprüngliche Unterſchied 
zwiſchen kurzen und langen Schillingen. In der Kipper- und Wipperzeit wurden ſo 
geringhaltige Pfenninge geſchlagen, daß der Wert eines (regensburger) Schillings mit 
dieſen Zahlen nicht erreicht wurde. Ob man nun mehr ſo ſchlechter Pfenninge für 
einer Schilling rechnete und dadurch eine zweite Bedeutung des langen Schillings oder 
Geldes (in Gegenden, wo ohnehin der lange Schilling, wie in Salzburg, im Gebrauche 
war) entſtand, oder ob man durch Zurückhalten der Brodeingabe den Wertverluſt aus— 
glich, wie aus obiger Nachricht zu ſchließen, bleibt unentſchieden. Vielleicht war beides 
der Fall je nach Beſchaffenheit der Ware oder der Käufer. 
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1636 wollte das Handwerk der Maurer ſich von den Steinmetzen 
trennen, weil letztere ſich weigerten, ihnen gleiche Rechte auf den Zunft— 
tagen einzuräumen. Seit 1638 mußten die Kürſchner von Mülldorf ihren 
„Meiſterſchnitt“ in Salzburg machen, woraus folgt, daß ſie zur ſalzburger 
Lade gehörten. 

Die Buchbinder erhielten eine Handwerksordnung. Die Fleiſch— 
beſchau wurde fortwährend durch bürgerliche „Commiſſäre“ vollzogen, Frei— 
bänke für auswärtige Metzger zugerichtet, das „Feiertagsgebächt“ (Brod— 
backen an Sonn⸗ und Feiertagen), von dem die Bäcker ablaßen wollten, 
aufrecht erhalten und der Stadt Paßau in dem Streite der dortigen 
Schneider, Weißgärber und Handſchuhmacher das Gutachten der ſalzburger 
Schneider, Weißgärber, Säckler und Peutler überſchickt. 

1648 und 51 wiederholen ſich die Klagen der Kaufleute gegen die 
Factoren, daß dieſe ihre Commiſſionswaren heimlicher Weiſe zwiſchen den 
zwei befreiten Märkten (Dulten) verhandeln und in dem Verkaufe der 
Tranſitogüter al grollo und alla minuta in Tuch, Seide, Spezerei und 
Venedigerwaren von Wirten und Inwohnern unterſtützt werden. 

1650 erläßt der Erzbiſchof ein Mandat, nach welchem es jedem 
Handwerker freiſtehen ſoll, wohlfeiler oder beßer zu arbeiten und keiner 
deßwegen von der Lade beſtraft werden darf, jeder ſoll auf Verlangen 
gegen Lohn und Speis in den Häuſern der Beſteller arbeiten (auf die 
Stör gehen), die Koſten und Zehrungen, Lehrgelder, Meiſtermahle werden 
beſchränkt und von den Laden entfernte Meiſter von der Pflicht enthoben, 
die Handwerkstage zu beſuchen, oder Lehrlinge bei denſelben perſönlich auf— 
zudingen, welches letztere auch bei den Gerichten geſchehen kann. Mit 
Berufung auf die Reichsordnungen von 1548 und 1577 wird der Unfug 
der Geſellen abgeſtellt, ſelbſtändig, ohne obrigkeitliche Dazwiſchenkunft die 
Meiſter unredlich zu erklären, oder zu „ſchmähen“ (und dann von der 
Arbeit aufzuftehen). 

1652 wird ein Lautenmacher Bürger; 1650 ſucht ein Zuckerbäcker 
die Bewilligung zum Tabakverkauf, der in das Fach der Spezereihändler 
einſchlug, nach und wird ein Gewerbeſtreit zwiſchen Kamm machern und 
Bürſtenbindern erledigt. Auch wäre des Meiſterſtückes des Großuhrmachers 
Hanns Sauter zu gedenken: eine Uhr, die Ganze und Viertel ſchlägt, den 
Mondwechſel und die Planeten zeigt. 

1643 werden die Meiſterſtücke der Glaſer kurz als „ein Scheiben— 
ſtuck und ein Rautenſtuck“ bezeichnet. 

Die Zahl der Bordenwirker wurde auf 10 feſtgeſetzt, und ſtatt des 
Meiſtermahles 1688 wurde ½ Thaler Ehrung für den Zech- und Beſchau— 
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meiſter eingeführt, die welſchen Früchtenhauſirer abgeſchafft, ein Lederzu⸗ 


richter als Bürger aufgenommen, gegen den Handel mit Lyon und 


anderen Orten („leoniſche Waren“), den früher der Kaiſer verboten hatte, 
keine Einwendung mehr gemacht und allen Meiſtern erlaubt, ſo viel 
Knechte oder Geſellen zu halten, als fie brauchen (1657, Zauner, Aus— 
zug II. 56). 

Umſtändlich waren die Meiſteraufgaben der Färber 1655: a. „aus 
einem Metzen Waid 20 Pfund (Wien-Gewicht) Weißgarn blau färben; 
b. aus Indich (Indigo) auf wollens und leinens Gut blau und grün 
färben; e. gut braun auf weiß wollens färben“. Iſt dem angehenden 
Meiſter das zu teuer, ſo ſoll er a. aus Indich 12 Pfund Leinen- oder 
Wollgarn färben, b. vier Stück Leinwat, eins blau, eins rot, eins purpur⸗ 
farb, eins veigelfarb färben. 

Die Wagner verfertigten a. einen halbhängenden Wagen, b. einen 
neuen Linzerwagen ſammt Lad auf 5—6 Roß. 

Seit 1669 wurden die Luſtgärtner einer Prüfung unterzogen. Die 


Gegenſtände derſelben waren a. die Einteilung eines Wurzgartengrundes 


im Kleinen oder „verjüngten Schuhe“ (alſo Zeichnung), b. die Anlage eines 
Irrgartens ſamt ſchöner Austheilung (wohl auch in der Zeichnung), e. 
Fragen über Gewächſe, Pelzung von Stein- und Kernobſt. 

In den Jahren 1657 und 72 änderten die Sattler ihre Meifter- 
ſtücke, wie es ſcheint, zweimal. Statt eines Poßier (2), Turnier- und 
Frauenſattels wurden nun verlangt: 1. ein halber Fechtſattel, vorn und 
hinten mit Stiften beſchlagen, 2. ein Stützenſattel mit geſteckten Schienen, 
3. ein welſcher Sattel, 4. ein Frauenſattel, 5. einen Reitſattelbaum be— 
ſchneiden. 

Die Weißgärber und Sämiſchmacher (Sämiſch arbeiten heißt die 
Felle gelb arbeiten, aber ohne Farbe zu verwenden) hatten ſeit 1675 bis 
um 1680 ihre „Hauptcapitel“ in Breslau und Wien. 

Die Tuchſcherer ſtellten um 1675 folgende Aufgaben: a. drei Ellen 
1 Elle breites iglauer oder braunauer Tuch, drei Ellen Dreyſigler, ſechs Ellen 
Landtuch, wie hier gebräuchlich, und drei Ellen Poy (?) zu ſcheren und ohne 
Terpentin zu reiben, b. vier Felle, 1 ſchwarz, 2 gelb und ſchwarz, 1 gelb 


und grün zu ſchmitzen (färben). e. Sechs Ellen Leinwand zu wixen.“ 


d. Parchent zu ſcheren und zu cutiniren (? vielleicht eotoner). Auch der 
Lehrjunge beſtand eine Probe, Er mußte drei Ellen Tuch ſcheren. 
Außer den Städten in Italien und dem ſoeben genannten Lyon 
werden gelegenheitlich Baſel, Leyden, Leipzig, Prag, Frankfurt, Hamburg, 
Nürnberg, Augsburg, Linz, Wien genannt, mit denen die ſ. Kaufleute 
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in Verbindung ſtanden. Aus den mehrfachen Verhandlungen über das 
Gefälle der ſtädtiſchen Fronwage wäre zu folgern, daß ein nicht unbe— 
trächtlicher Verkehr in Queckſilber über Salzburg ſtatt fand. 

In deutlichem Gegenſatz zu den Spezereihändlern, Augsburger-, Ve— 
nedigerkaufleuten, urſprünglichen Auftraggebern löſten ſich von denſelben 
die Factoren, wie vorhin angedeutet, ab, errichteten ſelbſtſtändige Handels— 
häuſer, die, ohne mehr an die Dultzeiten ſich zu kehren, mit Honig, Leder, 
Fiſchſchmack, Oel, Venedigerwaren, Landeserzeugnißen im Großen han— 
delten, anderwärts Großhändler genannt wurden, bei uns aber ihren alten 
Namen beibehielten. Jetzt unterhielten ſie ſelbſt wieder ihre Geſchäfts— 
träger (Factoren im ältern Sinne) in Venedig und Correſpondenten 
anderwärts. 

Wegen Nichtbeachtung der ſich oft wiederholenden Fleiſcherordnungen 
fielen immer wieder Strafen vor. 

Den Streit zwiſchen Steinmetzen und Maurern entſchied endlich die 
fürſtliche Oberbehörde, indem ſie deren Gleichſtellung und die Zulaßung 
der Maurer zu allen Zunfthandlungen gebot und damit den Grund zur 
Trennung aufhob. 1672 erhielt ein Ruprecht Marit (öfters auch Marct 
geleſen, aber das Ratsprotokoll ſchreibt deutlich und mehrmals, wie ange— 
geben) „Steinmetz und Ingenieur“ das Bürgerrecht. Er verfertigte 1675 
eine Karte des ſalzburger Landes nach dem Vorgange Mercators, verbeßerte 
die Breitenlage der Stadt (ſie iſt nur um 3“ zu ſüdlich) und viele andere 
Irrtümer des Vorgängers (Pillwein, Künſtlerlex. 139). 

Es wird eine Zunahme der Gewerbsleute auf dem Lande inſoferne 
bemerklich, als derſelben überhaupt öfters Erwähnung geſchieht und die 
Errichtung ſ. g. Viertelladen (wozu man drei Meiſter erforderlich hielt) 
bisweilen erwogen, begehrt oder abgeſchlagen wird, und die als Regel 
geltende Zugehörigkeit der Landmeiſter zu den ſtädtiſchen Laden in zeit— 
weiliger Aufwallung entweder als ungebürlicher Zwang, oder aber bei 
ruhiger Überlegung als gerechtfertigte Unterordnung erkannt wurde, wobei 
die Meiſterrechtstaxen und die Zahlungen an die Lade, auch wohl die 
Beſtreitung der Gottesdienſte einmal dafür, ein andermal dagegen ſprachen. 

1674 verpflichten ſich die Bader nach Eutlaßung des bisherigen 
Lazaretarztes gegen Abgabe des bisherigen Bezuges desſelben an die Lade, 
einen Beſchaumeiſter zu ernennen, der über vorkommende Verletzungen 
durch Stechen, Schießen und Todtenbeſchau u. ſ. w. Fundberichte aus— 
fertigt, und im Falle einer Seuche für einen andern Lazaretbader nach 
dem Gutachten des collegium medicum zu ſorgen, ſelbſt wenn er von 
anderswoher berufen werden müßte. Unterſchrieben ſind 4 Bader und 
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der Inhaber einer Raſirſtube. Die Genehmigung mit einiger Veränderung 
erfolgte 1688. 

1676 werden mittels kaiſerlichen Mandates die franzöſiſchen Waren 
verboten, den fremden Handelsleuten auf dem Markte deren Verkauf nur 
noch 2 Monate, den Inländern aber 1 Jahr geſtattet. Auch wird den 
Fragnern der Tabakverkauf zum Vorteil der Spezereihändler und den 
Hauſirern eine Niederlage zu halten verboten. Beide Freisauf haben den 
Hauptappalto des öſterreichiſchen Tabakes. 

1675 wurde zu Gunſten der tittmaninger Tuchmacher die Vorſchrift 
gegeben, daß auf dem Markte die auswärtigen Tuchkrämer nur vier Tage 
feil halten, nur 40 Stück und keines unter 17 Ellen verkaufen dürfen. 

Die Stadt München fragt an, wie es in S. mit dem Verlag und 
Verkauf gefärbter und ungefärbter, in- und ausländiſcher Leinwat gehalten 
werde und ob die „Kaskäufel“ Leinwat verkaufen dürfen. 

1680 ſtellt Paßau die Anfrage, wie es in S. mit dem Verkaufe 
des Innern (der Eingeweide) nach der Fleiſcherordnung gehalten werde. 
Dagegen ſtellt die Stadt S. an mehrere Städte die Umfrage, ob in den 
bairiſchen Landen Dörren und Malzſtätten der Bräuer innerhalb der 
Städte geduldet würden. 

Der Handel mit wälſchen Früchten wird neuerdings verboten, der 
mit „behambiſchen“ (böhmiſchen) und venezianiſchen Gläſern, mit Majolika 
und „garzer Oel“ gewißen Vorſchriften unterworfen. 

1681 erſucht Gabiſch von Elsnitz in Sachſen auf die Gold- und 
Filigranarbeit zum Inwohner aufgenommen zu werden, worin ihm, 
wie es ſcheint, erſt 1686 willfahren wurde. Auch kommt bemaltes „Parchet— 
papier“ der Kartenmacher in den Handel. 

1682 wendet ſich Mühldorf um Auskünfte in Sachen der Eiſen⸗ 
krämer, Fragner, Nagelſchmide und Nadler an die Stadt. 

Nach der Schneiderordnung ſollen nur 24 Meiſter hier ſein, in 
Folge der (durch das Hofgericht) veranlaßten Bewilligungen ſind deren 
aber jetzt 33. 

Es werden allgemeine Vorſchriften wegen (Ermäßigung) der Koſten 
bei Aufdingung und Ledigzählung der „Lehrzuchten“ (Lehrlinge) von der 
f. Behörde erlaßen und an 47 bezeichnete Handwerke hinausgegeben. | 

Die Goldſchmide und Bader zu Hallein gehören zu den Salzburger | 
Laden. 

Die Stadt Linz fragt um Rat, wie ihrem (durch Zölle und mannig⸗ 
fache Heiſchungen umliegender Pfleger?) abnehmenden Jahrmarkte aufzu⸗ 
helfen ſei. Es wurde einige Jahre ſpäter eine Commiſſionsberatung von 
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Wien aus gehalten und hiezu auch ſalzburger Kaufleute eingeladen, die 
zu erſcheinen bereit waren, aber erſuchten die Beratung auf eine Markt— 
zeit zu verlegen, damit ſie nicht deshalb eigens eine Reiſe unternehmen 
müßten. 

Der ſ. Eiſenvater (Stadtamtmann) wird laut Hofratsbefehl von röm. 
kaiſ. Majeſtät und dem Fürſten andern ehrlichen Leuten gleichgemacht und 
für redlich erklärt und dieß vor verſammeltem Rate allen Viertel- und 
Rottmeiſtern und den Vorſtehern aller Handwerke bekannt gemacht (s. früher 
zum J. 1618). In Folge deßen wird er gewißer Verrichtungen enthoben, 
die er durch Gehilfen vollziehen läßt. 

Nun ſpielen auch die Hechſenproceße in die Handwerkschronik herein. 
Die bürgerlichen Schneider fragen an, „ob ein im Laſter der Hexerei 
ein(ſt)mals intereſſirt geweſter, hernach aber wieder bekehrt und auf den 
rechten Weg gebrachter Bub zu ihrem Handwerk mechte aufgedingt, paſſirt 
und bis zur Meiſterſchaft befürdert werden“. Sie ſind der Meinung, „daß 
dieſes Laſter ablolute der Aufdingung und Auslehrnung nicht hinderlich 
ſei, jedoch aber bei den ſonſt küzlichen Burſchen (wegen Neckereien, Un— 
ehrlich werden) ohne Ungelegenheit nit ablauffen und ſich kein Meiſter, 
ſonderlich der Kinder hat, mit dergleichen Lehrzuchten werde graviren 
(beſchweren) laßen wollen“. Ein anderer aus St. Johann bittet, ihn wegen 
ſeiner durch böſes Hechſengeſind verlornen Geſundheit in das Siech- oder 
Bruderhaus aufzunehmen, um curirt zu werden. 

1683 wird die Fleiſchhackerordnung abermals verändert. 

Der Stadtſchloßer Thomas verfertigt die Gitter für Maria Plain. 

1684. Die ſ. Weberzunft erklärt ſich über die Streitpunkte der Weber 
von Kuchl und Golling wider die von Hallein. 

Außer den bevorrechteten Stadtturnern gibt es noch je vier Stadt— 
geiger der älteren und jüngeren Compagnie. 

Es iſt immer nur ein Seifenſieder (im Nonntal) vorhanden. 

Landärzte, welche Oculiſten und Bruchſchneider ſind, haben in der 
Dult noch eigene Marktſtände. 

Die ſalzb. Zimmermeiſter wollen die Lehrzuchten aus Straßwalchen 
wegen gewißer an wiener Geſellen erteilter Zeugniße nicht für redlich 
erkennen. Der Hofrat befiehlt dieß an, die ſtraßwalhener Meiſter müßen ihre 
Zeugniße widerrufen und werden wegen unerlaubter Zuſammenkunft beſtraft. 

Ein Kupferſtecher Martin Mölckh wird (1685) zum Bürger auf- 
genommen. Es wird die Nagelſchmid- und Malerordnung vermehrt. 

Jetzt ſind nur mehr 2 Tuchſcherer (ſtatt 5 oder 6) und 6 Borden- 
macher (ſtatt 11) vorhanden. 
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Das Weberhandwerk zu Salfelden überreicht ſeine Zunftartikel dem 
ſalzburgiſchen zur Außerung. 

Ein Schuhmacher, der ſich in Salzburg „niederrichten“ will, wird 
nach Talgau gewieſen. 

Ein Handwerk trägt Bedenken, den Sohn eines Amannes (von 
Nonnberg) als Lehrling aufzunehmen. 

Wenn ein Handwerker, der blos vom Hofrate zum Betriebe ſeines 
Gewerbes Erlaubniß bekommen, von einem bürgerlichen Gewerbsmaune 
„Fretter“ genannt wird, verfällt letzterer in eine „Straffe von zwei Ge— 
richtswändeln“. 

Auch die Tamsweger verfielen auf den Gedanken, ſich von den 
durchgehenden Frachtwägen einen Zoll zu verſchaffen. Sie wendeten ſich 
an die ſalzburger Eiſenhändler um ihre Wohlmeinung wegen Einhebung 
einer Abgabe an der Brücke (Zinsbrücke), deren Bau ihnen oblag. Die 
Antwort lautete, wenn ſie die ſalzburger Eiſenhändler frei ließen, hätte 
man nichts einzuwenden. 

1687 meldet ſich ein Paul Wührer, geweſter Musketirer, als „auf— 
geſtellter Fremdendurchführer“. 

Der ausländiſche (bairiſche?) Bildhauer Nikolaus Milich erhält Er— 
laubniß, wenn er zu einer Arbeit Steine benötige, ſie von da hinwegzu— 
führen und an andern Orten und Enden zu verarbeiten. Er iſt aber 
hierauf mit einer Arbeit für Wien in Salzburg durch 11 Monate be— 
ſchäftigt. 

1688 werden den Schuhmachern als Meiſterſtücke aufgegeben: den 
Schnitt zu machen a) aus einer Kuhhaut für ein paar Wagenſtiefel, b) aus 
einer Bockhaut für ein Paar Prälatenſtiefel oder „Pecker“, e) aus einer Gais— 
haut für ein Paar Frauenſtiefel, d) aus einer Corduanhaut für ein ge— 
wixtes, weißes Paar Herrenſtiefl. Endlich ein Paar Stöckl-Herrnſchuhe. 

Das Meiſterſtück der Tiſchler 1689 beſtand in einem Gewandkaſten 
„mit einem aufgehebten Fuß und zwei corporibus aufeinander, ſamt ein 
gut (2) und doppelt runden Säulen und vier eingefaßten Thüren mit 
eingelegten Füllungen und oben drauf ein Kreuz oder Auszug, im Fuß 
auch eingelegte Schublädl“. 

1690 wurden für die Bordenwirker zwei Meiſterſtücke vorgeſchrieben: 
eine Legatur und eine durchſichtige Arbeit, beide mit überlegten Schnüren. 

1688. Auf das Geſuch wegen des Brunnenſpringens erhielten die 
Metzgerburſchen den Beſcheid, wenn ſie das Ausheben und Wiederbefeſtigen 
der Gitter am Marktbrunnen, dann die Errichtung der „Tretten“ (Antritte, 
Schaugerüſte?) ſelbſt beſorgen, wolle es der Magiſtrat geſtatten, wo nicht, 
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ſollten fie ſich um eine andere Gelegenheit umſehen. — In einer Ent- 
ſcheidung des Stadtſyndikus werden 25 Metzger namhaft gemacht. 

In Folge der wechſelſeitigen Verhandlungen in den Jahren 1677, 
85 und '86 wird die Einverleibung der Schuſter zu Salzburg, Hallein 
und der Gäuſchuſter genehmigt. Auch die Wagner zu Matſee, wiewohl 
ungelernt, wurden der ſalzburger Lade einverleibt, ſowie die Bräuer zu 
Mauterndorf. 

Über den Kauf und Verkauf der ſteinernen Schießkugeln, die davon 
„Schußer“ genannt, und von den Bauern am Haunsberg, im Neuhauſer— 
gericht und andern Orten auf ihren Kugelmühlen hergeſtellt wurden, erging 
die Verordnung (1688), daß dieſe Kugeln nur an die dazu berechtigten 
fünf Kaufleute abgegeben werden ſollten, wie es auch in Berchtesgaden 
der Gebrauch ſei. 

Die pongauer Tiſchler wollen ſich von den ſtädtiſchen trennen und 
eine Viertellade errichten; den Zimmermeiſtern in Golling wird die Er— 
richtung einer eigenen Lade verſagt. 

Nach dem Ausſpruche der augsburger Illuminiſten (Bildlmaler) darf 
der ſalzburger Chriſtof Zeiß, der von mehreren Handwerken angefochten 
wird, keinen Geſellen halten, weil er keinen Lehrbrief hat. 

Zum Behufe der Errichtung einer neuen Wirtsordnung, womit die 
Stadträte Bergamin und Zillner beauftragt waren, wären die geſchicht— 
lichen Nachweiſe über die alten Wirts- und Bräuhäuſer erforderlich ge— 
weſen, aber da deren Namen nicht weiter zurück verfolgt werden konnten, 
mußten ſich die Beauftragten mit dem gegenwärtigen Beſitzſtand begnügen. 

Die Zinngießer⸗, Abmeßer- und Sackträgerordnungen wurden einer 
Erneuerung unterworfen. 

Hofſchutzleute, welche auch um das Bürgerrecht einkommen, werden 
abgewieſen. 

Nachdem Umfragen in Wien, München und Regensburg über die 
gegenſeitigen Rechte der Steinmetzen, Bildhauer und Architecturarbeiter 
geſtellt worden waren, wurde entſchieden, daß die Arbeit mit Richtſcheit 
und Winkelmaß von der aus freier Hand vollſtändig zu ſcheiden ſei, daß 
ſonach die Bildhauer zwar „Tumben, Epitaphien und Sepulturen“ anfertigen, 
aber keine Architecturen übernehmen dürfen (1689). 

Auch wurden Berichte verſchiedener Reichsſtädte über die Befugniße 
der Sattler und Riemer eingeholt, den Lebzeltern verboten Potaſchenlauge 
als Gährungsmittel zu verwenden, einem Nagelſchmide nicht erlaubt, in 
der Trägaße wegen des Klopfens, Hämmerns und Singens ſeine Werk— 
ſtätte zu nehmen und die Überſetzung der Zahl der Stadtboten feſtgeſtellt. 


652 VI. Zeit des Tandesfürſtentums. 


Einem Edelſteinſchneider wurde bedeutet, daß er ſein Fortkommen nicht 
finden werde, wenn er nicht bei der fürſtlichen Edelſtein-, Fluß- und 
Kryſtallſchneiderei Beſchäftigung habe. In Betreff der Schloßer findet 
ſich die Bemerkung, daß ſie ihre Kunden lange warten laßen und hohe 
Preiſe machen, ſomit deren Vermehrung erwünſcht ſei. Über franzöſiſche 
Waren läuft die Nachricht ein, daß dieſelben in Tirol und Baiern immer- 
fort confiscirt würden, daher der Handel mit denſelben nicht geſtattet ſei. 

Wenn ein mit einer unehlich gebornen oder leichtfertigen Perſon 
verheirateter Meiſter Lehrjungen annehme, ſo werden dieſelben nirgends 
zur Meiſterſchaft angenommen und ihre Kundſchaft verworfen. 

Die halleiner Wagner und Hufſchmide, die zur hauptſtädtiſchen Lade 
gehörten, erhielten 1690 eine eigene, aber die Zimmermeiſter in Golling 
und die Schloßer in Mitterſil werden mit ihrem Anſuchen um Errichtung 
einer Viertellade abgewieſen. 

Außer zwei bürgerlichen Lebzeltern ſind noch zwei andere Methſieder 
und Lebzelter vorhanden. Erſtere vergleichen ſich unter einander über ihre 
Stände bei den Kirchen in der Links- und Rechtsſtadt und an den ver⸗ 
ſchiedenen Feſten. i 

Der akademiſche Buchdrucker Mayr will vor dem landſchaftlichen 
Haan das Vorrecht erlangen, daß nur bei ihm gedruckte Evangelienbücher 
verkauft werden ſollen. 

Es laufen beſtändig Klagen ein über unbefugten Geſchäftsbetrieb 
der Weißwaren- wider die Tuchhändler, der Spezereihändler wider die 
Factoren und umgekehrt, der Riemer wider die Sattler. Auch ergeht 
eine Anweiſung die Ortsveränderung der Gewerbe zur Anzeige zu bringen. 

Die noch nicht einverleibten Gäuſchuſter auf der G'main müßen ſich 
in die ſtädtiſche Lade einkaufen und für Hutmachergeſellen und meiſter 
werden wegen des Geſchenkes einige Beſtimmungen getroffeu. 

Weil wider einige Landbader Beſchwerden eingelaufen und der in 
der Rauris bei Beinbrüchen Ungeſchick verraten, ſind nun die hauptſtädtiſchen 
Meiſter im Umritte begriffen um ſelbe zu „viſitiren“. 

1692 wurde die Stadt beauftragt, ſich anderwärts um den Unter⸗ 
ſchied in den Befugnißen der Huf- und Hackenſchmide Rats zu holen. 


Es liefen von Wien und München die erbetenen Ordnungen der Riemer 


und Sattler ein, wornach die Streitfragen zwiſchen ihnen entſchieden wurden. 
Zwei Meßingarbeiter für Ablaßpfenninge, Kreuzeln zu Roſenkränzen u. dgl. 
wurden als Bürger aufgenommen, obwohl der Rat Bedenken wegen ihres 
bürgerlichen Fortkommens geäußert hatte. Auch erhielten ſie eine Hand— 
werksordnung. 
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Aus den ſeit Jahren erſtatteten Berichten über die Ausführung der 
Meiſterſtücke der Hafner kann angenommen werden, daß dieſes Handwerk 
ſich in keinem ſehr blühenden Zuſtand befand. 

Johann Erneſt, rührig und beflißen, wendete ſeine Aufmerkſamkeit 
auch den Handwerksfragen zu. Zu ſeiner Zeit kamen neue oder verbeßerte 
Ordnungen der Weber und Barchanter, der Buchbinder, Faßbinder, Meßer— 
ſchmide, Gropper (1691 — 96) zu Stande. Bei letztern wurden die drei 
Meiſterſchaften für die Haupthandelsſtraßen: nach Nürnberg und ins 
„Reich“, nach Oeſterreich und Tirol, nach Villach und Italien beſtättigt. 
Den Zimmerern wurde aufgegeben, als Meiſterſtücke „Riße“ (Zeichnungen) 
anfertigen zu laßen und bei der Lade aufzubewahren; die Arbeiten der 
Zimmerleute und Tiſchler wurden geſchieden; erſtere waren hauptſächlich 
zu Arbeiten in weichem Holz, letztere im harten und Fourniren befugt. 
Es erfolgten Entſcheide über die Befugniße der Handſchuhmacher und 
Taſchner, der Taſchner und Sattler, der Riemer und Sattler nach den 
Ordnungen von Wien, München und Augsburg, der Schmide und Schloßer, 
die ſich „gutwillig“ auseinanderſetzten, der Schloßer und Hufſchmide, der 
Eiſengeſchmeidler und Nadler, der Glaſer und Gauklampfer, endlich der 
drei „Weißnagler“ gegen die Großnagelſchmidſchmeiſter. Zwiſchen den 
ſalzburger Steinmetzen und den adneter Steinbrechern erfolgte ein Schied— 
ſpruch; den Gauſchuſtern wurden Meiſterſtücke beſtimmt; wiederholt ver— 
lautet von „deputirten Inſpectoren“ des (Gewerbe-) Polizeiweſens und der 
Licentiat Felix Pflanzmann erſcheint als „Kupferſchmidrichter“ (und einiger 
damit verwandter Handwerke). Regensburg fragt an, was bezüglich des 
Fellfärbens bei Tuchſcherern, Neſtlern und Säcklern Gebrauch ſei. 

Abermals ergehen Beſchränkungen der koſtſpieligen Zehrungen bei 
Meiſtermahlen und man vernimmt, daß die Metzger das Meiſtermachen 
in mehreren Abſätzen (mit begleitenden „Lätizeln“) vornahmen, von denen 
der eine das „Ochſenwaſchen“ hieß und ſogar unter Malvaſiertrunk voll— 
zogen wurde. 

1694 waren drei Zimmermeiſterswitwen vorhanden und damit nicht 
etwa die Zahl der Werkſtätten vermehrt werde, beabſichtigte der Magiſtrat, 
demjenigen Zimmerknecht, „der eine von dieſen dreien von ihrem Witwen— 
ſtuhle hebe“, ſofort die Meiſterſtücke aufzugeben. 

Auf die geſtellte Anfrage, ob ein Soldat ohne regelmäßigen Abſchied 
(ein Ausreißer) ſein vorherbetriebenes Handwerk fortſetzen könne, erfolgte 
von allen Zünften die einmütige Antwort, ein ſolcher werde allenthalben 
salva venia (mit Erlaubniß) für einen „Schelm“ gehalten und im ganzen 
römiſchen Reich nirgends weder als Geſelle noch als Meiſter„paſſirt“ (geduldet). 
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Als das Schmidhandwerk einen (wahrſcheinlich wegen einer Perſon. 
die vor der Zeit ein Kind hatte) „beſcholtenen“ Schmidknecht zu einem 
Gäumeiſter aufnahm und ihm geſtattete, einen Lehrjungen aufzudingen, 
wurde dieſe Meiſterſchaft für nichtig erklärt, die Lade mußte die dafür 
erlegten Gebühren zurückgeben und der Lehrjung entlaßen werden. 

Die Verwendung der Schmidknechte zur Schragenſtellung ) (Verur— 
teilter) wurde nicht mehr für zunftmäßig erkannt (1698). 

Der ſchriftliche Verkehr der Zünfte mit Handwerken außerhalb des 
Erzſtiftes (ohne die Vermittelung der Stadtbehörde) wurde unterſagt. 

Die Beziehungen der Handwerker auf dem Lande zu den Laden der 
Hauptſtadt offenbaren ſich in der Einverleibung des Bäckers zu Tachſenbach, 
in der angeregten „Incorporirung“ der Landweber, dem Gutachten des 
ſ. Handwerks über die Lederſtube zu Teuſendorf, in dem abverlangten 
Gutachten der ſ. Innung über die Ordnung der Hufſchmide und Wagner 
zu Laufen, ſowie der Schloßer, Büchſen- und Windenmacher zu Radſtadt, 
in dem Verlangen von der Hauptlade einen Riemermeiſter nach Hopf- 
garten, einen Wundarzt zum Eiſenwerk Dienten zu entſenden und in den 
Geſuchen des Schiffmüllers und Hofſchmides zu Hallein und des Kloſter— 
zimmermeiſters vom Nonnberg um Eintritt in die Zunft. 

Den Fortſchritt in den Anſchauungen über unehlich geborne und 
dann legitimirte Bräute, über die Zulaßung derlei Lehrjungen bezeichnen 
die bejahenden Außerungen aus Graz und Linz (1697). 

Von Wien gelangte ein vollſtändiges Verzeichniß der den Taſchnern 
und Sattlern zuſtändigen Arbeiten an den Magiſtrat, wornach die langen 
ſchwebenden Fragen endlich erledigt wurden. 

Ein f. Kammerportier hat die kaiſerliche Freiheit erlangt, mit Mo— 
bilien, Wein und Pferden Handel treiben zu dürfen und erhält unter 
gewißen Beſchränkungen die Erlaubniß zur Ausübung. 

Eine Scheidung der Befugniße der Tuch- und Leinwathändler trit 
ein. Erſtere ſind allein zum Lodenhandel berechtigt, dürfen Stoffe aus 
Seide und Wolle gemiſcht verkaufen, auch Leinwat und Parchet im Lande 
einkaufen, aber nur ſtückweis ins Ausland verkaufen. Gemeinſam ſind 
beiden Stoffe aus Wolle und Leinen, Fiſchbeine, Knöpfe, Bänder u. ſ. w. 

Es wird eine Wachsbleiche am Stein verwilligt; auch iſt ein Holz⸗ 
uhrmacher vorhandeu, desgleichen noch ein Stuhlſchreiber. 

1) Nach Schmeller iſt der „Schragen“ die Schandbühne, die auf vier ſchräg ſtehenden 
Füßen errichtet war. Es iſt aber nicht recht klar, was dabei ein Schmidknecht zu tun 
gehabt hätte. Vielleicht iſt damit der „Bock“ oder „Eſel“ gemeint, ein dreikantiger 
Balken mit vier ſchrägſtehenden Füßen, auf welchem der Verurteilte angekettet 1—2 Stunden 


reiten mußte, wie dieſes Marterwerkzeug auf einer der Stadtanſichten von S. am Gries⸗ 
platze gezeichnet iſt. 
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Den Tirolerbauern wird der Verkauf wälſcher Früchte geſtattet, 
ohne Niederlagen halten zu dürfen. 

Der Papierhandel Zillners wird durch Kartenmaler, Kaufleute, Buch— 
drucker beeinträchtigt und letzteren dreien Beſchränkungen auferlegt. 

Kammmacher und Bürſtenbinder ſollen wegen ihrer geringen Zahl 
zu einer Lade vereinigt, die Bethen- (und Kreuzl)macher aber, „weil ſie 
gemeiniglich arme Tröpff ſind“, losgezählt werden. 

Als Münzeiſen- und Siegelſchneider wird der f. Kammerdiener Paul 
Seel genannt (1695,96). 

Kaufmann Strobl hat einen Handel mit geſelchten Zungen eröffnet 
(der ſich ſpäter bis Mailand und Genua ausdehnte). 

1699 „richtet ſich“ — auch ein Zeichen der Mode — ein Schuh— 
abſatzpapper und Stöckelſchneider „nieder“ (beginnt ſeinen Gewerbsbetrieb). 

Die Hufſchmidſöhne müßen von nun an regelmäßig aufgedingt 
werden, die ungelernten Hufſchmide ſind zum Ausſterben verurteilt. Die 
Landgerichte fertigen die Lehrbriefe aus. 

Die „Landbereiter“ (auch „Überreiter“ genannt) überwachen auch 
die Unſchlittvorräte der Metzger und deren Verkäufe aus dem Lande. 

Die Luſt⸗ und Blumengärtner beſchweren ſich gegen die Privat— 
gärtner. Sie werden abgewieſen, weil man ſonſt auch den Bauersleuten, 
„die allerlei Kräutl⸗ und Gartlwerch zügeln“, zum großen Nachteil des 
Hofes und Publikums den Verkauf abſtellen müßte. Auch iſt ja der 
Handel mit Bäumchen aus Welſchland, Zwiebeln, Gelſeminſtöcken u. dgl. frei. 

Bildhauer Franz Bernegger übt nach Hofgerichtserlaubniß auch die 
Architectur aus (was bis dahin nicht geſtattet war) und darf im Nonntal 
eine Bauhütte aufſchlagen. 

Die Mitbewerbung der zwei Geſellſchaften (Compagnien) der Stadt- 
ſpielleute, dann der ſoldatiſchen Schallmeipfeifer mit den bevorrechteten 
Stadtturnern wird geordnet. 

Spezereihandlung und Hausbeſitz werden als nicht zuſammengehörig 
erklärt. 

Die überacker'ſchen Erben beabſichtigen eine Weißgärberwalke zu 
errichten und dieß wird mit dem Beiſatze geſtattet, daß ſie zu deren Betrieb 
keinen „Fretter“ verwenden ſollen. 

Da das f. Ungeltamt vom Eimer ſtatt 20 Kr. 25, und das ſtädtiſche 
ſtatt 5 Pfenning 10 erhebt, ſteigt 1693 das Bier von 4 auf 5 Kr. vom 
Viertel (etwas mehr als eine alte „Kaiſermaß“). Das ſtädtiſche Ungeld erträgt 
im J. 1700 bei 2464 fl. (läuft aber unregelmäßig und hinterhältig ein). 
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Die Richtung der unter Johann Erneſt zur vollen Geltung gekom⸗ 
menen Regeln in Gewerbe- und Handwerksſachen läßt ſich im allgemeinen 
in folgende Überſchriften bringen: a) Maßregeln zur Aufrechthaltung billiger 
Lebensmittelpreiſe, die nicht ohne (nach heutigen Begriffen) fühlbare Be— 
ſchränkungen des freien Verfügungsrechtes der Einzelnen mit ihrem Eigen— 
tume durchgeführt werden konnten — ein Verfahren, welches jedoch ſchon 
mehr als hundert Jahre früher als ein Kanon der Regirungskunſt ange— 
ſehen wurde, b) Durchführung der früher zum Teil unvollzogenen Vor⸗ 
ſchriften des Gewerbegeſetzes oder der Handwerkerordnung vom J. 1650. 
Nach derſelben hat der Stadtrat als begutachtende Behörde in Gewerbe— 
ſachen und Zunftfragen zu gelten, die Handwerkerladen der Hauptſtadt 
bilden den ſachverſtändigen Beirat; auf dem Lande dürfen ſich halbe und 
Viertelladen bezirksweiſe für die engeren Zunftangelegenheiten (Aufdingen, 
Freiſprechen, Meiſterwerden, Auflagegelder u. dgl.) bilden. e) Es iſt das 
Streben unverkennbar, in Folge des Rückganges der Gewerbetätigkeit die 
Zahl der Gewerbe auf das jetzt eingetretene Bedürfniß zu beſchränken; 
d) in der Hauptſtadt werden die unter dem Titel der Hofbefreiung an— 
geeigneten Vorrechte der Freiheit von ſtädtiſchen Laſten aufgehoben. Endlich 
iſt eine Hinneigung zu Oeſterreich bemerklich, indem der Fürſt wünſcht, 
nicht zu viel Bewerber „aus dem Reiche“, ſondern mehr aus den Erb— 
ländern aufzunehmen und auch die Zünfte in Gewerbeſachen ſich öfter 
in Wien und Graz Rates erholen. Uibrigens darf angemerkt werden, daß 
manche Gutachten des Stadtrates ſachverſtändiges Urteil und Unbefangen⸗ 
heit an den Tag legen. 

Die wiederholt angeregte Frage, ob nach dem Tode der Väter die 
Werkſtätten aufgehoben oder aber für die Witwen und Kinder erhalten 
werden ſollen, wurde endlich nach mehrfachen Umfragen in verſchiedenen 
Städten endgiltig im letzteren Sinne von den ſtädtiſchen Innungen ent⸗ 
ſchieden (1704). Und nach dem Berichte der Stadt Augsburg wurde zur 
Regel erkannt, daß Ehegenoßen einander nachfolgen mit Ausſchluß der 
Verwandten, wenn kein Heiratsvertrag, keine Kinder, kein Teſtament oder 
letzter Wille vorhanden iſt. 

Es erfolgten neue Durchſichten und Verbeßerungen der Ordnungen 
der Bäcker, Müller, Stadt- und Landweber, Tiſchler, Schloßer, der Kunſt⸗ 
und Luſtgärtner, der Zimmerleute und Perückenmacher; neu errichtet wurden 
die Ordnungen der Drahtzieher, Bildhauer, Lederzurichter und Kleinuhr⸗ 
macher, die aus dem Verbande der Großuhrmacher, Büchſen- und Winden⸗ 
macher ausſchieden. Der Leinwanddruck wurde als Zugehör des Weber⸗ 
handwerks erklärt. Der Galanteriehändler Jean Fontaine erhielt wieder 
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die ihm früher „wegen Ungebühr“ entzogene Erlaubniß ein Kaffeehaus 
mit Billard halten zu dürfen (1704). Die Metzgerordnung von Hallein, 
die Beſchwerden der Stadtmetzger gegen die Fleiſchtaxe, der Gäumetzger, 
„Fretter“ und Kuttelwaſcher, der immer noch ſtreitenden drei Sattler und 
fünf Riemer, die Ordnung der halben Weberlade von Werfen Biſchofs— 
hofen, der Vergleich der Tuch- und Leinwathändler (die einen Licentiaten 
der Rechte als „Patrocinanten“ haben) über ihre Warenbefugniße, die 
Klagen der Zimmerleute gegen die „Zaunhaſen“ (ungelernte Zimmerer) 
wurden teils begutachtet, teils verabſchiedet (im eigenen Wirkungskreiſe des 
Stadtrates entſchieden). 

Es gibt 1719 15 Leinwat- und Parchetweber, 6 Hebammen (2 Stadt- 
hebammen mit Wartgeld), 5 Schloßer, 3 Büchſen-, 1 Winden-, 1 Groß⸗ 
uhrmacher, 2 Stadtköche, 12 Gäumetzger, die die Markttage beſuchen, und 
man beabſichtigt, ein paar Malerwerkſtätten, eine Factorei, Maurermeiſterei, 
Spezereihandlung „aufzuheben“. Zimmergeſellen fertigten den gewöhnlichen 
Meiſterriß an (1716). 

Der Handel mit Ochſenzungen wird jetzt von Kaufleuten und Metzgern 
ſchwunghaft betrieben und ausländiſche Uhren von Friedberg eingeführt. 
Ungefähr ſeit Anfang des Jahrhunderts und bis in die Mitte des laufenden 
ſtehen die Hofmann an der Spitze der Papierfabrik zu Lengfelden. ?) 

1710 wird eine neue Apotheke (Niederl) „wegen Preisminderung 
der medicinalia“ geſtattet, in der Riedenburg iſt ein Pulvermacher, es 
gibt „Weiberviſier⸗ und Kappelmacherinnen“, Strumpfhändler, einen Walk— 
oder Lederſtampf in der Nähe des Bürgerſpitales, eine zweite Schmiede 
in der Rechtsſtadt und dem Magiſtrate Steyer wird mit dem Verbote 
willfahrt, daß der hieſige Feilenhauer das doppelte Schlüßelzeichen nicht 
mehr auf ſeine Waren ſchlagen darf. Der Kartenmaler führt vom Aus— 
lande ſchönere und wohlfeilere Karten ein, als ſie hier verfertigt werden. 
Zwiſchen Barbieren und Badern entbrannte ein heftiger Streit wegen 
Gewerbsſtörung, in Folge deßen ſich erſtere mit Vorwißen des Magiſtrates 
nach Wien, München, Augsburg, Nürnberg, Regensburg um Auskünfte 
wandten, dann aber noch von Frankfurt, Graz, Mainz, Prag ſprachen 
(wenn ſie die Koſten aufwenden wollten). 

1702 wurde eine Ordnung wegen des Verkaufes an Feſttagen er- 
laßen, deren ſehr viele waren. 

Die Meiſterſtücke der Hafner und Faßbinder wurden vereinfacht. 


— 


) Das Papier der Stadtratprotokolle, das zuerſt Abraham Zillner, dann die Hof- 
mann lieferten, trägt als Waßerzeichen einen „wilden Mann oder Knappen“ und einen 
Stern, und ſeit dem zweiten Hofmann auch die Buchſtaben I. S. H. 
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Im J. 1720 fragt die Stadt Augsburg an, wie es in S. mit der 
Gärtnerei gehalten werde. Denn an vielen Orten werden gelernte Gärtner 
nicht mehr geachtet, ihre Lehrbriefe zerſchnitten u. ſ. w. Der Magiſtrat 
antwortet, dieſelben haben hier noch ordentlich Handwerk und Lade, ſeien 
aber geſonnen „wegen verſpürender Verachtung“ eine freie Kunſt- und 
Bruderſchaft einzurichten, wozu auch der Fürſt ſchon Einwilligung gegeben. 
Vier Jahre ſpäter wird aus München berichtet, die zwiſchen den Hof— 
und übrigen Gärtnern entſtandenen Mißhelligkeiten (auch zu Augsburg 
war von den Herrſchaftsgärtnern die Überhebung ausgegangen) bezüglich 
der Aufdingung und Freiſagung der Lehrjungen ſeien geſchlichtet und „das 
völlige corpus der Gartnergeſellſchaft zur Einigkeit gebracht“. 

1722 klagt die Kurköllniſche St. Michaelsconfraternität in der St. 
Joſefsburg bei München, daß ihre Pfenninge (Denkmünzen) in S. nach— 
gemacht würden. Bei deren wiederholten Beſchwerden in dem nächſten 
Jahre will ſie wenigſtens erreichen, daß gewiße Buchſtaben auf den Con- 
trafacturen wegbleiben. Im J. 1733 beruft fie ſich auf ein neues kaiſ. 
Privilegium. 

Im J. 1724 kam es noch vor, daß ein Lederzurichter von Augs— 
burg aus wegen eines außer der Ehe erworbenen Kindes ſammt ſeinen 
Geſellen als „nicht reichspaßirlich“ erkannt wurde. Nachdem endlich ſeine 
Tochter ihrem Bräutigam das Gewerbe übertrug, wurde er „von der 
ſchwarzen Tafel“ gelöſcht. 

In dieſen Jahren meldet ein „Brevimacher“ ) ſeinen Erwerb au; 
die „Freiglockengießer“ werden hier, wie in München „paſſirt“; eine 
Mälzergerechtigkeit wird verliehen, ein Seidenfärber, ein Matrazenmacher 
als Inwohner aufgenommen; es find, mit dem lodroniſchen Hofwirt, 
7 Roßlechner (Pferdeausleiher, Lohnkutſcher) und vier Stadtboten vor⸗ 
handen, denen aber die Soldaten der Stadtguardia Eintrag tun, indem 
ſie Botengänge verrichten, was nicht leicht abzuſtellen iſt. Den Leder— 
zurichtern wird verboten, ſich Rotgärber zu nennen; es iſt ein Krepin- 
und Knopfmacher da; das Krapfenbacken wird als eine Polizeiangelegenheit 
vom Hofrate erlaubt. Den Socken- und Strumpfſtrickern wird der Ver⸗ 
ſchleiß ihrer eigenen Erzeugniße, aber nicht der An- und Verkauf anderer 
Strümpfe geſtattet; Spezereihändler ſollen Tabak und Gewürze in dem 


) Die „Brevimaſſe“, das „Brevipulver“ hatte ſeinen Namen wahrſcheinlich von 
einer ſchriftlichen Befugniß und Empfehlung — einem Breve, das dieſem Pulver gewiße 
Heilkräfte gegen allerlei Zufälle des Leibes und der Seele zuſprach oder verlieh. Es 
beſtand aus einer gewißen Kräutermiſchung und wurde in einem flachen, amuletartigen 
Sückchen mit einer Schnur um den Hals gehängt getragen. Dergleichen Anhängſel 
(anathemata) wurden zu Rom ſchon im 8. Jahrhundert verboten. 
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Stampfe nächſt der ſtädtiſchen Schleifmühle und nicht in Siezenheim ver— 
kleinern laßen; ausländiſche Lederer dürfen unter zwei Zentnern Pfund— 
leder in der Marktzeit nicht verhandeln, den ſ. Büchſenmachern war eine 
Zeit lang der freie Büchſenverkauf, und den Parchetwebern der Verkauf 
ihrer Ware in Oeſterreich verboten Der ſ. Hofrat zweifelt, ob das 
Hauſiren in Baiern und Oeſterreich verboten ſei und die dagegen Beſchwerde 
führenden Landkrämer, Bortenwirker und Nadler ſollen authentiſche Beweiſe 
beibringen. 

Augsburg fragt an, ob die Schwarz- oder Grobnagelſchmiede für 
„paſſirlich“ gelten, wenn ſelbe in umliegenden Dörfern angeſeßen, aber 
doch in einer Stadt oder einem Markte gelernt haben. 

1731 werden die ſ. Steinmetze zu Straßburg „in den Palckhen 
geſchlagen“, daher weder zu Wien noch München für tüchtig erkannt. 
Sie legen Berufung an die Haupthütte zu Wien ein, daß dieſer Unfug 
nicht geduldet werde. 

Die Zinngießermeiſterſtücke beſtehen in einer großen Kanne (Kandl), 
zwei Schüßeln, zwei Tafelleuchtern und vier Tellern. 

Ein Licentiat Avanzini erſcheint als „Schuſtergewalthaber“ (bevoll— 

mächtigter Vertreter des Handwerks), was begreiflich wird, wenn man 
die Gewerbſtreitigkeiten nicht ſelten zur Duplik, Triplik, ja Quatruplik 
anwachſen ſieht. 
Nach der Bortenwirker- (und der allgemeinen Handwerks-)ordnung 
darf kein Meiſter mehr als drei Geſellen (und zwei Lehrlinge) beſchäftigen. 
Aber er darf ſo viel Arbeit aus der Werkſtatt hinausgeben, daß damit 
ein (anderer, bedürftiger) Meiſter mit einem Jungen verſehen werden 
kann. Die Bortenwirkermeiſter unterwerfen ſich dieſen Beſtimmungen, 
indem ſie unter ſich einige innerhalb ihrer Zunftbefugniße liegende Be— 
ſtimmungen vereinbaren. Außerdem mag dieſes Vorkommniß als zeitlicher 
Beleg für den ſchwunghaften Betrieb dieſes Handwerks durch einzelne 
Meiſter dienen (1725). 

Eine ähnliche Abkunft trafen 1728 die drei Stuck- und Glocken— 
gießer unter ſich. Bei größeren Arbeiten ſollen alle drei das Metall 
liefern und, wenn nötig, zuhelfen. Vom Zentner Metall find 810 fl. 
Arbeitslohn und 10 Pfund Feuerabgang, von einem Pfund Meßing 18 kr. 
Gießerlohn zu berechnen. Der Meiſter, der die Beſtellung erhalten hat 
und die andern beizieht, genießt vor dieſen einige Vorteile. 

Auch die Kürſchner treffen unter ſich Verabredungen rückſichtlich der 
Landmeiſter, des Beſuches der Märkte und Feilhaltung. Alle dieſe Ver— 
einbarungen wurden der Hofſtelle vorgelegt und gebilligt. 
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Unerquicklich iſt der troz wiederholter behördlicher Abſchiede immer 
wieder fortgeſponnene Streit der Sattler und Riemer über ihre Gewerks— 
befugniße. 

Im J. 1731 geſchieht die erſte Meldung der Einrichtung von 
Salzachbädern durch die Weißgärber am Stein. Aber alsbald ſind die 
Bader-Wundärzte mit einer Klage bei der Hand und wird ihnen mit 
einem Verbot willfahrt. 

Die Viertellade der halleiner Schuhmacher beantragt ſtatt der bisher 
gewöhnlichen (durch die Mode) unbrauchbar gewordenen Meiſterſtücke nub- 
bare und kaufmäßige einzuführen, was die ſ. Hauptlade begutachtet. In 
ähnlicher Weiſe waren ſchon früher die Zünfte der Hafner und Faßbinder 
vorgegangen, wie bereits angeführt iſt. 

Bemerkenswert iſt der Beſchluß der ſ. Weißgärber vom J. 1726 
(wahrſcheinlich wegen ſtattgefundenen Unfuges), die offene Herberge abzu⸗ 
ſchaffen und den wandernden Geſellen ſtatt des Geſchenkes die Hausmanns⸗ 
koſt zu geben. Aus den Ratsprotokollen iſt der Verlauf der Angelegenheit 
nur bruchſtückweiſe zu erſehen. Im J. 1728 wird den Meiſtern und 
Geſellen, (welche letztere, wie es ſcheint, aufgeſtanden und beſtraft worden 
waren) bekannt gegeben, daß den aus Oeſterreich kommenden Geſellen, 
wie es in Baiern gebräuchlich, kein Geſchenk und keine offene Herberge 
gewährt wird. Aber im J. 1730 erachten es Bürgermeiſter und Rat der 
Stadt Wien „als unumgängliche Notdurft, daß die ſ. Meiſterſchaft der 
Weißgärber und Sämiſchmacher alle ankommenden bairiſchen Geſellen nit 
allein mit Arbeit verſehen, ſondern auch in derſelben Ermanglung die von 
altersher gewöhnliche Schenk und Beherbergung angedeihen laße“. Obwohl 
der Beſchluß der ſ. Meiſter im J. 1728 von ihrem Fürſten aufrecht 
erhalten worden war, ſo ſcheint doch der Reichszuſammenhang des Hand— 
werks ſtärker geweſen zu ſein, und die Salzburger unterwarfen ſich. 

1730 wurde die Ledererordnung neu verfaßt. 

1733 wird Karl Adam Gutrater als Richter der bürgerlichen Kupfer— 
und Kaltſchmide genannt. 

Die Weißgärber wollen ſich von ihren „Hauptmitteln“ (Hauptladen) 
Wien und Breslau unabhängig erklären und eine neue Ordnung auf— 
richten, worin ihnen 1735 willfahren wird. 

1736 meldet ſich Joh. Michael Moſer mit einer „weißbrüderiſchen 
Geſchirrmacherei in der Riedenburg“ an und wird hiezu vom Fürſten 
ermächtigt. Im folgenden Jahre darf er auch einen Laden eröffnen,“) 
aber keine Geſellen aufnehmen, die Weib und Kind haben. 


1) S. des Herrn Direktors C. Sitte Abhandlung in Ldskde XXI. 
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Reiffenſtuel errichtet eine Haus- oder Gemachmühle unweit des 
Lazarets. 

1738 wird wieder ein f. Kryſtall-, Stein- und Glasſchneider, auch 
Spiegelmacher, 1739 ein Chokolademacher als Bürger oder Inwohner 
aufgenommen. Die Metzger klagen, durch die Aufſchläge (Zölle) gehindert 
zu ſein, die Häute ins Ausland zu verkaufen. 

Von München ergeht, wie das Ratsprotokoll ſagt, ein „gewaltſames 
Requiſitionsſchreiben“, daß die ſ. Kauf-, Handels- und Gewerbsleute, die 
den Markt beziehen, nur bei Weingaſtgeben und Bierbrauern einkehren 
ſollen, „bei Straff“, und die innsbrucker Kaufleute fragen an, ob die 
ſ. Schneider Seide und Zugehör auf andern Märkten aufkaufen, verhandeln 
und ſtückweiſe verlegen dürfen, was verneint wird. 

Der Wagmeiſter (der den „Schmalzappalto“ beſorgt), iſt der Meinung, 
man ſolle den Mitterſillern das „ſüße-Käsmachen“ verbieten, damit ſie 
mit ihrem (ſonſt ſehr gutem) Lieferſchmalz in der erforderlichen Menge 
aufkommen können; aber der Hofrat nimmt Rückſicht auf die Menge der 
damals (für die Saline und Bergwerke) in jenem Gerichte arbeitenden 
Holzknechte. 

Zur überſichtlichen Darſtellung der Einquartirungspflichtigen wurde 
um 1735 ein Verzeichniß der Gewerbetreibenden angelegt folgenden Inhalts: 


Goldſchmide, Klampfer, Bürſtenbinder, Zugwerker, 

Bader, Roßlechner (Lohn- Drechsler, Gropper, 

Glaſer, kutſcher), Nagelſchmide, Faßzieher, 

Kupferſchmide, Fragner, Lederzurichter, Abmeßer, 

Steinmetze, Wagner u. Schmide, Bortenwirker, Sackträger, 

Maurer, Groß- u. Klein⸗ Gürtler, (Bäcker, 

Färber, uhrmacher, Neſtler, Wirte, 

Zimmer meiſter, Zinngießer, Weber, Bierzapfler, 

Büchſenmacher, (Faß⸗)Binder, Müller, Bräuer, 

Beten⸗(Roſen⸗ Schloßer, Zirkelſchmiede, Schopper (Schiff— 
kranz⸗) macher, Glockengießer, Perückenmacher, bauer), 

Kürſchner, Schleifer, Knopfmacher, Kaminkehrer, 

Riemer, Siebler, Matrazenmacher, Krämer und Kauf— 

Meßerſchmide, Sockenſtricker, Kartenmaler, leute ſind nicht 

Buchbinder, Nadler, Windenmacher, verzeichnet). 

Maler, Tuchſcherer, Ringelſchmide, 


Bildlmaler (Illu⸗ Kammmacher, Buchführer, 
miniſten), Goldſchläger, Tiſchler, 
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Ein Mezger, der in der Woche, der Vorſchrift zuwider, mehr als 
fünf Ochſen ſchlug, verfiel in ſchwere Strafe; die Haferausfuhr über Lofer, 
ebenſo die Unſchlittausfuhr nach Baiern wurde verboten und den Fleiſch— 
hackern die Menge Unſchlitt vorgeſchrieben, die ſie wöchentlich an die 
Seifenſieder abzugeben hatten. Der Preis des Pfundes Rindfleiſch war 
4 kr., ebenſo hatte das Unſchlitt, Wachs jährlich ſeinen feſtgeſetzten Preis, 
der bei letztern nach den Berichten aus Schleſien berechnet wurde. 

Zur Zeit Wilhelmseders meldeten ſich an: ein Wachsboſſirer, Seiden- 
bandweber, Saffianmacher, Cervelatwürſtemacher, 1748 kam ein neuer 
Seifenſieder, ein Seiden- und Goldſticker, 1754 ſollte nach Radſtadt für 
Pongau und Pinzgau ein Kaminkehrer aufgeſtellt werden, und 1745 
meldete ein ehemaliger Kapellknabe unter dem Titel: maison de conver- 
lation, ein neues Kaffehaus an. 

Es gab 5 Bildhauer, 12 Fleiſchhauer, 8 Zugwerker, 4 Faßzieher, 
welche letztere über Mangel an Verdienſt klagten, und daher mit den 
erſteren einen billigen Teilungsvertrag wünſchten. Die Steinmetze und 
Maurer blieben zwar äußerlich zu einer Genoßenſchaft vereinigt, führten 
aber abgeſonderte Rechnungen. Die Lederzurichter wollten der Zunft der 
Lederer beitreten, wogegen keine Bedenken verlauteten, als daß Beſchwerde 
geführt wurde, daß gutes Leder ins Ausland verkauft werde, das ſchlechte 
aber (wohl des niedern Preiſes wegen) im Inlande bleibe, weshalb ein 
Aufſchlag auf die Lederausfuhr beliebt wurde. 

Die Hafner führten neue Meiſterſtücke ein: einen Stadtofen und 
ein „Schoibenſtuck“, ) auch die Tiſchler entſchließen ſich zu neuen: einen 
Aufſatzkaſten und eine Architekturzeichnung; die Zinngießer nehmen die 
Augsburger Zinnprobe an; die Weberzunftvorſteher haben ohne Wißen 
des Rates neue Bleiwappen eingeführt, werden dafür abgeſetzt und beſtraft, 
weil dadurch nicht blos der Stadt das Beſchaugeld verkürzt werde, ſondern 
„der ſalzburger noch jederzeit angerühmte Parchet zu des Handwerks größten 
Schaden verſchlagen wird“. 

1748 treffen die Spezereihändler unter ſich eine Übereinkunft haupt⸗ 
ſächlich wegen Aufnahme der Handelsdiener, Überwachung derſelben, und 
Handelsſachen. 

Das jederzeit „ſtrittige Handwerk“ der Schuhmacher erlebte einen 
kleinen Aufſtand der Schuhknechte wegen einer Fornicationsſache (wahr— 


Nach der Lautverwandlung iſt das mundartliche „ſchoiben“ nichts anders als 
das ſchriftdeutſche „ſcheiben“, auch „ſchieben“. Ein „Schoibenſtuck“ iſt daher ein Stück 
auf der Drehſcheibe verfertigt, wie dieß auch aus dem Stadtratprotokoll 1761, S. 187 
zu erſehen iſt. 
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ſcheinlich Schwängerung einer ledigen Weibsperſon). Ihrer Ungebühr 
halber wurde der „Artikelbrief“ (zur Verbeßerung) abverlangt. 

Ein Zimmermeiſter, der bei einer Dachausbeßerung mehrere Wachs— 
ſtumpen aus Verſehen mitgenommen, aber gleich wieder zurückgeſtellt hatte, 
geriet in die Gefahr für unehrlich erklärt zu werden (1754). Aber die 
Hauptlade zu Wien begutachtet, daß an ſeiner Ehre nichts verloren, der 
Vorfall dem Handwerk nicht ſchädlich ſei und deßen Geſellen überall auf— 
genommen werden. 

1761 hat Paurnfeind zu Reckenbrunn ohne Erlaubniß einen Tabak— 
ſtampf errichtet. Derſelbe wird abgetan und an deßen Statt der Tabak— 
und Gewürzſtampf beim Bürgerſpital dem P. verliehen. 

Wegen Mangels an Kerzen (wohl eine Folge des Satzes der Kerzen 
und des Unſchlittes) wurde der Magiſtrat beauftragt im Rathaus ein 
Kerzenmagazin zu errichten, auch wurde die Kerzenausfuhr verboten und 
der Bedarf an Unſchlitt ſicher geſtellt. 

Die ſieben Weißgärbergewerbe gehen auf fünf zurück und eine Färber— 
gerechtſame geht ein. Schuhmacher, Metzger und Lederer werden wegen 
des Preiſes der Kalbfelle vernommen (weil Gelegenheit war, ſie beßer 
über der Gränze zu verkaufen). 

Die Schloßer führen ein „engliſches Schloß ſammt Eingericht“ als 
neues Meiſterſtück ein. Die Engländer ſind alſo den Deutſchen bereits 
über (1756). Bei Vorlage der Meiſterſtücke berichten die bei Verfertigung 
derſelben zugegen geweſenen Ratsverwandten als Handwerks-„Commiſſarii“ 
an den vollen Rat. Das Wartgeld der Bader aus dem Lazaretfonde 
wird von dem Conſiſtorium zum Fonde einbezogen. 

Die Glockengießer ändern den unter ſich geſchloßenen Vergleich ab; 
die Tiſchler erhalten einen neuen „Artikelbrief“ (1766), den Webern wird 
geſtattet, den von ausländiſchen Kaufleuten beſtellten Parchent ſchmäler zu 
wirken, als die inländiſche Vorſchrift will, und für die Färber und Land— 
weber werden die ſtrengen Vorſchriften der Hauptlade gemildert. Sie zahlen 
fortan weniger Auflaggeld, wenn ſie jedes zweite Jahr die Lade beſuchen, 
es werden ihnen Erleichterungen der Strafen wegen Fehlern in Anferti— 
gung der Meiſterſtücke gewährt, und von den Hindernißen und Strafen 
bei Erwerbung des Meiſterrechtes abgeſehen, wenn ſie etwa als Geſellen 
ſchon verehlicht, nicht gewandert, nicht freien Standes waren, oder ſchon 
das Handwerk betrieben hatten, ohne Meiſter zu ſein. Auch die Koſten 
des Meiſtermahles wurden namhaft ermäßigt (1651). Lauter Anzeichen, 
daß dieſes Handwerk ſich in ſehr bedrängter Lage befand. — Ein an— 
gehender Roßlechner (Lohnkutſcher) in der Stadt dagegen, dem noch die 
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Leibeigenſchaft anhaftete, konnte nach dem Stadtrechte nicht zum Bürger, 
ſondern nur als Inwohner aufgenommen werden (1766). 

Die reine, ſchuldenfreie Verlaßenſchaft des Bräuers Knoſp zur Hölle 
betrug 19338 fl. 

Der Rückgang des gewerblichen Lebens gab ſich auch in einer Er— 
mäßigung der Koſten bei der Schuhmacherlade zu erkennen, welche mit 
Einbezug des Bürgerrechtes und der Mautablöſung auf 55—60 fl. hinauf⸗ 
geſtiegen waren. In den Jahren 1760, 66, '68 wurde von dem Hof- 
rate bei zwölf Handwerken auf Abſtellung der koſtbaren Zehrungen bei 
den Meiſtermahlzeiten gedrungen, ein Punkt, den ſchon vor beinahe 
hundert Jahren die allgemeine Handwerksordnung geregelt hatte. 

1760 wird noch einer „Langmeßerſchmidgerechtigkeit“ gedacht. Jener 
Teil der Meiſterleiſtungen eines Hufſchmides, der darin beſtand, bei dem 
Vorüberführen eines Pferdes nach dem Augenmaße die Größe der aufzu- 
ſchlagenden Hufeiſen zu beſtimmen, wurde beſeitigt, weil er nur Anlaß 
gab, den angehenden „Stückmeiſter“ zur Lade in Strafe zu nehmen, und 
es wurde ihm dafür ein Gatter und der Beſchlag zweier Fuhrräder auf⸗ 
gegeben (1768). Die Zimmerer waren gehalten, ein Modell als Probe— 
ſtück anzufertigen; die Schloßer gaben jetzt ein Kaſſen- und ein Kaſten⸗ 
ſchloß als Meiſterſtücke auf. Nicht gelernte Landmeiſter, die als „Apel— 
lanten“ nach bairiſchem Brauche bei einer Lade eingeſchrieben waren, 
durften keine Lehrlinge und Geſellen halten, und Meiſter, die von einer 
Lade eines andern Ortes zu einer andern in ihrem jetzigen Aufenthalts— 
ortes übergegangen waren, wurden, der veränderten Gewerbszuſtände 
wegen, „paſſirt“. 

1772 erſchien ein kaiſerliches Mandat zur Abſtellung gewißer Hand— 
werksmißbräuche. Übrigens mehrten ſich die Anzeichen des Niederganges 
des Gewerbeſtandes. Es wurde häufig der Vereinigung zweier Gewerbe 
in einer Hand kein Hinderniß mehr in den Weg gelegt, die Weberlade 
erhielt Erlaubniß, drei „ſchlafende“ Gewerbe einzulöſen, Weber durften 
für Augsburg arbeiten, nur mußten ſie es ihrem „Handwerkscommiſſär“ 
(einem Ratsherrn) melden und waren dann an die heimiſchen Vorſchriften 
nicht gebunden. Nicht ſelten war die Vergantung eines oder des andern 
Handwerkers, auch Fleiſchhacker, Bräuer, Weißwaren-, Spezereihändler 
fielen dieſem Schickſal anheim, oder waren genötigt, vom Gewerbe abzu— 
ſtehen und Angehörigen die Ordnung ihres wirtſchaftlichen Zuſtandes zu 
überlaßen. Bis zu welcher Kleinheit manches Gewerbe herabſank, iſt aus 
der Tatſache zu erſehen, daß ein Drahtzieher „jahrelang“ das Geſchäft in 
ſeinem Wohnzimmer und ein Nagelſchmid in ſeiner Küche (beide in der 
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Vorſtadt Mühlen) betrieben und ſolchergeſtalt ihr Leben friſteten. Ein 
Sud Bier betrug damals im Mittel 27 Eimer.!) 

1773 erging unter Hieronymus der Auftrag an alle Handwerks— 
innungen die Höhe der Ablöſungen (Recognitionen) ihrer Gewerbe (im 
Falle der Übertragung, oder wie man ſagte, des Verkaufes — wofür der 
Handwerkszeug als Grundlage der Bemeßung angenommen wurde) anzu— 
geben. Begutachtet wurden die Ordnungen der Schopper (Schiffszimmerer), 
Maler, Kammmacher und allen Zechen, Künſtlern, Kaffeeſiedern, Wirten, 
Bierzapflern das Verzeichniß der abgeſchafften Feiertage bekannt gemacht. 

Zeitgemäße Abänderungen der Meiſterſtücke fanden ſtatt bei den 
Wagnern: Ein Fuhrwagen und eine „Chaiſe nach der neuen Mode“; 
bei den Schloßern: Ein Kaſten- und ein Türſchloß. Ein Zinngießer ver— 
fertigte „ein Gießbecken mit einem Springbrunnen“. 2) Neuangehende 
Buchbinder erlegten in die Lade 40 fl. für die gemeinſame Preſſe mit 
Bohrer. Tiſchler Grimm verfertigte 1783 als Meiſterſtück einen Kommod— 
kaſten ſammt Aufſatz, in die 100 fl. wert, was ihm vom Stadtrat als 
zu koſtbar verwieſen wurde. 

Das Hauſiren mit Spezereien durch die Wälſchen wurde verboten, 
nur der Verſchleiß von Limonien, Pomeranzen, Schildkröten (und Scor— 
pionen, zur Bereitung des ſehr geſchätzten Scorpionenöles) wurde ihnen 
geſtattet. 

Faſt ſeit hundert Jahren ließ die freiherrlich cloſen'ſche Gutsver— 
waltung des Marktes Gern (im Rottale) an den Magiſtrat zur Veröffent— 
lichung am Rathaus die Ankündigung des dort abzuhaltenden Viertag— 
marktes mit Angabe der Monatstage gelangen, woraus abzunehmen, daß 
er von Salzburg aus beſucht wurde. 

Der wiederholt beigelegte, lange Gewerbsſtreit der Neſtler und Weiß— 
gärber über das Fellfärben lebte wieder auf und wurde niedergeſchlagen. 

Ungeachtet der neu eingeführten Poſtwagenverbindungen hielt es der 
Magiſtrat doch für den Verkehr förderlich, die münchner Botenfahrten in 
der Art aufrecht zu erhalten, daß von München und Salzburg ein Wagen 
abgehe, und daß beide in Obing (bei Frabertsheim, zwiſchen Baumburg 
und Waßerburg) zuſammentreffen und ihre Sendungen austauſchen. 

) Der Eimer hielt 36 Viertel (1 etwa 1½ bairiſche Maß), 1 Viertel — 2 Kännel, 
1 Kännel — 2 Mäßl, 1 Maßl — 2 Pfiff. 1 bairiſcher Eimer — 40 Viertel — 60 
bairiſche Maß. | 

) Darunter ift wohl (da die Meiſterſtücke kaufrecht fein ſollten) ein Waſchbecken 
mit dem darüber befeſtigten Waßerbehälter zu verſtehen, aus welchem durch einen Hahn 
die Flüßigkeit herabfällt, wie ſolche hie und da noch in alten Bürgershäuſern in Ge— 


brauch ſtehen (alſo ein umgekehrter Springbrunnen, was der Protokollſchreiber ungewandt 
anzudeuten verſuchte). 
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Während des ganzen achtzehnten Jahrhunderts, namentlich aber in 
deſſen Mitte drängt ſich die Bemerkung auf, wie unſicher die Kapitalien 
oft angelegt wurden, wie häufig die Zinszahlungen ſtockten, wie viel bei 
Kapitalienrückzahlungen Nachläße bewilligt werden mußten, wie die Zins— 
bemeßung von 5 auf 4, 3 und 3 vom Hundert in vielen Fällen herab— 
ſank und daß oft die Klage vorkam, wie ſchwer es überhaupt ſei Geld— 
ſummen auf Zinſen anzulegen. Viele Landhäuſer („Höfe“ genannt) der: 
Bürger waren feil. Im Stifte Salzburg (und auch anderwärts) gab es 
keine Banken, Geldleihanſtalten; erſt als die Landſchaft und zum Teil 
auch die Hofkammer ihre bei großen auswärtigen Handelshäuſern aufge— 
brachten Anlehen zurückzahlten, um im Inlande Erſatz zu ſuchen, kamen 
Schuldpapiere in Übung, die unſern heutigen Staatspapieren glichen. Aber 
die bekannte Schuldenlaſt der Landſchaft erweckte doch wieder minderes 
Vertrauen, beſonders ſeit ſie die Zinſen herabſetzte, und ſo wendeten ſich 
der Fürſt, viele Private und auch die Stadt der Wienerſtadtbank zu, die 
inzwiſchen entſtanden war, von der aber Koch-Sternfeld („die letzten fünfzig 
Jahre“) nur mit unverkennbarem Widerwillen Erwähnung macht, weil 
auch darüber ſich unangenehme Erfahrungen einſtellten. Das Geldweſen 
im großen Maßſtabe konnte zu einer Zeit, die noch im Begriffe ſtand, 
von der Naturalwirtſchaft zur Geldwirtſchaft überzugehen, nur ſehr unvoll— 
kommen entwickelt ſein. 

In den Bürger- und Handelshäuſern ſammelten ſich deßenungeachtet 
Vermögens-Überſchüße, von denen einige als Maßſtäbe mittlerer Wohl— 
habenheit den Gantedicten und Schuldenausgleichen gegenüber geſtellt ſeien. 
So belief fich 1778 beim Wirt und Weinhändler Oechsler nach Abzug 
aller Poſten hinaus und aller zweifelhaften herein der „Activreſt“ auf 
21800 fl., ebenſoviel betrug die Teilſumme eines der drei Erben nach 
Kaufmann Polis (1780), 1781 hinterließ Bergmaier 35000, Lorenz 
Hagenauer 30000, die Kupferſchmidin Sedelmayer 14000 fl., der Leb— 
zelter Lebiſch das Doppelte, Raimund Felix Azwanger 55000 fl., ſämmtlich 
unbelaſtet. Kaufmann Spangler bewertete ſein Geſammtvermögen ohne 
Abzug auf 100000 fl. und der Faktor (Großhändler) Sigmund von Haffner 
der jüngere vermachte 1780 ohne Rückſicht und Belaſtung ſeines Hand— 
lungsvermögens ſeinen Verwandten und Angehörigen über 350000, den 
damals unter ſtädtiſcher Verwaltung ſtehenden Wohltätigkeitsanſtalten aber 
400000 fl. Der Prieſter Blaſius Karl ſtiftete mit 3000 fl. Studenten⸗ 
ſtipendien und der langjährige Stadtrat Auguſtin Paul 4000 fl. für das 
Tollhaus und ebenſoviel für das Siechenhaus. Erzbiſchof Hieronymus 
widmete 1779 bei ſeiner Rückkehr aus Wien „nicht als Herr, ſondern als 
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erſter ſeiner Mitbürger“ 1000 fl. zur Unterſtützung verarmter Bürger, 
1782 für das Tollhaus 4000 fl., 8000 dem Bürgerſpital und dem Haufe für 
Unheilbare und abermals 1000 fl. zur Verteilung unter die armen Bürger. 

In den Jahren 1775— 95 werden erwähnt: ein Stukkatorer, Häubel— 
macher, ein Hohlippenbäcker, ein Kattun- und Leinwanddrucker, ein 
Krapfenbäcker, der aber nicht auskochen (Fleiſchſpeiſen) darf, ein Kar— 
taſchenmacher, 1790 ein „leoniſcher Bordenmacher“, der darauf das 
Meiſterrecht erwirbt, ein Oel- und Mithridathändler; ein Krapfenbäcker 
und ein „Fratſcher“ (Zwiſchenhändler) werden Bürger. 1777 wird das 
dritte Kaffeehaus im rechten Stadtteil bewilligt. Es gibt drei Roßlehner 
oder Lehenrößler, fünf Lederer, drei Rotgärber, vier Maurermeiſter, vier 
Wagner, vier Seifenſieder, vier bürgerliche „Chirurgen“ (einer oder zwei 
außerdem unter Hofſchutz), zwanzig Metzger, zehn (ſage zehn!) oder gar 
eilf Bordenwirker (noch 1794), zwei Zinngießer, zwei Zirkelſchmide. 1790 
beabſichtigte der Fürſt Seßelträger aufzuſtellen und will dieſe Unternehmung 
dem Magiſtrate übertragen. Nach mehrmaligen Vorſchlägen entwindet ſich 
der letztere dem Anſinnen und ſtellt 1792 eine Unterkunftshütte für die 
„Portechaiſe-träger“ ) an der St. Michaelskirche zur Verfügung. 

Im J. 1772 erſchien ein neues Grund- und Gewerbeſteuerpatent. 

Uibrigens iſt einige Unluſt zu bemerken, das Bürgerrecht (wohl der 
damit verbundenen Laſten wegen) zu erwerben. Es ergehen zwölf, fünf— 
zehn Aufforderungen hiezu, der Fürſt wird darauf aufmerkſam und fordert 
den Stadtrat auf die Vorteile auseinanderzuſetzen, die mit dem Bürger— 
rechte verbunden find. Aber die Antwort hat der BF. im Ratsprotokolle 
nicht aufgefunden. 

Die Bedrängniße des Webergewerbes ergeben ſich nicht blos daraus, 
daß wie vor erwähnt, drei Meiſterrechte eingegangen ſind, ſondern auch, daß 
der vierte Meiſter mit den Erzeugnißen der drei andern auf dem Lande 
hauſiren geht, und da dieß unzukömmlich iſt, als Lohnarbeiter der Reihe 

1) Wie zu verſchiedenen Zeiten niederländiſche, franzöſiſche, engliſche Benennungen 
von Waren und namentlich Kleiderſtoffen, deren Urſprung und den auswärtigen Ge— 
werbfleiß andeuteten, die Kaufmannswelt noch eine Menge italieniſcher Ausdrücke beſitzt, 
und das 17. und 18. Jahrhundert eine Menge franzöſiſcher Worte in die Umgangs— 
ſprache aufnahm (Kulturgeſch. 159), ſo ſchlichen ſich auch ſolche in die Amtsſprache ein, 
wie obiges Portechaiſe zeigt, welches im guten Deutſch Sänfte lautet. Aber auch 
avertissement ſtatt: Warnung, Anzeige, Ankündigung, kommt im Zeitalter des Hiero— 
nymus in ſalzburgiſchen Amtsſchriften vor und der Auftrag des Fürſten in Betreff der 
Rathausbälle iſt mit den Worten durchſetzt, daß bei denſelben für die Officiere ein 
banco (Spielbank) mit nantiffement (Pfandſumme, Sicherſtellung — der Protokoll— 
ſchreiber las: nante fremente, was ihm kaum zu verargen iſt) gehalten werden ſoll. 
Zu gleicher Zeit finden ſich, wie zur Sühne, in ſtadtgerichtlichen Schriften die Monats— 


namen Hornung, Herbſtmonat, Heumonat, Weinmond, Chriſtmonat, Wonnemonat ftatt 
der lateiniſchen. ö 
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nach bei den dreien um Arbeit umfragt. Wegen geſpielter Gefährde, 
(wahrſcheinlich Übertretung eines Artikels der Zunftordnung) wurde ein 
Meiſter auf drei Tage in bürgerlichen Arreſt genommen und mit einer 
Strafe zur Lade belegt (1775). 1790 wird vorgeſchrieben, daß jeder 
Weber auf 3 Stühlen arbeiten ſoll, auf einem für Leinwand, einem für 
ſchmalen, einem für breiten Barchet. Gradl können die Gäumeiſter auf 
Beſtellung der Stadtmeiſter arbeiten. Aber erſt im J. 1794 wurde von 
den alten Satzungen abgegangen, Leinwat mit 2200 Fäden Breite als 
nicht mehr kaufrecht erklärt, die Vorſchrift von 1800 Fäden aber auf den 
ſchwarzen Barchet nicht ausgedehnt, weil derſelbe erſt nach Aufrichtung 
der Handwerksordnung aufgekommen iſt. Jeder Barchet wurde „zur Auf⸗ 
rechthaltung des Credits“ mit Bleimarke verſehen, der Gradel aber nicht 
(1785). Als Webermeiſterſtück galt die Anfertigung eines Stückes guten 
Barchets binnen einer Woche. 

Der Kleinuhrmacher lieferte als Meiſterſtück eine goldene Repetiruhr, 
ein Bordenwirker „leoniſche“ Borden, die Schneider wieſen jetzt zum 
Meiſterwerden 17 Kleidungsſtücke vor; den Schuſtern wurden 1 Paar 
Dragoner-, 1 Paar ordinäre Stiefel, 1 Paar Männer- und 1 Paar 
Frauenſchuhe aufgegeben, wozu mancher noch unaufgefordert 1 Paar ſeidene 
Frauenſchuhe hinzufügte; der angehende Zimmermeiſter lieferte den Riß 
zu einem Kirchendachſtuhl, die Meiſterſtücke der Schloßer waren nun „ein 
dritthalb Türſchloß und ein eingerichtetes“, die der Zinngießer ein Kaffee 
und Milchgeſchirr ſammt Zuckeraufſatz und Taſſe, oder ein Suppentopf 
ſammt Taſſe, ein Löffel und ein Waſchbecken. Waren die Model hiezu 
nicht ſelbſtſtändig erfunden, gab es Anſtände, aber die Stücke wurden ſchließ— 
lich „paſſirt“. Die Gürtler verfertigten eine Monſtranze oder ein Rauchfaß. 

Es erſchien eine Zirkelſchmidordnung (1778); die beſtehende Gold- 
ſchmideordnung kennt den Unterſchied zwiſchen Gold- und Silberarbeitern 
nicht und dieſe Scheidung iſt daher eine willkürliche (1781). Die Koſten 
des Meiſterwerdens bei Schloßern, Bordenwirkern und Schuhmachern 
wurden beſchränkt und die Ausſtellung von Freiſprechungszeugnißen durch 
die Pfleger und Gäumeiſter ohne Wißen der Hauptladen verboten (1790). 
Sogar eine Feilenhauertaxe wurde beliebt und 1787 erregten die Schuſter⸗ 
knechte wegen Abſtellung der Martinsgans einen Rummel. 

1788,90 werden ftatt der ledernen Spritzenſchläuche aus Hanf ver- 
fertigte in Vorſchlag gebracht, erprobt und von Weimar bezogen. 

Wegen einer (nicht näher bezeichneten) Irrung zwiſchen Meiſtern 
und Geſellen des Tiſchlerhandwerks wenden ſich die Meiſter nach München 
und entrichten den dortigen 80 fl. aus der Lade. 
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1790 ergeht ein Hofratsbefehl, daß ſich angehende Zimmermeiſter 
in Hinkunft auch über die Erlernung des Faſchinenmachens (zu Waßer— 
bauten) ausweiſen müßen. 


Die Waiſenhausbuchhandlung, auch Hof- und akademiſche Buch— 
druckerei, wird von Duyle erkauft (1789). Auch das Todtentragen durch 
die Zechen, oder aber durch die „pfarrämtlichen Todtenträger“ wird nach 
einigen vorſchnellen Begegnungen endgiltig geregelt. 


Die große Zahl von Bewerbern um Zeicheneinnehmerſtellen bei den 
Toren (es gibt jetzt auch militärische Torſteher) und um Dienſte bei den 
Groppern oder bei der Stadt kann wohl als Zeichen der gedrückten Er— 
werbszuſtände angeſehen werden. 


1795 wird der letzte „Aufſtand der Schuhknechte“ !) erwähnt und 
zum Kupferſchmidrichter ?) iſt nun ein fürſtlicher Hofrat erkoren. 


Die 1784 abgeänderte Ordnung der Schloßer beſtimmt die Gebüren 
für Aufgabe, Beſchau, Vorweiſung der Meiſterſtücke, Mahlgeld und in die 
Lade zuſammen auf 25 fl. 


Während der Teuerungszeit wurde 1785 wieder die 1740 neu auf— 
geſtellte, 1750 ausgebeßerte „Bäckerſchutze“ in Stand geſetzt, um der 
Kleinheit des Brotes abzuhelfen und 1786 das „Pelzhaus“ der Kürſchner 
in der Steingaße geſchloßen und anderweitig verwendet. Auch mußte den 
Bäckern abermals die Herſtellung friſchen Semmelgebäckes für die Sonn— 
und Feiertage aufgetragen werden. 


Die Schuſter klagen, daß die Metzger rohe Häute ausführen, daß 
der Lederpreis (1780) ſeit zwei Jahren geſtiegen iſt (um / ), und Mangel 
an inländiſchen Leder ſei. Da errichtet Zezi im Neuſtein (Bd. I. 411) 
eine Rotgärberei (1786). 


) Unter einem „Geſellenaufſtande“ — im „kritiſchen“ Schuſterhandwerke ereignete 
er ſich am häufigſten — iſt nichts anders zu verſtehen, als das von der Arbeit auf— 
ſtehen der Geſellen (d. h. Arbeitsverweigerung), bis ihren Beſchwerden abgeholfen ſein 
würde. Bisweilen führte dieſer Müßigang der Geſellen zu Lärmen und Wirtshaus— 
rumor. Höchſt ſelten entſtanden die Aufſtände wegen Lohnerhöhung, denn dafür beſtand 
die behördlich feſtgeſetzte Ordnung. Die Beſchwerden betrafen faſt ausnahmelos eine 
der vielen Beſtimmungen der Handwerksordnungen, die mitunter ſehr willkürlich aus— 
gelegt wurden. 

) Der „Kupferſchmidrichter“ wurde ſchon früher erwähnt. Auch die Kürſchner 
hatten einen ſolchen Vertreter. Im 18. Jahrhundert beſitzen auch andere Handwerke, 
wenn gleich nicht ſtändig, einzelne Stadträte als „Commiſſäre“, welche bei Verfertigung 
und Vorzeigen der Meiſterſtücke vor dem Rate zugegen ſind, oder das Wort führen, auch 
in Innungsfragen von dem Rate zur Berichterſtattung aufgefordert und Streitigkeiten 
gütlich zu ſchlichten erſucht werden. Der obenaufgeführte Kupferſchmidrichter erkannte 
noch 1795 ein ihm vorgelegtes Meiſterſtück für „ächtfindig“. 
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Mit dem polizeilich ſtark beaufſichtigten und gemaßregelten Metzgern 
gab es fortwährend Anſtände. Es beſteht die Klage wegen Viehmangel 
wahrſcheinlich, weil die Eigentümer zu den feſtgeſetzten Preiſen nicht ver: 
kaufen wollten, die Metzger wegen der niedern Fleiſchtaxe nicht kaufen 
konnten,) es wird viel Vieh ins Ausland „hinausgeſchwärzt“ und die 
Metzger wollen nicht mehr ſchlachten (1792). Nach mühſamer Verhandlung 
und einiger Nachgiebigkeit von beiden Seiten kommt die Sache wieder in 
Gang. Schon 1783 wurde das Brunnenſpringen der Metzgerjungen und 
Knechte abgeſchafft, 1784 die Jahrtagsfeier der Metzger beſchränkt, eine 
genaue Vorſchrift über die einzelnen Vorgänge beim Meiſterwerden (Ochſen— 
ankauf, Schätzung, in die Bank führen, Streich, Stich, Auswirken) gegeben 
die Koſten (12 fl. 42 kr., 3 Dukaten, 15 fl. in die Lade) ermäßigt. 2) 
1786 ſtellten „in Anbetracht der Zeitverhältniße“ die Meiſter ſelbſt das 
„Krapfenholen am Faſchingſonntag“ ab, behielten aber den Gottesdienſt 
am Sonntag, die Handwerksverſammlung am Faſchingmontag (1784 auch 
die Zuſammenkunft am Aſchermittwoch) und die dreitägige Jahrtags— 
muſik bei. 

1796 gab es Anſtände wegen der bei jedem Handwerke den Meiſtern 
geſtatteten Anzahl von Geſellen und Lehrlingen. Es wurde ſichergeſtellt, 
daß mancher Meiſter 4, 5, 6 und mehr Geſellen halte, daß ſich Maurer 
und Zimmerleute an die Anzahl der Geſellen gar nicht binden laßen, daß 
jetzt ein Schloßermeiſter zwölf Geſellen beſchäftige. Es wurde eine all— 
gemeine Verordnung von 1615 (?) angerufen, die gar keine Zahl vor⸗ 
ſchreibe und dagegen eine Vorſchrift von Erzbiſchof Sigismund vorgebracht, 
die jedem Meiſter nur 4 Geſellen und zwei Lehrbuben geſtatte. Man 
erwog, daß mancher geſchickte Meiſter keinen Platz für mehr Geſellen habe, 
und daher unverdienter Weiſe zurückſtehen müße, ein anderer hingegen 
bisweilen eine große Zahl gar nicht recht zu überſehen im Stande ſei. 
Man einigte ſich ſchließlich, eine obere Gränze von 10 Geſellen und 
2 Lehrlingen anzunehmen, indem die Erfahrung lehre, daß man ſich 
weder an das Generale (allgemeine Vorſchrift des Landesfürſten) noch 


1) Ganz eigentümlich und einer eigenen volkswirtſchaftlichen Erforſchung würdig 
wäre die im 18. Jahrhundert in dieſem doch großenteils von Viehzucht lebenden Lande 
öfters wiederkehrende Klage über Viehmangel, der doch nicht hauptſächlich von Vieh⸗ 
ſeuchen herrühren konnte. 

2) Das öftere Beſchaugehen um den Meiſterochſen (mit dem Zechen auf dem 
Lande) wird abgeſtellt und nur ein guter, bankmäßiger Ochs verlangt. Der angehende 
Meiſter ſoll von drei lebenden Ochſen das Gewicht des Fleiſches, der Haut und des 
Unſchlittes ſchätzen. Der Ochs ſoll auf den dritten Streich fallen, aber mit ein em 
Stich ohne Rückung des Meßers geſtochen werden u. ſ. w. Das Eßen und Trinken 
während der Schlachtung wird eingeſtellt. Stadtratprot. 1783, — Kanzleidir. Pezolt. 
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an die Handwerksordnungen binden könne; beide gehörten 
in die Gruppe von Polizeivorſchriften, die keine immer— 
währende Giltigkeit hätten, ſondern ſich nach dem jeweiligen 
Zuſtande des gemeinen Weſens ändern ſollen. 

Die Lade erklärte, vier Kürſchner ſeien für den hieſigen Platz genug, 
da nun das Pelzwerk mehr Luxus als Bedürfniß ſei. Und da es ſich 
darum handelte, eine auf dem Mönchsberge angefangene Seidenzucht zu 
unterſtützen oder zu übernehmen, erklärte der Rat, die hieſige Gegend 
eigne ſich hiefür nicht, indem ſtets die Maulbeerblätter zu ſpät zu haben ſind. 

Die Bordenwirker löſen eine Gerechtſame ein; auf der Wage zählte 
man 22 Schneller, es gab 2 Stadtboten, 8 Zimmermeiſter, 1 Schiff— 
meiſter und 2 Knöpfemacher, bei den Schuſtern 34 Stadtmeiſter und im 
Umkreiſe 50 Gäumeiſter. 

Ein Schloßer (Rommelsheim) lieferte als Meiſterſtück ein Kaſten— 
ſchloß mit Bändern, das 38000 Veränderungen zuließ; ein Färber wies 
drei Stücke gefärbten Futterbarchet, ein Knopfmacher verſchiedene Knopf— 
formen und einen Adler und ein Tiſchler einen Rollkaſten als Meiſterſtück 
auf. Den Groppern, Zugwerkern, Faßziehern wurden 15, 10 und 5 fl. 
als Dienſtantrittstaxe neu bemeßen. 

1797 wurden zu München 72 Tiſchlergeſellen wegen Streitigkeiten 
entlaſſen gegen die Verpflichtung, daß fie weder Meiſter, noch Lade, noch 
dahin wandernde Geſellen ſchimpfen oder abreden wollen, und dieß zu 
Salzburg kund getan. In einzelnen Fällen, wo Zweifel wegen der Fähig— 
keit zur Meiſterſchaft entſtanden (wo ein Meiſter ein anderes Handwerk 
erkaufte, oder erheiratete, oder mangelhafte Verwendung beim Handwerk 
angegeben wurde) fanden nun, wie z. B. bei einem Bäcker, Zimmermeiſter, 
Vorproben vor der Meiſterprüfung ſtatt. 

1796 zahlten die Bräuer zu S. 14000 fl. Ungeld im Compolitions- 
wege (als vereinbarte Bauſchſumme). 

Nach einer Hofratsentſcheidung wurden als Realgewerbe betrachtet: 
Kaufleute, Wirte, Bräuer, Bierzapfler, Müller, Sägmüller, Bäcker, Schmide 
aller Art, Schloßer, Rotgärber, Metzger, Krämer, Drahtzieher, Lebzelter, 
Färber, Glashütten, Pulverſtämpfe und Waſenmeiſter. 

Damit endet der dreihundertjährige Zeitraum. Ganz deutlich ſtehen 
die Zünfte urſprünglich als ebenſo viele Mittelglieder zwiſchen Stadt- 
bevölkerung und Rat vor uns. Aber der fürſtliche Hofrat lockert beharrlich 
an dieſer organiſchen Verbindung und die Zünfte ſind genötigt, weit mehr 
nach ihm hinaufzuſehen, als nach dem Rate. Die Folge dieſer Einwirkung 
iſt eine Art Zerſetzung, eine Entfremdung vom Gemeindeleben, Gering— 
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achtung der Stadtbehörde, das beſtändige Gefühl der Untertänigkeit, das 
der freien Kraftentwicklung der Bürgerſchaft hinderlich iſt. Ein friſches, 
lebendiges Gemeinweſen beruht auf der Gleichheit oder Aehnlichkeit der 
Berufsarten, der Lebensweiſe, der Anliegen, wodurch Verwandtſchaft der 
Geſinnungen, Verſtändniß gemeinſamer Aufgaben und Pflichten hervor- 
gebracht wird. 

Das ſalzburger Handelsweſen, ſowie das Zunftweſen ſtand mit 
Städten in einem weiten Umkreiſe in Zuſammenhang. Beſchränkte ſich 
letzteres doch vorzugsweiſe auf ſüddeutſche Beziehungen, ſo reichen dagegen 
faſt zu allen Zeiten die Handelsverbindungen 

gegen Norden nach Prag, Leipzig, Breslau, 

gegen Oſten nach Ungern, Steiermark, Kärnten, Wien, 

gegen Weſten nach Regensburg, Nürnberg, Genf, Lyon, Frankfurt, 
die Niederlande, 

gegen Süden in hervorragender Dauer und Stärke nach Italien. 


Urkundennachrichten über Verkehr und Gewerbe. 


Um 1500 Erasmus Weitmoſer in Gaſteun. 

1500 Gewerkentag von Gaſteun und Rauris, vom Fürſten berufen. 

1501 Bergwerksordnung Leonhards, auf Grund des Gewerkentages. 

Um 1500 Brauhaus zu Mitterſil. 

1503 Blaſius Keutſchach. Pfleger und Probſt zu Werfen, erhält 
am Schloßberg zu Werfen einen Grund zur Erbauung eines Bräuhauſes 
und Kellers. 

1507 Erzbiſchof Leonhard verleiht der Gemein auf dem Widem in 
der Abtenau Marktrechte. 

1507 kauft der Erzbiſchof die Pfanne Taking zu Hallein vom Kloſter 
St. Peter. 

1508 fängt im Bürgerbuche die Rechnung nach rheiniſchen Gulden 
an, die ſchon früher einzeln vorkommen, und hört die Rechnung nach 
Pfunden auf, aber Schillinge und Pfenninge werden noch beibehalten. 

1508 Stefan Kaſerer, Kaufmann von S. und Ulrich Kuttler bilden 


die zweite Gewerkengeſellſchaft an der 1490 entdeckten Queckſilbergrube zu 


Idria (Deutſche Zeitung, 1880, 23. Juni). 

1508 Gilg Ständl, Nauferg, und die Führer der Schiffleute beur⸗ 
kunden die 1496 erfolgte Gründung des Spitales zu Laufen, deßen Ver⸗ 
faßung und Hilfsquellen (Pirckmayer Chartul.). 

1509 das Wirtshaus am Mittereck in Gaſteun (Straubinger) erbaut; 
Quellenbenützung daſelbſt. 

Erzbiſchof Leonhard erweitert und verbeßert die Straße über den 
radſtädter Tauern. 
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Zur Zeit Erzbiſchofes Leonhard beträgt der „Aufwechſel“ (Agio, 
Disagio) ſchlechter oder wenig gangbarer Münzſorten nach 13 Einzeln— 
beiſpielen 2 ½ bis 13 %. (Urbar der Domoblay). 

1514 der ſ. Bürger Fröſchlmoſer baut in Ramingſtein, Lungau, 
auf Silber. 

1518 Martin Straßer, Gewerk und Faktor der Baumgartner'ſchen 
Bergwerksgeſellſchaft in Gaſteun. 

1521 Ferdinand, römiſcher König, errichtet zur Verhütung des 
Schleichhandels mit welſchen Weinen, insbeſonders über den windiſch— 
matreier Tauern (nach Mitterſil) zu Lienz eine Zollſtätte (Pirckmayer, 
Edskde III. 114). 

1521 Befreiung der Bürger zu Wagrain von der Anlait (als mit 
dem Marktrechte nicht verträglich) (Pirckmayer). 

1522 die Zott in Gaſteun. 

Erzbiſchof Matthäus baut mit Hilfe der Gewerken den Weg durch 
die Klamm nach Gaſteun. 

1524 erſte Reichsmünzordnung auf Grundlage der kölniſchen Mark 
(v. Kleimayrn, unpart. Abhandlung). 

1524 Taglohn der Steinmetzen, Maurer und Zimmerleute 7, 6 
und 5 Kreuzer, der Taglöhner 4, der Taglöhnerin 3 Kreuzer, im Winter 
14 und 10 Pfennige. (Erzb. Matthäus Polizeiordnung). 

1525 Erzherzog Ferdinand erlaubt dem Erbiſchof Matthäus 200 
Sam Eiſen ohne Maut und Zoll über St. Lamprecht nach S. auszuführen. 

1530 Kaiſer Karl V. beſtättigt die Gemeinſchaft des Ausfergen— 
amtes zu Laufen (Pirckmayer). 

1530 koſtet 1 Pfd. Schmalz 10 Pf., 1 lebendiger Ochſe 8 Pfd. Pf., 
1 Schaff Weizen 19 Schilling, 1 Schaf 3 Schilling 6 Pf. zur Verprovian— 
tirung der Feſtung. 

1532 Erzbiſchof Matthäus gibt den Inhabern des Eiſenberg- und 
(Bläh⸗)Schmelzwerkes zu Dienten Ordnung und Freiheiten (Pirckmayer). 

1533 erſte Buchdruckerei in S. (Vierthaler). 

1533 Erzbiſchof Matthäus erläßt ein Mandat gegen Fürkauf und 
Teuerung (übermäßige Staygerung der Pfenbert, d. i. Lebensmittel und 
Waaren im Einzelnverfauf). 

1533 Erzbiſchof Matthäus gibt eine umſtändliche Metzgerordnung. 

Um dieſe Zeit kommt in S. eine Handlung mit franzöſiſchen 
Waaren vor. 

1533. Der Landesfürſt baut in Ramingſtein auf Silber; in der 
Mur, in der Liniz (Lungau). 

1534 Chriſtof Rauchenholzer, Weinſchenk in der Vorſtadt Mühlen. 

1533, 41, 56, 60, 70 werden die Salzachauen in Oberpinzgau 
und am Zellerſee an benachbarte Dörfer lußweiſe (in Loſen) und der 
Marktgemeinde zur Kultur überlaßen (Urbare, Dürlinger). 

1535 Ordnung der berchtesgadner Holzhandwerker. 

1536 Bergwerksordnung des Erzbiſchofes Matthäus. 

1537 Gründung der hamerauer Eiſenwerksgeſellſchaft durch Virgil 
und Chriſtof Fröſchlmoſer, Probſt Griesſtätter von Höglwert und andere. 
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Um 1536 — 760 zahlreiche Neuſchürfe und Grubeneröffnungen in 
Gaſteun, Rauris, im Lungau, Oberpinzgau; Goldwaſchwerke in Lungau 
und Pongau. Bei 30 Gewerken in Gaſteun, bei 1000 Gruben daſelbſt 
und in Rauris. Bei 1200 Knappen. Die jährliche Eroberung ſoll 
4000 Mark Gold, 8000 Mark Silber, die dem Erzbiſchofe fälligen „Fron 
und Wechſel“ ſollen (in einem glücklichen Jahre, oder aber in einem 
längeren Zeitraume?) bei 80000 Goldgulden betragen haben (was viel— 
leicht von ſämmtlichen an den verſchiedenen erzſtiftiſchen Orten betriebenen 
Werken zu verſtehen ſein dürfte. 

1538 wurde in Augsburg der vielen Fallimente halber ein Schuld— 
turm gebaut. 

1538-562 in Rauris bei 1000 Bergrechte verliehen, im J. 1552 
allein in Rauris 280 Schurfbewilligungen. 

Bis 1548 bauen Fröſchlmoſer und Perner gemeinſam in Gaſteun, 
Rauris, Tachſenbach, St. Veit, dann folgt erſteren Krüner in Gaſteun. 

Um 1548—’60 die Fröſchlmoſer Gewerken zu Reichenhall, Kitzbühel 
und Kaufleute zu Venedig. 

1549 Perner und Feuerſenger Gewerken in der Friz (Dürlinger). 

1551 zweite Reichsmünzordnung (v. Kleimayrn). 

1546, 66, 74, 82 Salzachregulirungen in Pinzgau (Dürlinger). 

1557 die Hammerauergewerkſchaft gegründet (Koch-Sternfeld); Fröſchl⸗ 
mojer aus S. nimmt daran Teil. 

1557 das Wieſeneckerhaus auf dem radſtädter Tauern erbaut. 

Um 1554 Kanonengießhütte vor dem Nonntaltore in S. 

1556 Erzbiſchof Michael erteilt dem Valentin Gotſchalk und Con⸗ 
ſorten ein ausſchließliches Recht Alaunerz zu bauen und zu ſieden (KB.). 

1554 — 70 betrug der Jahresdurchſchnitt der Ausbeute in Gaſteun 
und Rauris 2360 Mk. Gold und 19000 Mk. Silber. 

1555, 64 Thurn baut in der Weißbriach, in der Mur auf Silber 
(Ldskde XXI V.). 

1558 Urkunde über die Freiheit des Marktes Tachſenbach (Pirckm.). 

1559 dritte Reichsmünzordnung (v. Kleimayrn). 

1560 — 86 Verbeßerungen der gaſteuner und loferer Straße (Koch— 
Sternfeld). 

1561 Verſuch die Salzach durch den Lueg ſchiffbar zu machen. 

1562, 64 Trautmannsdorfs Kupfer- und Schwefel-, Berg⸗ und 
Hüttenwerk im Zederhaus, Eiſenbergwerk im Bundſchuh, Lungau (Landes⸗ 
kunde XXIV.). s 

1562, 64 Erlaubniße zum Hüttrauchbrennen in Göriach, 1586 in 
der Mur, Lungau (Ldskde XXIV.). 

Es beſtehen Pulvermühlen in der nachmaligen Sinhub, zu Glas 
und Werfen. 

1566 Kaiſer Maximilian II. verbietet dem halleiner und ſchellen⸗ 
berger Salz den Weg auf dem „goldenen Steig“ nach Prachatiz in Böhmen 
zu gunſten des gmundner Salzes. 

Um 1560 ſind drei Kammerboten zu Salzburg: Wolf Spreitzer, 
Hanns Eder, Hanns Hinterauer. 
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1568 gehen die Kammerboten nach Pongau-Lungau und nach 
Pinzgau. 

Vor 1570 der Drahtzieher Niklas Sinhuber aus der Gnigl erbaut 
Drahtzug und Hammerwerk in der Sinhub bei der Stadt S. 

1566, 70 Regulirung der Straße bei Oberrain, Unken, Erweiterung 
der Straße von Golling durch den Lueg, die Friz ins Lungau (Koch-St.). 

1572 das Schmelzwerk Sinhub am Einfluß der Friz in die Salzach 
wird aufgelaßen (Bitterſam Hojcht.). 

Auf dem Landtage von 1574 klagen die Vertreter der Stadt Salz— 
burg, die Straße von Linz bis Straßwalhen ſei ſo gar bodenlos und bös, 
daß man ſchier nit fortkommen kann und man übermäßigen Fuhrlohn 
zahlen muß. 

Um dieſe Zeit bildet der bairiſche Weinaufſchlag mehrere Jahre hin— 
durch einen Gegenſtand der Verhandlungen im ſalzburger Landtage und 
im Stadtrat. 

1575, 76 Gruben am Silbereck betrieben, Mur, Lungau (Landes- 
kunde XXIV.). 

1576 Taglohn zu S. 24 Pfenn. 

1577 teilweiſe Ennsregulirung (Dürlinger). 

1580 die Bürgerſchaft von Mitterſil vergleicht ſich wegen des Salz— 
handels und der Salzniederlage mit den Stubachern (Pirckmayer). 

1583 Einführung des gregorianiſchen Kalenders in S.; auf den 4. 
folgte der 15. September. 

1586 Wolf Windiſch, ſ. Bürger, (von dem der nördliche Mönchsberg 
oder die Umgebung des Mönchſteines den Namen Windiſchberg bis in den 
Anfang des laufenden Jahrhunderts trug) betreibt das Hüttrauchbrennen 
in der Mur (Ldskde XXIV.) 

1589 trennen ſich die Weitmoſer, Zott und Straßer. 

1590 in Gaſteun und Rauris iſt die Zahl der Knappen auf 600 
geſunken. 

1590 die Salzburgerpoſt als Regale eingeführt, 1665 vom Kaiſer 
beſtättigt. Sie geht in den Richtungen Neumarkt, Laufen, Waging und 
ins Gebirge. 

1604 Taglohn zu S. 9 Kreuzer. 

1604 der Bürger von S. Valentin Helmeck kauft das ldf. Silber⸗ 
werk Ramingſtein (Ldskde XXIV.) 

1611 nur 300 Knappen in Gaſteun und Rauris. 

1614, 15 Helmeck und Chriſtof Rechseiſen, auch ſ. Bürger, betreiben 
das Kupferwerk in der Liniz, Lungau (Ldskde w. o.), das dann an den 
Landesfürſten übergeht. 

1614 großer Bankrott von Matthäus und Paulus den Welſern in 
Augsburg mit einer Schuldenlaſt von 600000 Gulden. 

1616 Wolf Zach, Hans Ainkhäs und das Gotteshaus St. Nikola 
betreiben das Eiſenwerk Dienten (Pirckmayer). 

1618 der Erzbiſchof löſt von auswandernden Gewerken Gruben ein. 
5 fl 8 Kipper und Wipperzeit. Der Taler gilt 6 fl. ſtatt 
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1622,46 übernimmt kaufweiſe der Erzbiſchof den Lendnerhandel, 
die Werke Hüttau, Großarl und Flachau (um 1596 fl.), das Meßingwerk, 
den Eiſenhammer und das Hüttenwerk zu Oberalben aus der ſteinhauſerſchen 
Gant und der damit in Verbindung geſtandenen Meßinghandelsgeſellſchaft. 
Seit dieſer Zeit datirt die fürſtliche Meßinghandlung, die auch den Meßing- 
hammer in der Ebenau errichtet, oder vergrößert. Die ſteinhauſerſche 
Gantverhandlung dauerte ſeit 1612 weit über zwanzig Jahre. Es war 
die Zeit der Geldentwertung, in welcher ein Dukaten bis 15 fl., ein Taler 
auf 10 fl. ſtieg, ein Pfund Fleiſch 9 kr., ein Schaff Korn 94 fl., ein 
Laib Brod zu 23, Pfd. 1 bis 1 fl. koſtete. 

1623 die Straße durch Laufen bis ins Innviertel fortgeſetzt. Der 
Stadt Laufen wird dafür auf 50 Jahre der Wegzoll bewilligt. 

1624 baut Jocher die Eiſengruben im Bundſchuh, Lungau. 

1627 Winkelſchmelzer und Alchymiſten zu Ramingſtein. 

1633 kauft der Erzbiſchof die Brenntal-mühlbacher Berg- und Hütten⸗ 
werke von den Gewerken. 

1639 koſtet das Pfd. Rindfleiſch 3 kr., “2 Lamm 18 kr., 1 Henne 7 kr. 

1643, 89, 1760, 75 Regulirungsverſuche des Zauchbaches (Dürlinger). 

1648 Taglohn der Zimmerleute 16 kr. 

1653 Taglohn zu S. 12 kr. 

1655 freie Fahrt auf der Donau. 

1654/58 kauft der Erzbiſchof Dienten von Johann Jakob Jud um 
15000 Thaler. Z. VIII. 270. 

1655 der Goldberg in Rauris kommt an die fürſtliche Kammer. 
Ende der Zotten. 

1659— 82 die Schmelzhütte am Mühlberg bei Radſtadt im Be— 
triebe (Dürlinger). 

1661 welſche Erz- und Edelſteindiebe allenthalben im Gebirge. Die 
Knappen am Weißeck in Zederhaus erhalten vier Büchſen um ſelbe abzu— 
wehren (Ldskde XXIV.). 

1663 fremde „Pergwerchbroker und Klauber“ gehen im Lungau mit 
„Feuerſpiegeln“ herum und ſuchen nach Erzen (Ldskde w. o.). 

1665 Verhältniß von Gold zu Silber 1: 141,8 (Unparth. Abhdlg.). 

1677 die Holzwaarenverleger des Stiftes Berchtesgaden vereinigen 
ſich zu einer Handelsgeſellſchaft. 

1680 Taglohn zu S. 16 kr. 

1683 ſtatt der einmaligen Ordinaripoſt nach München geht der 
Poſtwagen wochentlich zweimal dahin ab. 

1683 die Gruben am radſtädter Tauern werden verlaßen. 

1684 werden die ldf. Bräuhäuſer wieder auf eigene Rechnung be⸗ 
trieben, nachdem ſie geraume Zeit in Pacht ausgelaßen worden waren. 

1685 Verhältniß von Gold zu Silber 1: 16. Dagegen ein 
Partikularmünzfuß von Oeſterreich, Salzburg und Baiern. Unparth. Abhdlg. 

1685 die Tamsweger Bürgerſchaft betreibt die Erlaubniß zu einem 
kleinem Eiſenzoll auf der „Zinsbrücke“. ö 

1686 arges Treiben der Bergbeamten zu Ramingſtein und Unbot⸗ 

mäßigkeit der Knappen. 
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1688 Anfrage von Richter und Rat zu Linz, was der Rat zu Salz— 
burg als Urſachen des geſunkenen Handels anerkennt. 

1689 kaiſerliche Hofkommiſſion zu Wien in Betreffs der Maut— 
beſchwerden in Oberöfterretch, „Herzuebringen des comereii und Aufhelfung 
des Linzer⸗ und anderer Märkte“. 

1689 allgemeine Stockung im Eiſenhandel. 

1691 wird das Bergwerk in Leogang verliehen. 

1691 der ſ. Bürger Virgil Hölzl (Feſtungsg. 10) baut das Kobalt— 
werk in Leogang. Deßen Sohn Hans Peter 1713 Bürger und Spezerei— 
ändler. 

5 1695 das Arſenikwerk in Rotgülden geht an Alleſch aus Villach über. 

1699 das Hammerwerk in der Taurach, radſtädter Seite, wird ver— 
kauft (und geht dann ein) Dürlinger. 

Um 1700 Beginn der Austrocknung des Viehhauſer Moores bei S. 
(Landtagsabſchied). 

Um 1700 endet nach J. Falke in Salzburg das Kunſtgewerbe (Kunſt— 
induſtrie, gewerblicher Kunſtfleiß). 

Das Salitergraben wird im Anfang dieſes Jahrhunderts im ganzen 
Lande gewerbmäßig betrieben. 

1700—1730 werden jährlich 1300 —1800 Zentner Pulver im Lande 
angefertigt. 

1701 der Stahlhammer in der Flachau hat keine Arbeit mehr, dafür 
aber das Meßingwerk zu Oberalben im Betrieb. 

1711 wird den Bauern in S. verboten ſich das Leder ſelbſt zu 
bereiten. 

1713 die Holländer liefern den Hüttrauch billiger nach Venedig als 

er aus Lungau bis dahin zu ſtehen kommt (Ldskde XXIV.) 
1701, 3, ’5 eine neue Kenlbrucker Gewerkſchaft entſteht und nimmt 
auch am Eiſenwerk im Bundſchuh Anteil (Ldskde w. o.). 

1707 erſte Erwähnung des Sprengpulvers in Ramingſtein (Landes— 
kunde XXIV.). 

1717 wird auf Erſuchen des Kaiſers in S. die Beſpannung mit 
Gabeldeichſeln (Anzen) abgeſtellt und die Wagengeleiſe demgemäß erweitert 
(aber noch um 1820,50 war auf dem Lande die Anzenbeſpannung ge— 
bräuchlich. | 

1719 Erweiterung der Straße durch die Fritz (Dürlinger). 

1725 der Drahtzieher Sinhuber aus der Riedenburg bei S. baut 
1725 in Lungau an der Koglhütten, iſt 1729 Teilhaber am Eiſenwerk 
Kenlbruck und baut 1740 im Zederhaus auf Kupfer (Ldskde XXI V.). 

1723, 26, 28, 34 Aufſtände der Schuſtergeſellen zu Augsburg 
und Bremen. 

1730 ſtellen drei Profeſſoren der Univerſität Ingolſtadt den Satz 
auf, es gebe Arten unzweifelhaften Wuchers (nach theologiſchem Begriffe), 
welche ausgeübt werden dürfen, wenn das bürgerliche Geſetz ſie erlaubt. 

1731 erſchien ein Reichsgutachten über die Handwerksmißbräuche 
(Senckenberg IV. 376), welches an verſchiedenen Orten Geſetzeskraft er— 
langte. Darin wird die Abſchaffung der Zünfte angedroht. 
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6 nn Robinigg aus Villach (dann zu S.) baut das Arſenikwerk in 
er Mur. 

1745 Holzſatz zu S.: 1° Buchenholz, 3“ lang, 2 fl., Tannenholz 
1 fl. 24 kr., Erlholz 1 fl. 30 kr. 

1746 der Berghauptmann Anſelm Lürzer von Zehendtal fördert den 
Betrieb der fürſtlichen Werke. 

Um 1750 bejteht die Glashütte in Zinkenbach. 

1752 regelmäßiger Poſtwagen nach Wien und 1762 nach München. 

1760 Taglohn zu S. 12 kr. 

m 1765— 567 durch den Mönchsberg-Tunnel wird eine neue Straße 
eröffnet. 

Um 1770 beſteht der Schmelzofen in der Sulzau (Dürlinger). 

1772 Straße durchs Wiestal (war früher ein Samſteig). 

1775 wird Finſtergrün, der ehemalige Sitz des lungauer Berg⸗ 
richters, an einen Knappen verkauft. 

1778 wird das Silber- und Bleibergwerk Ramingſtein aufgelaßen. 

1780 wird das Werk Schellgaden in der Mur verlaßen. 

1780 beſtehen die Taufelſägewerke am Zinkenbache und Weißenbache 
für die Saline Hallein. 

Nach der Verordnung von 1784 beſtanden 12 Poſtſtationen, 2 Con⸗ 
ducteure über den Tauern und nach München, Briefe 2 mal nach München, 
2 mal über Regensburg, 2 mal nach Oeſterreich, 2 mal nach Tirol. 

1781, 88, 90 Bauten an der abtenauer und talgauer Straße. 

1790 Errichtung einer kleinen Papiermühle bei Dorfwerfen. 

1794 Badeſchloß in Gaſteun erbaut. 

1796 ſehr befriedigender Zuſtand der Meßingfabriken in Oberalben 
und Ebenau (Vierthaler). 

Im letzten Viertel des 18. Jahrhunderts beſtanden die fürſtlichen 
Bergwerke auf Salz zu Hallein-Dürnberg, auf Gold in Gaſteun, Rauris 
und Fuſch, die Eiſenwerke Dienten, Flachau, Ramingſtein, Sulzau bei 
Werfen, die Hammerwerke am Weißenbach, Ebenau und zu Oberalben; 
die Kupferwerke Hopfgarten, Leogang, (Kobalt), Unterſulzbach, Yiter, Mühl⸗ 
bach in Pinzgau (Schwefel und Vitriol), Großarl; am Limberg und Klucken 
bei Zell im Pinzgau, das Galmeiwerk Auronzo im Venezianiſchen. Zu 
Zwecken der Salzverſendung dienten die Taufelſägewerke (für Faßdauben) 
in Hallein, am Zinken- und Weißenbache (am Aber- und Aterſee), von 
welchen zwei Orten die Dauben im Winter auf Schlitten nach Hallein 
geliefert wurden. Privatwerke waren Rotgilden in der Mur, Bundſchuh, 
Kenlbruck- St. Andrä, Hammerau-Achtal, der Eiſenhammer und die Senſen⸗ 
ſchmiede in Talgau, die Kobaltwerke Zinkwand in Lungau und Leogang. 
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6. Wißenſchaft, Kunſt, Literatur. 


Hier handelt es ſich weder um eine Gelehrten-, noch Kunſtgeſchichte, 
auch nicht um eine Preiserteilung an weltberühmte Namen, ſondern um 
das Andenken von Männern, deren Wirkſamkeit im 16.— 18. Jahrhundert 
hauptſächlich dem Lande und der Stadt angehört hat und deren Namen 
deshalb nicht aus dem Gedächtniße der Nachkommen verſchwinden ſollen. 
Es kennzeichnet dieſe Jahrhunderte, daß unſere heutige ſcharfe Trennung 
der Beſchäftigungen und Berufszweige vielfältig noch nicht vorhanden war, 
daß im Abgange von eigenen Bildungsanſtalten ſtrebende Köpfe ſich ſelbſt 
um Kenntniße und Fertigkeiten bemühten, für die es nun Lehrer und 
Meiſter genug gibt. Wenn damals in manchen Kunſtübungen und Wißens— 
zweigen namhafte Selbſtlerner (Autodidakten) vorkamen, ſo ſchätzte man 
deren Leiſtungen weit höher, als zu unſerer Zeit, in welcher es an Ge— 
legenheiten zur Schulung nicht mangelt. 

Sieht man von den Lehrfächern der Univerſität ab, weil deren 
Gelehrtenleben doch allgemeinen und beſonderen Antrieben folgte, die hier 
nicht in Betracht kommen, ſo begegnet uns vor allem eine Anzahl von 
Arbeiten, die ſich auf Landeskunde und Landesgeſchichte beziehen. Dahin 
gehört die ſ. g. Chronik Chr. Jordans, eine Nachſchrift und Sammlung 
früherer Nachrichten bis 1561 mit gelegenheitlichen ſittenrichterlichen Be— 
merkungen. Sie ſoll für Kaiſer Maximilian II. beſtimmt geweſen ſein. 
Aus der ſ. g. Chronik des Abtes von St. Peter Martins V. und 
den Annalen des P. Viechter tft das gedruckte Chronicon novillimum 
von St. Peter entſtanden. Steinhanſers handſchriftliche Chronik reicht 
bis 1601, des Freiherrn von Dückher gedruckte bis 1666, Schlachtners 
(Prokurators beim Stadtgerichte, dann Domſchreibers) „aus der Aſche des 
alten Helffenburg entſtandenes Salzburg“, mit Beiträgen zur Altertums— 
kunde und vielen eigentümlichen Geſchichtsnachrichten (handſchriftlich) reicht 
bis um 1720. Steinhauſer verfaßte auch mehrere andere kleinere Beiträge 
zur Zeitgeſchichte. Anfänge hiſtoriſcher Kritik gewahrt man bereits in der 
historia salisburgenſis der Gebrüder P. P. Mezger 1692, entſchieden 
in des Markus Hanſitz Germania lacra, deren zweiter Teil vom Erz— 
ſtifte handelt (1728). Beide letztgenannte Werke bringen die Verſchiedenheit 
der Anſichten über das Zeitalter St. Ruperts zur Darſtellung. Dieſe 
Streitfrage erhob ſich geraume Zeit früher, gewann aber erſt ſeit Ein— 
führung der Jubiläumsfeier 1682 eine gewiße Schärfe. J. B. Gafpari 
ſchrieb eine lateiniſche Geſchichte des Luthertums in Salzburg, die auch 
überſetzt erſchienen iſt. 
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Am Ende des Zeitraumes begann die Herausgabe der Chronik 
des Rechtsgelehrten und Profeſſors J. Th. Zauner, deren Fortſetzung 
und Abſchluß ſich in das laufende Jahrhundert erſtreckte. Zauner ver— 
öffentlichte auch Nachrichten über ſalzburgiſche Rechtsgelehrte und eine 
kurze Geſchichte der lateiniſchen Sprache, nachdem er am neuen Lyceum 
zum Lehrer der Philologie beſtimmt worden war. 

Aus Rechtsſtreiten zwiſchen Baiern und Salzburg ſchreiben ſich die 
Salzeompromißacten her, Streitſchriften, die bis zu gegenſeitiger 
Quatruplik gediehen, mit großem Aufwande juriſtiſcher und archivaliſcher 
Bemühung verfaßt waren und eine große Anzahl Urkunden an den Tag 
brachten. Aus ähnlicher Urſache entſtand die ſ. g. unpartheiiſche 
Abhandlung (von Kleimayrn's) über das königliche Recht (jus regium) 
der bairiſchen Herzöge, eine Rechtsdarſtellung (1770), fortwährend auf 
Urkunden geſtützt und mit einem Anhang über ſalzburgiſches Münzrecht. 
Die noch in Anſehen ſtehende Juvavia (1784) desſelben Verfaßers gibt 
eine geſchichtliche Darſtellung des kirchlichen und weltlichen Staates des 
Erzſtiftes mit einem reichen Urkundenanhang. 

Noch iſt des Wiguleius Hund von Sulzemos Metropolis salis- 
burgenlis (1582, 1620 von Gewold vermehrt) und ſeines bairiſchen Adels— 
buches zu gedenken, da letzteres viele Nachrichten auch über ſalzburgiſche 
Geſchlechter enthält. Es entſtand der Gedächtnißvers: Dückher, Mezger, 
Hund, Tun die Geſchichte kund, mit dem Wortſpiele „dicker“ ſtatt „Dückher“. 

Die geleſenſten Bücher bis zur zweiten Hälfte des laufenden Jahr- 
hunderts waren Hübner's Beſchreibung der Haupt- und Reſidenzſtadt 
Salzburg und deßen Beſchreibung des Erzſtiftes und Reichsfürſtentumes 
Salzburg, erſtere in zwei, letztere in drei Bänden, die ſich noch auf den 
Bücherbrettern der Einheimiſchen befinden. Ortsſchilderungen, ſtatiſtiſche 
Angaben, geſchichtliche Bemerkungen, Kunſtnachrichten, Schilderungen der 
Landwirtſchaft, Alpen-, Forſtwirtſchaft, der alten Gerichtseinteilungen, der 
Sitten und Gebräuche erregten die Leſeluſt für Bücher ernſteren Inhalts, 
die unſere heutige wohl übertroffen hat. 

Um auf die Merkwürdigkeiten des Landes und der Stadt aufmerkſam 
zu machen, denſelben Gerechtigkeit widerfahren zu laßen, und der Miß— 
achtung entgegen zu wirken, die beide ſeit der Emigration erfuhren, ſchrieb 
Vierthaler ſeine Reiſen durch Salzburg (1799). Eine Reiſehandbuch 
damaliger Zeit, in der man zum Unterricht und Vergnügen ausging, nach 
kurzen Strecken Halt machte, den Kulturerſcheinungen Aufmerkſamkeit 
widmete, Altertümer, Bibliotheken, naturgeſchichtliche Studien, Naturſchön— 
heiten, Erzeugniße des Buchdruckes berückſichttgte, geſchichtliche Begeben— 
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heiten und Menſchen ſtudirte. Nach Darſtellung der Stadt geht die Reife 
über Hallein nach Pongau bis Gaſteun. Die zweite Auflage (Wien 1816) 
iſt mit den Beobachtungen in Berchtesgaden, Reichenhall, Pinzgau und 
Lungau vermehrt, gedenkt aber in Folge der veränderten Verhältniße der 
Univerſität und Hofbibliothek nicht mehr. 

1796 erſchien von demſelben Verfaßer eine Geographie von 
Salzburg „zum Gebrauche in unſern Schulen“, in Anlehnung an Hübner 
und Kleimayrn, jedoch mit anerkennenswerter Selbſtändigkeit und metho— 
diſchem Vortrage. Obwohl bereits dem neuen Jahrhundert angehörig ſteht 
doch dem Zwecke nach damit in Verbindung des Pfarres M. Rumpler 
kurze Geſchichte von Salzburg (1803). Ihre kurzen überſichtlichen 
Darſtellungen von den Grafen, Dienſtmannen, kirchlichen Einrichtungen, 
auswärtigen Bedrängnißen des Stiftes, Gerichten, Schulen erheben ſie an 
Brauchbarkeit über Zauners Chronik. Auch er iſt wie Zauner geneigt 
696 als das Ankunftsjahr des h. Ruperts anzunehmen. — Seinen Lehr— 
beruf bekundete übrigens Vierthaler noch durch den „Geiſt der Sokratik“ 
(1793) ein kleines Werklein mit ziemlich viel griechiſchen Belegſtellen, was 
ihm heutzutage wenige Lehrer nachmachen würden. 

Als Hübner nach München zog, widmete er der Stadt eine Art 
Lehrgedicht: Abſchied vom Mönchsberg, ein umfänglicheres Seitenſtück zu 
Hans Sachs 'ens „Lobſpruch auf die Stadt Salzburg“. 

An Geſchichte und Geographie ſchließt ſich die Verfertigung von 
Landkarten an. Gedenken wir zuerſt der im Atlas des Ortelius auctus 
befindlichen Karte ſammt Stadtanſicht von der Hand des Rottmeiſters 
im Kaiviertel Marx Secznagel (um 1550, Vierthalers Reifen, Pill— 
weins Künſtlerlexikon), dann einer zweiten von Rupert Marit 1675 
(Pillwein 139), ſo merkt man, wie damals der Zeichnung kundige Bau— 
handwerker durch Selbſtausbildung zu Leiſtungen gelangten, die in der 
Jetztzeit über deren Bereich ſtünden.!) Noch wäre des Goldſchmides und 
Steinſchneiders Tobias Volckner zu erwähnen,?) der von Salzburg nach 


) Ein Hanns Setzuagel, Maurer, wird zuerſt Bürger 1447. Seither kommen 
Bürger dieſes Namens öfters vor. Michnel Setznagel, Hofgerichtsſchreiber 1526; oben— 
genannter Marx auch im Teſtament des Paracelſus (Ldskde XVIII. Stadtg I. 304). 
Da Bürgersſöhne keine Gebühr für die Bürgeraufnahme entrichteten, fehlen ihre Namen 
öfters in den Bürgerbüchern. 

Balthaſar Marit, Maurermeiſter 1647, Linzergaße 60; noch 1680 kommt 
deßen Witwe Maria in demſelben Hauſe vor. Rupert war vermutlich ein Sohn Bal— 
thaſars. Die Schreibung Mareth (Pillwein) beruht auf einem Leſefehler. 

) Tobias Volkchner (Volckmayr im andern Bärgerbuch) aus Braunſchweig, wurde 
1586 zum Bürger aufgenommen und zahlt 8 fl. „Tobias Volchener (Volkhner), 
burger, goldfehmit zu Munchen begert durch ain Miffiv (Sendbrief), das man Ihme 
die burgerrecht noch ain Jar (das Geſuch mußte jährlich wiederholt werden) gegen 

45* 
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München zog und den Grundplan letzterer Stadt um 1613 (Bavaria I. 
678, Anm. 2) entwarf. (1628 verfertigte der Maler Hanns Faiſtenauer 
aus der Vogelſchau die Karte des Fürſtentumes Berchtesgaden; Koch— 
Sternfeld, Berchtesg. III. 19). 

Auf Vermeßungen beruhte der Grundriß der Stadt Salzburg vom 
f. Ingenieurhaupnmann von Naumann (1789), der Hübners Stadt⸗ 
beſchreibung beigebunden iſt. 

„Die beſte Spezialcharte von Salzburg“, urteilt Vierthaler, „iſt von 
P. Odilo Gutrat, einem Benedictiner von Michaelbeuern (um 1730), 
Homann in Augsburg gab ſie heraus“. Gutrat verbeßerte viele Fehler 
ſeiner Vorgänger, aber es gebricht doch an aſtronomiſchen Ortsbeſtim⸗ 
mungen; erſt Alexander von Humboldt beſtimmte 1798 die geographiſche 
Breite der Stadt genau. 

Unter Erzbiſchof Sigismund zeichnete Meßner und Lehrer Fürſtaller 
34 Pfleggerichtskarten des Erzſtiftes. „Die f. Regirung beſitzt eine gute 
Flußkarte und genaue Mappen von einzelnen Pfleggerichten“ (Vierthaler). 
Hiezu beſtanden auch Beſchreibungen mehrerer Bezirke, von Pfleggerichts— 
beamten verfaßt. 

Eine einflußreiche Stellung nahm der Hofkammerrat, dann Regirungs— 
director Freiherr von Moll ein. Er erwarb ſich einen großen Namen 
durch ſein Naturalienkabinet, die Beförderung des Naturſtudiums, Heraus- 
gabe von Jahrbüchern und Zeitſchriften, ausgedehnten Briefwechſel und 
Kauf und Verkauf von Bibliotheken. Die Jahrbücher über Bergbau und 
Hüttenkunde erſchienen von 1797—1826. Mit Benützung ſeiner Pflanzen— 
ſammlung erſchienen Schrank's und v. Braunes Bearbeitungen der 
ſalzburger Flora. Bis zu ſeinem Abgange nach München (1804) war 
er der angeſehenſte Vertreter und Mittelpunkt wißenſchaftlicher und litera— 
riſcher Beſtrebungen im Fürſtentum. 

In der Mineralogie wurden die Bergräte Schroll und Mielich— 
hofer durch ihre Kenntniße und Sammlungen weit über die Gränzen 
der Heimat hinaus bekannt. Gewiß iſt, daß dieſe Beiſpiele mehrfache 
Anregung gaben, anderwärts Naturalienſammlungen zu errichten und das 
damals emporkommende Naturſtudium zu fördern. Leider war der Ruf 
auch nach Paris gelangt und bei ihren Einfällen ſäumten die Franzoſen 
nicht, Schrolls und Molls Sammlungen für ihre Pariſeranſtalten zu 
fordern, wie ſie auch Gemälde, Münzen, ſeltene Bücher, kunſtreiche Gewehre 


gepurlicher steuer (1 fl.) welle aufhalten. — Conelufum: das burgerreeht solle 
man Ihme noch ain Jar lang aufhalten. Actum Salzburg im rath 19. martii 20 
(15)96. Stadtratprotoll 139, Die Bavaria, die ihn 1658 ſterben läßt, meint etwa 
ſeinen Sohn. 
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in der wegen ihrer Merkwürdigkeiten bekannten Stadt zu finden wußten, 
mit der Anerkennung der gelehrten Geſellſchaften tröſtend und entſchädigend, 
für welche ſie beſtimmt wären. 

Trägt die Literatur Salzburgs faſt ausnahmsweiſe einen landſchaft— 
lichen Charakter, ſo dürfen doch anderſeits des Chiemſeebiſchofs Berthold 
Pürſtinger „tewtſche Theologey“ (1527, vor einigen Jahrzehnten in 
München neu aufgelegt), des Lehrers an der Artiſtenfakultät zu Leipzig, 
Virgil Wellendorfer aus Salzburg ſeltenes Buch über die Witterung 
(1507), Vierthalers philoſophiſche Geſchichte der Menſchen und Völker, 
deßen Elemente der Methodik und Pädagogik und des M. J. A. Lutz 
lateiniſche Schulgrammatik (1764) nicht übergangen werden. Erwähnt 
müßen auch werden Virgil Pingitzer aus Hallein, Profeſſor zu Helm— 
ſtädt und Jena (1558 — 1619) und der Magiſter an der lateiniſchen 
Schule zu Salzburg, Johann Mulinus (1 1562), auch die in den letzten 
zwanzig Jahren des 18. Jahrhunderts in S. erſchienenen Zeitungen 
und Zeitſchriften, die ſich zum Teil eines ausgebreiteten Rufes er— 
freuten. Solche waren: die oberdeutſche Staatszeitung, die oberdeutſche 
Literaturzeitung (der in Schiller-Göthes Kenien eine kleine Aufmerkſamkeit 
erwieſen wird), die mediziniſch-chirurgiſche Zeitung, beinahe 30 Jahre die 
angeſehenſte kritiſche Zeitſchrift für Heilkunde, endlich v. Molls berg- und 
hüttenmänniſche Ephemeriden. Viel im Gebrauche ſtanden damals auch 
des Pfarrers Reiter katholiſches Gebetbuch (16 Auflagen) und R. Klein— 
ſorgs Geographie. Des Rechtsgelehrten Steinhauſer von Treuberg 
Streitſchriften und des J. Th. Zauner Sammlung ſalzburgiſcher Landes— 
geſetze, ſowie deßen Nachrichten über Rechtslehrer an der Univerſität wenden 
ſich wieder dem örtlichen Standpunkte zu. — Man muß ſich ſtets erinnern, 
aß von einem Lande die Rede iſt, in welchem die Schreibfreiheit auf kirch— 
lichem und ſtaatlichem Gebiete zu wiederholten Malen gewaltſam unter- 
rückt worden iſt. 

Nicht übergangen dürfen die Buchdrucker und Buchverleger werden, 
a letztere dem Lande in ſo ferne manches Opfer brachten, als der Abſatz, 
enn es ſich nicht um Andachtsbücher und Kalender handelte, den auf— 
gewendeten Koſten nicht immer entſprach. Da wäre zuerſt der Buchführer 
Jakob Wacker (Goldgaße 13) zu nennen; er lieferte für die Liebfrauen— 
oder Pfarr⸗) kirche, und wahrſcheinlich überhaupt für den Kirchſprengel 
Agenden und Meßbücher (1498, 1515, Bd. I. 224, Anm.), die er zu 
Nürnberg drucken ließ (Vierthaler, Reiſen, 1799, 78). Die Reihe der 
alzburger Buchdrucker eröffnet Hanns Baumann von Rottenburg af d. 
auber (1533, 57, Vierthaler a. a. O. 79). Ihm folgen Konrad 
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Kürner (1598, 1619), Gregor Kürner (auch Khrüner genannt), beide 
Hofbuchdrucker, Chriſtof Katzenberger (1635, ’55), deßen Haus durch 
den Steinſturz vom Mönchsberge 1669 zerſtört wurde, J. B. Mayr 
(1656), J. J. Mayr und deren Nachfolger, Hof- und akademiſche Buch- 
drucker und Buchhändler, Melchior Haan, Prambſteidl, die Waifen- 
hausbuchdruckerei und Buchhandlung, endlich F. X. Duyle. Um 1770 
gab nach einem Gebrauche damaliger Zeit der Buchdruckereifactor (oder 
deßen Frau und Witwe) Johann Ekebrecht (Goldg. 16) eine geſchriebene 
Wochenzeitung heraus. Am Ende des 18. Jahrhunderts fanden dieſe 
Druckereien an den Univerſitätsſchriften, Zeitungen, Zeitſchriften und 
Schriftſtellerwerken genügende Beſchäftigung. 

Was einſt Vierthaler und vor ein Paar Jahrzehnten wieder ein 
öſterreichiſcher Forſtmann von den „Mechanikern“ im Gebirge und den 
Bergwerks- und Triftbauten in den Alpenländern, die aus den Erfindungen 
nicht ſtudirter Köpfe entſprangen, Rühmliches erwähnte, beſchränkt ſich 
nicht blos auf die genannten Fächer, ſondern iſt, wie eingangs bemerkt, 
ein Zeitmerkmal, hervorgegangen aus Unterrichtsmangel, Ortsbedürfniß 
und Selbſttätigkeit in den Gewerben. 

Außer den bereits angeführten Kartenzeichnern wäre hier des durch 
die Sigelſtecherei hergeſtellten Zuſammenhanges zwiſchen den Goldſchmiden 
und Münzeiſenſchneidern zu gedenken. Da an den ſalzburgiſchen Münzen 
mehrere Eigenſchaften hervorgehoben werden, jo ſeien deshalb der Münz— 
meiſter Conrad Eber (um 1506), der Münzwardein Sebaſtian Fraislich, 
die Münzeiſenſchneider Melchior Patz und Bartelmä Feuchtner (um 
1620), die Münzeiſen- und Sigelſtecher Peter Soll (1636) und Paul Seel 
(1696), der auch Kupferſtecher war, Portenſchlager und im Ausgange des 
18. Jahrhunderts die Münzgraveure Vater und Sohn Matzenkopf angereiht. 

Büchſenmacher, Schloßer und (Groß) uhrmacher gehörten, wie deßen 
gedacht worden iſt, zu einer Zunft. Über gewöhnliche Büchſenmacher 
erhoben ſich die Brüder Paul, Conrad und Sigmund Glett (1650), 
Johann Krach (1658), Paul Heyperger (1640, 50) und die ſchon 
in Bd. I. 292 genannten Kilian Zellner (nicht Zollner, wie a. a. O. 
zu leſen) Johann Neureiter, Johann Hereiter, der ältere Schei— 
degger (Muſeumsbericht 1859) und Andreas Zaruba. In der hiſto⸗ 
riſchen Jagdausſtellung 1890 befanden ſich neben den Flintenſchlößern 
und den Beiſpielen franzöſiſcher Kolbenſchiftung aus Lüttich, Suhl, auch 
die von Salzburg und Wien. Aus Salzburg wanderten Gewehre ein— 
heimiſchen Kunſtfleißes bei dem erſten Einfall der Franzoſen in das 
Artilleriemuſeum zu Paris. 
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Für den guten Ruf der Schloßer ſprechen die Arbeiten Georgs 
Gumpeltshamers, Guggenpergers (Marktbrunnengitter, 1552, 
69), des Georg Klein ( 1635, Gewerbeſchuldirector Sitte) in ver— 
ſchiedenen Grabmal-, Brunnen-, Speig-, Oberlichtgittern, Hinterſeers 
um 1780 (Pirckmayer in S. Ztg. 1890), des Daniel Romelsheim 
(Pillwein 199), der 1800 Bürger wurde. Der Name Kunſtſchloßer war 
damals noch nicht gebräuchlich; bei einem tüchtigen Meiſter verſtand ſich 
die Kunſt von ſelbſt. Der Großuhrmacher Jeremias Sauter errichtete 
das Glockenſpiel. 


Die Zimmer- und Maurermeiſter Wolfgang (im 1490, Nonnberg- 
kirche) und Chriſtof Wiſinger (Brunnhaus 1549), Kaſpar, Johann und 
Peter Schalmoſer (1533, 1602, Bd. I. 302), Rupert Kraymoſer 
(um 1680, Waßerleitung des Hofbrunnens), Lorenz Tiefenbacher 
(Teuffenpacher, 1688), Lorenz und Sebaſtian Stumpfegger (1682, 
1713) und Johann Grabner (Univerſitätskirche) wurden zwar bei Kirchen— 
oder Palaſtbauten öfters von wälſchen Baumeiſtern, die die Pläne entwarfen, 
geleitet, waren aber auch im Stande, ſelbſtſtändige Bauriße zu entwerfen, 
fremde zu begutachten und auszuführen (Bd. J.) Der Maſchinenbaumeiſter 
J. A. Zillner führte zahlreiche Werke aus (Pillwein 269). Bekannte 
Kunſtgärtner waren F. A. Danreiter, Joſef Roſenegger und An— 
dreas Kern. 


Durch die Bemühungen von Freunden der Kunſtgeſchichte ſind die 
Tondichter und Muſiker bekannt geworden, die ſich vorzugsweiſe durch die 
Pflege der Kirchenmuſik hervorgetan haben. Da ragt noch aus dem 
früheren Zeitraum Paul Hofheimer aus Radſtadt (F um 1537), Hof— 
organiſt zu Wien herüber (Kulturg. 203; Pirckmayer in Ldskde XXII., 
Engl Gedenkb. d. Liedertafel 1875). Der Kapellmeiſter am Dome, Abra— 
ham Megerle (F 1680) war ein ſehr fruchtbarer Tonſetzer (Paul, 
Hdwtb. II. 92).) Andrä Hofer und J. B. Samber (Samer) erſterer 
Hofkapellmeiſter (um 1680), letzterer Muffats Schüler und Domorganiſt, 
lenkten in die franzöſiſche Schule Lulli's ein. Franz Heinrich von Biber(n), 
Tondichter und reiſender Kunſtgeiger, war in der Stadt behauſt (F 1705, 
Bd. I. 276). Von J. E. Eberlin, Hoforganiſt und Kapellmeiſter 
(F 1776) rühren 18 Opern, 2 Oratorien und 40 andere Werke, meiſt 
Kirchenmuſik, her. Auch den theatraliſchen Aufführungen in der akademiſchen 


N ) Bevor er nach Salzburg kam, waren zwei Megerle Kapellknaben am Dome 
in S. (Bd. I. 339). Die bloße Vermutung, daß einer derſelben der nachmalige Kanzel— 
redner P. Abraham a s. Clara geweſen ſein könnte, hat Hupfauf (Ldskde XXIX.) des 
Breiteren widerlegt. 
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Aula widmete er ſein Talent.!) Sein Schüler A. C. Adlgaßer (F 1777) 
von Inzell war ein berühmter Organiſt und Cembaliſt (von elavicembalo, 
Klavier) und ſchrieb verſchiedene Meßen und Litaneien, deren eine bis in 
die Sechziger Jahre in der Domkirche angehört wurde. Leopold Mozart 
(r 1787), Vicekapellmeiſter, Verfaßer einer in großem Anſehen geſtandenen 
Geigenſchule und vieler kirchlicher Werke, war der Lehrer ſeines großen 
Sohnes Wolfgang (1756—1791) und feiner Tochter Marianne 
(Reichsfreiin von Sonnenburg), einer gefeierten Klavierſpielerin. Michael 
Haydn (17371806), der Bruder Joſefs, Concertmeiſter und Organiſt, 
ein ſehr fruchtbarer Tondichter (Engl, a. a. O. 267). Joſef Wölfl 
(17721812), ein Schüler L. Mozarts und M. Haydns, einer der 
ſtärkſten Geigen- und Clavierſpieler feiner Zeit. Sigmund Neukom m 
zu Paris, Anton Diabelli und Ignaz Aßmayr, Hofkapellmeiſter zu 
Wien, gehören ihrer Wirkſamkeit nach bereits dem zu Ende gehenden 
Jahrhundert an, ſowie Pauline Milder-Hauptmann, Neukomms 
Schülerin (Engl, a. a. O.). 

Unter den mancherlei Lauten- und Geigenmachern von S. hat ſich 
der Namen des Jakob Weiß (um 1714) auf den Theorben des Stifts 
Kremsmünſter erhalten. 

1493 verfertigte Wolfgang Ruedorffer aus Paßau die Orgel 
der Kirche auf dem Nonnberge (Kirchenrechnung, 40 fl. rheiniſch). Daß 
der fragliche Hanns von Manfee?) ein Orgelbauer war (Tum 1575) 
wird nun wohl doch geglaubt werden müßen, da Dürlinger von ihm zu 
Altenmarkt ein Werk anführt (Pongau, 323). Leopold und Paul Rotten- 
burger (1629, 47, 67, Linzerg. 27, Kajetpl. 7), J. Chriſtof und J. 
Rochus Egedacher (1700, 1750) waren Hoforgelmacher, letztere waren 
die Meiſter der Domorgel, des Hornwerks auf der Feſtung und der 
Waßerorgel zu Hellbrunn (Hübner). N 

Muſik und bildende Künſte gediehen vorzugsweiſe durch Bedarf und 
Unterſtützung von Kirche, Hof, Adel und Reichsſtädten. Solcher erfreuten 
ſich die Bocksperger, ein berühmtes Bürgergeſchlecht, Baumeiſter, 

1) Am 1. und 2. September 1761 wurde in der Aula Sigismundus Hungariae 
rex aufgeführt, Muſik von Eberlin. Wolfgang Mozart, 5¼ Jahre alt, trat als Salier 
auf, Ignaz Laſſer von Zollheim als Maria, Königin von Ungern, Leopold Graf Platz 
als König Sigmund. 

2) Den Beſuchern Hohenſalzburgs wird ein an der hohen Mauer der 1681 er- 
bauten Feuerbaſtion eingeſetzter Leichenſtein mit der Inſchrift gezeigt: Gott ſey gnädig 
dem Hans von Manſee. Dem erregungsſüchtigen Publikum wird mitgeteilt, der Mann 
ſei dort lebendig eingemauert worden. Der Leichenſtein rührt aber doch aus den auf— 
gelaßenen Friedhöfen des Domes oder der Liebfrauenkirche her, wie derſelben viele zur 


Ausſetzung der Wände des Albenkanales am Kapitelplatze verwendet wurden. Wider⸗ 
ſpruch nützt aber nichts. Das Abenteuerlichſte und Schrecklichſte wird am liebſten geglaubt. 
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Steinmetze und Maler (das auf dem Mönchsberg, an der Stelle der 
heutigen Edmundsburg behauſt war). Da iſt zuerſt Hanns (1520—?) 
und ein Ulrich 1518, dann der jüngere Hanns (geb. 1540), von dem 
die Bilder zur Bibel und zu einer Geſchichte des Livius (Frankfurt, 
Feierabend 1560 und 1573) herrühren, endlich Melchior ( 1598) 
und Martin. Beide letztere und der jüngere Hanns, arbeiteten beſonders 
als Maler und Zeichner in Salzburg, Augsburg, Ingolſtadt, Paſſau 
(Gemälde auf Häuſern), in der Trausnitz zu Landshut, Regensburg 
Marktturm, Trinkſtube, Rathaus, Biſchofshof, St. Emeram). Erasmus 
B. (1580,90), von dem das in Ldskde XIV. Grabdenkm. 427 u. ff. 
beſchriebene Bildhauerwerk herrührte, das der Conſervator Pezolt mit Recht 
der Zeit vor 1600 zuſchrieb.) Sie freuten ſich ſtets ihrer Vater— 
ſtadt und nannten ſich „Bürger von Salzburg“. In örtlichem Andenken 
ſtehen: Hans Valkenauer, der das Schimpfdenkmal, das einſt neben 
der Rathauspforte ſtand, gte (1487, Pezolt), das Bildhauergeſchlecht 
der Pernegger, Rueprecht (1470, Schanzlgaße), Michael 1594, 1647 
Kajetanerplatz 4), Andreas (1615, 27, 56), der Grottenbaumeiſter 
(Welsperghof, Bd. I. 114), Hanns (1639, 47, F um 1663), ſehr wohl— 
habend; die Maler und Bildhauer F Hanns (+ um 1467), 
Paul und Peter (1500, ’7), Wilhelm (1608, 13, 16, Rathaus), Wolf 
(1661, 82, 7 1705), Mathias Wilhelm (1705, 27 H. 31 am Gries), 
bewahrten ihre bürgerliche Tüchtigkeit durch zwei Jahrhunderte. Johann 
Waltpurger verfertigte (1618) wahrſcheinlich die Justitia oberhalb der 
Rathauspforte (Pezolt), B. Obſtal die Statuen im Mirabellgarten), Luſime 
den h. Michael, J. A. Pfaffinger ( 1758), die Pforte des Hofſtalls, 

1) Prof. Walz (a. a. O.) war der Anſicht, aus heraldiſchen Gründen das Alter 
des fraglichen Denkmales „nicht vor 1647“ anſetzen zu können. Er iſt aber über die 
Thurn nicht genauer unterrichtet geweſen. Die Thurn ſtarben nicht 1542, ſondern erſt 
1647 aus; nicht die Seitenlinie, ſondern die Alteſten des Geſchlechtes waren Erbſchenken; 
das aus Turm und Sparren geviertete Schild führt Jakob von Thurn zu Neupeuern 
und Au, Erbſchenk, Pfleger zu Lichtenberg und Kling, bereits im Landtagsabſchied von 
1547, und dieſes ganze Wappenſchild iſt auf die Platz übergegangen, daher auch 
der Sparren nicht das Merkmal der letztern, die 1647 den Thurn nachfolgten. Das 
auf dem untergegangenen Denkmal befindliche eine Frauenwappen deutet Walz richtig 
auf Tannhauſen, denn aus dieſem Geſchlechte war Barbara des vorgenannten Jakobs 
erſte Gemalin und 7 1564. Wenn nach der Anordnung der Wappen deßen zweite 
Ehefrau eine Törring war, wenn ferner Jakob, wie aus den Chartularien des Herrn 
Archivars Pirckmayer zu entnehmen iſt, 1584/5 ſtarb, zur Zeit, als deßen zwei auf 
dem Denkmale angedeuteten Söhne Achaz und mb die väterlichen Lehen und die 
von Georg von Törring eingewechſelten Güter um Golling bereits übernehmen konnten, 
ſo muß dieſes Grabdenkmal, das doch dem Andenken Jakobs gewidmet war, bald nach 
1585 errichtet worden ſein und ſtammt ohne Zweifel von Erasmus Bockspergers 
Hand, Nach meiner beiläufig zuſammengeſtellten Stammreihe war dieſer Jakob V. 


| Näheres über die Bocksperger Ldsfde XIV. a. a. O. u. dieſer Geſchichte 
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Johannes bei Leopoldskron, B. Mandl (1695) das Pferd der Hoftall- 
ſchwemme, die Fechter im Mirabellgarten, den Heiland auf der Stirnſeite 
des Domes, Petrus und Paulus in der Vorhalle. Von Donner rührt 
die ſchöne Steintreppe in Mirabell her. Die Brüder Johann und Wolf— 
gang Hagenauer goßen das Standbild der Unbefleckten auf dem Dom— 
platze, erſterer T zu Wien als Director der Gravierſchule 1810, letzterer 
als f. Bauverwalter 1801. Auch Prof. Zauner, der Schöpfer des 
Kaiſerſtandbildes auf dem Joſefsplatze zu Wien, kam von Salzburg dahin. 

In der Maler- und Baukunſt wurden größtenteils die Wälſchen 
vorgezogen, daher verhältnißmäßig wenig Namen, ſeit ſich Bildhauer und 
Maler ſchieden, zu verzeichnen ſind. Vor allem wäre zu nennen der 
Laufner J. F. M. Rottmayr, f als Hofmaler und Freiherr zu Wien 
1727. Er lieferte Gemälde für die Pfarrkirche im Nonntale, für die 
Kajetaner-, Franziskaner-, Auguſtiner- und Univerſitätskirche, Fresko⸗ 
malereien für die Winterreſidenz und Winterreitſchule, das Hochaltarblatt 
für Michaelbeuern u. a. Auch im Auguſtinerkloſter zu Mülln malten 
der Laienbruder Theodorich Wagner und P. Auguſtin Durchholzer 
um 1701, denen man die Ausſchmückung der Kloſterkirche zu Hallein zu— 
ſchreibt. Erwähnenswert ſind noch der Paſtellmaler Fr. N. Streicher 
(11811), von dem viele Oelgemälde in Landkirchen herrühren, der Salz— 
burger J. Bergler, der Direktor der prager Akademie geworden iſt, der 
Hofmaler und Enkauſtiker (?) A. Neßelthaler (Fum 1822) und der Maler 
Wurzer, von den Kunſtkennern wertgeſchätzt. Als eines Gemäldelieb— 
habers, Kunſtſammlers und Gönners darf des Grafen Lactanz Firmian 
nicht vergeßen werden (F 1786), deßen Sammlungen leider zerſtreut 
worden ſind. 


XIII. 


Das Turnier zu Friesach (1224). 

Kaiſerlicher Erlaß gewiße Rechtsgebräuche betreffend (1366). 

Das ſalzburger Stadtrecht (1368). 

Bemerkungen über das Landes- und Stadtwappen. 

. Die Wahlfeier des römischen Königs Karl V. (1519). 

. Malefizrecht aus dem Beginne des 16. Jahrhunderts. 

Der Einritt der Erzbiſchöfe. 

Ordnung des Einzuges des Erzbiſchofes Markus Sittikus (1612). 
Verzeichniß von Gegenſtänden, die Erzbiſchof Wolf Dietrich auf der Feſtung in 


Gebrauch hatte. 


Verzeichniß von Kleidern und Wertſachen einer adeligen Frau und ihrer Kinder 
in Salzburg aus dem Anfange des 17. Jahrhunderts. 


Taxe von Pfennwerten (1622, Teuerungszeit). 
Geſchlechterchroniken. 


1. Die Haunsberger (um 1100 bis um 1720). 
2. Die Kuchler (1150 - 1436). 

3. Die Straßer (1125-16. .). 

4. Die Keuzl (1250 — 16 . .). 

5. Die Köllerer (Kolrer, 1350 — 1610). 

6. Die Alt (1475 — 16. .). 


Das deutſche Haus zu Venedig. 


I. Das Turnier zu Friesach (1224). 


(òUiber dieſe novelliſtiſch gehaltene Erzählung iſt zu bemerken, daß 
das Mittleramt ſonſt dem Erzbiſchofe Eberhard II. zugeſchrieben wird. 
Wie käme auch der Fürſt von Oeſterreich dazu, in des Erzbiſchofes Stadt 
Friesach den Verſöhnungstag auszuſchreiben, die Gäſte zu begrüßen und 
zu bewirten, oder ſein Marſchalk, zu bitten, „daß man da gezogenlich 
wäre“. Das Verhältniß der Laienfürſten zu den Pfaffenfürſten im erſten 
Viertel des 13. Jahrhunderts erſcheint in dieſem Berichte zu Gunſten der 
erſteren um ein halbes Jahrhundert verrückt). 


„Gegen der Faſten wurde vernommen, daß der Markgraf Heinrich 
von Iſtrien den Fürſten (Bernhard) von Kärnten angreifen wolle. Als 
der Fürſt Leopold von Oeſterreich das vernahm, ſprach er: Das geſtatte 
ich nicht, ſondern ich will es verſühnen und in kurzem einen Tag machen. 
Es wurde von ihm ein Bote an beide Fürſten geſandt, der ſie bat, ſie 
möchten ſich nach Freundes Sitte verrichten laßen, wozu ſich auch beide 
willig waren. So wurde denn ein Tag zu Friesach gemacht, am St. 
Philippstag zu Anfang des Mayen, wenn der Wald ſchön gelaubt ſteht 
und die Haide ihr wonnigliches Sommerkleid angelegt hat. 

Es kam der Tag der Fürſtenſprache; die Boten nahmen Herberge 
in der Stadt, der Marſchalk des Fürſten Leopold von Oeſterreich bat, daß 
man da gezogenlich wäre. In der Stadt wurde jeglicher Fürſt geherbergt, 
ebenſo die Grafen, Freien, Dienſtmannen (es verlautet aber auch, daß 
Lauberhütten in der Nähe des Turnierplatzes aufgeſchlagen waren, unter 
denen die Gäſte aßen, tranken, kurzweilten und — ſchliefen, denn die große 
Zahl der Gäſte hätte die Stadt nicht beherbergen können. Z.). 

So kam der Fürſt von Oeſterreich, der Markgraf Heinrich aus 
Yterreich, der Fürſt Bernhard aus Kärntnerland, der Markgraf Diepold 
von Vohenburg, um ſeiner Tugenden geliebt, Graf Albrecht von Tirol, 
Graf Meinhart von Görz und der Graf Hermann von Ortenburg, den 
niemand um Milde rühmte. Auch kam der Graf Ulrich von Phannenberg 
(aber erſt 1237 Graf geworden), der von Schlüßelburg, Hugo von Taufers, 
die Brüder von Schaunburg, Herr Dietrich von Lengebach, der Domvogt 
von Regensburg, Herr Liutold von Peccach, Herr Conrad von Sevenekk, 
der von Auersperg und Herr Dietmar von Potenſtein. (Auch waren da 
fünfhundert Ritter, die namentlich aufgezählt werden. Z.). 
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Von den Kirchenfürſten kamen der Patriarch von Aglei, der Erz— 
biſchof von Salzburg, der Stadtherr Z.) und die Biſchöfe von Brichſen, 
Paßau, Freiſing, Bamberg und ſehr viele Dienſtmannen aus den edelſten 
Geſchlechtern. 

An den erſten zehn Tagen wurde tioſtirt, d. i. es verſuchten zwei 
Ritter im Einzelnkampfe ihre Kraft und Geſchicklichkeit, in dem ſie zu Roß 
mit eingelegten Speeren gegen einander rannten. 

Als dieß den Biſchöfen, Fürſten und Grafen, die den eigentlichen 
Zweck ihrer Zuſammenkunft im Auge hatten, zu lange währte, ward auf 
den Rat des Herzogs Bernhard ein allgemeines Turnier abgehalten und 
nach Beendigung desſelben zur Verſöhnung der beiden entzweiten Fürſten 
geſchritten, welche auch glücklich gelang.“ 

Ulrich von Lichtenſtein, Minnedienſt, mit Anmerkungen von 
Karajan. Herausgegeben von Karl Lachmann. Berlin 1841. 


II. Kaiſerlicher Erlaß, die Abſchaffung oder Beibehaltung gewißer Rechts⸗ 
gebräuche betreffend. 


Collacio imperatoris Dno Salzburgenſi de pluribus rebus tempo- 
ralibus leu ad iudicium & pertinentia facta. 1366. 
Aus den Kammerbüchern. 


dieb des guets daz er geltolen hat, da daz er güt gegenwortig 
in dem geriht ilt, mit dreyn geczeugen lol, daz dann der geczeug 
von wört zu wört [prechen müzz. 

Also daz die habe die N. auf dem Rukken hat, der da ge- 
bunden und gevangen ist, mein aygen habe ilt geweſen, ee 
mir fie N., der da gebunden und gevangen ſtat, verſtolen hat, 
dez bitt ich mir got ze helffen und al heiligen und die hende, 
die mit mir aufhebent und dez rehten gehelfent, 


Und wann die geczeugnülſe geſchehen ilt alſo so muz der rihter 
aufltan und einen andern an leiner Itat ſeczen und von dem dyebe 
chlagen und er mit zwayn geczeugen war machen, daz die ſelb hab 
auz des dyebes gewalt beſtättigt ſey. daz unpillich it. Wär auch 
daz gut, daz gestolen ilt, niht gegenwortig in dem gerihte, [6 muz 
man daz gestolen gut beezeugen mit lieben geczeugen, der yegleicher 
[prech von wört zu wört allo: 

Ich fag auf meinn ayt, 

Daz mir daz war gewizzen ilt, 

Daz der da gegenwortig vor dem rehten ſtat, 
Land und Leiten ſchedleich ift mit deube, 

Alz verre daz man zu rehten von ym rihten lol, 
Und wo N. daz laugent, 

Bin ich K. des rihters geczeug 

Und dez gerihtes als reht ift. 
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Und wo die gefchulge die vorgen(annten) wört gänzleich und 
rechtleich nacheinander niht [prechen, lo wurden lie von dem ge- 
ezeugnille verworfen. 

Und weil vielen dieſe Worte ohne Irrung auszuſprechen ſchwer an— 
kommt und dadurch Diebe und ſchädliche Leute unbeſtraft bleiben, ſo dürfen 
dieſe Worte nicht mehr gebraucht werden und ſoll künftig das Zeugniß 
dreier unverworfener Leute und der Eidſchwur an deren Stelle treten. 

2) (betrifft die Ermächtigung für die Erzbiſchöfe, in ihren Veſten 
und Schlößern „gute Guldein“ ſchlagen zu dürfen, die als gut von golde 
und swäre von gewichte lein, als die guldein, die man in unfer und 
des Reiches ftat ze florenz [leht). 

3) Wär ez daz yemand kämpfleich geayschen (gefordert) wurt 
vor dehein (irgendein) gerihte, daz desfelben Stift ze Salezburg wer, 
der lol da kempfleich antworten uud reht tun, und [ol in niemant, 
wer der [ey und in welhen eren und auch furstlichen wurden, ez 
wer von der stift Salzburg gerihte, niht mohte geaiſchen, ez wär 
dann daz dem klager niht reht gelchehen meht unverzogenlich an 
em gerihte des Stift ze Salzburg, und wa [olhe sawmnille geſchäh, 
lo mag der klager für unſern und des rehtes (reiches?) gerihten, als 
für dem obristen gerihte in weltleichen sachen reht ſuechen. Mit 
urkund dits briefes. 


Wyenn St. Pankraztag 1366. 
Dieſe Gerichtsbefugniß iſt unter dem Namen des Privilegiums de 
on appellando bekannt, beſtättigt das Stiftsgericht als Obergericht, ge— 
tattet aber im Falle der Säumniß die Berufung an das Reichsgericht. 
Ob der Ausdruck „kämpflich aiſchen“ noch buchſtäblich von dem gerichtlichen 
Zweikampfe (Salzburgiſche Culturgeſchichte 57) zu verſtehen ſei, mögen 
kundige der Rechtsgeſchichte entſcheiden. 


III. Das Salzburger Stadtrecht (1368). 
(Nach der Abſchrift im ſtädtiſchen Muſeum). 


Dieſer Abſchrift iſt ein Verzeichuiß der Urbarſtücke und Gülten des 
ürgerſpitales angehängt; am Ende des letzteren ſteht die Jahreszahl 1399. 
Die Handſchrift des Stadtrechtes und des Verzeichnißes iſt aber jünger 
ind zeigen beide die gleichen Züge. Man könnte ſie dem Ausgange des 
15. Jahrhunderts zuſchreiben. Am Ende des Verzeichnißes ſteht: Explicit 
ritzius, wohl die Bemerkung des Abſchreibers. Ein Abdruck des Stadt— 
echtes, nach einer andern Handſchrift mit einigen Veränderungen, ſteht 
in Scheible's Kloſter VI. 273—289. Zum Vergleiche wurde eine Ab— 
ſchrift des radſtädter Stadtrechtes benützt, welches von dem ſalzburgiſchen 
bgeleitet iſt. Die Bezifferung der einzelnen Abſätze und die Unterſchei— 
ungszeichen ſtammen aus der Gegenwart. 
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1. Das puch jagt von den Rechten vnd ern der purgär vnd der ſtat 
ze ſaltzburg vnd die von alter herchomen ſind mit der ſäligen furſten gunſt 
vnd rat vnd hilf, die ir gnad dar zu getan habent. 

2. Das recht puch der chriſtenhait ſagt, das gaiſtleichen fürſten pfleger 
ſein der warhait vnd des frides vnd des gelawben vnd des amptes der 
chriſtenleichen heylichait vnd guter werch einpildär. 1) 

3. Nu hört von der ſtat recht ze ſaltzburg der purgär vnd der gemain. 
Ez ſol chain herr hie niemant bejchaßen. 2) Chömt iemant mit ichtew 3) 
für, das ain gewiſſen ) iſt vnd das er pueſſen fol, das ſol geſchehen mit 
recht vnd der genantten vnd des rates rat. Iſt awer ain ſach nicht wol 
ein gewiſſen, da ſoll der herr ain recht vmb nemen. 

4. Es ſchullen auch zweliff genant da ſein durch aller rechtichait 
willen, die wochenleich in den rat gen vnd die die fi zu in bedurfen, 5) 
vnd was in zeſwär wär, das ſchol in die herrſchaft helffen volpringen, 
als recht iſt. 

5. Es hat auch die ſtat ir inſigel, da find fünf ſlüeſſel zu, die 
haben fünf purgär vnd die ſchullen chainen prief verſigeln an (ohne) den 
richter vnd an (ohne) die genannten. | 

6. Die ſtat hat auch die ſtorm gloffen, die man chlenfch $) ze prunſten 
vnd ze anderm auflauff. | 

7. Ez ſchullen auch die purgär die vier turn auf dem minnichperg | 
inhaben vnd beſetzen vnd aller tör an der ſtat vnd ſchullen die pawn vnd 
peſſern von dem vmbgelt, der ſümleich?) dar zu gehort. | 

8. Ez mag auch ain iſleichs) purgär, der vnverſprochen?) iſt, er- 
taillen vnd volgen ) vmb aigen vnd vmb lehen. | 

9. Ez ſchol auch chain Fürſt ze Saltzburg lehenſchafft nicht vorhaben 
chainem purgär. 

10. Es ſol auch chain purgär hie zu der ſtat noch von der ſtat von 
ſeiner chaufmanſchaft zol noch maut nicht geben. 

11. Es mag auch ain iſleich purger vrawn oder man in frömder 
herrſchaft ſtet wol geheiraten. 

12. Es mügen vnd ſchullen auch die purger hie auf dem waſſer 
mit ir chaufmanſchafft an ir ſelb ſcheffen gefarn in vnd aus, die awer 
fertigen 1) wolten ſaltz, die müſſen der ſchefherren ſchef darzu nennen vntz 10 
gein lauffen, nicht verer. | 


1) „einpildär“, das lateiniſche informator. 

2) „beſchatzen“, beſtrafen überhaupt, um Geld ſtrafen. 

) „ichtew“, etwas. 

4) „gewiſſen“, kund, offenbar. 

5) „in den rat gen vnd nemen zu jn, der ſy darzue bedürffen“. Radſtädter 
Stadtrecht. | 
6) anſchlage. 
ſämmtlich, gänzlich. 
jeglicher. 

„) unbeſcholten, ſelbſtſtändig. 

10%) „ertaillen vnd volgen“, Beſcheid geben und Gerichtsbeiſitzer fein. 
1) Frachten übernehmen und verſenden. 

12) bis. 
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13. Es ſchol auch niemant gemain anf vahen, die der ſtat ſched— 
leich ſein. 1 

14. Ez ſchullen die Richter noch die, genanten nicht newe aufſätz 
tun, die wider der ſtat recht ſein vnd wider die herrſchafft. 

15. Es ſol chain purgär in offen chrieg ) von der ſtat mit ſein 
ſelbs leib nicht verer varn nur das er des nachtes wol dahaim mag geſein. 

16. Es ſchullen auch all peſſrung,?) die ertailt werdent nach der 
genannten rat, bericht werden, vnd ſchullen die richter da pey ſein. 

17. Sit das yber ainen menschen gericht wirt, jo ſchol chain Richtär 
mit ſeiner hab nicht zeſchaffen haben vmb wem 3) das iſt, wan en er peſſert 
mit dem tod. 

18. Es fol chain richter ainen purger in vankchnus haben vmb ain 
tat, die er verpurgen mag; es fol auch frid da vnder geſchafft werden 
ung auf ain Recht. 

19. Wer der ſtat Recht vbervert)) fremder oder chunder, der tft 
verfallen Ix vnd » Z den., die gehornt an die ſtat. 

20. Es ſol chain gaſt nicht wein in die cheller legen ze chainer zeit. 

21. Es ſol auch chain gaſt nicht gewant verſneiden 5) hie ze chainer 
zeit, noch von andern geſten wechlſheln. 

22. Es ſol auch chain frömder chramer hie nicht ſtent (haben), nur 
an marktagen in der wochen vnd in der tuld vnd in der chärrein. 6) 

23. Wer vngerecht eln oder gewicht hat, der iſt verfaln vmb v 7 den. 

24. Es ſind all ainung verpotten, ”) die der ſtat ſchedleich find, pey 
v% den. vonder den hantwerchläwtten vnd vnder geſchlächten. 

25. Es ſol niemen pfenden noch aufhaben s) an (ohne) das gericht, 
er mocht ſein dann angevär nicht gehaben vnd pringt es doch zehant an 
das gericht ſo er mag. 

26. Die Richter ſchullen ſchedleichen lawttens) nicht gelait geben 
vnd mit gevär in laſſen chomen. Si ſchullen ſew behalten ze dem Recht. 

27. Wer ainen ſchedleichen man haimpt 10) vräfeleichen oder ain der 
in der großen ächt, der hat die ſelb puzz auf im, ez ſol awer berufft werden. 

28. Wer haimleich verporgen waffen treit, 1) denn ſol man auf— 
haben für ainen ſchedleichen man. 


) Damit iſt wohl ein noch hängender Rechtsſtreit gemeint. 

2) Strafe, Buße. 

) was. 

*) jein Recht anderswo ſucht, als beim Stadtgericht. 

) mit Schnittwaren handeln. Über den Geldwechſel ſ. S. 397. 

„ carème, die Faſten, alſo Faſtendult. Da dieſe erſt 1481 (S. 440) aufkam, 
von einem Faſtenmarkt aus früherer Zeit nichts verlautet, ſo iſt es offenbar ein Zuſatz 
des Abſchreibers und es fällt ſomit die Zeit der Abſchrift in die Anfangszeit des „ge— 
ſchwornen Rates“. 

) Landrecht von 1328, Abſatz 12. 

8, jih des Schuldners (?) bemächtigen. 

>) gefährliche, verdächtige Leute, d. i. Landzwinger, Holzgeher, in der Acht be— 
findliche u. ſ. w. (Landrecht, 17). 

19) Unterſtand gibt, Zuflucht gewährt. 

11) trägt. 
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29. Wem ein phant geſatzt wirt, das man getreiben oder getragen 
mag, der ſol ſich des vnderwinden, oder es hiet nicht chrafft. ) 

30. Es mag chain fraw anders nicht beſtätten für ir morgengab, 
nur das ir ir wirt geit des erſten morgen, ſo er pey ir iſt gelegen vnd 
ſol das genant werden. 

31. Wirt iemant pfant geſatzt, die man nicht getreiben noch getragen 
mag, das ſol geſchehen mit vrchunt vnd offenleich mit dem gericht vnd an 
(ohne) geuär, das ieman da vnder zeſchaden chöm, oder es hiet nicht chrafft. 
f 32. Purkrecht hat täg ze vierzehen tagen vnd ander pfant abze— 
öjen. ?) | 

33. Bſchiden gelte) oder gelihen, oder das ze ſchaden jtät, hat nur 
tag hewt vnd morgen. 

34. Wer dem ſpital ſol gelten oder der pharr oder den ſiechen z 
müln, da ſol man nicht recht vmb erlangen, man ſol darvmb von erſt 
pfenten, er wolt dann laugen, ſo tät ain recht da für vnverzogenleich. 

35. Wer z ainmal pfant ſetzet, die halbs gelts wert ſind, nach dem 
ſol er genug pfant ſetzen oder gar richten, er ſol auch die pfant nicht ab 
ſelber löſſen. 

36. Es ſchullen die richter geſatztepv vnd rechtev wandel?) nemen 
nach der ſtat recht vnd nach der genantten rat oder nach frag vnd vrtail. 

37. Wirt ain auflauff, tut ieman ſchaden da, wer den aufhabt vnd 
pringt an das gericht, der ſol des vnentgolten ſein. 

38. Tutt iemant wider den andern (nicht mit wartten oder mit 
werchen, das offenbar iſt, vnd wolten die nicht recht da vmb nemen in 
vnmut, die ſol der Richter notten, das ſew recht nement vnd auch 
dulden. 

39. Wer mit dem recht in die acht chumt, dem ſol chain richter 
gelait geben, noch huldigen, er gewinn dann die huld, e die hintz im 
ſprechent. 

40. Wer offenleich in der acht iſt, die im an den leib get, dem 
tut man chain recht, er mag ſich auch nicht verantwurtten auf dem recht, 
noch vrtail gedingen. Äh 

41. Wer auch offenleich in dem pann iſt, der fol nicht zewg jein, 
noch vrtailen, noch volgen, er mag awer verantwurten vnd vrtail Dingen. 5) 

Und get auch ain panniger man in die chirichen frävelleich, die 
weil man got dienet, der iſt dem richter verfalen vmb 1 Z den. vnd 
als oft er es tut.“) 


1) Landrecht, 30. a 

2) Nach einer Handſchrift muß das (verpfändete) Burgrecht (Hausbeſitz in der 
Stadt) in drei vierzehntägigen Friſten „fürgelegt“ (ausgeboten) werden. Bürger oder 
Freunde des Gepfändeten löſen es (erlegen die Pfandſumme) innerhalb 14 Tagen, 
Gäſte innerhalb 8 Tagen. Iſt es aber ein „Schreinpfand“ (bewegliches Pfand, Taidinge), 
ſo wird es nur auf 14 Tage ausgeboten 3 Tage lang, worauf es Bürger und Gäſte 
ohne Unterſchied löſen können. 

3) Vom Gericht zuerkannt (7). 

4 feſtgeſetzte Strafbeträge, „Gerichtswändel“, ſ. die 88 117123. 

5) Landrecht 9, 13. 

6) Landrecht 14. 
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42. Iſt ainer vber drey manet in dem pan vnd wil nicht trachten 
daraus, den ſol der Richter vahen, ob es im wirt gechlagt vnd ſol in 
wetwingen davon ze chomen, es irr dann ehaft not.“) 

43. Wer ain chirichen oder ain freithof entert, der ſol die choſt 
gelten, die darauf get, das man es weich. hat er des nicht, ſo ſol man 
in peſſern an dem leib.) 

44. Wer ainem pfaffen icht tut in ainem leithaus, oder pey der 
nacht auf der ſtrazz, das peſſer (er) als ainem laien. 

45. Es ſol niemant auf der ſtrazz verholen gen nach der pierglokk, 
er ſing oder er ge mit liecht. 

46. Wirt ain pfaff wandl ſchuldig, die ſind des piſcholfs.) 

47. Wer gezigen wirt mit ainem totjlag vnd vngevangen iſt vnd 
es nicht ain ganz gewiſſen iſt, der mag ſich auf der ſchrann wol bereden 
mit zwain andern, die mit im aufhabnt, *) er wer von dem Richter genott 
oder nicht. 

48. Wer ains gezigen wirt, das an die acht get, der mag ſich be— 
reden mit ſein aines hant. 5) 

49. Wer hintz ainem red offenleich, das im an trew vnd an er 
get, oder an den leib, vnd mag des nicht geweiſen, der geit dem Richter 
v& den. vnd diſew leg (er) abs) nach der purger rat; hat er des gutes 
nicht, man peſſer in an dem leib. 

50. Wer ain chind tot in der muter leib, den ſol man aufhaben 
als ainen morder, iſt es gewiſſen. 

51. Tauffet ſich ain jud vnd chert wider vnder die juden, den ſol 
man prennen an alles recht. 

52. Wer des ſtatgerichtes nicht achtet vnd das im gepotten wirt, 
der iſt dem herrn des landes verfaln ze peſſern die vräfel (als) oft (es) 
geſchicht. 

53. Wer ainen totſlag tut, der iſt verfalen dem piſcholf xx i den., 
dem hawbtman xx & den., dem ſtatrichter X 73 den., ob er in die freyung ?) 
oder ſunſt da fuder chumpt, vnd ander ſein hab iſt damit ledig, wann 
das verpurgt wirt, vnd (er) hut ſich vmb die veint; wirt er auer wegriffen 
vnd wirt hintz ſeinem leben gericht, das es anders nicht vertaidingt wirt, 
ſo iſt das wandel ab vnd ſein hab ledig, wann man ainen tod mit dem 
andern gilt. 

54. Wer awer in ain haus prichet in fraiz ss) vnd da inn verderbet, 
der iſt verfaln vmb zwen todſleg nach dem wandl, vnd der val gehort dem 
herren ſelben an. 


) Landrecht, 11; „ehaft not“, geſetzlich anerkanntes Hinderniß, z. B. Krankheit, 
Gefängniß. 

2) Landrecht, 7. 

5) Landrecht, 3. 

Die „zwei andern, die mit ihm (die Hände) aufhabnt“, find wohl die Eidhelfec. 

5) Der Acht Schuldige entbehrt der Eidhelfer. 

) „ablegen“, bezahlen, entrichten. 

4 „Freyung“, Dultzeit. . 

J ufraiz“, verbrecheriſch. Das bairiſche Stammgeſetz nennt ſolchen Überfall die 

„Haimſuche“. 
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55. Wer feinem herren vergeit oder verrät, oder ob er in töt, der 
iſt leibs vnd guts mit einander verfaln dem landesherrn ze dem gericht. 

56. Wer falſch pfening ſlecht, der iſt leibs vnd guts verfaln dem 
herrn vnd ſol man in prennen oder verſieden etcetera. 

57. Wer ain feſt oder ain turn verchauft, den ſol man prennen. 

58. Wer ain falſch zewg iſt vnd des widertriben wirt ) oder webärt 
(bewärt) wirt, dem ſol man die Zung durch den nafch ziehen vnd ſein 
hab ſei ledig. 

59. Wer falſch prief für pringt, iſt verfalen leibs vnd guts dem herrn. 

60. Wer ainen zewg felſchet vnd widertreyben wil vnd mag des 
nicht pringen, dem ſol man hintz dem leben richten vnd ſein hab iſt ledig. 

61. Wer vmb ainen todſlag chlagt vnd wil vem in acht darvmb 
pringen, der ſol ſwern, das er den recht ſchuldigen main vnd niem andern 
durch neyd oder ander ſach, geſchäch es auer an wiſſen, ſo ſwer er wider, 
das es angeuär ſey geſchehen, e das er in die acht chöm. 

62. Wer pey der nacht ſtilt ?) oder icht nimt pey einer prunſt, oder 
ſtrazraubet oder reraubet 3) oder in der freyung Rupti abſneit oder ains 
ſlech oder ausſchütt, das vber zwenn pfening werdt iſt, wird er begriffen, 
da ſol man vber richten. *) 

63. Stilt iem pey dem tag, das vber zwenn vnd fünf ſchilling 
werd iſt, da ſol man vber richten. 

64. Wer in der chirichen diebleich nimpt oder entert, der hat nindert 
freyung. 

65. Ander diep ſol man peſſern als recht iſt. 

66. Die falſch wurffen ) tragent, die fol man haben als die dieb. 

67. Wer zwo lemptig chonn ) hat, den ſol man verderben an dem leben. 

68. Armen entzigen?) lawthäwſerns) vnd ſpillarn ſol man die ſtat 
verpieten, die nicht aribaittent. 

69. Wer wart vor gericht mit geuär “) ſpricht, dem fol man es 
verpietten; ſpricht er es awer da vber, den ſol man peſſern als des landes 
recht (tt). 

70. Vnd wer das (wort) ſprechen chan, 1%) der ſol es verluben, 1?) 
oder er mus es wandeln. 

71. Es ſol auch der franpot hie das wart nicht ſprechen vor recht, 
wann im oft zugeſprochen wirt. wie die lawt recht ligen und wie ain 
recht ab dem andern auf das ander chomen ſey, da hat er genug anz tun. 


1) „widertreiben“, widerlegen. 1 

2) Verbrechen zur Nachtzeit, bei einer Brunſt, wurden nach dem alten bairiſchen 
Geſetze viel ſchwerer beſtraft. 

3) „Reraub“ iſt Beraubung eines Todten oder deshalb Erſchlagenen. Schmeller. 

) „richten“ iſt da wohl gleichbedeutend mit „hinrichten“. 

Würfel. 

6) Lebendige Ehfrauen. 

) Beſchuldigte, Angeklagte (Taidinge). 

) Die in den Leithäuſern herumziehen. 3 

°) Ehrenfränfende oder andern Schaden ftiftende Außerungen. 

10) Fürſprech ſein (Schmeller). Er hieß ſpäter Procurator. 

) Erlaubniß nehmen (?). 
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72. Es mag chain forſprech ain vrtail gedingen, die er tut, im hab 
dann ein man oder mer gefolgt.) 

73. Es mag ain forſprech ainem fremden vrtail wol gedingen, haben 
er ſich daran, e ſich der richtär die frag gelawb. 

74. Wer dingt, der ſol ſwern, das er anngeuär ze einem peſſern 
recht ding. 

75. Der richter ſol alzeit fragen vmb das wandel, wie das geſtalt 
ſey nach der ſchuld, mit vrtail.?) 

76. Was an;) ain gewiſſen ertailt wirt oder mit gunſt daran chumpt, 
da ſol nach gericht werden vnd mag deweder da nach gedingen. 

77. Der richter ſol angeuär paidenſhalb an dem rinkch⸗) vragen 
und ſol niem offenleich ſtewrn noch hindern haimleich tue was er wizz. 

78. Ehafft not ) mag man ainem drey ſtund ) bereden vnd nicht mer. 

79. Wer prief meldet, die werden geleſſen, danach geſchech, was 
recht ſey. 

80. Es ſol niem laiſten ?) hinder X Z an der gült oder das gelüb 
hiet nicht chrafft von dem andern. 

81. Es ſol auch niemant eſſendew pfant ſetzen auf den andern hinder 
fünf pfunten. 

82. Es ſol auch niemt laiſten nur angeuär vnd nach inneliegens 
recht, oder er muß das ſelb gelten. 

83. Wurcht iem ſein hantwerch falſchleich vnd mit geuär, den ſol 
man da vmb peſſern als recht iſt. 

84. Wer ſein hantwerch nicht recht chan, dem ſol man es verpieten 
un er es gelern. 

85. Verfacht ainer ain phärt in ains gewalt, das im verſtolen ſey 
oder rawleich genomen, der ſol das recht beſchawn, mag er es dann be— 


) Der Fürſprech durfte nicht auf einen andern Gerichtstag oder Gerichtshof 
dingen, ohne die Beiſtimmung eines zweiten oder dritten auf der Schranne. Aus 
verſchiedenen Gründen fanden, beſonders auf Landſchrannen, über einen und denſelben 
Vol nicht ſelten (mittels Vertagung) drei verſchiedene Verhandlungen je nach ſechs 
Wochen ſtatt, daher auch die Langſamkeit des Gerichtszuges. 

2) Die Strafe („das wandel“) wurde nach dem Urteil der Beiſitzer (der Ge— 
nannten) beſtimmt. 

8) ohne. 

Die außerhalb der Schranken herumſtehende Gerichtsgemeinde, die das Urteil 
billigen oder ſchelten durfte. Niemand ſollte dabei eingeſchüchtert werden. 

) „Ehafft not“ ſind nach den Landtaidingen folgende Fälle: Gefängniß, Siech— 
tum, daß er Kirchen und Gaßen nicht beſuchen mag, Herrngebot zum Stiftstag, wildes 
Waßer, Wallfahrt, Abweſenheit im fremden Land, Gotsgewalt (Naturereigniße), Tod— 
krankheit, Herrngeſchäft. Wer durch ſolche Urſachen vor Gericht zu erſcheinen verhindert 
und in Kenntniß von der Vorladung geſetzt war, mußte einen „Schein-“ oder „Red- 
poten“ zur Eutſchuldigung ſenden. f 

6) Zu dreien Malen. 

) „laiſten“ hieß, der Manung deßen Folge geben, welchem man vertragsmäßig 
irgend etwas, beſonders eine Bezahlung, entweder ſelbſt oder als Bürge, ſchuldig war, 
indem man ſich (in rechter Geiſelſchaft) perſönlich oder durch Stellvertreter, und ge— 
wöhnlich obendrein mit Knechten und Pferden auf eigene, oder als Bürge auf des 
Selbſtſchuldners Koſten, gleichſam als Selbſtexecution jo lange in ein vom Manenden 
bezeichnetes Wirtshaus einquartirte (inne liegen), bis der Forderung genügt war 
(Schmeller). Der Schuldbetrag durfte nach obigem 8 nicht unter 10 F den. fein. 
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ſtätten, des ſol im ſtat werden, als recht iſt, 86. und ſuch dieſer ſeinen 
gewärn vnd ſtell den, der En gab, der mus das recht verſtan vnd leiden 
darvmb des landes recht. hat aber ainer ſeinen gewärn nicht, iſt er 
erbar, das im vnd mer Be darvmb (ze glauben, Radſt.) iſt, er mag 
ſein recht tun, das er tewffe) noch chains frais darauf (wais, noch, Radſt.) 
nicht geweſt hab, er ſei ledig von dem phärt vnd das phärt von im, — 
es beſtätt. 88. hab iem icht anders da wider ze reden, das tu (er, Radſt.), 
e ſich dir recht vergen, hinnach hat es nicht chraft. 

89. Vnd hat ain furſt, gaiſtleicher oder weltleicher ain haus in der 
ſtat, der ſol davon nicht ſtewr geben, iſt er ſelb darin, oder ob man im 
damit wart, es ſol awer der hauſwirt ſtewr vnd wacht leyden mit den 
purgärn. 

5 Die ſelben recht habent prälaten oder wer des herrn behauſter 
man iſt 

91. Hat awer iemant darvnter ain hauſſ, da man im dienſt von 
geit, die ſol er ſtewrn nach der purgär aufſatz. 

92. Hat ander iemant, der hie ſitzet oder nicht, purkrecht, das man 
im dint, der ſol da von ſtewru, als recht iſt. 

93. Ez ſol chain purgär den andern an chain frömd gericht pringen 
umb gelt, weder ſein leib, noch fein gut, er wär dann dinkchſchuldig. 

94. Es ſol auch ain purgär den andern nicht phenten in dem ge— 
richt, er hab dann ſein recht hintz erlangt vmb die ſach, oder er wär 
dann ſchuldig. 

95. Es ſchol chain fraw recht ſuchen vmb das ir wirt gehandelt 
hat, nur der wirt ſelb, es war dann der wirt nicht pey dem landt, oder 
das er ſo chranch wär, das er das recht nicht ſelben mocht geſuchen, oder 
ob er tod wär. hat awer ain fraw ain ſach ſelben gehandelt an ir wirt, 
da mag ji oder ir wirt das recht vmb nemen, wann ain iſleich man mag 
ſein hauſfrawn vertreten vm all ſach, wann ) an das, das an trew vnd an 
er oder an das leben gieng. 

96. Wer den andern vor Recht begreiffet vnd in anſpricht, der ſol 
antwurten, iſt er ain gericht(s) man vnd auch der ander, es wär dann, 
das der antwurttär ausgieng; der gäb ain wandel dem Richtär, ſo muz 
in diſer für recht pringen nach der ſchrann recht. 

97. Wer geladen iſt auf das recht zu einer gewiſſen oder zu einem 
zeug, oder wer das wort ſprichet, der andwurt auch nieman, den ſol man 
auch mit chlag fürpringen. 

98. Ez ſchullen auch die purgär ſetzen allerlay amptlawt vnd diener 
ze vrein ſtat geſchäft. 

99. Der prälatten vnd der dinſtherrn hollden ſol man nicht in 
der ſtat verpietten vmb gelt des tags, wann ſy ir herrn dinſt furent 
vnd raichent; annder zeit mag man ſew wol verpietten vnd vmb 
grozz ſach mag man ſew albeg aufhaben, ausgenommen die Freyung 
Ruperti. 


5) Daß er von keinem Diebſtal „„tewff“), noch ſonſt einer verbrecheriſchen Hand- 
lung („frais“) gewußt („geweſt“) habe. 
) ausgenommen. 
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„100. Tut ainer ſchaden in der ſtat, der hoffgeſind iſt, oder des 
her” ehauſter man, oder desſelben diener, die mag ain richtär der ftat 
wol geuahen oder ander lawt auffgehaben vnd geantwurtten irm rechten 
Richtär. 

j 101. Tut ain gaſt ſchaden in der ftat, das fol in der ſchran gericht 
werden vor dem ſtatrichtär. 

102. Enweicht iem vmb ainen todſlag vnd chumpt in die acht vnd 
ſtirbet anderswo an geſchäft, ) ſein gut ſol ligen jar vnd tag, ob yem 
chöm, dem er gelten ſol, der das beweiſen mag, den richt man und nem 
der richter ſein wandl vnd das vbrig werd gelegt an der toten payder ſel 
vnd den erben nach der purger Rat. iſt auer nicht erwern?) da, jo werd 
getailt der herſchaft vnd an die ſtat gelegt. 

103. Pleut iem den andern fräfeleich, dem (der, Radſt.) geb dem 
gericht xxx 5 den. vnd dem gepleuten xxx & den. 

104. Slecht ieman ſein dirn oder ſeinen chnecht mit chnütteln, ob 
fie hald plutrunſt werden, der iſt dem gericht nicht ſchuldig. niemant waizz, 
wie ſi das verdienent vmb ir herrſchaft. ſlüg man ſew auer mit waffen, 
das peſſer er. 

105. Schlecht iem ain erwern ?) mit chnütteln, der geb dem gericht 
x & den. vnd diſem als vil. 

106. Slecht awer iem ain puben oder ain ſpilman mit der fawſt 
oder mit ainem chnütel, des (der, Radſt.) ez verdint, der geyt niem nicht 
vnd varentew weyb habent das ſelb recht. 

107. Bringt iem den andern in vanknüzz vmb wew das iſt, vnd 
mag er das nicht weweiſen, er ſol in ledigen an allen ſchaden. 

108. Wer ain Junkchfrawn oder ain frawn hin zewcht oder notzogt, 
dem ſchol man den hals abjlahen. es ſchol auer mit zwain menſchen beweiſt 
werden in vierzehen tagen. geſchäch des nicht furpas,“) beredt ſich jenner 
mit ſeinem aid. 

109. Weſläfft ain diener ſeinem herrn fein weib, fein ſweſter, fein 
tochter, dem ſol man den hals abjlahen, wann er pricht fein trew an ſeinem 
herren, oder iſt er des werd, jo hach s) man in. 

110. Die gemainen frawn habnt die Es) nicht, tut in iemant icht, 
der wird gepeſſert nach rat der purgär. 

111. Ob ain chind, das ſeinew jar nicht hiet, genött wurd mit lieb 
oder mit layd, das es gelub ) tut, die habnt chain chraft weder vmb erb, 
noch aigen varndew hab. 

112. Ob ainer, der des nicht werd wär, (von?) ein(er) erbern dirn 
chind gewinnen wolt von verſprachnen wartten vnd es wider der junch— 
frawn frewnt wär, das ſol nicht chrafft haben vnd fol man diſen die ſtat 
vnd das lant verpietten. 


) letztwillige Anordnung. 

2) erben. 

) ehrbaren Mann (honoratus, honestus). 
*) alsbald. 

5) henke. 

6) daſſelbe Recht. 

7) Kloſtergelübde. 
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113. Stirbt ainer frawn ir wirt vnd hät fi chind pey im, die mag 
jew wol inn haben mit ir hab, vntz jew zu iren jarn choment. nimpt 
awer ji ain andern man, jo mugen ſich die frewut der chinder mit ſampt 
ir hab wol vnder winden; er ſey dann jo wol geraten, das die hab gewizz 
ſei pas, ) dann datz den fremden. 

114. Schol ain mann dem andern gelten?) vnd mag von ſeiner hab 
diſer nicht gewert werden, ſo ſwer der gelter den dritten phening ze geben. 
laiſt er des nicht oder ob er etleich hab verhilt vnd verpirgt hinder ſein 
weib oder ander läwt, wirt er des vberwärt, man ziech im die zung datz 
dem nakch aus als ainem mainayder. 

115. Iſt das ainer vil ausnimpt?) vnd wirt das gut vnpilleich 
(und vertuet das gut vnnutzlich vnd vppichlichen, Radſt.), das ims vngelukch 
nicht nimpt, noch Rawbär, den ſchol man legen in fankchnüzz untz er gilt. 
ſtirbt er in der fankchnüzz, man iſt niemant nicht gepunden, in well dann 
die, den er gelten ſol, gern auslaſſen, ob in got berat, das er in gelt. 

116. Ainer chlag wandl iſt Ix den. 

117. Ain chlaine fräfel iſt 1 2 den. 

118. Ain groſſew fraffel iſt Ix vnd » den. 

119. Wer ain lembt, ) iſt IX vnd v den. dem richtär, und dem, 
der den ſchaden hat, als vil. 

Ain aulrſhchlag hat das ſelb recht. 

Ain ſchamwunts) die gar merkleich iſt, als vil. 

120. Haimſuch “) mit gewaffter hant tft ain grozzew fräfel, zehn 
phunt dem Richtär vnd diſem als vil. 

121. Wer fridpruch wirt vnd des vberwärt wirt, da fol man vber 
richten an dem leib. 

122. Wer die läwt äffet mit falſch, welcherlay das wär, vmb ir 
gut, da ſchol man vber richten hintz dem leben. 

123. Wer hab, die verſtoln iſt geweſſen vnd wirt dann beſtät, dem 
Richtär geyt man davon IXXIi den. ze furfanch. 

124. Vlewcht?) ainer in ains pidermans haus, der ainen zeitlichen 
ſchaden hat getan, wer den vadert vnd haimſuchet vräfeleich, dem ſol man 
die hant abſlahen, er loz ſey dann mit » Z den. dem richtär vnd dem 
pidermann als vil. Ez ſol auch chain richter diſen aus dem haus nicht nemen. 

125. Wer ain tat z ainmal peſſert, der ſey ir fürpas ledig, wann 
oft ainer ains tut, das er nimer tut; tut ainer furpas icht, daz peſſer (er) 
als recht iſt. 

126. Wer ainem leikebens) den wein austrait an ſeinem willen, 
der ſol das wandl, vnd pringt man in danoch wol in die acht mit den 
rechten. 


1) beßer geſichert. 

2) eine Schuld bezahlen. 

>) Schulden auf den Beſitz macht. 
4) lähmt. 

5) entſtellende Vernarbung. 

6) S. Abſatz 54. 

7) flieht. 

) Leitgeber, Wirte. 
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127. Wer aus dem pot fert, ) hat die ſelb puzz. 

128. Wer verpotten wer trait, ?) (fo oft) alz er das tut, jo geb (er) 
dem Richtär Ix den. vnd die wer ſey verlorn. 

129. Wer waffen verporgen trait in dem ermel vnd in dem ſchuch, 
der geb dem Richtär 11 7 den., hat er der pfening nicht, man flach im die 
waffen durch die hant. 

130. Die ſtat ze Saltzburg hat ainen prieff vom werden herrn, 
dem Chunige ze vngern, das die purger mit gewant gem höfn!) ſchullen 
varn, den hat Chriſtoff Chäwtzl. 

131. Item die ſtadt hat auch ainen prief von dem ſäligen piſchollf) 
fridreich, das die purger mugen volgen vnd ertailen‘) vmb aigen vnd 
lehen in des gotzhauzz herrſchafft gelegen ſunder auf der ſchrannen, die 
des fürſten iſt. 

132. Die ſtat hat ainen prief vmb den graben enhalb ach. 

133. Die purgär habent auch ain prieff, daz jew die ſt(r)azz gein 
venedig für villach, auch pey der tra auf mugen gefarn mit gunſt der 
herrn von Eſtereich, als von alter herchomen iſt. 

134. Die abmeſſär ſchullen nicht traid chauffen auf widerhingeben, 
nur vbermaz hinder ainem metzen, vnd nicht ainen metzen noch mer, vnd 
ſchullen nemen ie von dem ain pfening von dem hingebär, von den purgärn 
nicht und ſchullen den geſten ir gelt einpringen vnd nemen. 

135. Die peken geben auf die turn zu der purkhut ie von dem 
ſchaff ainen helbling, waz ſi verpachent vnd andern iem mer. 

136. Die faſzieher hie ſchullen mit zwain geſchir werchen vnd zwo 
maiſterſchaften haben. 

Vnd ſchullen nemen ze lon in all ober cheler ab den wagen von 
fudern xii den., von dreyling viii den. 

Item vnd wider auf wagen daraus von fuder Xvi den., vom trey— 
ling xii den. 

Item in die cheler in der mittern weis nent (nimt) man irrär von 
fuder xvi den. vnd vom treyling Xii den. 

Item her wider aus auf wägen vou den fudern xxiiii den. vnd von 
den treyling Xvi den. 

Item in die gemainen weingruben von fuder xx den., von treyling 
xvi den. 

Item her wider aus xl den. von den fudern vnd vom treyling Xxijü den. 
Item die tewffen heriben gruben von fuder xxiiii den., von den 
eyling xiiii den. 
Item her wider aus vom Fuder xlviii den. vom treyling XXviii den. 
137 Wer den vmbgelt in nimpt, der ſol nemen ie von der halvart °) 
it jalg iii den. vnd ie von dem fuder ) i helbling und ie von den 


) ſeinen Dienſtherrn verläßt. 

2) trägt. 

3) Ofen. 

ee f der Salzach. 
alzfa erg auf der Salza 

Salzſtock 
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ſaltzwagen ü den. vnd je von den ſaltzcharren i den. vnd von ainen 
chlainen wagen mit ainem roz i den. 

Item von frömbden charren ie von dem vazz ji den., auer die herrn, 
die joch habent an der pruk, die gebent nicht von ir ſelbs vazze. 

Item von ainem labwagen ii den. 

von ainem häw wagen 1 den. 

von ainem aſchwagen ii den. 

von ainem cholwagen i den. 

von einem holtzwagen mit laden i den. 

vnd von einem ſchintlwagen i den. 

138. Wer ain frawnſaltz !) fürt, der fol nicht mer freis haben, nur 
iii ß fuder vnd vii fuder vnd ſol ainen prief von der ſtat da mit pringen, 
vnd wenn ez dann hie verchaufft wirt auf roz oder auf wagen, ſol dem 
vmbgeltär i helbling ie von dem fuder widervarn vnd waz man furt vber 
das frawnſaltz, das fol er vervmbgelten. 

139. Item wann ain züll von hinn furt fuder, der hie geſeſſen iſt 
vnd furt nicht auf feinen aigen poden, der fol geben den vmbgelt oder 
halt ain andern purgär. 

140. Geſt müſſen vmbgelt geben von den fudern, ſi haben aigen 
poden oder nicht. 

Prima nota. Daz ſpital hat recht, daz man im alle jar ſampt von 
der pfarr vi ſuntag. 

Und wer ſein ſtewr geit, was das iſt, zu dem ſpital vnd ſein hilff, 
der hat von ſechs piſcholfen von igleichen xl tag ablas ſeiner puzz. 


IV. Bemerkungen über das Landes- und Stadtwappen. 


Allgemein bekannt iſt der nach der Länge geteilte ſalzburgiſche Wappen⸗ 
ſchild mit dem Löwen, ſchwarz in Gold rechts und dem Balken Silber 
in Rot links. Dieſe vier Farben ſind demnach die Landes— 
farben. Vierfärbig, wenn gleich vor Alter nur mehr drei Farben ſcharf 
erkennbar, ſind ſchon die Schnüre an den Urkunden aus der Zeit des 
Erzbiſchofes Eberhard II. (erſte Hälfte des 13. Jahrhunderts) in dem 
Archive zu Admont, wie dem Vf. der Geſchichtſchreiber des Stiftes P. Wichner, 
ſeiner Zeit gütigſt mitgeteilt hat. Vierfärbig waren alle Schnüre an 
Urkunden, die von der alten Landſchaft ausgegangen ſind, wovon man ſich 
zur Genüge noch überzeugen kann. Sprechen die vier Farben überhaupt 
für die Zweiteilung des Schildes, ſo gedenkt der Chroniſt Ottokar, genannt 
von Horneck, um 1280 insbeſondere des Löwen in Ausdrücken, welche 
das Dominium oder die Herrſchaft anzudeuten ſcheinen, als deren Sinne 
bild der Löwe, wie der Adler für die Reichsgewalt gegolten hat.?) Man 
wäre verſucht anzunehmen, den Löwen als Zeichen gelten zu laßen, daß 
das Erzſtift unter Eberhard II. ſich der Abhängigkeit von dem Obervogte 

1 Fronſalz, biſchöfliches Salz. 

2 N. 05 33 Stelen dem Dr. Pillwax für ſeine Abhandlung in 
den Mitth. der Geſ. f. Landeskunde XVI. 152 aufgefunden und nachgewieſen. 
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entledigte und ſich dem bairiſchen Löwen gleich ſtellte. Die vom jalzburger 
Stifts⸗ oder Landeswappen abgeleiteten Wappen der Bistümer Gurk und 
Lavant zeigen dieſelben vier Farben, nur mit kleinen Abänderungen 
in der Anordnung der Spaltung, des Heroldſtückes und der Figur. 

Das ſalzburger Stadtwappen iſt zweifärbig, Silber in Rot, die 
Figur desſelben eine Stadtmauer mit Stadttor, darauf drei Türme. Da 
dieſes Wappen dem Mittelalter angehört, ſo ſollte es auch der Zeit gemäß 
dargeſtellt werden. Die „Schätze mittelalterlicher Kunſt in Salzburg und 
Umgebung“ herausgegeben von J. Schön in Salzburg (Text von P. Jakob 
Gries) enthalten Siegelabbildungen angeblich aus dem Conſiſtorialarchive, 
darunter zwei der Stadt Salzburg. Sie finden ſich aber nicht mehr in 
dem bezeichneten Orte. Im ſtädtiſchen Muſeum iſt das dem Igelbriefe 
angehängte vorhanden, aus der Wende des 14. 15. Jahrhunderts. Einigen 
Landtagsabſchieden iſt ein kleineres, nach einem älteren Muſter angefertigtes 
Stadtſiegel, „Secret“ beigedrückt. 

Wie die unter VIII. eingereihte „Ordnung des Einzugs“ erkennen 
läßt, vereinigten die zwei Fahnen des ſtädtiſchen Fußvolkes die vier 
Farben in der Art, daß das eine Fähnlein und deßen Fähnrich die 
vordere Hälfte des Schildes mit den Tincturen Schwarzgelb, das andere 
mit dem Fähnrich die Farben Rothweiß zeigten, in der Mitte jedesmal 
mit des Erzbiſchofs Wappen.) In ſolcher Weiſe erſchienen dieſe zwei 
Fähnlein, die noch unter Erzbiſchof Hieronymus als bürgerliche „Com— 
pagnien“ mit den gleicherweiſe blaſonirten Fahnen vorkommen (Hübner II. 
370), als ein Teil der bewaffneten Macht oder des Landaufgebotes, was 
ſie auch in der Tat waren. Dürfte man aus dem Vorkommen des bur— 
gundiſchen Kreuzes an alten Haustüren und Fenſterbalken auf dem Lande 
(heutzutage ſind ſie wohl alle ſchon verſchwunden) einen Schluß wagen, 
jo könnte man dadurch an die alte Landfahne erinnert werden, unter welcher 
die bezüglichen Haus⸗ oder Gutsbeſitzer dereinſt aufgeboten worden waren. 


V. Die Wahlfeier des römiſchen Königs Karl V. 


Erchtags nach Vdalrici quinta (5.) Julii Anno 1519. 

Deſſelben tags iſt hie mit frewden vnd großem Frolocken begangen 
orden die Election (Wahl) des allerdurchlauchtigiſten, groſmechtigiſten vnd 
errn, Herrn Karoli, Königs in hyſpamien, beden Sicilien und Iheru— 
alem ꝛc., Ertzhertzogen zu Oſterreich ꝛc. der auf nechſt vergangen Erchtag 
or petri vnd pauli Aplorum, den achtundzwaintzigiſten des Monats Junii, 
n der kaiſerlichen Stat franckfort durch die löblichen Churfürſten des 
heiligen Reichs ainhelligelich zu Römiſchenn König Erwelt, vnd iſt hie in 
er Tumkirchen mit allem lobgſang, proceffion in die pfarrkirchen celebrirt, 
nd hat mein gn. herr Biſchof Berchtold von Chimſee 2) das ambt im 


) Bürgermeifter Michael Baumann weiſt am 29. December 1642 zur Aus⸗ 
ßerung der „zwei Feldfahnen“ 12 fl. 3 Schilling an. 1662 wird eine Partiſan für 
en Leutnant der ſchwarz und gelben Fahne beſchafft. 1663 wird die ſchwarz und 
elbe Fahne und Partiſan erneuert. 

) Leonhard war todt, ſein Nachfolger, der Cardinal bei der Kaiſerwahl, Berthold 
tellvertreter. 
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Thum, auf Sandt Rudprechts altar geſungen, mit einlegung ſonder Collecten 
(Gebete während der Meße) fur den newen erwelten Römiſchen konig 
Karolum. Vnd iſt das ambt geweſen de ſancto Spiritu (h. Geiſtamt), 
vnd nach volbringung des ambts hat man, alternatim (wechſelweiſe) der 
Chor vnd die orgl, geſungen: te deum laudamus, vnd nach demſelben hat 
der Biſchof etlich verſiel (Verſe) vnd ain collecten geſprochen, alles mit 
großer Inbrunſt, lieb vnd andacht. Es iſt auch das Volkh gangen in 
der proceſſion mit wächſen prynnenden kerzen, vnd das große freudt gehabt. 
Vnd auf den abent deſſelben tags, als vmb die dritt ſtundt iſt auf dem 
platz am markht ober ſandt florians prunn ain groß frewden fewr auf— 
gericht vnd von hof hat man ain ganzen Dreiling !) weins heraus auf 
den platz gefurt vnd alles volkh laſſen trinckhen, bis daſſelb vas wein gar 
iſt lär worden. Vnd haben die herrn Richter, Burgermaiſter vnd die 
vom Rat deſſelben abents zu Hoff geeſſen. Es iſt auch das Geſchützt auf 
Salzburg abgangen. Es heten auch meins gnedigiſten hrrn Cardinals 
Rete vergundt vnd gehaißen, das geſchützt bei gmainer ſtat auch abzegeen 
zelaſſen. So aber daſſelb ſo eylents nit mocht zuegericht werden, mueſſt 
man das alſo bleiben laſſen. 
Der Bericht hat zum Verfaßer den Stadtſchreiber 
Hanns Stengl und ſteht in den actus quotid. 


VI. Malefizrecht aus dem Beginne des 16. Jahrhunderts. 
(Ordnung einer öffentlichen Gerichtsſitzung über Leben und Tod). 


Wie und was maßen jedes Malefitz Recht in der Hauptſtadt 

Salzburg beſetzt und auf das khürtziſt vollzogen werden ſoll. 

(Die Unterſuchung des Falles, das freiwillige oder durch die „pein- 
liche Frage“ (Folter) erzwungene Geſtändniß (die Urgicht) des Verbrechers, 
die Zeugenvernehmung u. ſ. w. ging voraus und war nicht öffentlich). 

Erſtlichen wann auf angeſetzten Malefiz-Rechtstag zu morgens umb 
7 Uhr Statrichter, Bürgermeiſter ſambt 12 des cleinen und 24 des gröſſern 
Rates, auch den Rechtsſprechen (Procuratoren, Advocaten) bei dem Rath⸗ 
haus zuſammenkhumen und der Schrannen zugehen,?) ſol dieweil den 
Gerichtsdienern beuolhen werden, den oder die armen Perſonen, ſouil 
derſelben fein, mitlerweil in ir gewarſam zu richten, damit wann Stadt⸗ 
ambtmann darumben geſchickht, dieſelben alſobald zu der Schrannen gebracht 
mögen werden. 


) Ein Dreyling Wein hielt 30—32 Eimer (Adelung und Schmeller). 

2) Daraus folgt, daß zu Wolf Dietrichs Zeit, aus welcher dieſer Amtsunterricht 
ſtammt, die Schranne oder der Gerichtsplatz noch an ihrer alten Stelle, dem Brot⸗ 
markte, ſich befand. Bekanntlich beſtand die Schranne aus Bänken, die in einem 
offenen Viereck aufgeſtellt waren, vor deßen offener Seite die Verbrecher ſtanden. 
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Bıd jo Statrichter, Bürgermeiſter, ein ehrſam Geding (die 36 
Bürger) und Rechtſprechen !) zu dem Malefitzrecht geſeſſen, ſoll Stattrichter 
dem Stattambtmann die Schrannen zu uerbannen und den frid auszu— 
rueffen beuelhen. 2) Derſelbe wird durch Herrn Statſchreibers Subltituten 
verleſen und durch den Ambtman auſgeruefft. 

Auf ſolches thut Herr Statt- und Panrichter, ohne Aufhebung des 
Stabs >) die erſte Anfrag an Herrn Bürgermaiſter: 

Ob die Schranne oder das Recht zu dem Malefitz-Rechten not— 
türftiglich oder nach der Haubtſtat Gebrauch beſetzt (ſei) oder nit, 
oder das auch alle und jede verzukh (Verzug, Verhinderung, Ein— 
wendung) im Rechten ab und tod ſein ſollen. 


Des Bürgermeiſters Antwort: 

Edler, Ehrenveſter?) Herr Statt- und Panrichter! Ich erkhenn 
zu Recht, daß diß anbefolchene Malefitz-Recht der Notturft nach 
beſetzt iſt; es ſollen auch alle verzükchung im Rechte ab vnd tod ſein. 

Andere Frage des Statrichters an die Procuratores: 


Ob es ſei an Zeit und weill, auch an tag vnd ſtundt, daß Ich 
als des Hochwürdigſten in Got, Fürſten und Herrn, Herrn Wolf— 
gang Dietrichen ... Statt- und Panrichter den Stab in die Hand 
nemen und das Malefitz-Recht aus hochgedachts unſers genedigſten 
Fürſten und Herrn, dann hochlöblicher Herrn Statthalter, Cantzler 
und weltlicher Hofräthen beuelch geſetzt ſeye .. . . . . . 5) für das 
Malefizrecht fürgeführt werden ſollen. 

Des oder der Procuratores im Rechten Antwort: 

Edler, veſter Herr Statt- und Panrichter! Dieweil mich Ewer 
Veſt Rechtens fragen, ſo erkhen ich zu Recht, das es ſei au Weil 
und Zeit, tag und ſtundt, daß Ir als Statt- u. Panrichter den 
ſtab in die handt nemen vnd das Recht, wie Malefitz-Rechtens Recht 
iſt, ergehe, auch die armen gefangen Perſonen in eiſernen pandten 
vnd haniffſtrickhen wolverwart abher zu offener Schrannen gebracht 
vnd geführt werden ſollen, damit alſo niemandts hinter Ruckhs 
veracht werde, ſondern Recht für Recht halten vnd ergehen laſſen, 
wie Malefitz-Rechtens recht iſt. 


1) Die eigentlichen Urteilsfinder oder Rechtſprecher waren früher die Männer 
des Gedinges. In Folge der kaiſerlichen Gerichtsordnung Karls V. wurde aber der 
Rechtsſpruch oder das Urteil ſchon vor der öffentlichen Sitzung nach geſchloßener ge— 
heimer Unterſuchung von dem Richter verfaßt. Die Fürſprecher oder Prokuratoren 
heißen hier wohl nur deshalb Rechtsſprecher, weil ſie außer dem Richter und Bürger— 
meiſter allein beim Rechte ſprachen oder das Wort führten. 

) Bann und Frid. Feierliche Verkündigung des Rechtstages, verbot jeder Störung 
oder Unterbrechung der Sitzung, mittels einer vorgeſchriebenen Formel. 

) Während der eigentlichen Dauer des Gerichtes hatte der Richter ſtets den Stab 
als obrigkeitliches Zeichen in der Hand (auch auf den Landgerichten). 

) „Edl und Veſt“ iſt Ehrenbezeichnung des Ritters. Die ſalzburgiſchen Stadt— 
richter waren meiſt aus Rittergeſchlecht, oder wo dies nicht nachweisbar iſt, wurden ſie 
wenigſtens Rittern gleich geachtet. 

5) Hier fehlen in der Handſchrift ein paar Zeilen, die aus der Antwort der 
Procuratoren leicht ergänzt werden können. 
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Nachdem (haben) die Procuratores im Rechten (an )zufragen Herrn 
Bürgermeiſter und ein ganz ehrſames Geding!) (wahrſcheinlich, ob die 
„armen Perſonen“ vorgeführt werden ſollen). 

Darauf Statt- und Panrichter dem Amtman beuilcht, die armb 
Perſon woluerwarther für die öffentliche Schrannen zu bringen. 

So das beſchehen, fragt Herr Statt⸗ und Panrichter die Armen: 
Ob ihnen auf heut ein Malefitz-Rechtens-tag verkhündt ſey oder 
nit, damit man alſdan gegen inen im Rechten verfahren vnd Recht 
ergehen laſſen müge. 
Nach Vernemung: ja oder nein, wirdet bei dem Stadtambtman Bericht 
genumen (ob es ſich jo verhalte 7). 
Auf ſolches fragt der Stat- und Panrichter weitter die armen 
Perſonen: 
Ob fie all oder ainer ain oder zwen Procuratores oder Bey⸗ 
are miteinander begern, ſollten inen derſelb oder beede vergundt 
werden. 


Nach ſolcher Verwilligung dingt ſich der Armen Procurator im Rechten 
mit nachuolgenden wortten an, was ihm auf vorläufige Bitte, die Notturft 
fürzubringen, bewilligt wird: 

Edler Veſter Herr Statt- vnd Panrichter! Nachdem ich auf den 
heuttigen Tag durch Ew Veſt den gegenwärtigen armen Perſonen 
zu ainem Fürſprecher zugeſchafft worden bin, ſo will ich hiemit für 
menigkhlich offentlich verzeugt, proteltirt vnd vermelt haben: erſt⸗ 
lichen daß mir dieſs an meinem Leib, Ehr und Gutt, auch geruch 
oder leinmuets (Leimunds) gänzlich ohn nachtl vnd ſchaden ſey. 
Demnach ſo wellen E. Edl u. Fſt. als Herr Statt- und Panrichter 
nun dem Armen Rechtens, auch mir als ſeinem Zugeorld)nten, das 
ich ime ſeine Notturft in Rechten, wie Malefiz-Rechtens Recht iſt, 
durchauß derffe vnd müge fürbringen bewilligen. 

Der Stadt- und Panrichter gibt des armen Procurator Antwort 
vnd ſagt: ö 

Es ſey ime vnd euch vergundt vnd bewilligt, wie Malefiz-Rechtens 
Recht iſt. 

Des Armen Procuratoris Antwort darauff: 

Edler, Veſſter Herr Statt- vnd Panrichter! Dermaſſen vnd 
hierauf will ich dieſen armen Perſonen für Rechten angedingt haben, 
wie Malefiz-Rechtens Recht iſt. Dieweil ich dann des (oder der) 
Armen Fürſprecher bin vnd fein ſoll, beger ich zu wiſſen, wer doch“ 
der Armen Ankhlager iſt, oder waß die Verbrechung ſey. 


Herrn Statt- und Panrichters Antwort darauf: 
Sein (oder ihre) Miſſethat dieſelbe er (oder ſie) in gütt oder 
peinlicher Beſprechung bekhandt vnd ausgeſagt haben. 


1) „Ehrſam und weiſe“ iſt der Anredetitel der Stadträte und Bürger; andere 
Stadtbewohner werden in den Auſſchriſten der Briefe an ſie „beſcheiden“ genannt. 
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So ſpricht des Armen Procurator: 

So beger ich in Namen des Armen, das man dieſelbe Verbröchung 
verleſe vnd vber anhörung derſelben zu wiſſen, wie oft vnd weit 
des Armen Procuratori vergundt werden ſoll, das er mit dem 
Armen möge in die vnteröd (Unterredung) gehn vnd ime ſein Not— 
turft fürzubringen habe. 

Herr Statt⸗ und Panrichter gibt hierauf dem Procuratori im Rechten 
ſein Antwordt: 

Es ſolle des Armen bekhandtnuß offentlich verleſen, ime auch 
alsdann ain vnterröd auf 4 ſchritt von der ſchrannen vergunſtigt werden. 


Nach ſolchem Verleſen geht des Armen Procurator in die Unterröd 
und bringt dem Stadt- vnd Panrichter hierauf ſein Notturft wider für: 
Edler, Veſſter Herr Statt⸗ vnd Panrichter! Ich hab nun auf 

Ew. Edl u. Fst verwilligung die Unterröd vollbracht vnd befindt 
bey dem Armen anderſt nichts, allein das (er), ein(er) Urgicht (Ge— 
ſtändniß) beſtändig vnd ſolches gehandelt habe. Und dieweil denn 
die armen menſchen alſo durch verhenkhnuß Gottes vnd eingebung 
deß beſen feindts in diſe mißhandlung gefallen, ſo iſt es ihnen doch 
von herzen laidt vnd wellen ſich bekhern, wellen auch denen, ſo was 
genumen worden iſt, widergeben, will auch vmb ſolches bueß thain 
vnd mit der Xu Landtshauptmanſchaft vmb dz wandel (Strafbetrag) 
abkhumen vnd abthädigen (verhandeln) vnd thuen ſich hierauf Gott 
dem himbliſchen Vattern vnd göttlichen Richter beuelchen. 


Zum Fall nun die Vrgicht vernaint worden (die Ausſage der Ver— 
recher geläugnet hat), ſollen die 7 Männer gehört werden, ?) 

da aber nichts vernaint wird vnd umb gnad vnd genedigs vrtl 
gebeten vnd dergleichen fürgebracht wirdet, 

fragt alsdann Herr Statt⸗ und Panrichter widerumb den Procurator 
m Rechten: 

Herr Procurator, ich frag Euch des Rechten, dieweil nun die 
Vrgicht vnd Bekhandtnuß offentlich verleſen vnd allerdings beſtanden 
worden, wie man ſich des Vrtels halten, endtſchlieſſen vnd daſſelb 
eröfnet werden ſol. 

Des Procurators im Rechten Antwort: 

Edler, Veſſter Herr Statt⸗ und Panrichter! Dieweil mich Ew. 
Veſt rechtens fragen, ſo erkhen ich zu Recht, daz ein ganz erſamb 
geding aufſtehe vnd in ein beſunders ort gehe vnd ſich eines gewiſſen 
Vrtheils entſchließen, vereinigen vnd vergleichen folle. 2) 


) Die Unterſuchung des Verbrechens wurde, wie erwähnt, vom Stadtrichter in 
genwart des Bürgermeiſters und von mindeſtens ſieben der Genannten geführt und 


usdruck „überſiebenen“, den Verbrecher durch Sieben Männer überwinden. 
2) Das Aufſtehen des Gedinges zur Beſprechung und Unterredung über das zu 
öpfende Urteil war auch in ſ. g. bürgerlichen Sachen vorgeſchrieben. In dem vor— 
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Dieſe Umbfrag verſteht ſich auf ein ganz Erſambs geding. 


In der Zdwiſchenzeit, während ſich das Geding über das Urteil 


beriet und vereinigte, erfolgte die) 
Ermanung (des Procurators) an ſtatt der armen Perſonen: 

Ir lieben Chriſten und guete Herrn vnd Freundt, geiſtlich vnd 
weltlich, edel vnd unedel, jung vnd alt, reich vnd arm, ſovill Euer 
ditz orts verſamblet ſein! Nachdem ein jeder verſtanden hat, warum 
dieſe gegenwärtigen perſonen für Recht geſtellt (ſind), demnach ſo 
will ich von bruederlicher lieb vnd mitleiden wegen einen jeden 
inſonderheit zum treulichſten ermandt vnd darumben vmb Gottes 


willen gebetten haben, Gott den Allmächtigen andechtigklich anzu⸗ 


rueffen, auf daz er denen verorndten herrn Rechtſprechern den heiligen 

Geiſt verleihen welle, damit ſie den armen Perſonen ain gnedigs 

vrtl ſchöpfen wellen; ſprecht derowegen mit gepognen Knien ain 

Vatter vnſer vnd Ave Maria! 

Wan nun die Schrannen widerumben beſetzt, fragt Herr Statt vnd 
Panrichter den Herrn Bürgermaiſter (ob das Urteil beſchloſſen und be— 
ſchrieben, verleſen und vollzogen werden ſoll. 

Des Bürgermeiſters Antwort): ) 

Edler, Ehrenveſſter Herr Statt- und Panrichter! es iſt durch ain 
erſam geding vnd die Rechtſprecher ain Vrtl beſchloſſen vnd be— 
ſchrieben. Daſſelb erkhen ich zu Recht, das (es) verleſen vnd wie 
ſich gebürth, vollzogen werde. ?) 

Darauf (vom) Procurator in Rechten gleichfalls ain geſambt geding 
umbgefragt wird. 

Und nach dieſer umbfrag befilcht Statt- vnd Panrichter das geſchöpfft 
Vrtl zu verleſen. 

(folgt die Verleſung). 

Hierauf dingt ſich des Armen Procurator widerumb ab, ſagend: 

Edler, veſſter Herr Statt- vnd Panrichter! Dieweil nun gegen 
den armen Perſonen ein ſtreng Malefitz-Recht vrtel ergangen, auch 


handenen Rechtsbuche der Stadt Salzburg (Stadtbuch genannt), das aus den Jahren 
1418 1432 und den Amtszeiten der Stadtrichter Tumperger, Keuzel, Zindel und 
abermals Keuzel übrig iſt und bei 400 Rechtshandlungen und Amtsſchriften enthält, 
wird wiederholt berichtet: „Da gab das recht, meine Herrn, die an dem geding ſaſſen, 
ſollten (aus dem Gerichtsſale) hinausgeſchafft werden und auf iren aid erfinden, was 
recht wär“, 143, ebenſo 264, 298, 312, 319, 351, 377 und öfters. Andermal heißt es: 
„Die chamen wider in die ſchrannen (nachdem ſie ſich an dem „beſundern Ort“ beſprochen 
hatten) und ſprachen, ſie wären des rechtes nicht weyſig (ſie wüßten das Recht nicht zu 
weiſen) und ſchuben das für den hochwürdigiſten Fürſten“, (378), in Gemäßheit des 
4. Abſatzes des Stadtrechtes von den Genannten: „..... vnd was in (ihnen) ze 
jwir wer, das ſchol in (ihnen) die herſchaft (der Fürſt) helfen volbringen“. N 

) Die in () eingeſchloßenen Worte fehlen in der Handſchrift. 

2 Ungeachtet alſo Unterſuchungsacten und Urteile in Malefizhändeln ohne Zweifel 
der vorläufigen Billigung des Lan deshauptmannes oder des Fürſten unterzogen werden 
mußten, geſchieht dieſes Umſtandes hier doch keiner Erwähnung und treten der Richter, 
das Geding und der Bürgermeiſter als die eigentlich handelnden Perſonen auf, letzterer 
doch wohl als Vorſteher oder Vertreter der Gerichtsgemeinde oder des „Umſtandes“, 
gie nach altem Rechtsbrauch das Urteil zu billigen oder zu „ſchelten“ (verwerfen, 
Einwendungen zu machen) hatte. 
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daſſelbig zu Recht erkannt (worden iſt), wil ich mich hiemit widerumben 
von diſem Malefiz-Recht, wie Rechtens Recht iſt, abgedingt haben. 
Herr Statt⸗ vnd Panrichter ruefft dem Freyman 
zum erſten, 
andern 
vnd dritten mahl, 
ob er das verleſen Vrtl gehört vnd verſtanden habe, 
Freymanns andtwort: 
Ja ich hab es laider genug vernumen. 


Hierauf ime beuolhen wird, den (oder die) Armen Perſonen zu 
ſeinen handten vnd pandten zu nemen, alß dan weitter gehorſamb zuthun. 
So es beſchiecht (geſchieht), berichts Freymann. 
Auf ſolches bevilcht Herr Statt- und Panrichter: 
Nun ſo geh hin vnd verfahre mit den armen Perſonen, was 
Recht vnd Vrtl geben hat, erzaig demſelben ain benuegen (Genüge). 
Bricht hierauf den Stab. 
Aus dem Stadtbuche. 


VII. Der Einritt der Erzbiſchöfe. 


Der Einritt des neugewählten Fürſten, obwohl zu verſchiedenen 
Zeiten und Umſtänden in etwas abweichender Weiſe gehalten, umfaßte 
eigentlich folgende Abſchnitte: 

1. Die Beredung des Tages und die Vereinbarung der Einzeln— 
heiten des Zuges mit den Ständen und der Stadt. 

2. Die Begrüßung des Landes-, Lehens- und Stadtherrn durch die 
Vertreter des Landadels und der Hauptſtadt. Sinnbildlich vertrat dieſelbe 
von Seite der Stadt die Uiberreichung der Torſchlüßel. 

3. Die Huldigung und Belehnung der Dienſtmannen. 

4. Die Beſtättigung der Rechte und Freiheiten der Stände und der 
Stadt, die gewöhnlich der Huldigung nachfolgte. 

5. Die Reichung von Geſchenken von Seite der Stadt an den Fürſten, 
bisweilen auch von dieſem an jene (und die Träger der Erbämter). 

Die Wichtigkeit der ganzen Handlung erhellt im allgemeinen aus 
dem Umſtande, daß verhältnißmäßig viele und mancherlei Nachrichten 
darüber den Chroniken anvertraut wurden. Auch waren die Zeitverhältniße, 
unter welchen der antretende Fürſt Beſitz ergriff, ſehr verſchieden und 
darnach auch der Empfang. Sicherlich anders werden die vom Kaiſer 
ernannten Zwiſchen⸗ oder Gegenerzbiſchöfe Berthold von Mosburg und 
Heinrich von Berchtesgaden zur Gibellinen- und Welfenzeit empfangen 
worden ſein, als die von Kaiſer und Papſt beſtättigten Erzbiſchöfe. Der 
Einzug in Begleitung einer anſehnlichen Streitmacht läßt ſich ſchon der 
unruhigen Zeiten wegen vorausſetzen; er wird uns überdieß, wie bei der 
Wiedereinſetzung oder Zurückführung Gebhards, Bertholds und dem Einritte 
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Conrads J. glaublich berichtet. Mit „faſt tauſend Bewaffneten“ ergriff 
letzterer Beſitz von Stadt und Land und die Lehenmannen hatten ſich in 
die Veſte zurückgezogen, bis fie zum Empfange der Lehen herabfamen. 
Bei den ganz verſchiedenen Richtungen der Geiſtlichkeit und des größeren 
Teiles des Landadels können wir uns die Einzüge Conrads II., der die 
Regalien nicht erlangte, und Adalberts III., der zu Friesach gewählt ward, 
während die Hauptſtadt im Beſitze des Kaiſers war, und zurücktrat, weil 
der Kaiſer ihn nicht beſtättigte, kaum vorſtellen. Der Erzſtiftsverweſer 
Conrad III. trat ſein Amt zu Friesach an und wurde dort von der 
Geiſtlichkeit und den Landleuten empfangen. Der gewählte und vom 
Kaiſer beſtättigte Eberhard II. kam erſt ein Jahr ſpäter mit dem Pallium 
aus Rom zurück. Der vom Papſte nur als Verweſer anerkannte Philipp 
weigerte ſich die kirchlichen Würden zu empfangen. Von Ulrich und 
Ladislaus berichtet der Reimchroniſt, daß „Dienſtman und Chorherrn ir 
Recht an ym pegiengen (huldigten), da ſy jn empfingen, darnach er jr 
Aid nam vmb Trew vnd vmb Gehorſam“. Erſt zwei Jahre nach ſeiner 
Wahl erhielt Rudolf die päpſtliche Beſtättigung und ward zum Biſchof 
geweiht, „da die Laye ire Lehen von ſeiner Hand emphiengen vnd ym 
ſein Recht pegiengen, fo daz ym ward geſworn“. 

Conrad IV., nach mißliebiger Wahl des bairiſchen Prinzen Stefan 
erſt zu Rom gewählt und vom Papſte beſtättigt, hatte die Stadt und 
einen Teil der Dienſtmannen gegen ſich, wie dieß der Reimchroniſt des 
Längeren erzählt. „Heten ſich nicht widerſezzen die Herren ab dem Chor, 
ſy (die Bürger) wolten ym die Stat frävleichen vorenthalten“. Als aber 
die Dienſtmannen von dem Papſt mit dem Bann bedroht wurden, „alle 
ſy ym da ſwuren, die da waren bei wiczen“. Dem verſammelten Volke 
in der Domkirche las der Biſchof von Chiemſee „der Briefe viel“ aus 
Rom vor. „Do ſi die haten vernomen, da ward der chrieg linde“ Unter 
ſtarker Bedeckung von Dienſtmannen aus Steyer und Kärnten ritt der 
Erzbiſchof ein. Der Regentſchaftsrat ward aufgelöſt, der beinahe anderhalb 
Jahre beiſammen war, und in welchem Domherrn aus Baiern das Wort | 
führten. a 

Als durch Fehden und Weihſteuern ſich die Auflagen und Schulden 
des Erzſtifts vermehrt hatten, erklärten am Tage nach der Wahl ein Teil 
des Landadels und der Städte dem neugewählten Eberhard III. die Hul⸗ 
digung abhängig von feinem Verſprechen, die bezeichneten Übelſtände abzu⸗ 
ſtellen, worauf derſelbe einging. Nach der Wahl Eberhards IV. traten 
(1429) neuerdings mehrere Ritter und Adelige dieſem ſtändiſchen Anſinnen 
bei, und die gemachten fürſtlichen Verſprechen wiederholten Friderich IV. 
und Bernhard. Burkhards Einritt erfolgte vor ſeiner Weihe zum Biſchofe. 
Er trug den Cardinalshut und vor ihm her wurden, wie damals gewöhnlich, 
die Heiltümer des Domes getragen (cum conlueta procedentium & reli- 
quias deportantium pompa, Hansiz). Auch Bernhard empfing erſt nach 
dem Einritte die Biſchofsweihe. Johann III. (Pfluger), zu Lebzeiten ſeines 
Vorgängers Erzbistumsverweſer, feierte nach deßen Tode ſeinen Einzug 
unter dem Legatenhut (petafus, pileus rufus, Hanſiz). Friderich V. hielt 
am Freitag Einritt, empfing am Samſtag die Huldigung, am Sonntag 
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die Weihe und ritt nach jelber in Begleitung dreier Biſchöfe, von fünf 
Pröbſten und vier Abten, alle die Infeln auf den Häuptern, durch die 
Stadt. Matthäus Lang, bereits Cardinal, Biſchof von Gurk und in den 
wichtigſten Staats⸗ und Kirchengeſchäften gebraucht, ritt am St. Ruperts— 
tag ein. Die Bürger unter den Fahnen, weiß und rot gekleidet; einige 
hundert Junker mit Köcher und Bogen, eine große Zahl fürſtlicher Per— 
ſonen, Grafen, Edelleute und Abte bildeten die Begleitung, aus der Feſtung 
donnerte das Geſchütz. Tags darauf Huldigung und Beſtättigung der 
ſtändiſchen Rechte, dann Prieſter- und Biſchofsweihe und Feſte. Kam 
Matthäus wahrſcheinlich von Mühldorf her, wo er Hof hielt, ſo ſein 
Nachfolger, der bairiſche Herzog Ernſt von Burghauſen. Empfang zu 
Salzburghofen durch Domkapitel, Ritterſchaft und Stadtrath, bei 300 Be- 
rittene, die Zelte aufgeſchlagen hatten. Anreden, Musketen- und Geſchütz— 
grüße der Bürgerſchaft aus 10 Feldſchlangen. Auf dem Zuge nach der 
Stadt zogen die Bürger in drei Abteilungen, zwiſchen ihnen ein Trupp 
Münzergeſellen. 70 Doppelhaggen ſpielen von der Feſtung. Bewill— 
kommnung vor dem Rathauſe. Tedeum im Dom, die Feldſchlangen auf 
dem Markte feiern es mit. Geſchenke der Bürgerſchaft: eine große ver— 
goldete ſilberne Scheuern (Schüßel), 5 Sam Muskateller, zwei falbe Rieſen— 
ochſen. Am nächſten Tag feierlicher Einritt vom Freudenſal aus in der 
Ordnung ungefähr, wie im Anhang VIII. beſchrieben, alles beritten. Beim 
Nonntaltor ſtiegen Marſchall, Schenk, Kämmerer und Truchſeß von den 
Pferden und gingen mit den Abzeichen ihres Amtes neben dem Fürſten, 
dem jetzt die Stadt durch Überreichung der Schlüßel huldigte. Der Zug 
durchmaß den Kai, Brodmarkt, Judengaße, Pfarrgaße, wo die Peters- 
nonnen an der Kirche ſtanden. Neuerdings Tedeum im Dom, lateiniſche 
Rede des Dr. Eck, Hochamt, Geſchützdonner, Tafel; anderntags Eidleiſtung. 
Für Michael Kuenburg gingen nach uraltem Brauche ein Domherr, ein 
Landmann (einer vom Landadel oder Ritter), zwei Bürger, von einem 
Rechtskundigen begleitet um das Pallium nach Rom. Von Wahllapitu⸗ 
lationen mit den Ständen wird wenig mehr berichtet, mehr von ſolchen 
mit der Geiſtlichkeit, oder dem Domkapitel. Nach der Biſchofsweihe hielt 
er den Einzug vom Freudenſal aus. Vor der Wahl Johann Jakobs 
traten die Stände zuſammen, forderten ihre Rechtsurkunden zurück (die 
ſie dem frühern kurz regierenden Erzbiſchofe zur Beſtättigung vorgelegt 
hatten) und verabredeten die Verweigerung der Huldigung bis nach der 
Beſtättigung. Allein das Domcapitel ging darauf nicht ein, der Fürſt 
verſchob ſie auf den nächſten Landtag und die Huldigung erfolgte nach 
dem Einritt. Als aber die Stände ihre Sache vor den Kaiſer bringen 
wollten, erfolgte die Genehmigung einzelner weniger Punkte der vorge— 
brachten Anliegen. Georg Kuenburg zog ohne allen Pomp ein, fand ſich 
aber nicht veranlaßt, dem Landadel weitere Zugeſtändniße zu machen, die 
die Erweiterung der Gerichtsbefugniße und Steuerbefreiungen der Grund— 
holden betrafen. Wolf Dietrich bezog gleich nach der Wahl den erz⸗ 
biſchöflichen Hof, hielt aber nach ſeiner Weihe doch den feierlichen Einzug 
in der gewöhnlichen Ordnung, nur daß der Heiligtümer keine Erwähnung 
mehr geſchieht. Bekannt iſt, daß Wolf Dietrich ſeit 1592 auf das Vor- 
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handenſein der Landſtände, ſowie ſein Nachfolger Marx Sittich, keine 
Rückſicht mehr nahmen, daß aber, wohl der Lehen und Amter wegen, 
und aus Unterwürfigkeit der Einzug dennoch in gewöhnlicher Ordnung 
von Seite der Bürgerſchaft ſogar in des Fürſten Farben erfolgte. Seit 
Wolf Dietrich bildet die fürſtliche Leibwache einen Beſtandteil des Feſt— 
zuges, die fürſtlichen Trompeter und Heerpauker werden aber ſchon unter 
Kuen-Belaſy erwähnt. Und bis zur Stadtbefeſtigung unter Paris erwarteten 
Stadtrichter, Bürgermeiſter und Stadtrat den Fürſten am Nonntaltor und 
überreichten die Schlüßel, ſpäter beim Kaietanertor, auch wohl am Rat⸗ 
hauſe. Die Ordnung der landſtändiſchen Rechte durch Erzbiſchof Paris 
und deßen Feſtigkeit beugten weiteren Wahlkapitulationen von Seiten der 
weltlichen Landſtände vor. Max Gandolf hielt ſeinen Einzug vom Schloße 
Mirabell aus. Johann Ernſt beſchränkte auch die vielen Anliegenspunkte 
der Domherrn, die zum Teil erſt während ſeiner Regirung erledigt wurden. 
Vor dem Einzug des Erzbiſchofes Grafen Harrach fand ein kirchlicher Bitt— 
gang um glückliche Regirung ſtatt. Firmians Einzug ging von Mirabell 
aus, ebenſo der von Andras Jakob Grafen von Lichtenſtein. Graf Colloredo, 
der letzte regirende Fürſterzbiſchof, der wie viele ſeiner Vorgänger gleich nach 
der Wahl von der „Winterreſidenz“ Beſitz ergriffen hatte, fuhr in ſechs— 
ſpännigem Wagen nach dem Beiſpiele ſeiner letzten Vorfahrer. Seit 
Johann Erneſt ſah man überhaupt den Gebrauch der „Gutſchen“ beim 
Einzug in Aufnahme kommen. Die Wünſche des Domcapitels, die dem 
Fürſten nach der Huldigung in einer Denkſchrift vorgelegt wurden, zeigten 
einen umfaßenden Überblick auf die kirchlichen, ſtaatlichen, äußern und 
innern Verhältniße und Zuſtände des Landes. Vieles davon ſetzte Hie— 
ronymus ins Werk. 


VIII. Ordnung des Einzugs des AL Marx Sittich 
am 9. October 1612 


Am Tage der Weihe desſelben, den 7. De muſterten der Stadt⸗ 
hauptmann, Stadtſyndikus, Bürgermeiſter und Rat zwei Fähnlein be— 
waffneter Bürger, gegen 400 Mann ſtark, Musketiere, Spielleute und 
Schützen, letztere über 100 Mann zählend. 

Befehlshaber war Laux (Lukas) von Wolfurt, f. Rat und Stadt⸗ 
hauptmann, der Reichsprälaten beſtellter Kriegsrat. 

Als Leutnant diente Johann Kizmägl, Stadtſyndikus. 

Die zwei Stadtfähnriche waren Wolf Feiertag und Chriſtof Paurnfeind. 

Führer war Andrä Laiminger, „ein tapferer, wohlverſuchter Mann“. 

Die Spielleute hatten „blau und gelbes (des Erzbiſchofes Farben) 
mit dem Wappen gemeiner Stadt bemalenes Spiel Die blauwollenen 
Schützenröcke hatten ein gelbes burgundiſches Kreuz (wo ?). 

Das 0 Fähnlein war von weißem Taffent, mit einem rottaffetnen 
burgundiſchen Kreuz. In der Mitte des Erzbiſchofs Wappen. Auch 
der Fähnrich war in des Fähnleins Farben gekleidet, in weißen Atlas 
und roten Damaſt, auf dem Hut rot und weiße Federn. 
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Die zweite Fahne beſtand aus gelben Taffend mit durchgehendem 
ſchwarztaffetnen burgundiſchen Kreuz und dem Wappen des Landes— 
fürſten in der Mitte. Der Fähnrich war in gelben Doppeltaffend und 
ſchwarzen Sammt gekleidet.) 

„Auch die andern Bürger hatten ſich geputzt und ausſtaffirt mit 
ſchönen Hüten, allerlei farbigen Federn, Feldzaichen, Hellparten, rapieren, 
Dolchen und anderer zugehör, daß es luſtig anzuſehen geweſen“. 

Von Samſtag bis Mittwoch gaben die zwei Fähnlein die Wachen 
ab zum Rathaus, zu den Stadttoren u. ſ. w. 

Die fürſtliche Leibwache, beſtehend aus 30 Trabanten zu Fuß und 
30 Carabinieren („Corbiner“), die beim Einzug beritten waren, „feine, 
dapfere, wolverſuchte Soldaten, trug die Geſchlechtsfarben des Erzbiſchofes: 

Die Trabanten ſchwarze Mäntel, mit breitem blauen Sammt 
(eingefaßt?), beiderſeits mit gelben Porten, und um den Kragen 
verbrämt; Wämſer von blauen Schamlot; darüber weiß corduanene 
Goller; der Auszug an den Hoſen von gelben Doppeldaffend, die 
Schnitte von blauen Schamlot; blaugeſtrickte Strümpfe und Hoſen⸗ 
bänder von blauem Zendel, mit blau und gelbumwundene Schnüren 
und ſchöne neue Helleparten mit des Landesfürſten Wappen. 

Die Carabiniere waren gekleidet in Caſaquen (weitarmige Reit- 
röcke) von geſprangtem Tuch mit gelb und blau gewirkten Porten 
verprämbt, aſchenfarbene Hüte mit hohen blau und gelben Federn; 
fie trugen zu Fuß ihre Cusi (eine Art Partiſanen). 

Viel Wert bei den Feierlichkeiten wurde auf die Wappen der dem 
Erzbiſchofe verwandten Geſchlechter (die Agnatenwappen) gelegt, dieſe waren: 

das des Grafen von Ems, 

das herzogliche von Florenz, 

das borromäiſche von Mailand,?) 

das des Grafen Hannibal von Ems. 

(Ob der geſchichtliche Sinn die vier Landesfarben wieder in Auf- 
nahme bringt?). 


Ordnung des Einrittes. 


Ein Courier. 
Zwei Marſtaller mit 12 raiſigen Knechten in ihren Caſaken. 
Drei Trompeter. 


) S. die Bemerkungen über das Stadtwappen unter V. 

Die zwei Brüder Wolf Dietrich und Jakob Hannibal, Grafen von (Hohen-) 
Ems hatten zu Frauen: der erſtere Klara Medici, herzogliche Prinzeſſin von Florenz, 
Schweſter des Papſtes Pius IV.; der andere Hortenſia, die Schweſter des h. Karl 
Borromeo. Letztere war die Mutter unſeres Erzbiſchofes Marx Sittich und ſeines 
Bruders, des Grafen Kaſpar. Dieſes Kaſpars Sohn war jener Jakob Hannibal, der 
einige Zeit (1616/17) am Hofe zu Salzburg Hoſmarſchall und zugleich Abſentpfleger 
zu Laufen war (Landesk. IV.), aber wegen ſeiner Gemalin M. Sidonie, Prinzeſſin von 
Teſchen ſonderbarer Lebensführung wieder entfernt wurde. Im Verlaufe des oben 
ſtehenden weiteren Verzeichnißes der beim Einritte beteiligten Perſonen findet ſich dieſer 
tüngere, noch unverheiratete Graf Jakob Hannibal unter den Kammerherrn. 
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Zwei Herrn Rittmeiſter: 
Peter Jamens von Spinoza, Pfleger zu Laufen, 
Longin Walther von Waltherswill, Pfleger zu Staufeneck und Plain 

zu Pferde mit Gualdrappen (Schabraken). 

Die Diener dieſer Rittmeiſter in Livree in drei Gliedern. 

Die Diener der Hofherrn: 
Hofmeiſters Hans Caſpar von Künburg Diener 3 Mann, 
Herrn Carl von Freyburg, Pflegers zu Raſchenberg Diener 3 „ 
Carl von Künburg Diener 3 
Hans Georg von Preyſings Diener 2 
des Jägermeiſters 
des Herrn Truchſeſſen Diener 

Die Diener der Pfleger und Landrichter, die Landleute (Lehenträger, 

in der Landtafel verzeichnet) ſind: 

des Wilibald Schnegg, Landrichters in der Gaſtein, 2 Mann, 
des Adam Wilpenhofer, Probſtes in Weng, 1 
des Jans Chriſtof Teufel, Landrichters in der Abtenau 2 „ 
des Chriſtof Aman, Pflegers in Tachſenbach ä 
des Pflegers in Kropfsberg a = 
des Heinrich Knoll Drs., Raths und Pflegers in Mülldorf 2 „ 

Der Landherrn (Landleute) Diener: 


des Freiherrn Dietrich Khuen von Belaſy 
des Elſenhamers, 
des Hans Zott, 
der drei Herrn Mathias, Chriſtof und Wolf Laſſer 
zwei Glieder 
des Herrn Martin Straßer 
des Hans Georg Regauer 
der zwei Herrn Auer 
des Herrn Grimming 
des Herrn Chriſtof von Acham 
des Hanns Panichner 
des Herrn von Taufkirchen 
des Herrn Künburg zu Tamsweg drei Gli 
Joſef Hunds Diener 
des Herrn Andrä von Mosheim 
des Hanns Wilhalm und Hanns Chriſtof Trauner 
des Chriſtof Ueberäckhers 
der zwei von Haunsberg 
ſämmtlich in Livree und Mänteln, Piſtolen, Hüten mit Federn, 
alle zu Pferd, zuſammen 190 Pferde (?!)) 


do d O N — ww 


oO 


der 
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) Diefe Summe beruht wohl kaum auf Zählung, ſondern auf übertriebener 
Schätzung, in der Wirklichkeit erhält man ſelbſt bei ausgiebigem Anſchlag etwa 124 
bis 130, 
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Es folgten nun die bürgerlichen „Lanziers oder Coppireiter“. ) 
Voraus vier Trompeter mit grauen Hüten, die Schnüre blau-gelb-roth, 
von Zendl?) geflochten, ſamt gleichfarbigen Roſen und kleinen Federn. 
Die franzöſiſchen Röck oder Caſaggen waren von gut rot lindiſch 

(tuch), 3) daran ſchmale Ermel mit plaugelben Borten. Die Wämmſer 

mit gelbtaffentnen Ermeln mit vermiſchten porten verprämt, wie vor. 

Sie ritten ſchöne braune Pferde mit weißen Rüſtungen. Auf den 

Trompetenfahnen von rothem Doppeldaffent waren des Fürſten und 

der Stadt Wappen angebracht. 

Dann kam Valthin (Valentin) Helmegg, des innern Stadtraths, 
Handelsherr, Gewerk⸗ und Schmelzherr zu Ramingſtein als Rittmeiſter 
der bürgerlichen Lanziers, 

in einer vielfarbigen, ſammatnen, mit ſilbernen porten verprämbten 

Hoſen und reckhl auf franzöſiſche Art, das wamß aber von gleich— 

farbenen Atlas und gut ſilbernen Rigillen verbrämbt. Der Hut 

ſchwarz, darauf ein ſchöner, großer Buſchen köſtlich weißer Federn; 
die Hutſchnur mit clanathen (Kleinoden) beſetzt und einer köſtlichen 
medaglia geziert. Anſtatt der serpa (Hippe, Faſchinenmeßer) führet 
er an dem hals ein groß guldene Khetten, an der ſeiten ein ver— 
gultes rappier. Seine reodo (?)) Stüfeln waren weiß und die 
ſporn vergült. Ritte einen zierlich ſchönen Gaul mit einer ſatel— 
decken von violfarben gut tuch mit ſechs gut ſilbern ſpigillen ver— 
prämbt und vergulten ſtegraiffen. Des pferds rüſtung war von 
veielfarben atlas gemacht und mit guten ſilbernen ſpangen beſetzt. 

Vor ihme loffen zwen volgendergeſtalt bekhlaidte laggeyen: Ihre 
hüt waren haarfarb, die ſchnüer dorumb von rott, plaw und gelb 
geflochten Zendl mit roſen und federn von gleicher Farb. Die Hoſen 
von roten lantnier tuch s) mit gelben grob⸗grienen unterzogen, wie 
auch die ſtütze daran von gleichen zeug und farb; ſowohl die 
wammaſſer mit plawen porten verprämbt, plaue ſtrümpf und hoſen— 
bender; hetten rappier vmb von weißer arbeit vnd weißem geheng. 

Kommt der Cornet oder Fendrich Michel Paumann zwiſchen zwei 
Fahnenjunkern, Wilhelm und Ludwig Alt. Auf der Fahne waren die 
Anfangsbuchſtaben M(arkus) Slittikus) in einander verzogen und (das 
Geſchlechtswappen) der Steinbock erſichtlich. Der Lanzenſchafft war in 
blau und gelben Windungen bemalt und vergoldet (an der Spitze?). Die 
Fahnenjunker führten ungeriſche wurfpeil oder wurfhäckhl. 


) Eopireiter = Lanzenreiter, vom poln. kopiia Lanze; fie kamen unter dieſem Namen 
auch bei dem münchener Fronleichnamszuge vor, in Gliedern zu 3 und 3; beim Einzug 
zu Salzburg zu 5 und 5. 

2) Zendl iſt eine Sorte geringeren Taffts, ital. zendado, zendalo; Seide und 
Baumwolle. Schmeller. 

5) lindiſch, richtiger lündiſch Tuch, von Lunden⸗-London. Schm. I. 1488. Der 
Tuchhandel hatte ſich durch die niederländiſchen Kriege von Antwerpen (Antorf) nach 
Lunden in England gezogen. Das lündiſche Tuch hieß auch „Scheptuech“, feines Tuch, 
das von London in Schiffen nach Hamburg und andern Seeſtädten und von da nach 
Baiern kam, jagt eine Schrift über den Tuch- und Lodenhandel in Baiern, bei Schm. ebd. 

Jſoll vielleicht „Reitſtiefeln“ andeuten. 

5) londnertuch? 
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Die Fahnenjunker und Lanzenreiter waren bekleidet wie folgt: 
ein grauer Hut, daran eine plaw atlaſſene ſchnur mit gold geſtückt, 
ſamt einer medaglia, auch plaw gelb und rot zwölf ſtuck ſchöne 
Federn, in der mitten ein puſchen weißer ſtrauß- oder ſpitzfederlein, 
der hut mit plawen doppeldaffend gefüttert und mit einem guldnen 
ſchnürlein eingefaßt. 

Eine franzöſiſche Deckhen ausgefranſt, mit plawen geſtückten khragen 
und derlei däczel. 

Das wammas war von gelben doppeldaffend. 

Ein franzöſiſchplaw wullenes paar hoſen von engliſcheu tuch mit 
drei gelben ſeidenporten verprämbt, darinnen unten herum zwei 
duzet gelb ſeidene franzöſiſche Neſtel gezogen. 

Ihre Caſaggen waren von gut rothen carmoſintuch, daran ſchmale 
lange ermblen mit zwen plauen und in der Mitte eine gelbe praite 
porten, wie auch der rockh umb und umb verprämbt. 

von plauen Doppeldaffend eine franzöſiſche Serpa mit langen 
guldenen und ſilbernen ſpitzen, darinnen ein ſtecher mit ſilbernen 
gefes und ohrtband ſammt plawen doppeldaffenden Fauor !) an dem 
linggen Arm. 

Ein plaw atlaſſener gürtl, mit gelber ſeiden abgeſtückht und ver— 
ſilberten beſchlaͤcht, daran von ſchwarzen pain ein pulverflaſchen mit 
ſilber eingelaſſen; die beſchlächt und ſpanner ſtattlich vergult und 
mit gut plaw und gelben ſeidenen franſen gefaßt. 

Die Stüfel ſein von weißgewixten Corduanleder mit franzöſiſchen 
ſteckhlen abgeſetzt, ſchön glat auliegendt gemacht worden, die ſporen 
verzint und ein plaws röſlein darauf gebunden. 

Die pferd waren alle praun mit einem ſternl an der ſtürn, die 
rüſtung darauf von weißen leder mit flankhriemen auf franz. 
Art gemacht, daran die ringgen verſilbert und die rüſtung mit roth 
und gelben riemen abgeſtept. 

Die ſätl ſein zugleich mit gelben tuech überzogen und mit plawen 
lilien abgenäht, auch mit plauen Franſen herumb gezürt worden. 

Die ſtegreif waren den ſporen gleich zierlich überzint. 

Die piſtolen, deren jedweder zwo geführt, ſein von neuen aufs 
ſeubriſte gemacht und die hulfften darzue mit rotten ſammat aus— 
gefüttert worden. 

Die Lanzen hatten ſchäfte gelb und blau gewunden bemalt und 
die gräd (Kanten?) mit guten gold geziert; daran ein eiſenes vergult 
ſpißlein und ein fähnlein von plaw und gelben daffand. 

Vorbeizug der Reiter. 
4 Drommetter. 
Die vier vorgenannten: 
Rittmeiſter Helmeck, 


1) „Favor“, jetzt meiſt „Zierde“ genannt, der Strauß von Gold- oder Silber⸗ 
draht, und dgl., der bei Hochzeiten, Primizen, Schützenfeſten, von Rekruten u. ſ. w. 
getragen wird, und einſt auch wahre oder falſche Edelſteine, Flinſerl, Rauſchgold u. ſ. w. 
enthielt. 
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Fähnrich Paumann, 

die zwei Fahnenjunker, Wilhelm und Ludwig Alt. 
Erſtes Glied: 

Chriſtof Altenſtraßer, 

Peter Feyertag, 

Hanns Schwabengruber, Handelsleut 

Chriſtof Gruber, 

Simon Marſtaller 


Zweites Glied: 
Sebaſtian Sailer, Gaſtgeb 
Tobias Briefer, 
Niclas Plazer, 
Sebaſtian Steinberger 
Wolf Frumbholzer 

Drittes Glied: 

Mathias Walch, Gaſtgeb 
Sebaſtian Clanner, 
Wolf Sailler, 
Abraham Altenperger, 
Wilhalmb Straßer 

Viertes Glied: 

Max Winkhler 
Hanns Pager 


Handelsleut 


Handelsleut 


Handelsleut 


Balthaſar Kolhamer, 
Christof Kre, 5 Gaſtgeb 
Hanns Amerel Handelsman 
Fünftes Glied: 
Wolf Fleckhamer Handelsman 
Sebaſtian Gutrater Gaſtgeb 
Sigmund Wibmer | 
Georg Zacherlein !) Handelsleut 
Georg Züllner | 
Sechſtes Glied: 
Georg Mainburger (Bäcker) 
Chriſtof Hueber 
Simon Steinparz Handelsmann 
Georg Weiß, Gmain⸗Stadt⸗Niederleger 
Hanns Stainer, Handelsmann 
Siebentes Glied: 
Caſpar Wibmer, Handelsmann 
en a 
anns inagl 
Hanns . Handelsleut 
Sebaſtian Freyhamer, Gaſtgeb 


) Der junge Zachner, Schwager des Georg Zillner. 
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Achtes Glied: 
Thoman Eisler, 
Georg Kochmayr, 
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Hanns Forſtlechner, Handelsleut 
Adam Lerperger, 
Georg Erbl, 
Neuntes Glied: 
Caſpar Feuchtner, 
Michel Holzhauſer, Gaſtgeb 
Marx Freiseiſen, Handelsmann 
Florian Urſprunger, Gaſtgeb 
Hanns Ertl, Handelsmann 
Zehntes Glied: 
Sebaſtian Hofreitter Handelsmann 
Wolf Helzl 
Georg Pumwenger Gaſtgeber 


Peter Strinzenperger 
Thomas Mitteregger 


Herr Alexander Fux, Leutnant. 


Die Pfleger und Landrichter: 
von Gaſtein, Weng, Abtenau, Dachſenbach, Zillersthal, 
Mühldorf, Ems, 
einer von Adel, 
vom Biſchof von Regensburg, zwei von Adel, 
vom Biſchof von Lavant, einer von Adel. 


Landleute: 
Dietrich Khuen-Belaſy Söhne, 
Carl Elſenhamer, 
Hanns Zott, 
Mathes Laſſer von Unterach, 
Chriſtof Laſſer von Marzoll, 
Wolf Laſſer von Laſſeregg, 
Hector Straßer zu Neudegg, 
Hanns Georg Regauer, 
Haymeram Riz zu Grub u. ſ. w. und ſein elteſter Sohn, 
Hanns Jakob Auer, Pfleger zu Titmaning, 
Tobias Auer zu Geſſenberg (bei Waging), 
Ernſt Auer, Pfleger zu Tetelheimb, 
Ludwig Grimming, Landrichter zu Zeel (Zell), 
Alerander Grimming, Pfleger zu Moshaimb, 
Chriſtoph Grimming, 
Chriſtoph von Aham und ſein Sohn Hans Heinrich, 
Hans Panichner, 
Abrahamb Überackher, 
Hans Caſimir von Taufkhirchen und Guttenburg, 
Hochprand von Taufkhirchen, 
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Georg | 
eme Geprüeder von Kuenburg, 
Chriſtoph 
Joſef Hund von Dorfheim, Pfleger von Lichtenberg (Salfelden), 
Andre von Moßhaimb, 
Hans Wilhalm Trauner, 
Hans Chriſtof Trauner, 
Chriſtoph Hartnit von Haunſperg, 
Wolf Sigmund von Haunſperg, Pfleger zu Radſtatt, 
Hofgeſind: 
Dietrich von Graz, Jägermeiſter, 
Hans Hartwig von Haunsberg, 
Georg Kaſpar von Greiffenſee, 
Friderich Rehlinger zu Goldenſtain, 
Iſaias Schürle zu Reithau, Hauptmann, 
Hans Caſpar Bettin, 
Hans Kelmuet Bereiter. 
Es kamen geritten: 
Thomas Perger, Hofundermarſchalk und pfleger zu wartenfels (Talgau), 
Franz Rohrwolf, f. Rath, 
Hans Chriſtoph Perner, hochf. Cammermeiſter, 
Hans Caſpar von Kuenburg, Hofmaiſter, Landt- und Urbarrichter 
zu Glas. 
Cammerherrn: 
Giov. Batta Medicis, des Markgrafen von Marignan Bruder, 
Graf Chriſtof Lodron, 
Hans Georg von Tuliers Freiherr von Froburg, 
Karl Kuen, Freiherr, 
Karl von Freiburg, 
Hanns Georg von Preyſing, 
Carl von Künburg, 
Leonhart Ergott, Obriſter, 
Hannibal von Welſperg, Freiherr, 
Graf Jakob Hannibal von Embs (des Erzbiſchofs Neffe). 
Freiherrn, die Landleut ſein: 
Dietrich Khuen von Belaſy 
Raimund von Lamberg und Söhne, 
Sigmund von Lamberg, der alte, Freiherr zu Ortenegg und Ottenſtein, 
Hans Sigmund Freyherr zu Törring und Jetenbach, 
Ladislaus Freyherr zu Törring und Stain, 
Euſtachius Freyherr zu Törring und Seefeld. 
73 Pferde in allem. 
Cleriſey. 
Zechen, Zünffte und Bruderſchafften mit ihren Stangen, Körzen 
und Creuzen, 


—1 
DO 
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_ des Thumbſtüffts mit den HH. Religioſen aus den Clöſtern, 
nemblich 
P. P. Eremitae Augustini zu Mülln, 
Capuziner, a 
Franziscaner, 
Domcleriſey und Prieſterſchafft, 
Hochf. Hofmulica, 
St. Peter Stifft, Benedictiner, 
Sieben Priores, ſo den Herrn Prälaten die Stäb vortrugen: 
Probſt zu Au (am Inn), 
Probſt Leonhard von St. Zen(o), 
Abt Sigmund von Seon (nördlich vom Chiemſee), 
Probſt Michael von Garß (am Inn), 
Abt zu Raitenhaßlach (an der Salzach bei Burghauſen), 
Probſt zu Baumburg (an der Alz), 
Abt zu Schefftlarn. 
Reutterey, ) acht Trompeter (voraus). 
Ott Heinrich von Grafenegg, 
Hr Hauſen, Marſchall von Regensburg, 
Graf Caſpar von Hohenembs und Galera, Bruder des Fürſten, 
Freiherr Ulrich von Spauer, Domherr zu Brichſen, 
Chriſtof Freiherr von Welſperg und Primör. 
Drei Erblandherrn in einem Glied: 
Martin Straſſer zu Neudegg, ſtatt Balthaſar von Tannhauſen, Frei 
herr, Erbtruchſeß, 
Jacob von Thurn, Erbſchenkh, 
Ferdinand Khuen von Belaſy, Erbeammerer, 


dann allein: 


Hanns Chriſtof von Nußdorf, Erbmarſchall. 
Dieſe vier ſtiegen bei der Nunthalerpforten?) ab und gingen dann 
dem Fürſten zur Seite. ) 


wieder allein: 
Wolf Wilhelm von Schrotenbach (Schrattenbach), Freiherr von Eggen⸗ 
berg, Canonicus scholaſticus, Capellanus Hartwiei (Hof- oder 
Reſidenzkapellan) führte das Pontifikalkreuz zu Roß, 


dann 
Levin de Mortaigne, Cammerherr, Guardihauptmann und Pfleger 
zu Golling 


1) Dieß will wohl nichts anders jagen, als daß auf die zu Fuß gehende Cleriſey 
wieder Berittene folgten. f 

2, Der Einritt nahm vom Freudenſal (Frauſal) feinen Anfang und kam beim 
Nonntaltor (I. Bd., 24) herein. a 

3) Die Ordnung des Einzuges des Erzbiſchofes Wolf Dietrich gedenkt ausdrücklich 
der Ehrenplätze des Domprobſtes und Abtes von St. Peter bei den Prälaten und der 
Edelknaben mit ihren Prachtanzügen (exquifita elegantia vestiti) in der nächſten Um⸗ 
gebung des Fürſten. 
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der Fürſt 
unter dem Legatenhütlein, in einem rothen langen Rock oder Mantel, auf 
einem cöſtlichen ſchneeweißen Pferd mit einer rothſammatnen Gualdrappa, 
gleich ſammatnen vergulten rüſtung und ſtegraiff. 
In veielfarben Habit kamen geritten: 


der Biſchof von Regensburg, 
der Biſchof von Chiemſee, 
Georg Stobaeus Biſchof von Lavant, 
Stephan Nebelmayr, Biſchof zu Almier, Weihbiſchof aus Regensburg, 
die Canonici des Erzſtifts Salzburg auf ſchwarzſammatnen Guald— 
rappen (Schabraken) 
ihrer zwölf, 
zwei Domherrn von Conſtanz und Augsburg. 
Drei Edelknaben in (rot ?-) ſammtenen Kleidern. 
Die Leibgarde der Carabinier-reiterei: 
1 Trompeter 
Rittmeiſter Claudius Schneeweiß von Arlſtein, in blauſammtener 
Caſaken mit goldenen Porten, 
die dreißig Carabiniere, 
führten neben ihrem archibuggio!) auch zwei Piſtollen. 
Pferde nach der Proceſſion (d. h. hinter den Fußgehern 
des Zuges) 80 (742). 
Im ganzen 400 und etliche Pferde (2 354). 


Bei der Ehrenpforten (Nonntaltor) überreichte Stadt— 
ſyndikus Johann Kizmägl die Schlüßel der Stadt, worauf 
40 Kanonenſchüße von der Feſtung abgefeuert und mit allen Glocken der 
Stadt geläutet wurde.?) 

Der Zug ging durch den Kai, über den Brodmarkt, die Judengaße, 
Kränzlmarkt, Milchgaße, Habermarkt und Abtsgaße zur Barfüßer-Pfarr⸗ 
kirche, die damals die Stelle der abgebrannten Domkirche vertrat. 

Vor der Kirche ſind Kleriſei, Prälaten, Hofherrn, Adel, Biſchöfe, 
Domherrn von den Pferden geſtiegen. Die vier Landherrn haben dem 
Fürſten vom Pferde geholfen und führten ihn „an das mit rothem ſammt 
gezierte Orte in der Kirche“. | 

Jetzt ſtimmte die Hofmulica mit Trommeten und Hörpauggen das 
Te Deum an, worauf zum zweitenmale „die Stuk losgeprennt“ worden find. 

Als das Hochamt oder die Feſtmeße zu Ende war, wurde es „schier 
mittag“ und der Fürſt, von den dreißig Trabanten und dreißig Cara— 
binieren mit ihre eusi“ umgeben in die Reſidenz begleitet. 


!) archibuggio — arquebuse — Büchſe; nachdem ſich die Bogenſchützen in 
Büchſenſchützen verwandelt hatten, nannte man die frühern archers oder Hatſchiere 
jetzt Arkebuſiere oder Carabiniere, und die ehemaligen bürgerlichen balistarii oder 
Baleſterſchützen oder — Philiſter jetzt einfach Schützen. 

) Daß bei Überreichung der Schlüßel der Stadt durch den vom Exzbiſchofe 
ernannten Stadtſyndikus, des Bürgermeiſters und Stadtrates, die doch gewiß auch dabei 
waren, keine Erwähnung geſchieht, iſt bezeichnend. 
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Auf dem Platze, der Fronhof (Domplatz) genannt, ) paradirten die 
bürgerlichen Lanzieri oder Speerreiter ſammt den zwei Fähnlein Burger— 
ſchaft zu Fuß (unter den Fenſtern der erzbiſchöflichen Wohnung). 

Als der Fürſt in ſeinen Zimmern angekommen war, wurden „zum 
drittenmal die Stuck losgebrennt, die Speerreiter ließen ihre Piſtolen ab— 
geen und die Musketiere und Schützen haben zum zweitenmale (das erſte 
Mal beim Tedeum) eine Salve daruntergeſchoſſen. 

Vor der Tafel präſentirte der Stadtrath zwei überaus faiſte Ochſen 
mit verguldeten Hörnern, mit rothen doppeldaffentnen Deckhen, darauf die 
fürſtlichen und Stadtwappen; dann zwei Sam oder ſechs Lägel ſüßen 
Wein, die Lägel blau bemalt mit gelben raiffen, an den Böden des Landes⸗ 
fürſten und der Stadt wappen; auch einen ganz ſilbernen und vergoldten 
Steinpockh, mit urwerk künſtlich zugericht, daß er gangen ift. 2) 

Der Fürſt bedankte ſich gegen Stadtrath und Burgerſchaft, behielt 
die Ratsherrn bei Tiſche zwei Tage nacheinander, dann auch den Ritt⸗ 
meiſter, Fendrich der Speerreiter und des Fußvolkhs. 


Zwei Tage darauf war die Huldigung, dann wurden die zwei 
Fähnlein der Burgerſchaft wieder abgedankt und erhielten 100 Gulden 
„zum verzören“. „Weliche eine Burgerſchafft gehorſambiſtes Dankhs an= 
genomen, in gut frid, ruhe und frölichkeit in ihres hochwürdigiſten Fürſten 
Namen dankhbarlich verzört und Ihre Hochfürſtlichen Gnaden langwürigſte, 
geſond- und glückſeligiſte Regierung mit einem ſtarkhen rundtrunkh von 
drey mäßlein wein underthenigiſt ingedechtig geweſt. Wie ſich dann ainer 
under den andern befunden, der, als er geſechen, daß ſollicher trunkh 
etlichen auf einmal auszuheben zu ſtark, und er vermainet, wollte vor 
andern ſein gegen den landßfürſten gehorſambiſte affection ſehen laſſen, 
hat er ſollichen drunkh dreimal gleich aufeinander auf einen Zug ausge— 
drunkhen, hiedurch verhoffend, das Prae und Rhumb (si modo laus in 


1) Der Fürſt begab ſich aus der Pfarrkirche über den Fronhof, an welchem damals 
der Haupteingang in den Fürſtenhof lag, in ſeine Reſidenz. Denn das heutige Haupt⸗ 
tor konnte doch erſt anſtändigerweiſe eröffnet werden, nachdem der Fridhof in den neuen 
Platz umgewandelt worden war und derſelbe nicht mehr durch ſeine Nähe am Biſchofs⸗ 
hofe an die ländliche Nachbarſchaft von Pfarrhaus und Gottesacker erinnerte. In den 
Jahren 1605/ hatte Wolf Dietrich die Gaße vom Fronhof an der Franziskanerkirche 
vorbei gegen den Hofſtall eröffnet und 1609 den Reſidenzflügel, den er dann ſelbſt 
bewohnte, gegen den Domplatz, damals Frauen-, richtiger Fronhof genannt, erbaut. Die 
Parade und Salve fand ſonach unter den Fenſtern des Erzbiſchofes ſtatt. 

2) Aus allen mitunter für beide Teile koſtſpieligen Vorbereitungen zum Einritte 
iſt abzunehmen, daß der Tag desſelben im Einverſtändniße und nach Abrede mit den 
dabei Beteiligten feſtgeſetzt wurde. Wenn auch den vom Fürſten beſchickten Anver⸗ 
wandten, Ehrengäſten, Biſchöfen, Prälaten, Landleuten, Pflegern gewöhnlich eine Friſt ö 
von vier oder ſechs Wochen zum vorhinein beſtimmt wurde, ſo ergibt ſich doch, daß die 
Vorbereitungen für den neuen Anzug der Bürgerſchaft, der Speerreiter, ihrer Aus⸗ 
rüſtung, die Anfertigung der Fahnen und Wappen, das Mäſten der Ochſen, vom künſt⸗ 
lichen Steinbock gar nicht zu reden, binnen einer abſehbaren Zeit vollzogen ſein mußten. 
Die Geſammtauslagen für den Einritt des Erzbiſchofes Paris beliefen ſich für die Stadt 
auf 1500 fl., für Marx Sittich auf 1198 fl, Paris Lodron erhielt 1619 beim Einritt 
ein Trinkgeſchirr (um 274 fl.), 2 Lagel Raiffel, 2 Lagel Muskatell, 2 „Oxen“ zum 
Geſchenk (Stadtkammerrechnung). 
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poeulis) daruon zu tragen und hierdurch zu bezeugen, daß er vor allen 
andern ſeines gnädigſten Fürſten und herrn geſonde (geſundheit) und glück— 
ſelige wolfahrt von herzenswunſch begehre“, erzählt in ſubmiſſeſter Devotion 
der treugehorſamſte Steinhauſer. 

Der Fürſt hat hierauf Hallein, Radſtadt, Laufen, Titmaning „ein— 
genommen (Beſitz ergriffen)“, wo die Burgerſchaften „in Waffen geſtanden“, 
Gewehrfeuer abgegeben, ihre Geſchenke dargebracht haben und beſchenkt 
worden ſind. Als er zurückgekehrt, ſind auch die Lanzieri oder Coppireiter 
zu Hof geladen worden. 

Zu Allerheiligen hielt der Fürſt Hochamt, zugleich ſeine Primiz, 
„dabei die Hofmulica mit Trometen, Lauten, ) violen,?) Theorben, >) 
Bünggen *) und Poſaunen 5) ſich hören laſſen“. Marx Sittich las hierauf 
„ſchier täglich“ die Meſſe, „welches von keinem der Vorfahrer, außer den 
Heiligen geſchehen“. 


IX. Verzeichniß von Gegenſtänden, die Erzbiſchof Wolf Dietrich zu ſeinem 
Gebrauch auf der Feſtung bei ſich hatte. 


2 ſilberne theilweiſe vergoldete Flaſchen (lagenae), 

1 ſilbernes Fläſchchen, 

6 ſilberne ganz vergoldete Schalen (phialae), 

6 ſilberne vergoldete Schüßeln (orbes), 

24 flache Teller (patinae), ſilbern, mit vergoldetem Rand, 

1 ſilbern und vergoldetes Waſchbecken mit einer dergleichen Gieß— 
kanne (eantharus), 

1 vergoldete Credenzſchale, 

2 vergoldete Salzfäßer, 

3 ſilbern und vergoldete Schälchen (patellae), 

1 ſilberne Schale zum Nachtlicht, 

1 großer ſilberner Krug (cantharus) zum Waßer, 

1 ſilbern und vergoldeter Becher (poculum) mit Deckel, 

5 ſilberne Leuchter, 

2 ſilberne Lichtſcheeren (emunctoria), 

2 ſilberne Barbierſchüßeln (pelvis) mit einer kleinen Schüßel, 

12 ſilberne Löffeln, 

2 Porzellanſchalen, 


! Die „Laute“ ſtellt man ſich am beſten als Guitarre, aber mit erhöhter Klang⸗ 
fähigkeit vor. Sie hatte 4, 5, dann 6 Seiten, und 7, in Italien noch mehr „Bünde“ 
(wie die Guitarre). 

) Die „Viole“ iſt wahrſcheinlich eine welſche Geige von beſtimmter Tonhöhe, 
welche in Süddeutſchland früher Verbreitung fand, als im Norden. 

) Die „Theorbe“ iſt verwandt mit der Baßgeige. 

Die „Zinke“ war ein flötenartiges Blasinſtrument. 

J Trometen und Poſaunen unterſchieden ſich durch Höhe oder Tiefe des Tones. 

(Nuſik⸗Wörterbücher). 


fearificando balneatores ad [ultentandum lumen utuntur), 


(oder 


(Haarſchneiden?) Kämmen (tapetum minus holofericeum, quod subster- | 
nitur thecae tonsoriae I. pectinariae), | 


überzogen, 


Anhang. 


1 ſilbernes Kammfutteral, 
1 ſilberner Crucifixus mit Ebenholzkreuz, 
1 Muttergottesbild, 
1 ſilbernes Tintenfaß, 
1 ſilberne Glocke, 
1 ſilbernes Handbecken (oder Handtuchhalter? aquiminarium (?) 
J. amula (vielleicht aquamanile), 
1 ſilberne Kapſel für das Schröpflicht (capsula argentea qua in 


4 ſilberne kleine Becken (eatinos minusculos), 
1 ſilbernes Salben- oder Gewürzbüchſel (vasculum pigmentarium). 


1 Bett mit Vorhang oder Gezelt, damascenoblau, 

1 baumwollene Federduchet (culeitra plumea gollypina), 

2 baumwollene Unterbetten (culeitrae tomentitiae, von Wolle, Haaren 
Federn ?), 

1 Kopf⸗ oder Ohrpolſter (cervical), 

4 Kopfkiſſen (pulvini gollypini), 

2 Paar Leintücher (lodices), 

Cortina und Überzug (peripetesma) für den Kopfpolſter, 

4 desgleichen für die Kißen, 

2 ſeidene Tapeten, auf beiden Seiten gleich, 

1 englische Tapete von rother Farbe, n 

7 Vorhänge, wie Blätter geſtreift (variegata aulaea partes ſeptem), 
11 Stück Vorhänge (partes aulaeorum) vom Biſchof von Pola, 
6 Seßel von Brocat (procatello) mit Kißen, | 
1 rother kleiner ſeidener Teppich zur Unterlage beim Raſiren oder 


1 perſiſcher Teppich (tapetes perſicus unus), 

1 neuer türkiſcher Teppich, 

2 nürnberger Teppiche, 

3 Fußteppiche (tapetes lubſtratorius), 

2 Paar Leintücher für die Herrn (pro dominis), ) 
8 Paar Leintücher für das Geſinde (pro famulis), 
12 gewöhnliche Kißenüberzüge, 

2 Reiſekißen, ſeiden und halbſeiden, 

1 Leibſtuhl mit blauer Decke, | 
4 Uringefäße (urinaria, Nachtgeihirre), 2 mit rothem Taffet 


2 Nachtſtuhlhäfen (matella ſtercoraria), 
3 meßingene Leuchter. 


Fellner, hſchftl. Sammlung. 


) Ein Geiſtlicher war Geſellſchafter des Erzbiſchofes. 
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x. Verzeichniß von Kleidern und Wertſachen einer adeligen Frau und 
ihrer Kinder aus dem Aufange des 17. Jahrhunderts. 


Silbergeſchirr, vergoldet 112 Mk. 8 Loth, (2250) fl. 
Silbergeſchirr nicht vergoldet 38 Mk. 7 Loth, 5 fl. 
in Summa 2865 fl. 


25 goldene Ringe mit allerhand edlen Steinen, 

34 goldene Ringe ohne Steine, 

72 goldene Roſen mit Perlen auf plaben Daffet geheftet, 

207 allerhand goldene Roſen mit Perlen, 

1 goldenes Paar Armpänder mit Perlen und Robinen, 

61 kleine guldene Röſl mit Perlen, 

3 Harpändter mit 35 guldenen Roſen, 

1 guldenes kettl und 1 par Armpänter mit guten Stainen, 

1 große geſchmelzte Ketten mit Perlen, 

1 eben dergleichen Gürtl, 

1 zerlegte guldene Ketten mit zehn Untermarkchen von Perlen und 
Robinen. 

1 kleine guldene Ketten von 8 Fäden, 

1 paar guldene Armbänder mit Perlen und Steinen, 

1 goldenes Paar Armbänder, 

1 ganz goldenes Trinkgeſchirr, 

Vergoldte Meßer, Löffel und Piron !) in Futteral, 

Ein ganz alt Geſtätele, 2) darin der Kinder Gotengeld, 

3 Perlenaufſätz mit edlen Stainen, 

5 ganze Perlenaufſätz, 

3 Perlenaufſätz mit ſchwarzer Zier, 

3 ſchöne Perlenaufſätz mit guldenen Roſen, 

3 Perlenaufſätz mit guldenen Roſen und geſchmelzter Arbeit, 

2 Haarpand mit großen Zahlperlen, 

3 Kränzl mit Perlen, guldenen Roſen und grünem Schmelzwerk, 

1 perlener Kranz mit guldenen Roſen und Perlen, 

1 perlene Hutſchnur, 

2 Kaiſerkronen mit guldenen Roſen und Perlen, 

2 Haarbüſchel mit Perlen, 

6 Aufſätz mit Perlen und Granaten, 

2 guldene Gnadenpfening, jeder mit 3 Ketteln, 

3 criſtallene Näppfel uit ihren Deckeln u. guldenen raiffeln, 

82 Dukaten \ 

86 Gronen ſchatzgeldt, 

207 Stück allerhandt Silbermünz, 

2 Wehrgehäng, 


) Piron — Vorleggabel, auch gewöhnliche Eßgabel. 
) Schächtelchen. 


— 
1 


Anhang. 


2 ſilberne, große, ganz vergoldete Gürtteln, 
3 guldene Klain, oder groß und klein mit allerhand Steinen, 
6 guldene Roſen mit Rubinen, 
1 guldene Medey, 
1 criſtallene Medey (Halsgehänge) mit einer Perle, 
1 guldene Haarnadel mit einer Handt, 
1 guldenes Ohrgehäng, 
3 guldene Plümeln, 
4 große ſilberne Gürtel mit verguldten Untermarkhen, 
1 großer zerlegter Silbergürtl mit verguldten Untermarkhen, 
3 mittlere zerlegte Silbergürtl mit verguldten Untermarkhen, 
1 großer glater ſilberner girtl, 
1 alt ſilbern vergulter giertl mit Perlen und Steinen, 
1 großer criſtallener Girtl, 
3 ſilberne Meßerſcheiden, 
3 kleine Gürteln von ſilbernen Drähten, 
2 große ſilberne Piron, 
2 ſilberne ſcheifeln (Schäufelein), 
1 ſilberner Paternoſter mit vergulten Untermarken, 
1 corallener Paternoſter, 
Ein gſtättele, darin allerhand verguldte knöpfe, geheng, und ander 
dergleichen ſachen, 
Allerhand Stüzel, Paternoſter, Petpüchl, Spiegel und andere der— 
gleichen weiber Zier. i 


18 Stück ſchöne Leinwat, 

3 kleine Stück Leinwat, 

9 Paar Leilachen, 

3 Leilachen, 

18 Paar Leilachen, 

44 allerlei Tiſchtücher, 

22 Handtücher, f 

63 dicke und floderkrägen, 

542 Tuch und andere Facilet, )) 
65 Stück Hemeter, 

5 Stuck zu einem Fürhang ſammt Kranz, 
79 kleine u. große Küßziechen. 


1 ſcharlachener Rock mit einem guldenen Pafjamanborten, ?) 
1 goldfarb atlaſſener Rock mit ſeiden Porten, 


1) Facilet — Schnupftuch. Tellertuch und Handtuch. Shm. N 5 

2) Die genauere Vorſtellung der Geſtalt der aufgezählten Kleidungsſtücke wird 
durch die Anweiſung erleichtert, welche ungefähr vier Jahre nach Anfertigung dieſes 
Verzeichnißes Markus Sittikus den Brautwerbern ſeines Neffen nach Schleſien mitgab, 
ſie ſollten, wenn das Fräulein nach franzöſiſcher Manier gekleidet iſt, ihm mit Diskretion 
zu erkennen geben, daß es in Salzburg üblich ſei, ſich der ſpaniſchen oder italiäniſchen 
Form zu bedienen (Ldskde IV. 268). 
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1 roſeggerfarber gmoſirter!) ſametner Rock mit einem guldenen 
Paſſaman, 
1 himelplab ſametner Rock mit einem guldenen Paſſaman, 
1 pomeranzenfarber ſametner Rock mit zwei guldenen Paſſamanpertl, 
1 ſchwarz unaufgeſchniten getruckter ſametner Rock mit ſchwarzen 
Seidenporten, 
1 dunkel aſchenfarber Rock mit aſchenfarben Seidenporten, 
1 braun atlaſſener Rock mit zwei geſtickten Seidenporten, 
aſchenfarb atlaſſener Rock mit zwei Seidenporten, 
veielfarb atlaſſener Rock mit Seidenporten, 
pomeranzenfarb atlaſſener Rock mit Seidenporten, 
aſchenfarb damaſchgener Rock mit Seidenporten, 
roth damaſchgener Rock mit Seidenporten, 
leibfarb mit gelb geſtreift carmaſinene Röck mit Seidenporten, 
pomeranzenfarb atlaſſener Rock mit Seidenporten, 
gelb mit plab geſtreift carmaſinene Röck mit Seidenporten, 
ſittich grüner gewüffleter?) atlaſſener Rock mit Seidenporten, 
gelb taffentner Rock mit guldenem Paſſaman, 
roth taffentner Rock mit guldenem Paſſaman, 
ſchwarz taffentne Röck mit ſeidenen Paſſaman, 
armaſinene Röck mit ſeiden perteln, 
1 ſametne gmofirte Khutten?) mit einem atlaſſenen Boden und 
Seidenporten, 
mehr ein gedruckt ſchwarz ſametune Kutten, 
1 ſchwarz atlaſſener Mantel mit Lux gefutert, 
ſchwarz ſametner Mantel mit Mader gefutert, 
ſchwarz genabaizes (2) Manterl mit Sammt gefutert, 
ſeidenrupfener Mantel mit Mader gefutert, 
ſeidenrupfene Mäntel mit Taffent gefutert, 
aſchenfarbig damasdigener Nachtpelz mit Kehlmarder gefütert, 
ſchwarz ſametne gmoſirte Leibröckl, 
ſchwarz altatlaſſener Nachtrock mit Irch gefütert, 
nagelbraun tuchener Mantel mit geſprangten Velber“) gefütert, 
ſchwarz damaſchgener Sommermantel, 
ſchwarz doppeltaffentner Mantel mit Ormalin gefutert, 
geſprangter wullener Reiſmantel, 
rothtaffetnes Unterröckl mit guldenen Paſſamanpertlu, 
1 ſchwarz atlaſſenes geſtepptes Leibröckl, 
1 ſchwarz ſeidenrupfes Manterl mit Mader gefütert, 
14 Paar Ermel von allerhand Farben und Zeug, 
1 ſchwarz geſtreift ormaſines Leibröckl, 
5 Wamaſer von allerley gefärbten Zeug, 
1 plabs Müeder, 


) Mit Stickerei verziert? Schm. I. 1674. 2. Aufl. 

) Mit der Nadel verziert. Schm. II. 864, 2. Aufl. 

) Langes, weites Gewand, Weiberrock, Kittel. Schm. I. 1312. 
Gewebe von Seide und Garn, Velper? Schm. I. 711. 


8 ——— 2 2 2 ————— 
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Anzahl weiß und rothe Spitz und Franſen, 
ſchwarz felber Futter unter einen Nachtrock, 
Paar weiß geſtrickte Strümpf, 

Pelz mit gefarbten Damaſchg überzogen, 
22 taffetne Fürtücher, 

2 Paar ſeidene Strümpf, 

1 ſchwarz ſametnes paar, Hoſen. 


2 —— 


XI. Taxe der Pfennwerte (Lebensmittel) aus dem J. 1622. 


Der ſchwankende Geldwert, die Entwertung der Guldiner, „daß mit 
5 Guldinern kein Reichstaler konnte eingehandelt werden und ſelbe um 
/ calirten“ (im Werte geſunken waren), und die Teuerung in den erſten 
Jahren des dreißigjährigen Krieges veranlaßten den ſalzburger Fürſten 
eine Preisfeſtſetzung für inländiſche Pfennwerte ergehen zu laßen, welche 
im Stadtratprotokoll vom 3. Oktober 1622 verzeichnet iſt. 


Traidt. 
Waiz das Schaff zu 18 fl. — kr. 
Khorn das Schaff zu 15 „ — 
Haber, der gehäufte Mezen — 50 
Gerſte, Mezen 15, — 
Prein (Hirſe), das gehäufte Mäßl — 155 
Erbſen, das gehäufte Mäßl — 9 
Linſen, das gehäufte Mäßl — 99 
Himmeltau (Bluthirſe), das gehäufte Maßl — 16 4 
Melblwerch. 

Das weiße Semmelmehl und der 

Gries, das Mäßl — 12 4 
das andere oder Nachſemmelmehl, das Mäßl — 10 4 
das Waizenmehl f — 64 
das waizene Nachmehl — 54 
das habere Hiendlmehl (Hühnermehl), gehäuftes Mäßl — 5 9 
Gerſtprein (grob gemahlen) und Gerſtmehl gehäuftes Mäßl — 6 
Weizenkleien, der gehäufte Metzen — 107 
Roggenkleien, der gehäufte Metzen — 16 3 
die geneute Gerſte, das gehäufte Maͤßl — 12 3 
die Ehrenlete!) Gerſte, das gehäufte Maͤßl — 15 5 
Haber-Prein, das gehäufte Mäßl — 10 
Haber-fhern, das gehäufte Maͤßl — 8 


dieſs iſt allain auf den höchſten Tax des beſten Getraids gericht, wann 
aber ſolches ringer erkhaufft wurdt, iſt die Tax derſelben auch proportional 
ringern Khauffs zu ſetzen. 

1) Geneute Gerſte, nach Schmeller I. 938 — „Neugerſte“, Perlgraupen, gerändelte 


Gerſte, welche letztere aber doch etwas verſchieden iſt und mit der Bezeichnung „khrenlete“ 
Gerſte übereinkommt. 


XI. Taxe der Pfennwerte (Lebensmittel) aus dem 3. 1622. 


Geflüglwerch 


Ein gemäßter indianiſcher Han 
Ein gemäßte indianiſche Hen 
Ain gemäßter Capaun 

Ain gemäßter Han 

Ain gemaine Hen 

Ain Hurz (?) 

Ain gemäßte Gans 

Ain gemaine Gans 

Ain Andten 

Ain Tauben 

Ain Khranaböthfogel 

Zurn (?) und Mißl (?) 
Troſchl und Ambſtln 

Khlain Vögl 3 


Frücht. 


Der beſten Pirn, das Mäßl 

der gemainen ſchlechten Pirn, das Mäßl 
der beiten Oepffl, das Mäßl 

der gemainen Oepffl, das Mäßl 

der dirten (gedörrten) Pirnſpältl, das Mäßl 
die Khlozen (gedörrte Birnen), das Mäßl 
die dirten Opflſpältel, das Mäßl 


Khraut, der Keßl (— 4 Kübel = 70—80 Köpfe) 


Rueben, der Metzen 
Rämb, das Mäßl 
Milch, das Mäßl 
Schmalz, das Pfund 
Butter, das Pfund 
Speckh, das Pfund 
Imlet, das Pfund 


2 


Das Fleiſch ſoll bei der alten Ordnung bleiben. 

Um den Fleiſchpreis auf 12 Pfenning das Pfund zu 
wurden vielfache Anſtrengungen gemacht, Preisſätze, Viehkaufsordnungen, 
Ausfuhrverbote, ſogar eine Beſchreibung der Perſonen der Hauptſtadt, 
deren Zahl ohne Hof, Klöſter, Soldaten und Armenhäuſer auf 6508 Per— 
ſonen, und die Ration auf 2 Pfund in der Woche berechnet wurde. 
Die Folge war, daß die Metzger ſtets zu wenig Vieh einkauften und 
ſchlachteten, obwohl ſie vom Hof durch die Stadt ſogar Geldvorſchüße 
zum Ankauf erhielten. — Billige Lebensmittelpreiſe blieben Jahrhunderte 


lang ein Hauptaugenmerk der Erzbiſchöfe. 
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Fiſch. 
Ferchen 
Aſch 
Große Bärmb 
Kleine Bärmb 
Huchen 
Rutten große 
Rutten kleine 
Hechten große 
Hechten kleine 
Präxen große 
Landkarpfen 
Große Alten und Naſen 
Pachfiſch 
Sängl (?) das Mäßl 
Grundl, das Mäßl 
shoppen, das Mäßl 
Pfrillen, das Mäßl 
Lauben, das Mäßl 
Krebſen die großen je 30 
Krebſen die mittleren je 30 
Steinkrebſen 


Zur ſelben Zeit wurde geſchätzt 


ein Eimer Oſterwein auf 14 fl. 
ein Eimer Oberländer (Neckar-, Elſäßer?) 24 „ 
ein Eimer Marchwein (Steiermärker) 182 
ein Eimer Schilcher 6. 
Holz 
Buchenholz (die Klafter) N 
Fichten- und Tannenholz, die rechte alte Stadtlänge 2 
Eichen, Erlen, Kerſchbaum u. ander Holz 1 


XII. Geſchlechterchroniken. 


Im Abſchnitte V. und VI. wurden Nachrichten über verſchiedene 
Adels- und Bürgergeſchlechter gegeben, die zur Stadt in Beziehung ſtanden. 


Über die nachſtehenden gelang es, umſtändlichere Erhebungen zu pflegen, 


die zwar auch an der Mangelhaftigkeit aller Geſchlechterchroniken und 
Stammtafeln leiden, aber wenigſtens die Abſicht verraten ſollen, die be— 
ſchriebenen Geſchlechter als Geſammtperſönlichkeiten oder Vertreter des Lebens 
einzelner Zeiträume darzuſtellen. Wie ſie durch Umſtände und eigene 
Tüchtigkeit emporſteigen, einen mehr oder minder breiten Raum in der 


XII. Geſchlechterchroniken. 19) 


Bevölkerung einnehmen, dann dem Niedergang verfallen, geben fie Beispiele 
mittlerer Lebensläufe, des Wirkens und Trachtens verſchiedener Zeiten, 
der Wechſelwirkungen der Zeitgenoßen. Erhebt man ſich ein wenig über 
die zahlreichen Urkundenangaben, Jahreszahlen und Stammtafeln, die zu 
ſolchen Schöpfungen geſchichtlicher Kleinkunſt verwebt werden, ſo erblickt 
man bald Geſchlechter, deren einzelne Glieder vorherrſchend Vaſallen, Kriegs— 
leute ſind, Lehen beſitzen, Richterſtühle einnehmen, in Fehden ausſchwärmen, 
bis nach langer Dauer die Nachkommen als Staatsbeamte, Truppenführer, 
Großgrundbeſitzer auftreten. Andere vereinigen Ritter und Edelknechte, 
Herrndienſt, Grundbeſitz, Stadtbürger und find in mehreren Sätteln gerecht. 
Ein drittes ſteht mitten in Stadt-, Landes- und Hofgeſchäften, bis ihm 
ein Übermaß von Selbſtbeſtimmung verderblich wird. Ein viertes legt 
ſich auf Handel und Bergbau oder Münzweſen und geht im raſchen Sturze 
unter. In den folgenden Jahrhunderten ſchließen ſich die Stände ab, die 
Entwickelung der Perſönlichkeiten innerhalb derſelben wird gleichartiger, 
die Lebensgänge werden durch Umſtände beſchränkt, einfache Stadtbürger, 
Kaufleute, Beamte, Hofleute begegnen uns. So werden die Geſchlechter— 
chroniken Abbilder des Volkslebens. Es ſoll nicht behauptet werden, daß 
die folgenden Überſichten dieſe vorgeſteckten Ziele erreichen, denn bei Be— 
rückſichtigung der angedeuteten Standpunkte wird man leicht erkennen, wie 
weit die Ausführung hinter der Abſicht zurückbleiben mußte. Der freund— 
liche Leſer wird zur Vervollſtändigung des Überblickes noch auf die in 
Odskde XVII., XIX., XXI., XXII., XXIII., XXV. enthaltenen Ge⸗ 
ſchlechterſtudien des Vfs. und des Herrn Archivars Pirckmayer aufmerk— 
ſam gemacht. 


1. Die Haunsberger. 


Ein altberühmtes Geſchlecht, urſprünglich reichbegütert in der Graf— 
ſchaft Lebenau, in der Riedmark (Mühlkreis) jenſeits der Donau, wie es 
den Anſchein hat, bis an den Böhmerwald (Urkdb. v. Ob.-Oeſt.). Sie 
waren Dienſtmannen von Salzburg, Paßau und Lebenau und hauſten, ſo 
viel bekannt, auf zwei Veſten, deren eine am Nordfuße des Haunsberges 
in dem Weiler Gaſtein unfern der Salzburg-Laufner Straße (bei Weit⸗ 
werd) auf einer Felshöhe in Trümmern noch erkennbar iſt. Die zweite, 
untere muß in der Gegend um Arnsdorf oder Ehing geſucht werden, wie 
aus den nachſtehenden Angaben zu folgern iſt. Irrigerweiſe wurde ſie 
bald zu Au, einem Bauernhofe an dem Wege von der Kaiſerbuche nach 
Obertrum, bald zu Prenzenau in der Nähe von Berndorf, bald zu St. 
Georgen an der Stelle der Kirche geſucht. Beide Veſten deuten auf eine 
Zweiteilung des Geſchlechtes in älteſter Zeit, womit auch die Teilung in 
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ein haunsberger und ehinger Gericht zuſammenhängen mag. Sicher iſt, 
daß die Einlöſung derſelben von Seite des Erzſtiftes eine der älteſten iſt, 
die wir kennen. 

Die Reihe der bekannt gewordenen Haunsberger eröffnet der Burg— 
graf von Salzburg, Friderich (um 1111), der an dem Probſte Albuin 
die Untreue ſtrafte. Dann werden genannt Meginhalm (um 1129, 
Muchar), Wilhelm (1147) und Gotſchalk (1147, 54). Des letzteren 
und Ottiliens Söhne find Odalrich und Friderich (II.). Als Kaiſer 
Conrad 1142 auf Fürbitte ſeiner Mutter Agnes und ſeiner Frau Gertrud 
dem Kloſter Garſten 40 Bauerngüter in der Riedmark ſchenkt, ſteht der 
Haunsberger Friderich als Zeuge unter den Grafen (Enenkel I. 16). 
Odalrich von Haunsberg ſchenkt dem Kloſter Manſee vier Bauerngüter 
zur Vergütung ſchweren Raubes, den er und die Seinen dem Kloſter zu— 
gefügt haben. Als Friderich auf dem Sterbebette lag, gab er ein halbes 
Bauerngut „zu Arnsdorf bei der Veſte Haunsberg“ für ein Selgerät an 
das Kloſter St. Peter (Notizbl. VI. 115, 192). Der große „Wald 
zwiſchen Arnsdorf und Ehing“ gehörte den Haunsbergern (ebendort 186, 
294 und 237, 369). Als Friderich (II.) die Romreiſe antrat, entlehnte 
er von dem Kloſter St. Peter ſechs Pfund Silber und ſetzte dafür ein 
Gut in der Dorfmarke „Arnsdorf bei der Veſte Haunsberg“ zum Pfande 
(ebd. 192, 319). Als Friderich (III.) nach St. Jakob zu Compoſtella in 
Spanien wallfahrte, übergab er dem Kloſter St. Peter ein „Gut zu Ehing“, 
das Witigo, der Bruder Haimo's des Gebarteten „als Burglehen“ (iure 
castellanici beneficii) inne hatte (ebd. 262, 412). Solche Reifen nach 
Rom und St. Jakob waren ſeltener fromme Pilgerſchaften als auferlegte 
Bußwerke für Todſchläge, Raubmorde u. dgl. 

Mit Witigo, Purchard, Heinrich, Gumpold (1188), von denen es 
zweifelhaft bleibt, ob alle Ritter, oder blos Dienſt- und Burgmannen ſind, 
kommt ein Diakon Gotſchalk (II.) von Haunsberg (Gattin Hadwig, 
Tochter Benedicta, ebd. 213, 339) vor; zweifelhaft, ob dieß derſelbe iſt, 
von welchem Erzbiſchof Eberhard 1211 Schloß (und Gericht) Haunsberg 
einlöſt. Auch iſt fraglich, ob nicht die jüngeren Haunsberger, gleich den 
Törringern, von einem Burgmann zu Haunsberg, etwa von Gumpold oder 
Witigo, abſtammen, jo daß die älteren mit dem Diakone Gotſchalk er—⸗ 
loſchen wären. 

Das ganze 13. Jahrhundert kann mit Haunsbergern ausgefüllt 
werden, ohne daß es gelänge eine Stammreihe herzuſtellen. Da ſind 
Purchard, Gumpold, zwei Gerunge (1216, 1240), Heinrich um 1260, 
Abt Ulrich von Michaelbeuern (1277, 1293), Hartnit (1279), Emeram 
(1284), Udalrich (1307), ein zweiter Hartnit ( 1328), ein dritter (F 1342), 
ein Marquard (1318, 7 1329), ein anderer Marquard ( 1365), Abt 
von Michaelbeuern und des zweiten Marquards Sohn. Erſterer Hartnit 
ſoll Elsbeth von Radeck, Udalrich Adelheid von Bergheim zur Ehefrau 
gehabt haben. Des zweiten Marquards Söhne waren nach Hund Siboto 
(7 1360), Hanns, der zu Ampfing (1322) fiel und Heinrich (F 1372) 
mit Kunigunde Köpfelmann vermählt. Auch ein Seifried (1362) und 
Hartnit werden um dieſe Zeit genannt. 
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Hartnit, Siboto's Sohn, und Michael, Heinrichs Sohn (?) 
befehdeten ſich der Stammgüter wegen; Hartnit geriet in des letzteren 
Gefangenſchaft und mußte Urfede ſchwören. Die Sage bemächtigte ſich 
dieſes Ereignißes, machte die Gegner zu Brüdern, nannte ſie Hartold und 
Tybold, und läßt ſie auf dem Burgplatze zu Haunsberg, der noch beſteht, 
wechſelſeitig in des Gegners Speer rennen. König Ludwig J. von Baiern 
hat dieſe Rittergeſchichte in Verſe gebracht. 

Michael (Tybold) (1383, 1404) aber heiratete die Erbtochter der 
alten Stiftsmarſchälle, Margareth von Aichaim (bei Waging) und vereinigte 

die haunsbergiſchen und aichaimiſchen Erbgüter. Seit jener Zeit zeigte 
der Geſchlechtsſchild neben den zwei Speerrahmen der Haunsberger auch 
den gezinnten Balken oder Steigbaum der Aichaimer. !) Michael erbaute 
den Sitz der Haunsberger zu Oberalben (um 1403), erkaufte Golden— 
ſtein und gab als wohlhabender Herr dem Erzbiſchofe das Schifferlehen 
(Erbausferg) zu Laufen, das ein Beutellehen war, kaufweiſe zurück. Er 
gelangte auch in den Beſitz des haunsberger Hofes in der Stadt (J. Bd. 278). 

Michaels und Margareths Söhne waren: 

Hartnid zu Oberalben, 7 1447; 

Martin diente unter K. Sigmund gegen die Türken, erbaute 
Vahenlueg (unter dem Steinhegel), war Pfleger zu Staufeneck, Raſchen— 
berg, Teuſendorf und Halmberg (bei Waging), f 1433, und war vermält 
mit zer Trauner. Er ſteht mit feinem Vater in der Urkunde des 
„Igels“. 

Hanns zu Goldenſtein, f 1441, Pfleger zu Hüttenſtein; Tochter 
Praxedis; Andreas Burggraf zu Ebelsberg, F 1406. Hier wäre auch 
Ulrich, Abt von Michaelbeuern (1418 — 40) einzureihen. 

Wie erſichtlich, war die Veſte Haunsberg ſelbſt, weil Sitz des erz— 
ſtiftiſchen Richters, lange nicht mehr im Beſitze des Geſchlechtes. 

Martin und Hartnit oder Hartneid (auch Hartwig genannt) wurden 
die Gründer der zwei Linien der Haunsberger. 

Martins Söhne ſind Alban, Kaſpar und Georg, die Tochter 
Agathe wurde Abtiſſin auf dem Nonnberge. 

Georg (F 1472) zu Vahenlueg, Pfleger zu Tetelheim, beſaß den 
eingangs erwähnten Hof zu Au, erbaute Goldenſtein neu, war Hofmar— 
ſchall, und vermählt mit Barbara von Nußdorf (an der Oichten, in der 
Nähe von Haunsberg). Er hatte Fehde mit dem bairiſchen Ritter Wolf 
Frauenberger vom Hag, welcher Tetelheim überrumpelte, und ihn gefangen 
wegführte. Durch Dazwiſchenkunft Kaiſers Friderich und des bairiſchen 
Herzogs Max wurde er daraus erledigt. Als unter Erzbiſchof Burkard 
die Bauern mit der Weihſteuer belegt wurden und ſich ſelbe zu zahlen 
weigerten, vermittelte Herzog Ludwig von Baiern. Die Bauern wurden 
von Georg von Haunsberg und andern ſalzburgiſchen Landleuten vertreten 
(rusticorum deputati patroni 1465) und die Steuer auf 2000 fl. ermäßigt. 


) In der laufner Schifferſprache, der die Heroldſprache der Ritter und Turnier: 
genoßen fremd blieb, hießen die Speerrahmen „Fünfkhriner“, von den halbrunden Ein— 
chnitten, und der Steigbaum „Sperrad“, von der Aehnlichkeit mit dem Balken, der 
durch das Sperren der Wagenräder ähnliche Kerben erhält. 
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Georgs Söhne find Wolfgang und Jakob, Pfleger zu Titmaning 
und Halmberg (1512). Er war vermält mit Barbara von Paulsdorf, 
und löſte Goldenſtein und den haunsberger Hof in der Stadt wieder ein. 

Von Jakob ſtammen ab: Wilhelm, Wolfgang ( 1509), Marquard 
( 1491) und Hanns. Wilhelm (1499, 1506, 29, 31, f 1536) Pfleger 
zu Laufen und Titmaning, vermählt mit Anna Nothafft — man kann 
bemerken, daß ſich die Hannsberger ſehr häufig mit dem bairiſchen Adel 
verſchwägern, der allerdings auch oft zur Landmannſchaft (ministeriales, 
Dienſtmannſchaft hieß es in älterer Zeit) des Erzſtiftes gehörte) — „hätt 
Erzbiſchofen Leonharden, von wegen er ihm die Unbillichait gehandelt, 
gern ein unverſehenen Reuttersdienſt erzaigt (überfallen?), darzue ihm die 
behambiſchen (böhmiſchen) Herrn gern wern verholffen geweſen, aber (des 
bairiſchen) Herzogs Wilhelm Kanzler Löſch hats verraten; er (der Hauns— 
berger) mußt das Land meiden“ (Hund, nach der haunsberger Geſchlechts— 
chronik, der auch die meiſten der hier ſtehenden Nachrichten entnommen 
ind). Wilhelms Söhne: Chriſtof, Wilhelm, zu Mitterkirchen (F 1573) 
und Emeram Hanns (1 1583) werden nicht weiter genannt, letztere beide 
dienten gegen die Türken. 

Hanns (F 1548), Pfleger zu Laufen, vermählt mit Urſula von 
Wazmannsdorf, erwarb dadurch einen Teil der Herrſchaft Leoprechting 
(Baiern). Von ſeinen vier Söhnen Jakob, Wolf, Georg, Chriſtof ſind 
beide erſtere bemerkenswert. Jakob, der Chroniſt des Geſchlechtes, hielt 
ſich längere Zeit zu Florenz und Rom auf, ſammelte auch kurze Denk— 
würdigkeiten, die ſich auf den Bauernaufſtand von 1525 und die früheren 
landſchaftlichen Wahlkapitulationen bezogen, wurde Pfleger zu Plain (um 
1576) und heiratete Eva von Turn; er war Geſandter auf dem Reichs— 
tag zu Augsburg und Regensburg. Der andere Sohn Wolf, zu Vahen⸗ 
lueg, hatte Italien und Sieilien bereiſt, heiratete Gertraud Weitmoſer, die 
80 000 fl. Mitgift und 5000 fl. auf die Hand erhalten hatte, kaufte Haus 
und Hofmark Neufarn (bei Neumarkt) und war Pfleger zu Laufen (1563). 
Durch beide Brüder war Reiſeluſt und geiſtiges Streben nach Ausbildung 
(es war die Zeit der Wiedergeburt der Künſte und Wißenſchaften in 
Deutſchland) in den Söhnen Wolfs erwacht, die unterſtützt von der reichen 
Mutter, große Reiſen unternahmen. Sebaſtian, zu Schwindeck (Baiern) 
reiſte nach Paläſtina, kam auf den Berg Sinai, wurde Ritter des h. Grabes 
und Hofmarſchall zu Salzburg (um 15502). Er ritt 1586 nach Rom 
um das Pallium für den Erzbiſchof Georg von Künburg. Sein Bruder | 
Wolf Sigmund, auf Vahenlueg und Neufarn, ſtudirte zu Ingolſtadt, 
bereiſte Frankreich, kam in Spanien nach St. Jakob zu Compoſtella, ging 
nach Paläſtina und zum Berge Sinai und wurde ebenfalls Ritter des 
h. Grabes. Der dritte Bruder Johann Chriſtof heiratete Sara von Hauns⸗ 
berg; die andern, Carl und Chriſtof ſtarben 1554 und 1560. Von Wolf 
Sigmunds Söhnen wurde Johann Jakob Freiherr, Vicedom zu Lands⸗ 
hut, Geheimrat und erwarb den (Pfalz-) Grafentitel (1675 in dem ſalzb. 
Adelsverzeichniße jo benannt). Deßen Bruder Franz Rudolf, Deutſch⸗ 
ordenscomthur zu Donauwert, wurde 1636 mittels kaiſerlicher Urkunde 
Frei- und Pannerherr. Mit Johann Jakobs fünf Söhnen erliſcht dieſe 
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Linie. Unter ihnen wird Franz ( 1698) comes palatinus (Graf) genannt. 
Johann Jakob und Georg Adam 1613 und 1628 Franz Rudolf hatten 
zu Ingolſtadt ſtudirt. Vahenlueg iſt 1620 in der Hand der Magdalena 
Alt, Sebaſtians Witwe (Landtafel). 

Hartnids Zweig des Geſchlechtes ſetzte ſich in deßen Söhnen 
Marquard, Andreas, Wilpold und Michael fort. Wilpold (Wilibald) 
zu Oberalben, Pfleger zu Glaneck, Probſt zu Werfen, Pfleger zu Mos— 
heim war in die Ungnade des Erzbiſchofverweſers Johann (1482 — 89) 
gefallen.) Michael heiratete die Tochter Margaret des Richters und 
Wechslers zu Gaſtein Niklas Dürrenpacher (1492). Von ſeinen Söhnen 
war Wilhelm Pfleger zu Halmberg und Laufen (1499, 1529, 31, 34). 
Er ſoll von den Türken gefangen (und wieder ausgelöſt) worden ſein. 
Doch könnte leicht eine Verwechslung mit einem der andern Wilhelme 
ſtattgefunden haben. Seine Frau hieß Magdalena (von Haunsberg ?). 
Von Wilhelms fünf Söhnen war Matthäus 1525 mit dem Erzbiſchof 
Matthäus auf der Feſtung Salzburg. Marquard war blödſinnig. Man 
glaubte damals noch an Wechſelbälge, „er ſoll im Schloß zu Laufen, oben 
auf dem Thor, im hintern Kämmerl (von einem böſen Weibe oder einer 
Hechſe) verwechſelt worden ſein“ (Hund). Er wurde ſehr alt und war 
reich. 1578 befehligte Wilhelm im Lungau den Gränzſchutz gegen die 
Türken. Hartneid zu Oberalben, vermählt mit der ſchönen Julia von 
der Alben, ſtarb 1557. Ihre Söhne waren Wolf Adam, Wilibald und 
Euſtach; Schwiegerſohn Hanns Panichner (1570). Wilibald erhielt eine 
Domherrnſtelle zu Paßau, heiratete aber dann eine bairiſche Adelige von 
Löffelholz und wurde Pfleger zu Laufen (1579, '88). Euſtach hatte vier 
Söhne. Mit Wolf Adams ſieben Enkeln ſcheint dieſe Linie, die keine 
namhaften Männer mehr enthält, ausgeſtorben zu ſein. Es iſt übrigens 
bemerkenswert, daß ein Otto (1423) und 1550 ein Martin Hauns— 
berger, die als Bürger und Zeugen im ſtädtiſchen Gerichtsbuch vorkommen, 
von dem Chroniſten des Geſchlechtes nicht in der Stammreihe aufgeführt werden. 

Der Lehenbeſitz der Haunsberger war einer der größten im Lande 
und lag faſt in allen Gerichten des Stiftes zerſtreut. Als Frau Praxedis, 
Hanſens Haunspergers Tochter ſtarb, trat der Witwer, Ulrich Fladnitzer 
als Lehenträger der Hinterlaßenſchaft auf, die in 21 Bauerngütern, 31 
Zehenthäuſern, 2 Alpen, einigen Wieſen und Peunten beſtand. Georg 
Haunsbergers Zehenthäuſer beliefen ſich weit über 200. Unter ſeinen 
Bauernlehen werden genannt: „drei Güter auf dem Wetzl mit Sag, Mül 
und Hailprun und mitteregk (Straubinger) das pad“ in Gaſteun (um 
1450). Der geräumige vordere und hintere Haunsbergerhof (nach den 
zwei Linien des Geſchlechtes geteilt) am alten Brodmarkt galt als ein 
altertümliches Stadtwahrzeichen. 


PM Vermutlich hängt dieſe Ungnade damit zuſammen, daß in Wilpolds Stadthaus 
„ein groß aufgeends Fenſter, dadurch man täglich bei tag und nacht aus- und einſteigt, 
nicht bewart ſey“ und in dieſem Hauſe „iſt mit Herberg N. Freyberger, jetzt des Tum— 
brobſt (Ebran, der es mit den Ungern gegen Erzbiſchof Johann hielt) Diener. 1483 
pfinztag vor Ulrici. Bericht von Bürgermeiſter und Rat an den Adminiſtrator Johann. 
Das Fenſter öffnete ſich wahrſcheinlich hinten gegen die Salzach. 
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2. Die Küchler. 


Wie die Atnater, Alben, Oberndorfer, Sillersdorfer, Salfeldener 
nicht von Türmen oder Veſten benannt ſind, die ſie inne hatten, ſondern 
von Schrannenorten oder Urbarämtern, wo ſie Richter oder Amtleute 
waren, ſo ohne Zweifel die Kuchler von der Schranne in dem gleich— 
namigen Markte. Und daß ſie in ihrem Schrannenbezirke, wie dieß uralte 
Vorſchrift war, auch „aufſaßen“, d. h. Güter beſaßen, ergibt ſich nicht 
bloß aus der beträchtlichen Anzahl der (32) „Kuchler Holden“ daſelbſt, 
die fie ſpäter an den Erzbiſchof vertauſchten, ſondern auch aus dem Umſtande, 
daß Mangold von Chele oder Chelin (Kellau bei Golling) der Stiefſohn 
eines Kuchlers und dieſes Gut zwiſchen beiden ſtreitig iſt (um 1160). 
Als Richter an der Schranne ſtanden die Kuchler unter den Gutrat, 
die, wie bekannt, die ſ. g. Kuchlergrafſchaft zuerſt von den Grafen von 
Plain, dann aber unter Erzbiſchof Eberhard II., ein Paar Jahrzehnte vom 
Erzſtifte zu Lehen hatten. Noch um 1258 erſcheinen Kuchler in einer 
nonnberger Urkunde der Gutrat als Zeugen. Als ſtatt der alten Graf— 
ſchaftseinteilungen die ſpätern Pfleggerrichte aufkamen, wurde das Pfleg⸗ 
ſchloß Golling erbaut, und das Gericht dahin verlegt und ſo kamen die 
Kuchler nach Golling. Burghut und Gericht gaben ſie aber 1355 gegen 
anderes dem Erzbiſchofe zurück. Ihr Sinn ſtand nach dem Flachlande; 
allmälig löſten ſie ihre Bande mit dem Erzſtifte und ſiedelten ſich im 
bairiſchen Innviertel an. Das wohlhabende Geſchlecht nahm dann ein 
raſches Ende. Mit den Hohenkuchlern (Wigandus (1146), Henricus 
[1165], Otto [um 1210 20] de Hochuchen) in Oberöfterreich haben die 
Kuchler in Salzburg keine Gemeinſchaft. 

Der älteſte dieſes Namens iſt Ozi oder Ozo (Otto) de chuchila 
(um 1130,˙60). Seine Söhne find Eppo und Eberhart; des letztern 
Stiefſohn iſt der vorgenannte Mangold von Chelin oder Kellau. Eberhard 
beſaß auch die Güter champinsekke (Kampfeck um Adnet), Puchſchachen 
und Chreymos. Eberhards und Wernburgs Söhne heißen Adalman 
und Wolfker (um 1180,90). Tuta, vielleicht Eppo's Frau, hatte drei 
Söhne: Chunrad, Eberhard und Ulrich. In den Salbüchern und 
Todtenregiſtern von St. Peter und dem Domſtifte werden um dieſelbe 
Zeit aber auch ein During, Hertwie, eine Herburg und Friderich 
de chuchel, ſowie der Fronbote (preco) Heinrich der Schranne Kuchel 
genannt. Da Tuta mit ihrem Sohne Chunrad ins Kloſter ging, aber bald 
darauf wieder ein Chunrad (II.), 1204 ein Gotſchalk und 1228 ein 
Friderich von Kuchel vorkommen, ſo ergibt ſich die Unvollſtändigkeit der 
Nachrichten. Die Angaben der Turnierbücher aber find ſehr häufig un⸗ 
glaubwürdig. Ein Gottſchalk, Heinrich und Eberhard werden 1258 
in der berührten nonnberger Urkunde angeführt; durch Grabſteine zu Kuchl 
ſind aus dem J. 1299 ein Heinrich und eine Diemudis beglaubigt 
(V. Berger). Gerhart Kuchler und Margaret deßen Hausfrau über— 
kommen von Heinrich von Gutrat einige (Bauern-) Lehen ebenfalls 1299 
(Kammerb., und 1324 KB. IV. p. 656). 
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Unter Erzbiſchof Rudolf iſt „Chunrad der Chucheler“ (IV.) 
Stadtrichter von Salzburg. Er unterfertigt 1287 den wichtigen Sün— 
oder Friedebrief, der die Eintracht zwiſchen den Geſchlechtern und den 
gemeinen Bürgern der Stadt herſtellte. Im J. 1293 iſt er bereits zum 
Vitztum (vicedominus, Statthalter) vorgerückt. Wahrſcheinlich in dieſer 
Eigenſchaft brachte er die Beſchwerden Berchtesgadens gegen Otto von 
Goldeck wegen Niederheim u. ſ. w. in Pinzgau zum Austrag (1306). In 
demſelben Jahre ſaß er mit Gerhoh von Radeck und Conrad von Teyſing 
über den Landfriedensbruch der Berchtesgadner und Schellenberger zu 
Gericht, welche einen Ausfall gegen Niederalben und Gretig gemacht hatten 
(Koch⸗Sternfeld, Berchtesg. II. 5). Er bürgte für Oswald oder Friderich 
von Törring, die vom Erzbiſchofe Conrad IV. 100 Pfund entlehnten. Die 
Kuchler gehören jetzt ſchon zu den höheren und wohlhabenden Dienſtmannen, 
find Stadtbürger und in der Stadt behauſt, Marktplatz 4 (I. Bd. 338). 
1340 erhalten Chunrad und Hartneid vom Erzb. Heinrich den Hof an der 
Linde zu Mülln (Aiglhof) im Tauſche gegen die Mühle enhalb des Paches 
zu Hallein (am Raingraben oder Antlesbache) zu Lehen (Kammerb. IV. 
n. 361). Der folgende Hartneid erhält über das „Haus am Frongarten“ 
1350 einen Willebrief von Abt Otto zu St. Peter. Chunrad kauft 1351 
das Hans daneben von Hans Rumler, Bürger zu Mühldorf. 

Des Viztums Söhne find Conrad (V.), Hartnit oder Hartneid (J.), 
Dietrich und Ulrich. Die nachgeborenen Söhne mußten ſich, wie es 
ſcheint, mit Jahrgeldern und kleineren Dienſtſtellen begnügen. So erſcheint 
Hartneid als Pfleger zu Titmaning (1342, 45), während Conrad Landes— 
hauptmann iſt (1337), um 1348 bei einem Schiedſpruch in Sachen der 
gutratiſchen Erbſchaft mitwirkt und 1351 zu Ranshofen begraben wird. 
Dietrich hat mit Conrad die Burghut zu Lichtenberg (1347), und Ulrich 
wird 1340 mit Steinhegel belehnt. Ihre Schweſter Diemud iſt 1324 
die Frau oder Witwe Ekke's (Ekkehards) des Velbers. ) Conrad war 
vermält mit Eliſabeth Grans (Uttendorf, Innviertel), Hartneid mit Sofie 
Frauenberger (Baiern). 

Nachdem Conrad ſchon 1314, 15, 18 von Albrecht von Walhen, 
Jans von Schernberg, Ekke dem Velber, 1326, 27, 40 mit Hartnid 
ſeinem Bruder von Conrad von Oberndorf, Cuno von Teyſing, Heinrich 
und Rudeger von Radeck Güter und Reichniße gekauft, Conrad 1325 die 
Vogtei Piding und Tundorf zum Gerichte Staufeneck und 1340 die Vogtei 
Conrads von Oberndorf erhalten hatte, trafen beide Brüder miteinander 
eine Güterübereinkunft (1343). 


) Das Geſchlecht der pinzgauiſchen Edelleute der Velber zu Velben, Velbenberg 
und Kaprun war damals ſchon im Niedergange begriffen. Ekke verkauft fortwährend 
Güter an ſeinen Schwager Conrad. Er ſaß auf der Burg Velbenberg bei Kitzbühel. 
Im Reichskriege Friedrichs des Schönen mit Ludwig von Baiern führte er als Partei— 
gänger für Oeſterreich⸗Salzburg eine Schar an und dehnte ſeine Streifzüge bis Neuhaus 
(oberhalb Paßau) am Inn ans. Er ſcheint beträchtlichen Schaden getan zu haben, 
denn nach der Schlacht bei Mühldorf ließ 1323 der ſiegende Kaiſer durch ſeinen Haupt— 
mann Zacharias von Hohenrain mit 12 Helmen, dann Leuten von Regensburg, 
Kärnten, Baiern die Veſte Vel⸗ oder Velbenberg „Ekke's des Wegelagerers“ belagern 
und niederbrechen: — plectuntur Achivi. ö 
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Zufolge der Juvavia (427) treten nun auf die „Brüder“ Chun— 
rad (VI.), Eberhard (III.), Hartneid (II.), Stefan, Friderich und 
Hans; zweifelhaft, ob ſie alle Hartneids, oder Conrads Söhne ſeien. 
Im J. 1355 erlaubt Erzbiſchof Ortolf den Brüdern Conrad und Hartneid 
auf der dazu hergerichteten Inſel des Abtſees eine Veſte zu erbauen und 
erblich zu beſitzen, wozu ſie Abtsdorf und die Vogtei (Stein-) Pruning 
eintauſchten (eine kleine Vogtei zu Trübenbach in der Nähe hatte Hartneid 
Ihon 1345 erlangt). Dagegen gaben fie Golling und die Kuchlerholden 
auf. Im J. 1364 übernahmen jie vom Biſchofe von Bamberg pfand⸗ 
weiſe die Fridburg bei Mattighofen, und erkauften ſie 11 Jahre ſpäter. 
Hartneid iſt Pfleger zu Titmaning 1361 und in der Sölk (Selichenſtein 
in Oberſteier) begütert. Seit 1355 war Conrad auch Caſtellan in dem 
damals noch paßauiſchen Matſee, zog von dort aus in der Fehde Erz— 
herzogs Rudolf und Salzburgs mit Baiern gegen plündernde innviertler 
Bauern und verbrannte dreißig derſelben zu Kirchberg bei Michaelbeuern 
ſammt der Kirche. Aber an dem Adelsbunde von 1359 der ſalzburger 
Ritterſchaft gegen Erzbiſchof Ortolf nahmen die Kuchler nicht Teil. Im 
J. 1368 erhielten Conrad, Hartneid und Eberhart das Schloß Matſee 
ſammt dem Urbargericht gegen Darſtreckung von 3600 Pf. Pf. von Biſchof 
Albert von Paßau auf 11 Jahre, und in den Jahren 1360 und 71 
treffen wir Eberhard im Beſitze der Herrſchaft Wildeneck bei Mondſee, 
welche von Regensburg zu Lehen rührte, an Salzburg vertauſcht worden 
war, aber wegen Einſprache der bairiſchen Herzöge nicht in deßen endlichen 
Beſitz gelangte. Eberhard Kuchler war auch des „Erzbiſchofes behauſter 
Mann zu Halmberg (Haldenberg bei Waging) und ſein Hofgeſind“, aber 
im J. 1379 verzichtete Eberhard auf die Burghut daſelbſt gegen 60 Pf. 
wiener oder 40 Pf. regensburger Pfenninge. 

Im J. 1382 eroberte Herzog Friderich von Baiern die Veſte Abt— 
ſee, 1385 traten ſämmtliche Kuchler dieſelbe um 120 Pf. Pf. an denſelben 
ab, aber im J. 1389 gelangte fie wieder in ſalzburgiſchen Beſitz. Konrad 
iſt 1384 Landeshauptmann und 1388, ’95, '98 Vicedom; er und feine 
Brüder Hartneid und Eberhard heißen nun die Kuchler zu Fridburg und 
Wildeneck und löſen immer mehr ihre Verbindung mit dem Erzſtift. 
Hartneid war Hofmeiſter der bairiſchen Herzogin Friderich und ſtarb 1387. 
Eberhard iſt 1381 auch Pfleger zu Reichenhall. Erzbiſchof Piligrim als 
Verweſer des Stiftes Berchtesgaden zahlte ihnen bis 1392 ſchuldige 
1216 Pf. Pf. zurück, ihren Verwandten, den Granſen zu Uttendorf im 
Innviertel aus gleicher Urſache 1440 Pf. Pf. Im J. 1391 läßt Conrad 
Kuchler wegen ſchuldiger 3000 Pf. Pf. durch den Richter Tegethofer zu 
Ried auf alle Güter des Stiftes Paßau Beſchlag legen und in demſelben 
Jahre erwirkt er als Gerhab der Witwe und Töchter des letzten Tann 
(bei Neumarkt) vom Erzbiſchofe die Auszahlung von 2785 Pf. Pf. und 
jeder Tochter, wenn ſie bairiſche Dienſtmannen heiraten, überdieß 1600 Pf. 
Pf. Heiratsgut. 1394 ſtehen Conrad, Ulrich und Eberhard im lands 
huter Brief wegen der Vormundſchaft Herzogs Stefan über den jungen 
Herzog Heinrich. 1389 verkaufen die Kuchler ihre Schiffrechte zu Laufen 
an den Erzbiſchof. In die Jahre 1372, 75, 79, '84 und '85 fallen 
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ihre Verhandlungen wegen Abtretung all ihres Beſitzes um Kuchel und 
Golling an das Erzſtift. 

Chunrads (er hatte vier Frauen) Söhne heißen Chunrad (VII.), 
Ulrich und Hanns (II.) ſammt einer Schweſter Barbara; Hartneids (II.) 
Söhne Hartneid (III.) und Eberhard (IV.); Eberhard (III.), zu Wil— 
deneck und Tetelheim-Halmberg hat einen Sohn Eberhard (V.) und eine 
Tochter Eliſabeth, die auf dem Nonnberge Kloſterfrau war, Hartneid war 
1398 der Schwager von vier Brüdern Fraunhofer. 

Ulrich (II.) fiel in einer Schlacht, wie es heißt, gegen die Türken 
1396 (unter König Sigmund von Ungern?). Von 1394 — 796 dauerte 
der Streit mit den Velbern um das Landmarſchallamt zu Salzburg, der 
durch Rechtsſpruch zu Gunſten des Hauptes der Kuchler Conrad entſchieden 
wurde. Im J. 1400 erkaufen ſie mit Zuſtimmung Bambergs als Lehens— 
herrn Mattighofen von den Grafen Ortenburg und 1406 gewann Conrad 
gegen den nemlichen im Rechtsgange die Lehenherrlichkeit über Oſternach 
(an der Antiſſen bei Auroldsmünſter). 1414, 20, 29 verkaufen Conrad 
und Hanns, die zwei überlebenden, verſchiedene Erbrechte, Zehente und 
Sölden um Mattighofen. 1434 35 ſtarb Conrad; Hanns, der letzte 
Kuchler, folgte ihm noch im Marſchallamte zu Salzburg, ſtarb aber 1436. 
Vom ganzen Geſchlechte waren nur Barbara Grans, Conrads Frau, und 
drei Töchter, Amelei, Elsbet und Klara übrig. Hanns mit ſeiner dritten 
Ehefrau Katharina blieb kinderlos. Sechs Nußdorfer waren ſeine Vettern. 
Die Schweſter Barbara hatte einen Rorer, dann einen Perner zu Ehe— 
männern. Conrads Töchter heirateten drei bairiſche Ritter, Amelei Hartung 
von Egloffſtein, Elsbeth Lorenz von Wolfſtein und Klara den Hanns von 
Kreigh (Pritz). 

Die kinderloſen Kuchler Hans und Conrad ſtifteten das Collegiatſtift 
Mattighofen. Den Stiftbrief ſtellten Hanſens Witwe, Conrads drei Töchter, 
die Schweſterſöhne 1438 aus. Die Lehen fielen an die Lehenherrn zurück. 
Die Fridburg verkaufte die Witwe an Baiern, die Hofmark Safferſtätten 
kam an das Stift Mattighofen, Oſternach an Baiern; den wenigen Beſitz 
in Salzburg kaufte 1438 Erzbiſchof Johann; Riedenburg wurde zum Tauſch 
gegen Obernberg an Paßau gegeben. Um die Jahre 1370,80 hatten 
die Kuchler in den verſchiedenen Amtern des Erzſtifts über 230 Bauern— 
güter beſeßen. Ungleich ſo vielen andern im 14. Jahrhunderte verar— 
menden und niedergegangenen ſalzburgiſchen Adelsgeſchlechtern nahm dieß 
ſorgſame Geſchlecht fortwährend zu, bis ein menſchliches Schickſal raſch 
es vertilgte. 

Das Heroldsbild der Kuchler iſt ein Göpel oder Schächerkreuz, auch 
Deichſel genannt, aufrecht von Silber in Rot. Auch ein ſpringender 
Hirſch iſt ihre Wappenfigur, endlich ein Pfahl, rot in Silber, die beiden 
Felder mit einer Roſe belegt. 


3. Die Straßer. 


Ein Geſchlecht, das durch ſeine Beziehungen zu den Bergwerken in 
den Tauern viel weiter bekannt geworden iſt, als durch ſeine Stellung in 
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Stadt und Land Salzburg. Man kann ſie in der Tat zu den älteſten 
Dienſtmannengeſchlechtern des Landes zählen. So weit die einheimiſchen 
Nachrichten reichen, finden ſich die älteſten Straßer (de Strazza, de Strata) 
um Schügen, Laufen, Teuſendorf behauſt, wo ſie noch im 15. Jahrhundert 
(zu Straß) einen Zehent bezogen. 

Der älteſte iſt Reginhard, der 1125 unter den Zeugen der 
Schenkung auftrit, die Chuno und Hildegard von Megling an die Probſtei 
Au gemacht haben. MB. I. Gotſchalk und Engelſchalk (nobilis homo) 
werden in den Jahren 1140 —760 ſowohl in Meillers Regeſten als im 
Salbuche von St. Peter (Notizenblatt der Wienerakademie, VI.) wiederholt 
genannt, Engelſchalk als Lehenträger Erzbiſchofes Conrad I., deßen Bruder 
Meinhard um 1170,80, Dietmar (miles des Engelſchalk) und Hein- 
rich um 1150, Wernhard, Diepold um 1150,60, Conrad 1184. 
1392 zahlt das Stift Berchtesgaden den ſtraßerſchen Kindern 4740 Pfd. 
geliehenes Geld zurück (K.-St. Berchtesg.). Nach Hund war ein Grab- 
ſtein Volkrads Straßer und ſeiner Frau Katharina aus dem Jahre 1340 
im Kreuzgange an der Kirche zu Laufen aufgeſtellt. 1396 iſt ein junger 
Heinrich Straßer „Diener“ (Knappe?) der Velber (KB.). 1403 finden 
wir Ulrich, Jakob und Heinrich im Igelbunde. Ein Hanns iſt Pfleger 
zu Golling 1410, und 1415 zu Neuhaus. Vielleicht ein anderer Hanns 
1419 Hofmeiſter zu Arnsdorf (ſalzburgiſches Gut in Niederöſterreich KB.) 
nennt fi) von Windorf, 1419, 22. Derſelbe heißt „zu Alm“, beſaß 
alſo bereits das Kirchlehen zu Niederalben, das wir bei dem Niedergange 
dieſes Geſchlechtes in der Hand der Laßer zu Alben oder Laßereck finden. 
1408, 16, 21 iſt Ulrich Hofmarſchall und Zeuge oder Spruchmann 
bei einem „Mannrechte“ zwiſchen Johann Reichenburger und dem Erz— 
biſchofe unter dem Vorſitze des Hauptmannes Jörg Frauenberger. Hanns, 
Ulrichs Sohn iſt Gewerk in Gaſteun, beſitzt acht Lehen daſelbſt, mehrere 
in Lungau, einen Zehent auf 27 Gütern um Niederalben und Rif, und 
ſehr viel andere zerſtreute Lehenſchaften. Wahrſcheinlich derſelbe Hanns 
Straßer iſt 1420 auch Wechsler in Gaſteun. Wilhelm ſitzt 1425 bei 
einem „Mannrechte“ zwiſchen dem Erzbiſchofe und Albert von Puchheim 
wegen des Turns und der Erbſchaft der Velber unter dem Vorſitze Georgs 
von Alben. Vermutlich derſelbe iſt 1443 Pfleger zu Wartenfels oder 
Talgau. Im ſelben Jahre iſt Anton Edelknecht des kärntiſchen Ritters 
Purkhart von Rabenſtein (Weiß, Kärntens Adel). Heinrich ſteht 1433 
im Lehenbuche Erzbiſchofes Johann. Hanns, der ältere ( 1444), iſt 


1431, 39 Pfleger zu Tachſenbach und wahrſcheinlich der Vater Klara's, 


der Witwe Heinrichs, des Schloßpergers aus dem Lungau. Seine Frau 
war Margareth Tyrndl. Bis 1453 waltet Hanns als Pfleger zu Halm⸗ 


berg, Ritter und ſtellt als „geſetzter Richter“ in Gegenwart und Zeugen⸗ 


ſchaft des Stadtrichters, des Verweſers der Hauptmannſchaft, des Kanzlers 
und Hofmarſchalls einen Gerichtsbrief aus. Um dieſe Zeit beſaßen die 
Straßer auch Puchſtein (im Dorfe Puch). 1473 ſind Hans, Chriſtof, 
Jakob und Wilhelm auf dem Landtage und Hanns im Landtagsaus⸗ 
ſchuße. In den Jahren 1442 und 1486 beſitzen Hanns und Chriſtof 
das Haus in der Abtsgaße (Bd. I. 267), Sigmund 1479 ein Haus 
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Trägaße 47, Jakob 1543 wohnt Pfeifergaße 9, 1510 ein anderer Jakob 
und Wilhelm Nonnbergſtraße 2, Hedwig Straßer 1518 und Hanns 1522 
S. Haffnergaße 4 (Ebdort). 

Ein Hanns ſtirbt 1482, Chriſtofs Sohn, miles, vermutlich derſelbe, 
der als Edelknecht Hanſen Ungnad's 1459 gegen den Grafen von Görz 
diente (Weiß). Chriſtofs und der Ehefrau Wolfgang Nußdorfers Vater 
ſtarb 1485. Chriſtof und deßen Frau Urſula (1506) find zu Laufen 
begraben. 1476, 81 iſt Hanns Straßer von (Nieder-) Alben zu Puch— 
ſtein anſäßig. 1508 wurde ein Chriſtof auf der Jagd in Lungau er— 
ſchoßen und liegt zu St. Margareth. 1510 ſtirbt Paul, Bürger zu 
Salzburg. 1515 nennt ſich ein Hanns Straßer von Seibersdorf und 
iſt mit den Prätzl verſchwägert. (G. Pichler aus dem Laßberg'ſchen Archiv). 
1518 ſtirbt abermals ein Chriſtof Straßer, der die curia Straß (bei 
Golling?) von St. Peter hatte. (Chr. nov. 437). 1525 und 26 iſt 
Jakob auf dem Landtag und gehört der Geſandtſchaft an, die wegen 
Vermittelung in Sachen des Bauernkrieges an die Herzöge von Oeſterreich 
und Baiern abgeordnet wurde. 1518, 28 ift Martin Factor der baum— 
gartnerſchen Bergwerksgeſellſchaft in Gaſteun. Damit ſtimmt die Nachricht 
in Koch⸗Sternfelds „Tauern“, die Martins Zeit in Gaſteun um 1525 
anſetzt. 1538 und '43 find Jakobs und Martins Erben in der Land— 
tafel verzeichnet. 1549 find Wolfgang und Georg beurkundet. Jakob. 
er führt im Landtagsabſchied von 1555 den Zuſatz: von Selheim, und 
iſt Domrichter, erwarb Neudeck im Nonntale 1556, welches bis 1616 im 
Beſitze des Geſchlechtes blieb (Bd. I. 115). 1555, 56, 73 wird Martin 
„Gewerk“ in Gaſteun genannt, er nennt ſich auch zu Neudeck. Domprobſt 
Eberhart und das Kapitel verleihen ihm und ſeinem Sohne Wolfgang 
1555 die Oblayzehente zu Gaſteun, 1556 auch den Maizehnt, 1573 wieder— 
holt. 1594 gibt Dietrich Khuen von Belaſy zu Lichtenberg, Prielau und 
Schedling, Freiherr auf Neu-Lengbach, Rat und Pfleger zu Lichtenberg 
dem Martin Straßer zu Neudegg, Rat, oberſten Jägermeiſter und Pfleger 
zu Golling einige Liegenſchaften zum Tauſch. 1561 ſind Wolfgang 
und Philipp urkundlich. 1570 iſt Matthäus (oder Mathias) Pfleger 
zu Golling, 1586 ſtirbt Paul, Bürger von Salzburg, 1590 Hanns zu 
Neudeck und 1606 Chriſtofs Hausfrau Urſula, die Tochter Wolf Über— 
ackhers. 1592 iſt Mathias (oder Matthäus) zu Neudeck in der Land— 
tafel, 1594 Martin, Martins Sohn Pfleger zu Golling, und Oberſt— 
jägermeiſter, begleitet den Erzbiſchof Wolf Dietrich auf ſeinem feierlichen 
Zuge nach Gaſteun. Ein Martin iſt 1602 Pfleger zu Mosheim, 1612 
ein Hektor (Straßer) von Neudeck beim Einzuge Marx Sittichs. Ein 
Martin Straßer zu Kholniz iſt 1605 kärntiſcher Landſtand, 1616 Burg— 
graf zu Klagenfurt. Nach Hund war ein Matthäus (wann?), Kämmerer 
und Pfleger zu Golling, vermählt mit einer Tochter des ſalzburgiſchen 
Hofmeiſters Wilhelm Brand „der letzte ſeines Geſchlechtes, beide ver— 
dorben und geſtorben“. Dieſe Nachricht ſtimmt aber mit den voraus— 
geſchickten nicht recht überein. In Kärnten haben ſich die Straßer noch 
länger fortgeſetzt. 1713 iſt ein Wolfgang Friderich B. Straßer aus 
Klagenfurt im rupertiniſchen Collegium. 
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Wahrſcheinlich aus der Zeit Martins (1550 — 80) rührt der Gaſteuner 
Bergreim her: 
Der Urſprung gehört Herrn Straßer zu, 
Er hat ſein gar wol genoßen, 
Er baut darauf mit guter Ruh, 
Er iſt gar unverdroßen. 


Der raſche Umſchlag im Bergglück zur Zeit Wolf Dietrichs iſt wohl— 
bekannt. Auch die Straßer wurden von demſelben erfaßt. Im J. 1605 
bereden und beſchließen Martin Straßer zu Neudegg auf Kholniz, fürſtl. 
ſalzb. Rat und Beſtandinhaber (oder Pfandherr) der Pflege St. Andrä 
im Laventhal und Carl Jocher, Eiſengewerk im Lungau, den Verkauf und 
Kauf der ſtraßeriſchen Güter und Zehente in Gaſteun um 1340 fl. und 
14 einfache Dukaten Leitkauf und im nemlichen Jahre ſtellt Wolf Dietrich 
bereits den Lehenbrief an Carl Jocher über die erkauften ſtraßeriſchen 
Güter aus. 

Das Wappen der Straßer iſt ein rechter Schrägbalken von Gold 
in Blau, auch drei Kugeln, ſchrägrechts geſtellt. 

Kammerbücher, Pichlers Nachrichten, Landtafeln, Pirckmayrs Chartularien, Lehen⸗ 
bücherauszüge nebſt den im Texte angeführten Quellen. 


4. Die Käuzl. 


Der Geſchlechtsnamen findet ſich manigfach geſchrieben: Chawezel, 
Chaeuzel, Chewtzel, Chaeutzl, Chäwtzlein, Käutzel, Keuzul, Keutzel. 
Keuzl, Kheitzl, jo daß die Grundform entweder Chuozilo (Koſeform von 
Guoto) oder „Kauz“ ſein könnte. | 

In einer doppelt ausgeftellten Urkunde Herzogs Ulrich von Kärnten 
(St. Radegund, 15. Juli 1268), laut welcher derſelbe die Städte und 
Veſten St. Veit, Klagenfurt und St. Georgen im Jauntale vom Erz- 
biſchofe zu Lehen nimmt, wird in der einen Abſchrift hinter Chun von 
Gutrat, Gebhart von Velben und Ulrich von Weyſpach (Wisbach) „pern⸗ 
hart kneuſſel“, in der zweiten aber richtiger pernhart chawezel aufge 
führt (Kammerb. III. n. 153, p. 317). In einem Kopialbuche (Doppler) 
wird 1306 Hanns (J.) Chawtzl genannt. In einem Reverſe Ekkarts 
des alten von Tann (VII.?) kommt ein Peter, Burger zu Salzburg vor 
(Kammerb. II. 34). Sein Todesjahr dürfte 1331 ſein (Ldskde XIV. 457). 
Sein Sohn Ulrich kommt ſchon 1323 vor, 1321 ein Hartwig Käutzl. 
Bis dahin ſcheinen die Käuzl ihre Grabſtätte auf dem Nonnberge gehabt 
zu haben, aber Peter (II.) verlegte ſie 1338 nach St. Peter, ſtiftete zur 
Entſchädigung auf dem Nonnberger Fridhofe ein ewiges Licht, aber auch 
zu St. Peter ein Selgerät und ein ewiges Licht (Chr. nov. 3180 und 
314). Ulrich wurde von den zwei Bergheimern Marchward und Friderich 
erſtochen, welche nebſt anderer Sühne St. Erentrauds Altar im Dome 
erbauen mußten. Man darf wohl folgern, daß damals die Keuzl Stifts-, 
Amts-, oder Lehensleute der h. Erentraud auf dem Nonnberge waren. 
Im J. 1342 ſtirbt Jakob (J., Ldskde VIII. Grabdenkm. 98, XIV. 508, 
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457). Im J. 1344 heißt Peter (II.) ſchon „der alt Chäwtzlein“ und zahlt 
dem Dechant und Pfarrer von Champ Erhart Lamp (ein Marichart Lamp 
ſ. Grabdkm. Ldskde VII., n. 25, f 1361) 60 Pfd. regsb. Pf. (Kammb. II. 
n. 238). Mit „Peter Chäwtzlein, Burger zu Salzburg“ ſteht Erzbiſchof 
Ortolf (1343 — 1365) in Geldgeſchäften (Nammb. II. n. 398). Er ver— 
waltet das Amt eines Spitalmeiſters, kaufte das Schmidhaus gegenüber 
dem Spitale „von des spitals pfening“ und verkauft 1364 einige Acker 
unter dem Selperge zu Werfen an den Probſt Heinrich Graf (Ldskde XI, 
Doppler 100, IX XXI). Vierzig Jahre darnach wird um Werfen noch 
ein „Chäwtzlackher“ genannt. In den Abteirechnungen von St. Peter 
wird 1370 „Peters des Weißen, Chautzel“ und 1375 Peters Käutzl 
gedacht. Im letzten Jahre iſt er mit Virgil Säppl Bürgermeiſter.!) In 
den Jahren 1363 und '65 beſitzt er die Häuſer Trägaße 3 und S. Haffner— 
gaße 14. Im J. 1368 iſt auch ein Ludwig, Hartwigs Sohn und 
1348 ein Luxl (Ludwig oder Lukas?) beurkundet. Der Stadtſchreiber 
Gentner von Laufen (Obb. Archiv, XII, 260) nennt die Käuzl unter den 
vierzig alten Ausfergengeſchlechtern, welche nach der Schifferordnung von 
1278 die Salzausfuhr als Beutellehen inne hatten. Und der nächſt zu 
nennende Chriſtof beſitzt ſchon 1573 ein Haus in Gaſteun (Ldskde XII, 199). 

Chriſtof (J.) iſt 1348 Bürger von Salzburg. Im J. 1364 iſt 
er Beſitzer der Häuſer Marktpl. 1 und 8, und kauft 1367 von der Dom— 
frau Agnes von Starchenberg die Schillingshube (unterhalb Neuhaus, 
Gnigl), die Heinrich von Radeck an ſie und Gertrud von Kalheim verkauft 
hatte (Pichler). Im J. 1373,˙8 heißt er in Gaſteun „Chriſchopp der 
elter Chawezel“ und macht dort eine Stiftung für Sieche. Der jüngere 
Chriſtof iſt 1383 und 1403 beurkundet. Chriſtof (II.) und Ottel 
Chäuczel der jüngere ſind um 1382 nach dem nonnberger Urbar noch 
im Beſitze von Lehenſtücken dieſes Kloſters; erſterer iſt 1403 für Gaſteun 
beurkundet. 

Mögen Peter (III.) „der Weiß Käuzl“ und Chriſtof Brüder geweſen 
ſein oder nicht, ſo teilt ſich doch jetzt das Geſchlecht in zwei Zweige, von 
denen die Nachkommen Peters den Zunamen „Prantlein“, Chriſtofs aber 
„Pöfflein“ oder „Pöffel“ erhielten, ja Chriſtof ſelbſt, der Ehemann der 
Eliſabeth Danklein erhält Schon den Namen „Pöffel-Käuzl“. 2) Im J. 1391 
leſen wir von „Kathrey Prantl, des Peter Keuzl Witib“ und 1394 von 
derſelben und ihren beiden Söhnen. 

Die Nachkommen Peters ſind, ſoweit die Nachforſchungen zeigen: 
Jakob (II.) Prantl⸗Keuzl, M. Bartlme, M. Berchtold. Der erſte 
beſitzt das H. 14 am Marktplatz und erſcheint 1387 als Spitalmeiſter. 
(Es gibt auch einen Jakob Prantl, der vor 1391 ſtirbt und deßen Witwe 


Daß dieſer Peter III. war, ergibt ſich aus einer Nachricht des zweitälteſten 
Teiles des Bürgerſpitalsurbars (um 1399), wo es heißt: Item in der wachaw (am 
rechten Ufer der Donaubeuge oberhalb Mautern) die chawezlin i peunt (Grundſtück), 
gab der alt peter chawezl vnd sein en (Enkel), der weizz peter, dint halben 
wein u. |. w. 

D Der älteſte Teil des Bürgerſpitalurbars (vor 1368) zählt auf: Item an des 
Pöfleins haws (ſ. oben) ain (Fleiſch-) pankch iii F den. gab perchtold ratgeb 
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Urſula 1394 noch lebt). Im J. 1399 verkaufen M. Bartlme und fein 
Bruder Jakob mit Urſula ſeiner Hausfrau dem Erzbiſchofe ſieben Güter 
in Gaſteun und Bartlme den von ſeinem Vater Peter Prantlein ererbten 
Turm (das ſpätere Rathaus) ſammt Nebengebäuden an die Stadt Salzburg 
mit Einwilligung Jakobs und unter Mitſiegelung von Hanns und Ale— 
rander Keuzl. M. Bartlme iſt ſalzburgiſcher Probſt zu Zoll, d. i. 
M. Sal auf dem Zollfelde, Kärnten. M. Berchtold ſoll Probſt zu Zell 
(am See oder im Zillertale?) geweſen ſein. 

Jakobs Kinder von zwei Frauen Anna und Urſula ſind Ottl, 
M. Achaz (F 1431) und Elsbeth (F 1416). Dann verliert ſich die 
weitere Spur. Ottel hat um 1382 zwei Gärten von Nonnberg zu Lehen 
(Urb. Nonnbg.). Er ſtiftet 1413 ſeinen Eltern Jakob und Anna einen 
Jahrtag in der Pfarrkirche und ſiegelt einen Kaufbrief ſeines Vetters Paul 
1417. Beide ſind Bürger von Salzburg und nach Pichler ſoll Otto im 
J. 1414 Bürgermeiſter geweſen ſein (?). Er erſcheint als Beſitzer des 
H. 9 Trägaße, iſt 1428 — 30 Bürgermeiſter und ſtirbt 1434. Sein 
Vetter war Martin Aufnär. Die drei Magiſter Bartlme, Berthold und 
Achaz (wahrſcheinlich des römiſchen Rechtes oder des Rechtes überhaupt) 
geben Zeugniß von ihren Univerſitätsſtudien, vermutlich zu Bologna. 

Noch iſt eines Alexander Käutzl in den Jahren 1384 —1403 zu 
gedenken, der 1384 85 Stadtrichter war und 1412 einen unter Vor⸗ 
mundſchaft ſtehenden Sohn, Namens Sigmund hinterließ, welcher 1434 
im Lehenbuch ſteht und 1463 als Pfleger auf dem Imberg verſtorben iſt. 

Chriſtofs Nachkommen, die Pöffel-Käuzel, ſind (zum Teil ſicher): 
Paul, Hanns (II.), Peter (IV.), Margaret. Der „erbar, weile 
Hanns Chäwtzl“ iſt Beſitzer des H. 3 Traͤgaße 1384 und 1379, 84, 
87, 96, 99, 1406 urkundlich und ſtarb 1408, ſeine Frau Elsbet 1413 
(Grbdkm.). Die Kinder ſtanden zum Teil unter Vormundſchaft. Im 
J. 1409 erklärt Peter Pienzenauer, Probſt zu Berchtesgaden, nachdem 
Erzbiſchof Eberhard „durch Gottes vnd Glimpfs willen“ die Schuld der 


und ſtirbt 1434. Er und ſeine Frau Benigna ſind vom Erzbiſchofe 
Johann mit Gütern im Gebirge belehnt. Peter (IV.) oder (V.) wurde 
1459 auf dem Fridhofe der Pfarrkirche begraben. 

Die Schweſter Margareth (F 1417) war an Virgil Säppl, aus dem 
wohlbekannten Bürgergeſchlechte zu Salzburg, Krämer zu Wels verheiratet. 
Sie ſtarb ohne ehliche Nachkommen. Nach erzbiſchöflichem Schiedſpruche 
erbten „Peter, Hanns, Pauls, Gebrüder die Khäwzl und Brüder der 
Margareth, dann Peter, Lazarus und Oswald Pöffel die Chäwzl und 
Chunigund ir Sweſter, dann Ott Khäwezl, all Margareth der Sapplin 
Bruderfinder und Sweſtern“ zu gleichen Teilen (Kamm. III. 194), 
alle andern hatten keine rechtlichen Anſprüche. 

Des vorgenannten Pauls und ſeiner Frau Benigna Kinder ſind die 
erwähnten Peter (V.), Lazarus (J.), Oswald, Kunigund und Benigna. 
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Peter F vor 1434. Lazarus iſt in Gaſteun und im Gebirge reich begütert, 
1433, 41, '66 urkundlich, Richter und Wechsler in Gaſteun, mit ſeinem 
Bruder Oswald (deßen Frau Barbara) Bergherr in Rauris (?) am Moderegkh 
und am Arn (heutigen Tages: hoher N'arr). Ob er oder ein Sohn 
gl. N. im J. 1467 Amtmann zu Rottenmann (Arch. d. wien. Akad. X, 
1853) war und 1575 noch ein Lehen in Gaſteun vom Erzb. Bernhard 
erhält, kann nicht entſchieden werden. Auch Benigna war Lehenträgerin, 
ſo daß kein Zweifel iſt, daß damals die Keuzl in der Landtafel ſtanden. 

Es gibt noch einen Hanns (III.), 7 1454, der zwei Frauen hatte, 
Clara (1420) und Barbara 1430 ( 1458), 1432 Stadtrichter iſt und 
1449 Bruder eines Paul Keuzl genannt wird. Derſelbe erwarb Bürgel— 
ſtein. Beide, Hanns und Paul, werden 1430 und öfter als Rechtſprecher 
genannt. Als dieſes Hanſen Nachkommen werden betrachtet: Hanns (IV.), 
Peter (V.), Paul (II.), Abt Rupert, Katharina und Klara, zu⸗ 
gleich werden Virgil und Kaſpar Venediger als eheleibliche (halb— 
bändige?) Brüder Hanſens genannt. Da Hanns III. zwei Frauen hatte, 
ſo dürfte Barbara die Witwe Ruperts des Venedigers, des Vaters jener 
beiden, die eine geweſen ſein. 

Mit Hanns, der eine bairiſche Adelige, Klara Schrenk, heiratete, 
ſcheinen die Keuzl allmälig ihrer bürgerlichen Abſtammung zu vergeßen. 
Ihre beiden Töchter wurden an Martin Reuter und Fridrich Lampotinger 
verheiratet (Hund), wenn nicht eine Verwechslung mit Klara, der Schweſter 
Abts Rupert vorliegt. Paul 1430 iſt der letzte Bür germeiſter aus 
dieſem Geſchlechte und Mitglied des Ausſchußes der Landleute zur Erwirkung 
der Privilegienbeſtättigung der Ritterſchaft beim Antritte des Erzbiſchofes. 
Hanns 1454— 56 der letzte Stadtrichter. Peter, Katharina ſterben 
1463. Klara, die Schweſter des Abtes Rupert, heiratete Martin Reuter, 
wahrſcheinlich derſelbe, der 1467 — 72 Stadtrichter war. Sie wurde die 
Mutter der M. M. Martin und Georg Reuter und ſtarb während der 
großen Seuche 1481, der Stadtrichter ein Jahr früher. Bezeichnend iſt 
auch, daß das H. Trägaße 9 von einem Paul Keutzl auf einen Ruprecht 
Venediger übergeht (um 1430). Paul und ſeine Ehefrau Regina (Stefan 
Klaners Tochter?) werden gemeinſchaftlich belehnt: 

mit einer Hofſtatt in der Judengaße, hat der Kopler inne (H. Nr. 10), 

mit einer Hofſtatt in der Sporergaße, hat Stephan Sattler inne 
(Goldg. 13), 

mit einer Hofſtatt in der Schuſtergaße, hat Andrä Gürtler inne 
(Marktpl. 12), 

mit einer Hofſtatt in der Trägaße, (H. 3), 

1 a einer Hofſtatt am Markt, neben des Tachauer Haus (Markt⸗ 
platz 7). ) 

Rupert, der Bruder Hanſens, trat zu St. Peter ein, legte 1443 
die Gelübde ab, kam 1445 auf die hohe Schule zu Wien, vom Kloſter, 
dem Vater und ſeinen Brüdern unterſtützt, trat in die Reihe der magistri 


Aus obigen Lehenbuchsangaben iſt zu folgern, daß im 15. Jahrhundert uoch 
manche Stadthäuſer erzbiſchöfliche Lehen waren. Über die Lehen der Keuzl enthalten 
die Lehenbücher viele Verzeichniße. 
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artium regentes, wurde baccalaureus der Theologie (Ldskde XVI. 163), 
verließ 1451 die Univerſität, begleitete 1455 ſeinen Abt Petrus auf der 
Kloſterunterſuchung nach Millſtatt und St. Paul in Kärnten, wurde in 
Millſtatt als Prior aufgeſtellt und verließ es, als er um 1460 die Probſtei 
Wieting übernahm. Er wurde 1466 Abt und von dem ebenfalls jüngſt 
gewählten Erzbiſchofe Bernhard beſtättigt. 1471 führte er mit dem Bürger 
meister Fröſchlmoſer den Streit wegen des Albenwaßers in der Tragaße 
(Ldskde IV. 100, F.), befreite Wieting von der ungeriſchen Beſetzung, die 
daſelbſt zehn Jahre gehauſt hatte und erwirkte die Einverleibung dieſer 
Probſtei in ſein Kloſter. Er erbaute ſtatt der alten die noch jetzt ſtehende 
Margarethenkapelle (1485 — 92), an und in welcher die Grabſtätten ſeines 
Geſchlechtes ihre Stelle fanden und ſtarb als ſehr verdienter Abt 1495 
(Chr. nov.). 

Alexanders (J.) Keuzl (ſieh früher, wahrſcheinlich zu den Prantlein 
zu zählen 13841403 u. ff.) vermutlicher Sohn iſt Sigmund (I.), 
Bürger zu Salzburg, Lehenträger von etwa 40 Bauerngütern und Pfleger 
auf dem Imberg ( 1463). Im J. 1459 ſitzt er an der Schranne des 
Hofgerichtes zu Salzburg in der Streitſache des Probſtes von Berchtes⸗ 
gaden und der Bürger von Hallein wegen der Salzausfuhr. Als deßen 
Kinder mögen gelten: Alexander (II.), Urbar- oder Hofrichter von 
St. Peter, Agatha und Sigmund (II.). Alexanders Frau war eine 
Zürnberg (Hund). Agatha wurde die Frau Wilhelms von Taxberg. Es 
gibt zwei Sigmund Käuzl mit den Todesjahren 1471 und 1519. 

Noch find zu erwähnen Paul Keuzl (F 1501), Ehefrau Barbara 
Trauner, Achaz ( 1510), Jörg, auf dem H. Trägaße 3, der 1523 
in der Margarethenkapelle einen Jahrtag ſtiftet und ein Hanns, der die 
Tochter Dorothea ( 1502) des vorgenannten Sigmund (II.) heiratet. 

Max Keuzl zu Bürgelſtein und Amrang, vermutlich Sigmunds 
Sohn, Pfleger zu Neuhaus (Imberg); ſeine Mutter war eine Amrang. 
Er iſt Mitſiegler des Gewaltbriefes 1527 an den Landesausſchuß zur 
Zahlung der Kriegsſchulden in Folge des Bauernaufſtandes. Nach dem 
Tode des letzten Amrangers Georg verglich er ſich mit Witwe und Ver— 
wandten und Max Hohenfelder wegen der Erbſchaft, zu welcher das Sieden 
Waldholz zu Reichenhall, auch der Turm Amäring (Amrang) gegenüber 
von Karlſtein gehörte.!) Seine Frau war eine Hohenrain. Er hatte 
fünf eheliche Töchter und vier unehliche Söhne und Töchter. Er iſt der 
letzte Keuzl ( 1574), von dem der Vf. Kenntniß hat. 

Das Wappenfeld der Keuzl ift nach dem Kleeblattſchnitt ſchräg⸗ 
rechts geteilt. 


5. Die Köllerer. 


„Cholrär“, „Kolrer“, „Költrer“, „Khöldrer“, „Köllerer“ iſt der 
Namen dieſes Geſchlechtes, das zwei (allerdings ſchwer kennbare) Schür— 
hacken als Wappenfigur führt. Wir treffen zuerſt Vital als Hausbeſitzer 
) Da die Amranger ſchon 1357 (Chunrad) Burggrafen von Karlſtein waren, 


ſo hat dieſer Turm ohne Zweifel von ihnen den Namen, rührt aber doch ſchon aus 
der Grafenzeit her (Peilſteiner). 
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in der Brodgaße 7 vor dem Jahre 1350, dann in der Judengaße 1 um 
1370. Derſelbe Vital iſt 1358, 61, 64 Spitalmeiſter, ſitzt demnach 
im innern Stadtrat; auf ihn folgt in derſelben Eigenſchaft Erhart Köllerer. 
1377 beſitzt Paul, 1393 Hanns das Haus 12 „in der Latern“ am 
Marktplatze, 1393, 1404, 13, 17 iſt daſelbſt abermals ein Hanns 
Beſitzer, aber 1406 und '8 auf dem Kränzlmarkt 4. Chriſtan iſt 1423, 
24, 25, 26 Bürgermeiſter, ſeine Witwe Dorothea iſt wieder Eigen— 
tümerin des H. Judengaße 1 und ſtiftet ihm 1429 einen Jahrtag in der 
Pfarrkirche. Im J. 1404 erſcheinen die Cholrär zuerſt mit dem Bei— 
namen „auf der Höch“ (Höhe). Sie haben nach Abgang der Höher (Otto 
1307, Heinzel 1343) den Sitz Höch bei Reutdorf (um Altenmarkt und 
Radſtadt) erworben und bis ins 17. Jahrhundert inne gehabt. Hans 
Cholrär von Höch iſt 1417 Amtman zu Radſtadt und ſtirbt daſelbſt, er 
iſt zu Altenmarkt begraben, er war Vetter zu den Spehern von Werfen 
(1407) und kauft 1434 von Hanns Tumekker, Bürger zu Salzburg und 
deßen Schwiegervater Glütſch zu Gaſteun ein Gut, genannt Kropf „ob 
ſeinem Sitz an der obern Höch, Aigenberger Zech, radſtadter Gerichts“. 
1434, 35 beſitzt Hanns das Haus des Bürgermeiſters und ſtirbt 1446 
zu Salzburg. Kaspar Kolrer, Hansen Kolrer sun, dat nihi! (1475, 
da er als Bürgersſohn das Bürgerrecht umſonſt erhielt). Von 1465 iſt 
ein Spruchbrief vorhanden, der zwiſchen Jörg Kollerer und Niklas Prugker 
über den Beſitz der hintern Kogelalm entſcheidet. „Der Hag zwiſchen 
beiden Almen ſoll gemeinſam gefridet (in Stand gehalten) und jede Feind— 
ſchaft wegen des getödteten und gerichteten Friderich Prugker nidergelegt 
jein“. Obmann war Hanns Mötnizer (ein kärntiſcher Lehenbeſitzer, Siegler 
Oswald Frankinger, Richter zu Hallein, die Rechtſprecher Sigmund Waler, 
Pfleger zu Reichenhall, Benedict Pabenſwanter (um Talgau-Hof) und Bürger 
von Sleming (Schladming). Es iſt alſo noch völlig deutſche Gerichts— 
ordnung. 1473 werden die Brüder Vital und Ruprecht urkundlich 
genannt und ſammt ihren Vettern 1473 zum Landtag einberufen. 1474 
kauft Georg den Sitz Wisbach. 1484 lebt Lienhart Kolrer. 1508 
Veit Cholrer von Höch. 1502 iſt Chriſtof Landrichter in Gaſteun. 
1514 teilen ſich Achaz, Paul und Joſef Kölderer, Gebrüder in ihres 
Vaters Jörg Nachlaß an Sitz (Wisbach bei Hallein und Höch) Güter, 
Zehenten, Gilten u. ſ. w. 1476 hatte Georg von Euphemia, Virgil 
Aſchachers Witwe, Wisbach gekauft. Die Güter und Zehente lagen in Großarl, 
um Radſtadt, Haus im Ennstale, im Kucheltale, um St. Johanns. Georg 
war Bürger zu Hallein, Hausbeſitzer (1516) zu Altenmarkt und beſaß 
1500 das Haus in der Traͤgaße 15; Achaz 1522 in der S. Haffner- 
gaße 4. In den Jahren 1517, 22, 24, 25 kauft Paul Haus, Hofitatt 
und Garten im Burgfriden zu Altenmarkt, er iſt Schwager des Hanns 
Wülpenhofer zu Radſtadt und kauft von ihm ein Gut in der Genigau 
in wagrainer Pfarr, dann „Trib und trennkh“ !)) des halben Hofes zu 
Gaſtegg, und 1528 iſt er Verweſer des Landgerichtes in der Gaſteun. 


) „Trib und Trat“, oder „Trib und Trenk“, wie Wunn und Waid“ bezeichnet 
das Weiderecht, den Weidegang. Schmeller I. 641. 2. Aufl. 
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1536 verkauft Achaz zu Wisbach ſeinem Bruder Paul zu Höch ein Gut 
Aigen in Seekirchnerpfarr. David iſt 1527 Landrichter in Gaſteun und 
verpflichtet ſich mit ſeinen Gerichtsleuten dem Erzbiſchof Matthäus 180 Pf. 
Pf. für die Glocken zu zahlen, die aus Anlaß des Aufſtandes herab— 
geworfen worden waren (um die Verſammlungen zu hindern), er war 
auch oberſter Waldmeiſter und lieferte eine Waldbeſchreibung der Gerichte 
St. Veit, St. Johann, Bischofshofen und Werfen (Koch-St.). 1544 
entſcheidet der Hofrat zu Salzburg eine Irrung zwiſchen Paul Köldrer 
und der Stadt Radſtadt wegen des freien Ausſchankes in den Faſching— 
tagen zu Reut auf Grund eines Abſchiedes von 1529 zu Gunſten des 
erſteren und ſeines Wirtes. Veit, Achaz, Paul und Joſef ſind auf dem 
Landtage von 1525. Achaz hat (vor 1522) das Haus 4 in der S. Haffner⸗ 
gaße und David 1557 die Häuſer Kaigaße 27 und 1561 S. Haffner⸗ 
gaße 20 (Kapellhaus) inne. David (1540 bis um 1580) war ein ge— 
wandter Juriſt, Landrichter in Gaſtein, Pfleger in Radſtadt und verfaßte 
eine Waldbeſchreibung der Gerichte Radſtadt und Tachſenbach. Er war 
in den Jahren 1552, '55, '65 im Landesausſchuße, nannte ſich zuerſt 
von Purkſtall, und wohnte als ſalzburgiſcher Geſandter 1552 und 53 
den Kreistagen zu Regensburg in Angelegenheiten des Münzweſens und 
der Brandenburg-Kulmbachiſchen Unruhen bei. Ein anderer David wurde 
Domherr zu Regensburg, 1561 Domdechant, 1567 Biſchof und 7 1579. 
Sebaſtian 1574— 787 Domherr und Scholaſtikus zu Regensburg. 1548 
wird ein Judas Makkabäus Khöldrer, und 1586 ein David auf 
der Univerſität Ingolſtadt eingeſchrieben. 1554 verkauft Achaz Wisbach. 
1557 verkaufen David Kh. zu Burgſtall, Pfleger zu Neuenhaus und ſeine 
Frau Anna dem Philipp Khrüner, Gewerk in der Gaſteun, ihre „Herrn— 
gnad“ (vom Fürſten verliehenes Bergrecht?) auf dem Wiglitzfelde zu Hof 
in der Gaſtein, beim Markte. Erzbiſchof Johann Jakob belehnt den 
Burkard K., Pauls Sohn mit den Lehen, auch im Namen ſeiner Geſchwiſter 
Georg, Anna, vh. Gotfrid Peninger, Maria vh. Rudprecht Gutrater, 
Veronika vh. Egyd Zott, Felicitas und Barbara, worauf Burkard ſeinem 
Bruder mehreres verkauft. 1575 folgt die Belehnung der Kinder des 
Burkard und der Felicitas. Weitere Lehenbriefe folgen an Görg (1 1500) 
für deßen Pflegeſohn Paul 1582, dann Sebaſtian, Domherr zu Regens— 
burg und Felicitas, deren Beſitz an Georg überging. 1590 F Georg 
Köllerer. 1592 ſind Wilhelm, Georg und Sebaſtian auf dem Landtage. 
1607 ſchließt Paul K. von und zu Höch mit dem Bürger von Salzburg, 
Maximilian Steinhauſer, Gewerken im Erzſtift, Tirol und Steiermark 
einen Vertrag wegen des auf K.'s Alpe Wurmkar neu aufgeſchlagenen 
Eiſenſteins, von dem K. 2, St. 1 Anteil haben ſollen. 1608 verkauft 
Paul an Karl Jocher den Sitz Höch und das Gut Kropf um 9000 fl.“ 

und 100 Dukaten Leitkauf, von dem jedes Kind 10 Dukaten erhält. (1686 | 
iſt Höch Eigentum des Grafen Platz). Pauls Zeitgenoße 1599 und 1607 
war Jakob. 1608 verkauft Zorobabel Lürzer, Burger zu Radſtadt und 
Gewalthaber des Paul K. dem Karl Jocher zu Weyer (Pinzgau), Gewerk 
im Lungau, Haus und Garten zu Altenmarkt, das Hofſtattpfeninge dient. 
Es folgen noch mehrere Verkäufe. 1609 quittirt Hanns Marquard Roſen⸗ 
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berger zu Roſenegg (Gewerk in Pinzgau und um Kitzbühel) anſtatt ſeines 
Schwagers und Gevatters Paul Kölderer, „fürſtl. würtembergiſchen Ober— 
vogt zu Laufen im Zabergäu“ dem Paul Jocher einen eingezahlten Betrag 
der Kaufſumme für Höch. Endlich 1610 verkauft Paul dem Jocher den 
Hof zu Gaſteig, vermutlich den letzten Reſt des Geſchlechtsbeſitzes im Lande. 
1620 ſind die Köllerer aus der Landtafel verſchwunden. 

Pichlers Notizen, Pirckmayers Chartularien, Lehen— 

bücherauszüge, Rotmayrs Ingolſtadt, eigene Notizen. 


6% Die At. 


Ein Ludwig Alt iſt mit Conrad Schnell 1434 Richter zu Berchtes— 
gaden (Koch⸗Sternfeld, Berchtesg. II. 16). 

Im J. 1457 verleiht K. Ladislaus zu Prag einem Thoman Alt 
das öſterreichiſche Lehen im Gerichte Alt- und Lichtentann, d. i. den 
Maierhof und das Gut zu Fiſchweng, dabei den Holzzehent, alles in 
kößendorfer Pfarr (f. r. austr. 1850, 82). Es iſt wohl derſelbe Toman 
Alt „aus Seekirchen, Chürſner“, der drei Jahre ſpäter den Bürgereid zu 
Salzburg leiſtet (Bürgerbuch) und in deßen Gefolge der nächſtbenannte 
Alt nach Salzburg einwandert. 

Ludwig (J.) Alt aus Augsburg wurde 1475 zu Salzburg als 
Bürger aufgenommen (Süß, Bgmſtr. 54). Er war ſeines Zeichens ein 
„Schlayrer“ und erwarb ein Haus an dem heutigen Hagenauerplatz (J. Bd. 
255, 287 Anm.) und ein zweites in der Steingaße durch ſeine Frau, die 
Tochter des Hofſchreibers Wilhelm Pürſtinger, (Steingaße 15, 1495), die 
Schweſter Bertholds des Chiemſeebiſchofes. Ludwig, F 1509; ſeine Frau, 
die im ſt. peter'ſchen Todtenverzeichniß honesta matrona genannt wird, 1516. 

Hierauf folgen Ludwig (II.), wahrſcheinlich derſelbe, der 1514 in 
Kaig. 13 wohnt und als Schlairer aufgeführt iſt. Wolfgang (J.) und 
Ruprecht, wahrſcheinlich Brüder und Söhne der Vorgenannten, da ſie 
nacheinander als Beſitzer des Hauſes 15 Steingaße vorkommen. Ludwig 
iſt 1524 im äußern Stadtrat, mit Wolfgang 1525 im innern Rath und 
unterzeichnet mit demſelben und Andern als Bürgen und Selbſtzahler die 
Abfertigungsurkunde des ſchwäbiſchen Kriegsvolkes nach dem Bauernauf— 
ſtande. Ludwigs Erben erſcheinen ſchon um 1528, Wolfgang ſoll 1529 
geſtorben ſein, die Erben nach Ruprecht werden 1535 genannt. 

Wolfgang (I.) iſt mit ziemlicher Sicherheit als der Vater Lud— 
wigs (III.) und des Drs. Wolfgang Alt anzuſehen. Zeitgenoſſen 
(ob Brüder oder Geſchwiſterkinder?) waren auch Wilhelm (I.) und 
und Chriſtof (J.). Die drei Nachkommenſchaften Ludwigs III., Wilhelms 
und Chriſtofs, denen die meiſten des altiſchen Namens angehören, erleichtern 
einigermaßen die Überſicht des folgenden halben Hunderts oftmals wieder— 
kehrender Taufnamen. 

Dr. Wolfgang (II.) Alt iſt bekannt als Abgeordneter auf dem 
Reichstage zu Speyer (2) 1570 und 1571 auf dem bairiſchen Kreistage 
für Salzburg und Berchtesgaden. 1559 beſitzt er das H. Döllergaße 4, 
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das auf Witwe und Erben kommt. Seine Frau hieß Maria Altmann 
1565 (von Urſtein), eines Goldſchmids Tochter. 

Ludwig (III.), von den Zeitgenoßen „der eltyſt“ genannt, um ihn 
von den zwei jüngern mitlebenden zu unterſcheiden, ſaß im Stadtrate, 
war 1532 Bürgermeiſter, hatte drei Frauen: Margaret Waginger, Anna 
Berner (von Gottenradt, ) laufner Ausfergens Tochter) und Magdalena 
Thenn (Grabdenkmäler, Ldskde XI, 206, n. 101), wurde 1541 geadelt 
und ſtarb 1554. Im J. 1546 und 1551 finden wir ihn im Beſitze des 
H. 10 der S. Haffnergaße und des elterlichen Hauſes in der Griesgaße 9 
(oder am Hagenauerplab). 

Als Ludwigs (III.) Söhne find anzuſehen: Ludwig (IV.), Georg 
und Hanns. 

Ludwig IV. iſt Stadtrat, 1567 und '68 Bürgermeiſter, beſitzt 
Goldenſtein, das nach ſeinem Tode an die Freiherrn Rehlingen übergeht, 
und wird gewöhnlich „der elter (ältere!“ genannt. Er ſtarb 1586. Mit 
Wilhelm beſitzt er ſeit 1554 das Haus 6 in der S. Haffnergaße, die 
Häuſer 3 und 14 am Marktplatze gehören ihm, abgeſondert oder auch 
gemeinſam mit Ludwig (V.), was nicht erkennbar iſt. Für den Umfang 
des Handelsgeſchäftes ſprechen nicht blos die ebenerdigen Gelaße der an— 
geführten Häuſer, ſondern auch der Beſitz zweier geräumiger Städel am 
Gries (Bd. I., S. 386, H. 306, 308), von denen der eine, wegen ber- 
wirrter Bezifferung, der ſpätere ſtädtiſche Bauamtsſtadel geweſen ſein könnte. 

Hanns (J.) war Pfleger zu Golling, ſtarb bereits 1558, ſeine 
Frau Barbara Thenn errichtete ihm ein Grabdenkmal. 

Ludwigs (IV.) Nachkommen ſind: Tobias,?) Sofia, Magda— 
lena. Er beſitzt als Erbe Ludwigs das Haus am Marktplatze 3 und 
einen Stadel am Gries (1594), kann aber von einem andern Tobias, 
Sohne Ludwigs V., nicht mit Erfolg geſchieden werden und ſoll 1625 
geſtorben fein. Seine Kinder mit Roſina Thenn ( 1615) find Suſanna, 
die Frau des Doctors Heinrich Knoll (um 1615, Getreidg. 13) als deßen 
Erbin fie 1620 vorkommt?) und Wilhelm. Sofia, die Hausfrau 


) Die Berner von Gottenradt hatten ein Haus am heutigen Mozartsplatz inne, 
das behufs der Aufführung des „Neubaues“ abgetragen wurde. Ldskde XIII, 105, 13. 
Das auf dem Grabdenkmale (a. a. O) zweifelhaft lesbare Wort Berner wird durch die 
Wappenfigur, die auch unter den Abzeichen der laufner Salzſchiffe vorkommt (Schiffs⸗ 
hacken) ſichergeſtellt. Das Geſchlecht der von Gottenradt iſt von den jüngeren Perners 
von Emslieb zu unterſcheiden. 

2) Bereits in der „Kulturgeſchichte“, 1871, 156 hat der Vf. auf den im 16. Jahr⸗ 
hunderte vorkommenden Gebrauch von Vornamen aus dem alten Teſtamente aufmerkſam 
gemacht. Sie ſind auch noch im 17. Jahrhunderte nicht ſelten. Im altiſchen Geſchlechte 
die Namen Tobias, Samuel, Eva, Salome, Suſanna; bei den Unterholzern Abraham, 
Iſaak, Tobias, Sara; Zorobabel Lürzer, Jeremias und Iſaak Zott, Jeremias Knoll, 
Samuel Khopp, Daniel Hohenhauſer, Daniel Fraislich, David Harder der Goldſchmid, 
Zacharias Widmer, Gabriel Kaſerer, Abraham Zillner; Sara Schinagl, Suſanna Paurn⸗ 
feind, Heſter Linortner-Hölzl, Zacharias und Sara Geizkofler, Judith Laſſer, Eva Zott, 
Eva Lorch. Da man nicht annehmen fann, daß fie blos gedankenloſe Modeſache waren, 
ſo darf man ſie mit Rückſicht auf den Geiſt der Zeiten etwa mit Bibelleſerei, Hineigung 
zum Lutherthum u. dgl. in Zuſammenhang bringen. 

3) Ihre Erben waren: Barbara Fill, geb. Widmann zu München, und Eva Lorch, 
geb. Widmann zu Salzburg (Grabd. IV. S. 348), Töchter der Eva Alt-Widmann⸗Helmeck. 


fi 


XII. Geſchlechterchroniken. 753 


Georg Sigmunds von Lamberg (Habermarkt, zwiſchen Haunſpergs und 
den altiſchen Häuſern), Pflegers zu Titmaning, dann Mosheim, F 1650 
wenn ſie nicht eine zweite Sophia, Samuels Tochter iſt. Magdalena 
wurde die Gemahlin Sebaſtians von Haunsberg, des Paläſtina- und 
Arabienfahrers, zu Schwindeck und Vahenlueg, als deßen Erbin ſie 1620 
in der Landtafel ſteht. 

Eine Maria Alt, Gemahlin Friderichs von Rehlingen, fraglich 
weßen Tochter, ſtarb 1620. Sie hatte 1605 das alte Münzgebäude und 
das rehling'ſche Haus hinter dem Biſchofshofe dem Erzbiſchof verkauft, der 
es freieigen an Salome Alt ſchenkte. 

Die Nachfolgeſchaft Wilhelms (J.), Sohn Ludwigs IV., läßt ſich 
nach bisher bekannten oder zugänglichen Anhaltspunkten in folgender Weiſe 
darſtellen. 

Er beſitzt 1554 mit Ludwig das H. 6 in der S. Haffnergaße, ein 
Haus (oder zur Hälfte Stadel?) in der Bergſtraße 16 beſtandweiſe vom 
Bürgerſpitale und am Gries einen Stadel, an der Stelle der ſpätern 
kleinen Fleiſchbänke und des Salzſtadels (jetzt Bürgerſchulgebäude). Seine 
Frau iſt Magdalena Unterholzer, welche 1589 mit ihren Kindern als 
Erbin erſcheint, das H. 16 in der Bergſtraße kauft, auch H. 24 daſelbſt 
beſitzt (1558, 1592) und um 1593 geſtorben ſein dürfte. Sowohl der 
Beſitz ſolcher Warenſchuppen, als auch die Heiraten der Töchter ſcheinen 
für ausgedehnten Geſchäftsbetrieb und Wohlhabenheit zu ſprechen. Wilhelm 
erſcheint um 1576 bis 1588 im Stadtrat. 

Die Kinder find: Ludwig (V.), Samuel, Hanns, Katharina, 
Sabina, Barbara, Salome. 

Ludwig (V.) iſt unter „Ludwig des Jüngern“ Erben 1588 zu 
verſtehen als Inhaber des Hauſes 3 am Marktplatze, als Bürgermeiſter— 
amtsverwalter 1587 und '88 und ſpäter als Stadtrat bis um 1593 und 
7 1594. Er hatte zwei Frauen: Felicitas Wülpenhofer und Euphroſine 
Gutrat. Daraus gingen drei Kinder hervor: Tobias (II.), Stadtrat, 
vielleicht derſelbe mit Tobias I., Eva (F 1616), in erſter Ehe vermält 
mit Berchtold Widmann (F 1594), in zweiter mit Valentin Helmeck !) 
dem reichen Stadtbürger und Gewerken im Lungau. (Die zwei wid- 
mannſchen Töchter beerbten Suſanna Alt⸗Knoll ſ. früher; auch Helmeck 
hatte ſechs Töchter), und Felicitas. „Letztere, Ludwigs Alt nachgelaßene 
Tochter, 1595 26 J. alt, war verlobte Braut des Chriſtoph Weiß, 
eines Landſaßen in Oberöſterreich und Hofdieners des Erzherzogs Mathias. 
Weiß war ehemals Handelsfactor in Salzburg und ſeines evangeliſchen 
Bekenntnißes wegen des Landes verwieſen worden. Erzbiſchof Wolf Dietrich 
wollte daher die Ehe durchaus nicht geſtatten und verbot, als Felicitas im 
Auguſt 1596 nach Oberöſterreich abreiſen wollte, dieß auf das ſtrengſte“. 2) 
Felicitas heiratete ſpäter den Kammerrat und f. Obriſt-Waldmeiſter Gervaſius 
Fabricius von Kleßheim und ſtarb 1620. Sie wohnte im Fabriciſchen 
Hauſe, Getreidg. 21. 


— 


) Den die Stadtmundart „Haimögg, Halbmölk, Halmöckl“ ausſprach. 
Ich verdanke dieſe Nachricht Herrn Regirungsarchivar Pirckmayer. 
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Samuel, Wilhelm (Samuels Bruder oder von Ludwigs IV. 
Stamme?) Ludwig (V.) und Hanns find in gemeinſamen Beſitze des 
Hauſes S. Haffnergaße 6 mit Euphroſine Gutrat bis zum J. 1634, in 
welchem es an Taberer übergeht. Samuel iſt Ratsbürger (1608), General⸗ 
ſteuereinnehmer, um 1621 und hatte mit ſeiner Frau Sabina Knoll die 
Söhne Wilhelm, Ludwig, Johann und Samuel und eine Tochter 
Sofia. Erſtere beide erſcheinen als Fahnenjunker beim Einzuge des Erz— 
biſchofes Marx Sittich, Hanns F 1610. Mit Wolf Dietrichs Sturz und 
dem Zuſammenbruche des Handelshauſes Steinhauſer ſank der Stern des 
Geſchlechtes, da ein einziges altiſches Familienglied, Salome, bei letzterem 
75000 fl. verlor. | 

Von den vier Töchtern Wilhelms (J.), deren Vormund Tobias war, 
heiratete Katharina einen Fabricius, ſtarb 1616 und hinterließ drei 
Kinder; Sabina wurde die Frau Maximilians Steinhauſer, der mit 
ſeinen Brüdern Andreas, Felix und Johann 1612 ſein Soll und Haben 
nicht mehr begleichen konnte, obwohl 1593 das Vermögen des Hauſes auf 
100000 Thlr. geſchätzt worden war, Barbara nahm den Heimeram Riz 
zu Ramſeiden zur Ehe und ſtarb 1614 mit Zurücklaßung von drei Kindern. 
(Eine andere Barbara, deren Vater mir ungewiß iſt, heiratete den 
Heinrich von Ranzau (1615— 32) und T 1664). Salome, wahrſcheinlich 
die jüngſte, der um 1593 die Mutter hinwegſtarb, wurde 1609 in den 
Adelſtand mit dem Beiſatze von Altenau nach ihrem adeligen Sitze auf 
Verwendung des Erzbiſchofes vom Kaiſer Rudolf erhoben. Ihr Vermögen 
berechnete der Vetter Wilhelm Steinhauſer 1610 auf 83000 fl. im In⸗ 
lande, ohne Liegenſchaften und angelegte Summen im Auslande. Von 
ihren zugleich nachfolge- und erbberechtigt erklärten zehn Kindern wurde 
Hannibal 1593 geboren, ſtarb aber 1616, Wolf Dietrich kam 1621 
auf die hohe Schule zu Ingolſtadt, Johann Georg Eberhard wurde 
1605 geboren, trat zu Kremsmünſter in den Orden und F 1675, Victor 
heiratete Maria Katharina Götz von Oberhauſen, F 1663 zu Salzburg. 
Der älteſten Tochter Helene Geburtsjahr fällt auf 159495, ihr Todes⸗ 
jahr iſt unbekannt, aber ſie wird bei der Adelserhebung benannt. Maria 
Salome, geb. 1596, ſtarb 1605 auf dem Nonnberg, Euphemia 
(7 1638) war an Mathias Kaſtner von Sigmundsluſt auf Kaſtenſtein 
und Trauneck zu Thalheim bei Wels verheiratet. Cäciliens (F 1620) 
Gemahl war Conſtantin Grundermann von Falkenberg, kaiſerlicher Rat 
und Mautner zu Linz, Euſebia ſtarb 1624, und Suſanna war 1644 
die Ehefrau des Elias von Seeau. Die Mutter ſtarb um 1633 zu Wels, 
wohin fie ſich nach der großen Veränderung der Dinge und den beträcht- 
lichen Vermögensverluſten in Salzburg entfernt hatte (I. Bd. 107 un 
Fellners handſchriftliche Sammlung zu St. Peter). 12 

Chriſtofs und der Apollonia Unterholzer, Iſaaks Schweſter, 
Nachkommenſchaft gibt folgende Reihe. 

Chriſtof iſt 1569 Teilnehmer am H. S. Haffnergaße 10; im Jahre 
1580 beſitzen Mann, Frau und Kinder das H. 13 in der Getreidgaße, 
1585 ſeine Erben. 1574 beſitzen ſie, dann ihre Nachkommen, einen Stadel 
am Gries; Apollonia nach Iſaak 1574 auch das H. 5 in der Kaigaße. 
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Ihre Kinder find: Dr. Georg Alt, Haus 21 23 im Kai (1598), 1607, 
11 noch urkundlich und Stadtrat, Chriſtof und Hanns, die 1599 
und 1610 als Junker (unvermählt) ſterben und Apollonia (1596) an 
Johann Steinhauſer, des Erzbiſchofs Geheimſchreiber und Verfaßer vater— 
ſtädtiſcher Denkwürdigkeiten vermählt ( 1627). 

Dr. Georg Alt iſt Stadtrat, Mitbeſitzer des Hauſes oder Stadels 
am Gries (1579), dann Eigentümer von H. 21,23 Kaigaße (1598). 
Seine Frau war Felicitas Geizkofler, Schweſter Chriſtofs, fürſtl. Kammer— 
rats oder Kammermeiſters in Salzburg, und Tante der Katharina Geiz— 
kofler, ſeit 1581 Anton Steinhauſers Frau. Seine Tochter Barbara 
heiratete Heinrich von Ranzau um 1615, der 1632 ſtarb und den die 
Witwe um 32 J. überlebte (Grabdenkm.). 

Georgs Kinder ſind der Kammerrat und Generalzahlmeiſter (oder 
⸗Steuereinnehmer) Sebaſtian (F 1619, Ehefrau: Jakobäa Popp), Wil— 
helm (1615, 20) und Suſanna (1620), die vielleicht mit früher an⸗ 
geführten verwechſelt werden. 

Im J. 1646 wird ein Hofgerichtskanzellſt Martin Alt erwähnt, 
deßen Abſtammung unbekannt iſt. 

Die Wappenfigur der Alt iſt ein rechter (oder linker) Schrägbalken, 
mit einem Fiſch (Alt) belegt. 


XIII. Das deutſche Haus zu Venedig. 


Viel mehr als heutigen Tages erforderte in früherer Zeit und be— 
ſonders im Mittelalter der Handel die perſönliche Gegenwart des Kauf— 
mannes. Rückſichten auf deßen Bedürfniße bewirkten, daß er in großen 
Städten Häuſer fand, wo er nicht nur mit ſeinen Landsleuten gemeinſam 
ſeine Waaren ausbieten, ſondern auch wohnen konnte. Solche Kauf— 
häuſer, die zugleich Herbergen waren, wurden entweder von den 
Kaufleuten ſelbſt errichtet (wie es z. B. von der Hanſa geſchah), oder von 
der Regierung des Landes für dieſelben zum Gebrauche geſtellt. Zu den 
letztern gehörte der Fontico d' Alemania oder Fondaco dei Tedeschi 
in Venedig und ſolcher gab es im Orient eine Menge. Deßen beur— 
kundete Geſchichte (Simonsfeld, il fondaco u. ſ. w. München 1887) reicht 
von 1228 bis 1797 und eine durch Jahrhunderte fortgeſetzte Benützung 
durch die ſalzburger Kaufleute mag es rechtfertigen, hier einen kurzen 
Umriß dieſer Anſtalt zu finden. 

Der Fondaco (heut zu Tage Amtsgebäude der Finanzintendantur) 
war ansſchließliches Kaufhaus der Teutoniei (zu denen auch Savoyer, 
Böhmen, Ungern und Polen gezählt wurden). Er lag unmittelbar an 
der Rialtobrücke, nahe dem ehemaligen Herzen von Venedig, denn jenſeits 
mündete die Brücke in die Goldſchmidſtraße und den Rialtoplatz (eampo di R.), 
wo noch zu Ende des 15. Jahrhunderts Bürger, Patricier und fremde 
Kaufleute den Geſchäften des Tages oblagen. Die fremden Handelsleute 
hatten die Erlaubniß, ſich daſelbſt beim Stein, wo die Urteile gegen 
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Geſetzübertretungen verkündet wurden, zu verſammeln. In den Tuch— 
händlerbuden wurden levantiniſche und italiäniſche Gewebe feil geboten. 
Ueber den Säulengängen, die von drei Seiten den Platz umgaben, befanden 
ſich die Geſchäftsräume der einheimischen Kaufleute, Bankhalter und Hand- 
werker und in nächſter Nähe der Fruchtmarkt (erberia). 1318 und 1505 
brannte das Haus nieder. Es beſtand aus zwei Höfen, drei Geſchoßen; 
im Erdgeſchoße Gänge (andedi) und Gewölbe, in den zwei Stockwerken 
56 Gelaße für Kaufleute, zwei Säle, eine Küche, Weinſchenke und Räume 
für den Hausmeiſter. Der deutſche Kaufmann mußte da abſteigen, und 
von da aus ſeine Waren vertreiben und einkaufen durch Vermittelung der 
Senſale (die man in Salzburg „Unterkeuffel“ nannte). An der Phi 
der Verwaltung des Hauſes ſtanden die Visdomini (Vicedomini) als 
Vertreter der Regirung, die die Beamten, Schreiber und Notare anſtellten, 
Strafgewalt ausübten, und die Gebühren einhoben, aber auch die Barfen- 
führer, Kärrner, Fuhrleute, Verſteigerer, Träger, Wäger, Bleianleger und 
Packer (ligadori) und den Hausmeiſter überwachten. Der Hausmeiſter 
nahm den Ankommenden die Waffen ab, wies die Kammern an, ſorgte 
für die Betten, die Inſtandhaltung des Gebäudes und ſchloß abends das— 
ſelbe zur beſtimmten Stunde. Für den Kaufmann war der Senſal, Makler 
oder Unterkäufel die wichtigſte Perſon, denn jede andere Geſchäftsver⸗ 
mittelung war verboten, daher er den Kaufmann überall hin begleiten, 
deſſen Dolmetſch ſein, aber auch ihn überwachen mußte. Nur an Venezianer 
durfte verkauft, nur von ihnen gekauft werden. Die Bedeutung des 
Fondaco lag für die Republik übrigens nicht hauptſächlich in deßen Handel, 
ſondern mehr noch in deßen Eigenſchaft als Zollanſtalt, denn die Gebühren, 
Abgaben und Zölle aus demſelben waren eine Haupteinnahmequelle des 
Staates (principalillimus nervus). Deswegen mußte jeder Kauf und 
Verkauf im Fondaco ſtattfinden. Auch die Venezianer durften nicht zu 
Padua oder Treviſo, oder in Deutſchland deutſche Waren von deutſchen 
Kaufleuten einkaufen. (Auf dieſem Verhältniße ſcheint zeitweilig die Leb- 
haftigkeit des Verkehrs zwiſchen Salzburg und den venezianiſchen Gränz⸗ 
ſtationen zu Peuſcheldorf (Venzane) und Glemaun beruht zu haben). Alle 
Waren, die nach Venedig eingeführt wurden, mußten dort auch verkauft 
werden, und dieß galt als allgemeine Regel. Uibrigens wurden die Handels: 
vorſchriften der Republik von ihrer Einſicht und der Zeit beſtimmt und 
daraus erklären ſich auch die Begünſtigungen der deutſchen Kaufleute in 


der Einfuhr gemünzten Goldes, im Safranhandel, in der Verminderung 


der Zölle und Abgaben zu gewißen Zeiten. 


Die Kaufleute des Fondaco ſchloßen ſich allmälig zu einer Körper— 


ſchaft mit zwei „Conſulen“ an der Spitze zuſammen, die zur Beſtreitung 


gemeinſamer Ausgaben eine Auflage (cottimo, wohl von Quote abzu⸗ 


leiten) einführte, Alteſte unterſchied, Generalkapitel hielt, das Haus ſchmückte 
und Feſte beging, aber auch von Spaltungen zwiſchen Süddeutſchen, die 
ſich als die eigentlichen Vertreter der nazione alemana anſahen, und 
Norddeutſchen nicht frei blieb. Morosini ſchätzte 1472 den Umſatz des 
Fondaco auf eine Million Dukati jährlich, ein anderer den Zoll davon 


auf 20000 Dukati, ein Dritter das Erträgniß aus dem Fondaco im 
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Durchſchnitt auf täglich 100 Dukati. Venedig galt als die hohe Schule 
der Kaufleute. Der berühmte Jakob Fugger, bereits Domherr, entſchloß 
ſich auf die Bitte ſeines kinderloſen Bruders Ulrich (1473) ſich der Handel» 
ſchaft zu widmen, nach Venedig zu gehen und dort ſeine Lehrjahre zu 
beſtehen. Und wie viele junge Salzburger dorthin reiſten, kann man 
ſogar aus den Todfällen erſehen, die in den Kirchen S. Giovanni e Paolo, 
S. Sebastiano und in Schriften verzeichnet ſind. 


Actenſtücke und briefliche Nachrichten zum Streite zwiſchen Erzbiſchof 
Leonhard und der Stadt. 


(Aus dem ſtädtiſchen Archive). 


Zu den Seiten 398— 403. Es wurde als ratſam erkannt, Hergang 
und Verlauf des Streites zwiſchen Erzbiſchof Leonhart und den Bürgern 
im Texte nur überſichtlich darzuſtellen, damit der Leſer ohne große Mühe 
erkenne, daß es eigentlich nichts anderes war, als ein Kampf ums 
Recht und endlich die grundfalſche Anſicht widerlegt werde, welche von 
einſeitigen Chroniſten und ihren Nachbetern darüber in Umlauf gebracht 
wurde und ſich bis in die Gegenwart erhalten hat. Da aber gründliche 
Leſer berechtigt ſind, urkundliche Einſicht in die Actenlage zu verlangen, 
die wiewohl ausreichend, aber doch nicht lückenlos iſt, wurde in der Geſtalt 
von Auszügen oder Regeſten!) der ganze Verlauf der Rechtshandlung 
wiedergegeben. Hoffentlich wird man es dem Vf. geſtatten, dieſen Umweg 
gewählt zu haben, weil ſonſt die Erzählung mit einer zu großen Menge 
von Einzelnnachrichten überladen und die Überſicht erſchwert worden wäre. 
Die beigebrachten Schriftſtücke ſind größtenteils nur in Abſchriften vor— 
handen und da ſie häufig auch der Datirung entbehren, ſo war deren 
zeitgemäße Ordnung bisweilen fraglich, namentlich in Fällen, wenn Vor— 
gänge wiederholt erzählt oder berührt wurden. 


1. 29. April 1503. Die Stadt bittet den Erzbiſchof, auf Grund 
der Beſtättigung der ſtädtiſchen Privilegien durch des Erzbiſchofs Vor— 
gänger und auf Grund der Igelbundsurkunde die Stadt bei dem alten 
Herkommen bleiben zu laßen oder die Landſchaft einzuberufen, um deren 
Rat zu hören, ob die Stadt rechtsfällig geworden ſei. 

(Die Vorladung der Stadt zu einem Rechtstag vor des Erzbiſchofs 
Räten iſt nicht vorhanden. Vorſtehende Angabe iſt der folgenden Auf— 
zeichnung entnommen.). 

2. Ratſchlag der Stadt auf die jüngſte Handlung zu Hof. Nach— 
dem der Erzbiſchof ſich weder erbitten, noch die Stadt bei ihrem alten 
Herkommen bleiben laßen will, auch die Landſchaft nicht einberufen läßt, 
ſo ſoll die Stadt auf dem Rechtstag erklären, daß ihre Abgeordneten 


) Viele dieſer Regeſten und die Mitteilung der Archivſtücke werden dem ſtädtiſchen 
Kanzleidirector und Archivar Herrn Pezolt, meinem Freunde, verdankt. 
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deshalb erſcheinen um ihre Bitte zu wiederholen, aber dagegen proteſtiren, 


daß die Stadt über dieſe Frage im Rechten oder auswendigen Rechten 
proceſſirt werde. 

3. 5. Mai 1503. Rechtshandlung vor dem ſalzb. Hofgericht. Notar: 
Leonhard Munttenhaimer. Leonhart Peyrl, Anwalt des Erzbiſchofs, Dom— 
herr und Dechant. Beiſitzer: Ritter Burkhart Nußdorffer, Domprobſtei— 
urbarrichter Hanns Hochenfelder, und deren Redner Dr. Jakob Haus- 
haimer. Zeugen: Wolfgang auf der Mauer, Zergadner zu Burghauſen, 
Hanns Winkelmaier, Wolfgang Kräglinger, beide Bürger zu Traunſtein. 

Die Stadt gibt die unter 2 beſchloßene Erklärung ab. 

4. 16. Mai 1503. Rechtshandlung bei dem ſ. Hofgericht. Ver⸗ 
tagung auf dreimal vierzehn Tage und drei Tage (ſechs Wochen). 

5. (3. Juni). Die erzbiſchöflichen Räte fragen an, ob es richtig, 
daß drei Bürger den Erzbiſchof beim Kaiſer verklagen wollen. Antwort: 
Die Stadt ſei nicht der Meinung den Erzbiſchof zu verklagen, aber der 
Stadtſchreiber habe den Auftrag erhalten, die Beſchwerden über die bisherige 
Behandlung gegen alles Herkommen in Schrift zu bringen, um ſie ſeiner 
Zeit vorlegen zu können. 

6. Beſchwerde an den Kaiſer gegen den Erzbiſchof und Stadtrichter 
Stahel: a) wegen gefänglicher Einziehung zweier Bürger (gegen das Stadt— 
recht), b) wegen Einſperrung des ſtädtiſchen Amtmanns zu unterſt in den 
Turm, Abnahme des ſtädtiſchen Schloßes und Anhängung eines andern 
(von dem Richter), c) wegen Sigmund, Richtersknechtes (S. 401, Anm.), 
d) wegen ehrenrühriger Außerung des Richters über die Stadt: als lang 
er beim Rat geſeßen, ſei kein gemainer Nutzen nie vorgenommen, noch 
betrachtet worden. (Auf Klage der Stadt wurde der Richter entlaßen, 
der von Salzburg wegzog und ihr einen hitzigen Brief ſchrieb), e) als die 
Stadt wegen dieſer Punkte vor dem Erzbiſchof klagte, äußerte dieſer, die 
gemaine Stadt halte ſich Sr. Gnu. widerwärtig, weßhalb er ſich an ihr 
rächen wolle und ſollte ihm das halbe Bistum d'raufgehen und bejtättigte 
es mit großen Schwüren, ähnlich jenen des Richterknechtes, endlich berühmte 
er ſich, in kurzen Tagen etlich 1000 Mann wider gemaine Stadt aufzu— 
bringen; f.) Obwohl die Stadt das Hochgericht habe, mußten doch gegen 
zwei des Diebſtahls Angeklagte der Hauptmann, Landſchreiber oder von 
ihnen Verordnete bei der Frage ſein, was gegen der Stadt Gebrauch ſei. 

7. 25. Juni 1503. Conſtanz. Kaiſer Maximilian ernennt ſeine 
Räte Wilhelm von Loſenſtein und Dr. Johann Fuxmagen über Bitte der 
Stadt S. als Commiſſäre zur Austragung ihres Streites mit dem Erz— 
biſchof auf einen beſtimmten Tag nach Salzburg. 

8. 25. Juni 1503. Conſtanz. Kaiſer Maximilian J. beſtättigt der 


Stadt Salzburg alle Gnaden, Freiheiten, Privilegien, Handveſten, Rechte, 


Statuten, Altherkommen und gute Gewohnheiten, welche ſie von ſeinen Vor— 
fahren im Reiche und von den Erzbiſchöfen zu Salzburg erworben habe. 

9. Am 17. Juli wird den ſtädtiſchen Abgeordneten die Antwort 
des Erzbiſchofes eingehändigt, daß das Schreiben der kgl. Maieſtät dem 
Fortgang des Rechtsverfahrens nicht Einhalt zu tun vermöge und es wird 
auf 30. Auguſt ein neuer Rechtstag anberaumt. 
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10. Darauf erklärt der Bürgermeiſter, die Stadt begehre keinen 
Rechtstag und wolle es bei dem kgl. Schreiben gelaſſen haben. 

11. 6. Auguſt 1503. Die kaiſerlichen Commiſſäre erhalten neuer— 
lichen Auftrag nach Salzburg zu reiſen, die ſtreitenden Parteien zu ver— 
hören und gütliche Vereinbarung zu verſuchen. Sollte dies nicht gelingen, 
ſo ſollte der Teil, der das, um was es ſich handelt, in Gebrauch und 
Poſſeſſ hat, ungeirrt dabei verbleiben. Der Erzbiſchof ſoll vermocht werden, 
mittler Zeit mit dem Rechte ſtill zu ſtehen. 

12. (8. October?). Verhandlung vor den Commiſſären (Commiſſions— 
protokoll ?). 

Klagen des Erzbiſchofes: 

a) Der Fürſt hat die Regalia, das Hochgericht, das Malefiz betreffend. 
Darum ſoll niemand, außer der fürſtliche Hauptmann, Landſchreiber und 
Stadtrichter in Sachen des Hofgerichts Gewalt haben die Frage zu ſtellen 
(Unterſuchung zu pflegen). Die Stadt aber tut dem Fürſten darin Be— 
trübung und Irrung. l 

b) Die Stadt iſt Urſach, daß das Übl nicht geſtraft, noch gemainer 
nutz gefürdert werde. 

e) Dem Fürſten iſt berichtet worden, die Stadt habe gedroht, den 
Stadtrichter zum Fenſter hinabzuwerfen. 

d) Dem Fürſten iſt geſagt worden, die Stadt habe den Fürſten er— 
ſchlagen wollen. 

e) Wäre der Hauptmann nicht bei den Fragen zu ſein und zu handeln 
befugt, ſo folge daraus, daß die Stadt dem Fürſten die Hauptmanns— 
händel abſtreite. 

f) Die Stadt halte Gemain (Beratungen) und gebe Ordnungen (poli- 
zeiliche Verfügungen) ohne des Fürſten Willen und Wißen. (Dieſer Punkt 
iſt nicht ausdrücklich angeführt, folgt aber aus der Verhandlung und dem 
6. Artikel der Beſtimmungen durch die Commiſſäre). 

Entgegnungen der Stadt. 

Zu a. Die Stadt will deß nicht Wort haben, daß ſie den Fürſten 
in ſeinen Rechten irre. Es ſei unerhört, daß der Hauptmann ohne be— 
ſondere Urſache die Gefangenen zu fragen erfordert ſei, denn wozu hätte 
der Stadtrichter ſonſt Acht und Bann? Wenn ein Gefangener in der 
Stadt Amthaus gebracht werde, benachrichtige der Bürgermeiſter den Stadt— 
richter, der dann in Gegenwart der dazu Verordneten (die Sieben) die 
Unterſuchung im Beiſein des Bürgermeiſters führe. Nur 

wenn ein Gefangener in offener Fehde mit dem Fürſten oder andern 
Landesherrn, mit der Landſchaft, dem Domkapitel, Prälaten, Adel oder 
Städten geweſen, oder 

wenn ein Handel des Richters Diener berührte, hat die Stadt gern 
geſehen, wenn außer Richter, Bürgermeiſter und ſeinen Verordneten auch 
der Hauptmann, Landſchreiber oder deren Verordnete dabei wären. 

Zu b. Die Stadt hat den Fürſten gebeten, dem Richter Befehl 
zu geben in Beiweſen des Bürgermeiſters und ſeiner Verordneten dagegen 
(gegen Übeltäter) handeln zu laſſen nach bisherigem Brauch und Gewohn— 
heit, aber das hat nicht mögen ſtattfinden, und hat man dem Argen 
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ohne gebürliche ſtraff ſeinen fürgang müßen nehmen laßen. Als Beiſpiele 
werden angeführt: 

Sigmund der Richterknecht, gegen den der Fürſt in der angegebenen 
Weiſe nicht verfahren ließ; 

der Vorgang gegen das unnutze Volk, das an der Unehre ſitzt, ſpielt, 
betrügt u. ſ. w. Als die Stadt nach vorhergegangener Kenntnißnahme 
durch den Fürſteu gegen dasſelbe einſchreiten wollte, erhielt der Stadt— 
richter den Auftrag, nichts mit der Stadt, ſondern nur mit dem Haupt⸗ 
mann darin zu handeln. Deßhalb kann alſo die Stadt nicht beſchuldigt 
werden; 

etliche aus des Fürſten Hofgeſind brachen in eine Herberge ein, wo 
eine Bürgerin bei ihren gäſten ſaß und ſchlugen den Turnegker nieder, 
daß er für todt liegen blieb, worauf ſie entflohen. Die Stadt brachte es 
an den Fürſten und bat, es möchte jenen nicht geleit gegeben, ſondern ſie, 
wie recht iſt, geſtraft werden. Der Fürſt verſprach zwar ſich als ein 
Liebhaber des Rechts zu erweiſen, aber die Täter erhielten Geleit (man 
ließ fie entwiſchen). 

Dagegen hat die Stadt im kurz vergangenen Jahre etliche Perſonen, 
die in einem Leuthaus in der Linzergaße die Gäſte verwundet und ge— 
ſchlagen, nach Rechten geſtraft. 

Auch werden Burger gegen Recht und Brauch vom Stadtrichter um 
bürgerliche Sachen und die ſie verbürgen mögen, in Vancknus gehalten. 

Zu c. Weil die Stadt auf ihren beſtättigten Freiheiten, Rechten, 
Gewohnheiten u. ſ. w. belaſſen werden will, ſo antwortete der Fürſt mit 
Drohungen. Bei der Beſchuldigung wegen des Hinauswerfenwollens des 
Stadtrichters Stahel, ſagte der Fürſt, er hätte tauſend Gulden gegeben, 
wenn es geſchehen wäre, die Stadt ſollte geſehen haben, daß die Rede von 
Sigmund Richterknecht wahr werden würde. 

Er gab dem Rate zu verſtehen, daß ſie ihren aid nicht gehalten. 

Zu d. Gegen den Vorwurf, ſie hätten ihn — den Erzbiſchof — 
erſchlagen wollen, erhebt die Stadt feierlichen Widerſpruch. | 

Der Fürſt drohte ferner: Ihr von der Stadt, ich will mich an 
euch rächen und ſollt' mir halbes Stifft und was mir Gott gegeben, darauf 
gehen. Und alle dieſe Drohungen geſchahen im Verhör und ſitzenden Rate. 

Zu e. Gegen die Beſchuldigung, die Stadt tue fr. fſtl. Gn. Obrig⸗ 
keit Irrung und Betrübung erklärt ſie ſich deßen ganz unſchuldig. 

Wohl aber hat der Fürſt in die Rechte der Stadt verſchiedene Ein- 
griffe getan, als: 

Gregor Stahel hat den Bürger Jörg Knoll ohne Wißen des Bürger— 
meiſters aus ſeinem Hauſe gefänglich eingezogen. | 

Derſelbe hat ohne Wißen des Bürgermeiſters den Stadtamtmann 
im Turme des Amthauſes einſperren laßen und eigene Schlößer angelegt. 

Eine Dirne des Andrä Heyminger wurde auf ähnliche Weiſe gegen 
Hof in die Keuchen geführt. Alles auf Anordnung des Erzbiſchofes. 

Zu f. Der Fürſt will gebieten, daß ohne ſeine beſondere Bewilligung 
keine Gemain (-verfammlung) fein ſoll. Das wäre Zwang ohne alle ge— 
gründete Urſach. 
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Der Fürſt will auch verbieten Ordnungen zu machen, die doch bei 
Feuer, Aufruhr u. dgl. in Städten nötig ſind. 

Außer dem klagt die Stadt gegen den Fürſten: 

h) Da alle Tore und Türme unter ihrer Obhut ſtehen, wolle derſelbe 
ihr den Turm, deſſen Erzbiſchof Friderich die Stadt entſetzt hat, nicht 
zurückgeben. 

i) Der Weg (aus der Scharte in die Feſtung), den Erzbiſchof Bern— 
hard eröffnet, aber der Kaiſer abzutun befohlen, ſei von Erzbiſchof Leon— 
hart wieder eröffnet worden (1502) ungeachtet der von der Stadt dagegen 
angebrachten Vorſtellung, daß jetzt auch der Weg in die Stadt daſelbſt 
offen ſei. 

15 Der Fürſt ſchenkt zu Hof und in der Domprobſtei nicht blos von 
ſeinem eigenem Weinwachs, ſondern auch gekauften Wein aus. Er ſchenkt 
auch aus ſeinem Brauhaus außer dem Hofbedarf bei Haller und Pfenning 
Bier aus zum Nachteil der Gewerbe. 

Das alles ſind bisher unerhörte Neuerungen. Es ergeht daher die 
Bitte an die kgl. Commiſſäre, den Fürſten daran zu weiſen, die Stadt 
beim alten Herkommen gnädiglich bleiben zu laſſen. 

Mehrere dieſer Klagepunkte wurden ſchon vor Ankunft der Com— 
miſſäre vor des Erzbiſchofs Räten verhandelt und iſt darüber ein etwas 
abweichender Bericht vorhanden, der zur vollſtändigeren Einſicht beigefügt 
wird und den Beleg zu der Verhandlung vor dem ſ. Hofgericht (Z. 3, 
8. Mai 1503) bilden dürfte. 

(2). Vermerkt die artigkl, ſo gemainer Stadt Salzburg obliegen. 
(12 Blätter). 

(1. Der Fürſt ließ vortragen (im Rat), daß das Hochgericht, das 
Malefitz betreffend, niemand anderer ausüben dürfe, als der Hauptmann, 
Landſchreiber oder Richter; bei jedem Gefangenen, der um Unthat in das 
Stadtamthaus komme und verhört werden ſoll, ſollen alſo Hauptmann, 
Landſchreiber und Richter, oder wen der Hauptmann dazu verordnet, ſtets 
bei ſolcher Frage anweſend ſein. Darin thue die Stadt dem Fürſten 
Irrung und rede von ihrem alten Herkommen mit bloßen Worten, was 
der Fürſt nicht anerkenne, ſie könne es denn mit brieflichen Urkunden 
erweiſen. Die Stadt antwortet, bisher habe der Stadtrichter, wenn er 
eine ſolche Perſon gefänglich eingezogen, dem Bürgermeiſter davon Anzeige 
gemacht, dann im Beiſein desſelben und etlicher hiezu einberufener Herrn 
mit dem Angeklagten verhandelt. Da der Richter von jeher vom Landes— 
fürſten das Recht habe, über Bann und Acht zu verfügen, ſo kann er in 
Ausübung desſelben der Obrigkeit des Landesfürſten und ſeinen Regalien 
keinen Abbruch, Irrung oder Eingriff thun. Die Anweſenheit des Haupt— 
manns, Landſchreibers oder anderer dazu Verordneter ſei daher unnöthig. 
Nur wenn ein Kaiſer, König, ein anderer Fürſt wegen einer verdächtigen 
Perſon herſchrieben, oder wenn Landesfeinde, „Lanndszwinger“ in das 
Amthaus kommen, oder ein Stadtrichter und die Seinen auf geſchehene 
Anzeige in Argwohn wären, habe die Stadt es geſchehen laßen, daß nicht 
allein ein Hauptmann, Landſchreiber, ſondern auch des Herrn von Salz— 
burg Räthe bei ſolcher Frage anweſend ſeien. Wenn der Fürſt der Anſicht 
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ſei, es ſei gleichgültig, da Hauptmann, Landſchreiber und Richter doch alle 
ſeine Diener ſeien, ſo ſpreche dagegen der Fall, daß der Landſchreiber die 
Dirne (Magd) eines Bürgers über deßen Willen gen Hof in die Keuchen 
gelegt habe. Nachdem darüber keine lautern Anzeichen vorhanden, ſo ſei 
dieß ein Eingriff in die bürgerliche Freiheit und wider altes Herkommen, 
denn ſolches zu verhandeln ſtünde in der Befugniß des Stadtrichters. Und 
altes Herkommen, Gebrauch und gute Gewohnheit ſeien von den römiſchen 
Kaiſern, Königen und von einem Landesherrn auf den andern beſtättigt 
worden. Jeden einzelnen Artikel alten Herkommens beſonders nachzuweiſen 
ſei unmöglich und eine Neuerung, und möchten auch Sr. fürſtl. Gnaden 
um einen jeden Gebrauch ihrer Obrigkeit nicht Brief und Siegel weiſen. 

2. Auf die öffentliche Beinzichtigung der Gemain durch den Kanzler 
(Biſchof von Chiemſee), daß durch die Weigerung der Stadt, den Haupt⸗ 
mann, Landſchreiber oder die vom Hauptmann Verordneten bei jeder Frage 
zuzulaßen, Urſache gegeben werde, daß das Übel nicht geſtraft und gemeiner 
Nutzen verhindert werde, antwortete die Stadt mit dem Vorgange gegen 
den Richtersknecht Sigmund (S. 401, Anm. 1), den der Richter wegen 
dieſer Rede verhaften ließ, gegen den aber der Fürſt mit der Frage nicht 
handeln ließ und der dann entlaßen werden mußte. 

3. Als die Stadt beabſichtigte, das durch einige Jahre in der Stadt 
ſich aufhaltende unnütze Volk, Spieler, Betrüger zu entfernen und dieß 
des Erzbiſchofs Räten kund tat, wurde dieß gutgeheißen. Als aber der 
Stadtrichter und die Bürger damit Ernſt machten, erhielt erſterer den 
Auftrag, derlei Dinge nicht mit dem Rate, ſondern mit dem Hauptmanne 
zu üben. Woraus folgt, daß entgegen dem Herkommen Hauptmann und 
Landſchreiber in der Stadt mehr Obrigkeit haben, als vorher und die 
Stadt nicht Urſache iſt, wenn das Übel nicht geſtraft wird. 

4. Im J. 1502 am St. Gallentag ſeien etliche aus dem fürſtlichen 
Hofgeſinde liſtiger Weiſe Abends in einer Bürgerin Haus, die bei ihren 
Gäſten ſaß, eingebrochen, hätten einen gewißer Turnegker „mördlich“ nieder— 
geſchlagen und geſtochen und für todt liegen gelaßen. Auf erſtattete Anzeige 
bezeigte Se. f. Gnaden darüber zwar großes Mißfallen und wollte dem 
Hauptmanne befehlen, den Übeltätern allenthalben nachzuſtellen. Aber der 
Fürſt gab hierauf einigen derſelben Geleit, andere befanden ſich noch zur 
Zeit dieſer Vorſtellung im Hofgeſinde. Die Stadt führte dagegen ein 
Beiſpiel an, wie ſie vor kurz verſtrichenen Jahren nach ihrer Freiheit und 
Herkommen dergleichen Übeltäter nach dem Rechte geſtraft habe. 

5. Beſchwerde, daß der Erzbiſchof den Münchsbergturm, den der 
frühere Erzbiſchof Friderich von Schaumberg ſich zugeeignet habe, nicht 
herauszugeben geneigt ſei. 

6. Der Erzbiſchof habe den Weg (aus der Scharte in die Feſtung) 
ſeit Jubilate 1502 wieder herrichten laſſen, den der Kaiſer zweimal abzutun 
befohlen habe (S. 441 und Ldskde V. Privilegienbuch), wodurch die Stadt 
daſelbſt ein offenes Tor (Schartentor) zu haben genötigt iſt. 

7. Beſchwerde, daß der Erzbiſchof zu Hof und in der Domprobſtei 
Wein ſchenken, die Leute dabei ſitzen und ihnen Suppen geben laße. Er habe 
auch ein eigenes Bräuhaus errichtet und laße das Bier daſelbſt ausſchenken). 
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Es folgen nun die von den Commiſſären beiden Teilen „fürgehal— 
tenen Artigkl“. 

I. Wenn der Richter in Gegenwart des Hauptmanns oder der dazu 
Verordneten ſtrenger, oder gelinder bei der Frage verfahren wollte, als 
es dem Bürgermeiſter und ſeinen Mitverordneten billig däuchte, oder der 
Richter für ſich ſelbſt, wie angezeigt, ſo handeln wollte, ſo ſollte in der 
Handlung Stillſtand ſein, bis der Fürſt oder ſeine Räte Beſcheid geben, 
dem ſtraks nachgegangen werden ſoll. 

II. Bürger ſollen um bürgerliche Sachen ohne Wißen und Willen 
des Bürgermeiſters nicht auf den Turm geſchafft werden. Ein Bürger, 
der das Recht um ſolche Sachen oder Handlungen nehmen und leiden will, 
ſoll ohne Rechtserkenntniß weder geſtraft, noch gewandelt werden. 

III. Wenn ein Burger eine bürgerliche Sache genugſam vergwiſſen 
(beweiskräftig nachweiſen), oder verporgen will, ſoll er nicht in vannck— 
nüſſe kommen, außer im Falle des Ungehorſams, oder daß er als Strafe 
Gefängniß erleidet. 

IV. Bürger ſollen in die dazu herkömmlichen Gefängniße und nicht 
in fremde Gerichte geführt werden. 

V. Jeder Richter ſoll vom Fürſten verpflichtet werden, die Rats— 
geheimniße der Bürger zu verſchweigen, es wäre denn, daß irgend etwas 
den Fürſten berührte. 

VI. Der Richter ſoll zur Hinderung der Ratsfürnemen und Be— 
ſchlüße (ſich) nicht äußern (anders wohin anzeigen), außer was wider den 
Fürſten wäre. 

VII. Der Rat kann bürgerliche, ſtädtliche Ordnungen fürnemen. 

VIII. Der Fürſt kann (Wein) ſchenken, aber nicht Kaufwein. 

IX. Das Bräuhaus hat der Fürſt nicht anders gebraucht, als ſeine 
Vorvordern (?), daher entſteht der Stadt daraus kein Nachteil. 

X. Da der Turm nicht durch den Fürſten eingezogen und vom 
Stift (nicht) erbaut iſt, ſol derſelbe gebeten werden, daß er ihn wieder 
(den Bürgern) befehle; doch ſoll er auf deſſen Erfordern ihm wieder ein— 
geantwortet werden. 

XI. Will ſich der Fürſt nicht erbitten laßen, das Tor auf dem 
neuen Weg wieder zu vermauern, ſo iſt an die kgl. Maieſtät zu berichten. 

XII. Alle andern Artikel, Drohworte und verlaufenen Handlungen 
werden ohne mänigliche Verletzung hingelegt (laßen die Commiſſäre auf 
ſich beruhen). 

Erwiderung der Stadt auf die Commiſſionsartikel. 

Die Stadt erſieht aus den Abſchriften derſelben, daß es Sr. Maieſtät 
Wille iſt, daß ſie wider ihr alt Herkommen, Freiheiten nicht gedrungen 
werden ſoll, daß ferner der eine Teil, der im Poſſeſſ iſt, von dem andern 
darin belaßen werden ſoll. Sie findet die Vorwürfe des Erzbiſchofes ganz 
widerwärtig und kann alſo nicht Willfahrung tun. Sie erſucht die Com— 
miſſäre, dahin zu werben, daß ſie im Poſſeſſ bleibe, und legt in Abſchrift 
die 88 3, 4, 7, 9, 17, 18, 19, 26, 36, 54, 98, ) 100, 101 des Stadt- 

) Es iſt bemerkenswert, daß in dieſem $ die Stadt die beßere Leſeart anführt: 
„zu irer ſtat geſchäft“. 
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rechtes als Weisartikel vor, zum Nachweis, daß ſeit 130 Jahren dieſelben 
gehandhabt wurden (welche jetzt vielfältig vom Fürſten oder Stadtrichter 
übertreten werden). Sie führt dann in Abſchrift die Igel-Urkunde an 
und fügt bei, daß all das von Kaiſern, Königen, Landesfürſten und auch 
dem gegenwärtigen beſtättigt worden ſei. Da derſelbe aber anders vor— 
gegangen, ſei ſie genötigt geweſen an den Kaiſer zu berufen. Es wird 
nochmals der Vorgang geſchildert, wann und wie der Hauptmann zu 
berufen ſei, und obige SS wiederholt, auch die Beſchwerden wegen Turm, 
Wein- und Bierſchenken nachgewieſen. Aus dieſen Gründen proteſtirt ſie 
hiemit öffentlich. 

Entgegnung des Erzbiſchofes auf die Commiſſionsartikel. 

Die abſchlägige Antwort der Stadt iſt dem Stadtherrn unerhörlich, 
da ſelbe ihn vor dem Kaiſer beſchuldigt. Ebenſo iſt der von kgl. Maieſtät 
aufgetragene Rechtsſtillſtand und die Commiſſion unnot und kraftlos, da 
ſie auf ſolch unerfindig Anbringen und Narracion erfolgten. Nur aus 
Gehorſam gegen die Maieſtät antworte der Fürſt. Er geſtehe der Stadt 
Fürbringen gar nicht zu. 

Die Worte, die er geredt haben ſoll, habe er nicht, um die Stadt 
zu ſchmähen, ſondern aus großer Notdurft im Beiweſen der Räte ge— 
ſprochen, um die Stadt zu bewegen St. Ruprecht und das Stift nicht 
dermaßen zu betrüben. 

Mit Schenken, Turn und Weg habe er ſich nicht anders gehalten 
als ſeine Vorgänger. 

Den Richtersknecht habe er vor Recht ſtellen wollen (der Fürſt ver— 
meinte aber, die Stadt ſollte als Klägerin gegen denſelben auftreten, während 
ſie doch Richter hätte ſein ſollen; was ſie unterließ, um ihre Eigenſchaft 
zu wahren). Da er nun ſo lange ungerechtfertigt im Gefängniß ſaß und 
der Ankläger fehlte, habe er ihn ledig gelaßen. 

Das unnutze Volk kann durch die Stadt nicht entfernt werden, da 
ſie keinen Gerichtszwang hat. (Aber dem Stadtrichter, der Bann und Acht 
hatte, verbot der Fürſt einzuſchreiten!) 

Wegen des Turnegkers (ſowie im Falle des Richtersknechtes) berief 
ſich der Fürſt auf „behamiſch droliche Schrift“ (von dem zu Prag ver— 
weilenden kgl. Hofe? — wegen Rechtsverzögerung?) weßwegen deren Frei— 
laßung erfolgt ſei. 

Da die Stadt die Vorſchläge der Commiſſion abgelehnt habe, ihre 
Beſchwerden und Rechte aber nicht urkundlich erwieſen wurden, ſo habe der 
Fürſt das „gemaine Recht“ für ſich. Auf „bloße Wort“ könne auch die 
kgl. Majeſtät keinen Entſcheid begründen, die angeblichen Freiheiten der Stadt 
widerſtreiten dem gemainen Recht. Könnte ſie ſelbe gründlich nachweiſen, 
jo wolle er ſich darnach halten. Der Fürſt bittet, die Stadt ihres mut⸗ 
willigen Fürnehmens halber zu berichtigen. 

Auf die ihm vorgelegten Artikel des Stadtbuches behauptet der 
Fürſt, dasſelbe weiſe nichts (?) und ſei kein glaubwürdig, pündig Anz 
zeigen (). Der Fürſt beſteht daher auf der Abweiſung. Auf die wegen 
Turns, Wegs, Schenkens vorgebrachten Anſtände wiederhole er ſeine 
frühere Antwort. 


Actenſtücke und brieflihe Nachrichten. 765 


Somit ſollte alles in statu quo verbleiben und das vom Erzbiſchofe 
ins Werk geſetzte Rechtsverfahren gegen die Stadt ſtille ſtehen. Beide 
Parteien wandten ſich wieder an den röm. König. 

13. Augsburg, 5. December 1503. Der Kaiſer an die Stadt 
Salzburg. Der Kaiſer ſchreibt einen neuen Vergleichstag nach Bozen 
aus, wo er in eigener Perſon die Gütigkeit verſuchen will, und auf dem 
ſowohl des Erzbiſchofs Räte, als die ſtädtiſche Ratsbotſchaft erſcheinen 
ſollen. Wird keine Vereinbarung getroffen, ſo wird in erſter Inſtanz das 
Verfahren vor des Erzbiſchofs Räten (ein Rechtstag), vorbehaltlich der 
Appellation in Ausſicht geſtellt. 

14. Innsbruck, 28. Dechr. 1503. Vortrag der kaiſerlichen Räte 
an die Maieſtät (auf Grund der Vorlagen beider Parteien an die Com— 
miſſäre und der Berichte und Vorſchläge („Unterricht und Mittel“) der 
letztern). 

An der Stadt Salzburg iſt der kgl. Maieſtät viel gelegen, ſowohl 
weil ſie in allen Reichsanſchlägen (Beiträgen) gehorſam geweſen, als auch 
ein Schlüßel in die niedern und oberöſterreichiſchen Lande iſt, fie ſoll 
daher vom Biſchof nicht unbilliger Weiſe gedrungen werden. 

a) Nach dem Schreiben der Commiſſäre ſei es nicht unziemlich, daß 
kein Hauptmann die Gefangenen in der Stadt Gefängniß frage, ſondern 
allein der Stadtrichter und die durch den Bürgermeiſter hiezu Verordneten, 
außer es beträfe des Erzbiſchofs Perſon. 

b) Die Stadt kann zur Unterhaltung der Polizei und ihrer Notdurft 
Ordnung und Gemein (Verſammlungen) machen, doch ſoll dieß nicht gegen 
den Landesfürſten ſein. 

e) Die Stadt ſoll in den Beſitz des Turmes wieder eingeſetzt werden. 

d) Der Erzbiſchof ſoll den neuen Weg abtun, da an demſelben der 
at Majeſtät viel gelegen iſt, „als wir kgl. Maieſtät mündlich vernehmen 
wollen“. 

e) Des Schenkens von Bier und Wein ſoll ſich der Erzbiſchofes nur 
wie vor Alters gebrauchen. 

Die Räte erachten, wenn die Parteien nicht eingehen, ſollte der 
Kaiſer daran ſein, ſelbe zu vermögen, daß ſie auf ihn compromittiren 
(fich ſeinem Ausspruch unterwerfen); ſollten fie dazu auch nicht bereit fein, 
ſollte die Stadt beim alten Herkommen gehandhabt werden. 

15. Augsburg. Dieſe zu Innsbruck gemachten Ratſchläge und zu 
Augsburg gefaßten Beſchlüße werden an letzterm Orte beiden Parteien 
zweimal vorgeleſen, von der Stadt angenommen; die biſchöflichen Räte 
aber bringen folgende Einwendungen vor: 

a) Der Artikel 1 gebe der Stadt mehr, als fie begehre (?). 

b) Der Maieſtätsbrief ſage, wenn gütliches Verfahren nichts nütze, ſolle 
das Rechtsverfahren platzgreifen. 

e) Die wormſer Reformation ſetze feſt, daß ein jeder ſeinen Fürſten 
vor deßen Räten um Spruch fürnehmen ſoll, vorbehalten die Appellation. 

Daher ſei der biſchöfl. Räte Begehren, daß k. Maieſtät und 
Räte mit jenen nichts handeln, ſondern dem angefangenen Rechte ſeinen 
Lauf laßen. 
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Der Erzbiſchof geſtehe der Stadt nicht zu, daß ſie etwas zu handeln 
habe im hohen und niedern Gericht und er habe das gemeine Recht für 
ſich. Er habe ſich ſtets erboten, die Freiheiten der Stadt zu beſtättigen, 
wenn ſie ſelbe mit mehr als bloßen Worten nachweiſen könne. 

Zur Einberufung der Gemein und zum Erlaße von Ordnungen ſei 
ſie gar nicht befugt, denn ſie jet keine Obrigkeit (ö) 

Den Turm habe ein Fürſt von Salzburg erbaut (2), er ſtehe auf 
fürſtlichem Grund (?), und wenn ihn die Gemein inne gehabt, ſei es mit 
Vergunſt der Fürſten geſchehen (2). 

Der Weg ſei dem Stifte, Land und Leuten zu gut, und ſtehe darüber 
zu handeln nicht der Stadt, ſondern der Maieſtät zu. 

Das Schenken ſei bei des Erzbiſchofs Vorfahren auch jo gehalten 
worden (2) Es geſchehe dem gemainen Mann zu gut, denn der Fürſt 
gebe den Wein ſtatt um 16 Pfg. um 4 Pfg. rechter (billiger). Er ſchenke 
auch nur ſeinen Bauwein (Eigenbau) aus. 

16. Memingen, 6. Jänner 1504. Maximilian, röm. König an 
die ehrſamen und des Reichs lieben, getreuen Bürgermeiſter und Rat der 
Stadt Salzburg (durch den k. Mandatar Ziegler ausgefertigt). Die Stadt 
ſoll eine Botſchaft an den k. Hof ſchicken. 


17. Aus einem Schreiben (flüchtige Abſchrift) des Bürgermeiſters 
an den Ziegler geht hervor, daß er „die Bürger von Salzburg an der 
rechten Vaſnacht (20. Febr.?) zur kgl. Maieſtät gebracht habe und dabei 
geweſen ſei, als dieſe ihnen mündlich zuſagte, in drei oder aufs längſte 
in vier Tagen ihnen eine gnädige Abfertigung zu geben, die ihnen wohl 
anzunehmen ſei“. Nun werde er aber berichtet, daß dieſe gnädige Meinung 
verändert ſei und der Handel ſo ſtehe: Welcher Teil die von der kgl. M. 
vorgezeigte Mittel nicht beleiden möchte, dem ſoll das Recht, inhalt des 
Abſchieds gen Bozen geſchehen, vorbehalten ſein. Es ſei zu ermeßen, daß 
es der Stadt ſchwer ſei, mit ihrem Herrn zu rechten, da ſie klagweiſe 
über ihren Landesfürſten zu Hof nie gekommen ſeien, ihr altes Herkommen 
von Kaiſern, Königen und den früheren Landesfürſten beſtättigt ſei und 
nur der jetzige Fürſt ihr ehrbares Weſen ihnen abſtellen wolle. Der 
Bürgermeiſter beſorgt eine Auswanderung manches ehrbaren Kaufmanns. 
Ziegler wird gebeten, zu ermeßen die große Irrung und das Verderben 
der Städte, wie Worms und Köln und viel anderer, die durch ihre Biſchöfe 
und Prieſterſchaft in großen Abfall gekommen ſind, und darob zu ſein, 
daß die ehrbaren Leut von Salzburg einen endlichen Abſchied von kgl. 
Maieſtät erhalten und nicht weiter herumgezogen werden. 


18. und 19. Aus zweien Schreiben (20. Decbr. 1505 und 31. Jänn. 
1506) der Bürgermeiſter von S. an die kaiſerlichen Räte Martin Dromer 
und Lorenz Saurer iſt zu entnehmen: 

1. daß zu Augsburg doch fünf Puncte vereinbart wurden (S. 401) 
an die ſich aber der Landesfürſt nicht für gebunden hielt; 

2. daß immer wieder neue Beſchwerden gegen des Erzbiſchofes Ver- 
fahren ſich anhäuften, welche die Stadt an den Kaiſer berichtete (viele 
davon ſind ſpäter im J. 1510 angeführt). 
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3. daß nun beide Teile nach Köln vorgeladen wurden, aber daß 
nach vielen Verhandlungen des Erzbiſchofes Bevollmächtigte erklärten, ſie 
hätten in den Sachen gütig zu handeln keine Gewalt. Und da alſo die 
eine Partei nicht genugſam bevollmächtigt, die andere zu Recht nicht ver— 
tagt (vertaidigt?) war, ſeien beide nach Haus beſchieden worden. 

4. Hierauf habe der Kaiſer neuerdings den zwei vorgenannten Com— 
miſſären die Reiſe nach Salzburg aufgetragen (Allerheiligen Tag 1505), 
dieſelben ſeien aber nicht erſchienen, („daraus iſt nichts geworden“). 

20. 2. März 1506. Ein Brief des Bürgermeiſters Gaugſperger 
an den Burggrafen Lorenz Saurer in Wien erwähnt, daß letzterer Sr. M. 
wegen der Stadt „hoch ermahnt“ und darauf die Antwort empfangen 
habe, die Stadt beim alten Herkommen zu laſſen, darauf habe Saurer 
dem Kaiſer die folgende Bittſchrift überreicht.“) 

21. Supplikation der Stadt an den Kaiſer. Bitte, den Erzbiſchof 
zu vermögen, daß er die fünf Artikel von Augsburg doch endlich ohne 
weitere Weigerung vollziehe, die Stadt mit fernerer Neuerung nicht be— 
ſchwere und den Rechtsgang aufhebe. 

22. 27. Mai 1506. Brief des Bürgermeiſters Gaugsberger an 
den Burggrafen Saurer, worin berichtet wird, daß wider Erwarten der 
Erzbiſchof in einem Briefe vom 13. April aus Graz 

23. ein Schreiben Sr. Maieſtät vorgebracht habe, in welchem die 
Stadt bezichtigt wird, daß ſie Urſache ſei, daß eine gütige Handlung nicht 
platzgreifen konnte, fürs eine, und fürs andere, daß die Stadt dem Biſchofe 
und ſeinen Räten „Rechtens ſein ſolle“, vorbehaltlich der Appellation. Auf 
dieſe Mitteilung ſei am Montag vor dem Datum dieſes Briefes 

24. die Stadt vor des Erzbiſchofs Räte „zum Recht“ vorgeladen 
worden. Die Stadtvertreter hätten da gebeten, der Fürſt möge in dieſer 
Angelegenheit noch gütlich handeln, was dieſer aber nicht anders, als 
„neben Rechtens“ bewilligen wollte, ſo daß das Recht im widrigen Falle 
ſeinen Fortgang nehme. Dieß wollte die Stadt mit Bezug auf die „augs— 
burgiſchen Mittel“ (Vereinbarungen) und weil der Kaiſer Rechtsſtillſtand 
geboten hätte, auch die Stadt bisher gegen den Erzbiſchof nie „im Rechte 
geſtanden ſei, nicht annehmen. Darauf habe ſich der Erzbiſchof durch 
ſeine Räte, wie „Hofgerichts Recht“ ſei, angedingt. 

Die Stadtvertreter bemerkten nun außer Rechtens und unangedingt, 
daß ſie ſich deßen nicht verſehen hätten in der Erwartung, daß gütliche 
Handlung nicht abgeſchlagen würde. Beharre Sr. Gd. auf ſeinem Willen, 
ſo müßten ſie, ohne Beiſein des Stadtrichters, darüber beraten dürfen. 
Da dieß abgeſchlagen worden, hätten ſie öffentlich proteſtirt, daß ſie weder 
wider die k. Maieſtät gehandelt, das Recht nicht abgeſchlagen, noch unge— 
horſam geweſen ſeien. Der Biſchof aber ließ 
225. die Ladung der Stadt (vor das Recht) öffentlich anſchlagen, zeiht 
ſie des Ungehorſams und beraumt den Rechtstag auf Freitag vor Pfingſten an. 


Aus einem weiteren Briefe Gauchspergers an Saurer geht hervor, daß dieſes 
Lorenz Saurer Vater zu Salzburg wahrſcheinlich mit dem Stadtrat Jörg S., der als 
Brudermeiſter den erſten Stein zum Bruderhaus legte (S. 611) eine Perſon war. 
Dieſer Jörg Saurer war auch als Stadtrat unter den Gefangenen zu Radſtadt (S. 451). 


768 Anhang. 


Darauf habe die Stadt an den Kaiſer appellirt. Sie macht auf 
den Widerſpruch der früheren Geſinnung des Kaiſers und den Inhalt 
ſeines Schreibens (23) gelinde aufmerkſam!) und bittet, Se. M. wolle 
den Beſchuldigungen keinen Glauben ſchenken und es bei Aufhebung des 
Rechtens bei den augsburgiſchen Mitteln bewenden laßen. 

26. 18. Mai 1506. Handlung zu Hof (Rechtstag). 

Anknüpfung an den 8. und 16. Mai 1503. Der Aufſchub dauere 
jetzt 3 Jahre. Die Stadtvertreter führen an, ſie hätten beim Biſchof von 
Chiemſee (Kanzler des Fürſten) um Verwendung gebeten und ſeien auf 
heute zur Antwort beſchieden. Da die Stadt aber unentſchieden im Rechte 
ſtehe, ſo werde auf 8 Tage ein Termin bewilligt. 

27. 25. Mai 1506. Hofgerichtliche Verhandlung. Der Fürſt⸗ 
biſchof von Chiemſee und deſſen Official als Vermittler, Stadtrat Schwaiger 
als Sprecher der Gemain. Die Vermittler begeben ſich zum Erzbiſchof. 
Dieſer antwortet: Seine Meinung ſei nie geweſen, ſich aus dem Rechten 
führen zu laßen (vom Rechtswege abzugehen). Indeßen wolle er zugeben, 
daß neben des Rechtens gütlich in der Sache gehandelt werde. Die Stadt 
redete ein, daß bei ihren Beratungen ſtets des Fürſten Stadtrichter ſitze, 
daher ſeien dieſelben, wenn ſie den gütlichen Weg beſprechen wolle, nicht 
frei. Der fürſtliche Anwalt nahm darauf keine Rückſicht, befragte den 
Gerichtsboten, ob er die Ladung zugeſtellt habe und erklärte, wenn die 
ſtädtiſchen Abgeordneten ſich in das Rechten einlaßen wollten, werde er 
Antwort erteilen. Geſchehe das nicht, ſo hoffe er, daß die Abgeordneten 
mit Recht als ungehorſam erkannt würden. 

Dieſe wendeten ein, ſie ſeien ſtets vor dem Fürſten zu gütlicher 
Verhandlung erſchienen, hätten ſich eines abſchlägigen Beſcheides nicht ver⸗ 
ſehen, ſeien auch für ſolchen Fall von der Stadt mit keiner Vollmacht 
verſehen, daher ſei eine „Nichtigkeit“ vorhanden, ſie erböten ſich die Ur— 
ſachen nochmals vorzutragen, warum ſie „zu rechten nicht ſchuldig ſeien“, 
und wollten hiemit durch den (anweſenden) öffentlichen Notar ihre „Prote⸗ 
ſtation“ bezeugt wiſſen. — Urteil: „Auf des klagenden tails beger vnd 
der antwurter offenbare Vngehorſame iſt der antwurtter vngehorſam vnd 
zu ainem yberfluſſ noch ain ladung offenlich aufzeſlahen erkant, und jo 
das 1 ſol weitter auf des klagers beger beſchehen, was recht it” 

8. 29. Mai 1506. Handlung zu Hof. (Aus einem Briefe an 
Sauer?) Der nach Hofgerichtsrecht verdingte fürſtliche Anwalt begehrte, 
daß mit Recht erkannt werde, die Stadt habe vom hohen und niedern 
Gerichte abzuſtehen, da der Landesfürſt dasſelbe bisher in Polless und 
Gebrauch gehabt habe,) bis die Gemeinde erwieſen haben wird, daß Sr. 
Gnaden nicht dermaßen handeln ſolle. Der Stadtrat Schwaiger wendete 


1) „Wer dieß Schreiben Sr. M. veranlaßt, iſt der Stadt unbekannt“, ſagt die 

appellirende Bittſchrift. Der Erzbiſchof ſcheint inzwiſchen zu Wien und Graz (am 
kaiſerlichen Hofe?) ſich aufgehalten zu haben, wie aus den angeführten Briefen zu 
| ließen iſt. 
6 2) Ob ſich der Landesfürſt erſt in Beſitz und Gebrauch ſetzte, und daß daraus 
eben der Streit entſtand, wird nicht berührt. Es erklärt ſich daraus auch das unver⸗ 
mittelte, plötzliche Eingreifen der fürfilihen Beamten in den ſtädtiſchen Rechtsgang, um 
die Tatſache des „Poſſeſs und Gebrauches“ darzutun. 
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ein, nach Hofgerichts Recht ſoll eine Peremtorialladung 45 Tage Zeit 
haben, jetzt ſeien aber nur 4 Tage verfloßen. Der erzbiſchöfliche Anwalt 
machte geltend, daß nach der Friſterſtreckung im J. 1503 und den Ver— 
handlungen zu Augsburg, Köln und Salzburg das Maieſtätsſchreiben an 
den Fürſten erfolgt ſei, die Angelegenheit im Rechtswege zu procediren 
und die Stadt ſich daher in denſelben einzulaßen habe. 

Darauf proteſtirte Schwaiger nochmals und die Abgeordneten verab— 
ſchiedeten ſich (im Rechten) mit Zuſtimmung des Hofrichters. 

Nach dem Abſchiede begehrten die Anwälte, daß die Petition und 
Semiprobation im Recht eingelegt, der kaiſerliche Brief, die Regalia und 
eine neue Indult beigeſchloßen und ein Zeuge (der Hufnagel) verhört und 
beeidet wurde, der ausſagte, daß in peinlichen Sachen ſtets ein Haupt— 
mann bei der Frage war und derſelbe des Eides gegen den Landesfürſten 
entſchlagen, darauf citirt und neuerdings beeidet worden ſei. Hierauf 
wurde auch der Schreiber Leonhard Mayerhofer als Zeuge beeidet. 

Die Nachricht ſchließt mit den Worten: „Alſo iſt auf der Stadt 
Ungehorſam und des Anwalts Begehr aus dem erſten Rechten, in Latein 
genannt: ex primo decreto, zu Recht erkannt: Gemaine Stadt ſoll meinen 
gn. Herrn an obern und niedern Gericht unbetrübt laſſen und ſr. Gn. 
möge die Frag beſetzen, bis ſolange gemaine Stadt fürbringe, daß ſr. Gn. 
dermaßen nicht handeln ſolle. 

29. Am Schluße dieſer Aufzeichnung folgt die Mitteilung an Saurer: 
Wenn dieſes Urteil alſo vollzogen würde, ſo käme die Stadt aus der 
Polless, darin ſie länger als Menſchengedenken geweſen, was den augs— 
burgiſchen Artikeln, das Malefiz betreffend, ganz widerwärtig wäre. Saurer 
möge Se. M. ſonderlich ermahnen, daß das unbillig auferlegt würde, da 
der gn. Herr von Salzburg Kläger iſt. 

30. Aus einem Briefe Gaugsbergers vom 30. Mai an Saurer, 
worin der Verlauf der Gerichtsſitzung vom 29. Mai erzählt wird, ent— 
nimmt man, daß der Erzbiſchof zwei Räte mit dem gefällten Urteil zum 
röm. Könige geſchickt habe. G. erſucht den S. eine Inhibition bei 
Sr. M. zu erlangen. Er iſt der Meinung, die Stadt ſoll übereilt werden. 

31. 6. Juni 1506. Schadloshaltungsbrief der Stadt für ihre 
Ratsfreunde Jörg Saurer und Virgil Fröſchlmoſer, die in Sachen der 
Irrung zwiſchen Erzbiſchof Leonhart und der Stadt (an das kaiſ. Hof— 
lager?) verordnet wurden. 

32. 7. Juni 1506. Kaiſerliches Mandat an den Erzbiſchof, das 
die Entſendung einer Commiſſion ankündigt und mittlerweile Rechtsſtill— 
ſtand gebietet. 

33. 15. Juni 1506. Kaiſerlicher Befehl an Paul von Lichtenſtein 
ſich nach Salzburg zu begeben, beide Parteien zu vernehmen, die Späne 
gütlich beizulegen, im widrigen Falle alle Sachen ſammt ſeinem Rat und 
Gutachten an den Kaiſer einzuſenden. 

34. Kaiſerliches Schreiben an Erzbiſchof Leonhard, die Entſendung 
Lichtenſteins betreffend. 

35. 16. Juni 1506. Beſtellung des Dr. Frieſinger zum Procurator 
der Stadt auf ein Jahr lang von St. Veitstag an gerechnet. Sold 52 fl. 
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Hat er außerhalb der Stadt in deren Geſchäften zu tun, erhält er für 
Zehrung, Pferde und anderes die Notdurft. 

36. 17. Juni (2). Schreiben (des Bürgermeiſters) an die (nach 
Wien) abgeordneten Jörg Saurer und Virgil Fröſchlmoſer. 

Da der Rat nicht wiße, ob der Erzbiſchof dem kaiſerlichen Befehle 
Folge leiſte, ſo ſei die Appellation dawider getan, damit das angefangene 
Recht ſiſtirt werde. Die kaiſerlichen Räte hatten zwar den Auftrag, die 
Beſchwerden in Güte auszutragen, da aber dieß, wie zu beſorgen, von 
Seite des Fürſten keinen Erfolg haben werde, ſollen ſich 

a) die obgenannten Zwei bei „Gelehrten“ erkundigen, wie ſich die 
Stadt „in das Recht ſchicken ſoll“, und was der Biſchof die Macht habe 
zu tun. 

b) Der Biſchof werfe der Stadt vor, ſie tue ihm Irrung in der ſtrengen 
Frage, während er doch die Stadt dem alten Gebrauche zuwider der An— 
weſenheit bei derſelben entſetzte und gegen das Stadtrecht verfahre. So 
habe er den Prokl auf das Schloß, den Metzger Murner aus der Stadt 
Gefängniß und ebenſo den Hackl „in das mindere Gericht“, beide nach 
Glaneck führen laßen, desgleichen des Stefl Kungs (?) Geſellſchaft. Be⸗ 
kannt ſei, was mit Erasmus Ringler, mit Koch an der prucken und mit 
dem Schuſter gehandelt ſei. Da nun Poſſeſs und Herkommen bei der 
Stadt iſt, möge Se. Maieſtät anordnen, daß bis zum Austrag des Streites 
der Biſchof ſolche Handlungen durch den Stadtrichter allein im Beiſein 
der Bürger vollziehe. Die Abgeordneten möchten beraten wie darin in 
Güte oder im Rechten vorzugehen wäre. 

e) Der Beſitz des Turms, von dem der Fürſt nicht abgehen will, 

d) der Weg hinter dem Schloß werden erwähnt. 

e) Der Fürſt ſchenke gekauften Wein aus, ſeine Vorgänger hätten nur 
den Reſt ihres Eigenbaues verleutgeben. Der Fürſt ſei kein Bierbrauer. 
Das Bierausſchenken ſei etwas Neues. Sie möchten ſich alſo erkundigen, 
auf was die Stadt ſich einlaßen könne, auf welche Gründe man ſich ſtützen, 
wie die Sachen in oder außer Rechtens erledigt werden ſollen. 

Man habe auch zu Ingolſtadt (Univerſität) um Rat angefragt. 

Man möge es wohl leiden, wenn die Ankunft der Commiſſäre ſich 
verzögere, wenn nur das Recht ſeinen Anſtand hat. 

Der Erzbiſchof wolle gegen den Mönchsberg eine neue Baſtei bauen 
um allzeit freien Ausgang auf denſelben zu haben. Dieſer Bau ſollte 
einſtweilen eingeſtellt werden. 

Zum Schluß die Bitte, die k. M. möge die Stadt bei den augs— 
burger Artikeln ſchirmen und dieſelben handhaben. 

37. 6. Juli 1506. Die Stadt vor den k. Commiſſären. Sie erklärt, 
Weil die Güte zwiſchen Stadt und Erzbiſchof nicht eingetreten, ſei die 
Commiſſion erfolgt. Sie verteidigt ſich gegen den Vorwurf des Unge— 
horſams, der in dem Schreiben des Kaiſers vom 13. April 1506 (. 22 
und 23) enthalten ſei, indem die Stadt den Receß von Augsburg ange⸗ 
nommen, aber der Fürſt ihn abgeſchlagen habe. Wäre dieſer Umſtand 
dem Kaiſer in Erinnerung gebracht worden, ſo wäre desſelben Befehl aus 
Graz unterblieben. 
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Die Stadt habe dann die jüngſt ergangene Inhibition erwirkt (30, 
32), der Erzbiſchof aber habe aus Ungnade den Rechtsgang in erſter Inſtanz 
eingeſchlagen, wobei der Citation nicht der genugſame Termin gegeben 
worden ſei und dadurch eine neuerliche Beſchwerde der Stadt hervorgerufen 
wurde. Die Stadt beteuert alſo ihren Gehorſam gegen Kaiſer und Reich. 

Die Stadt legt ihre Beſchwerde wegen jener übereilten Citation, 
dann den Ausweis ihrer Bräuche und Privilegien, ſowie die darüber er— 
gangenen kaiſerlichen Beſtättigungen vor. 

Aus den Regalien des Fürſten könne nicht gefolgert werden, daß 
die Bürger der Stadt „unmittelbar ſein ſeien“. „Nicht alle Dinge ſeien 
des Fürſten, ſondern nur die Beſchirmung und Jurisdiction nach altem 
Brauch und Herkommen, insbeſondere in Sachen des peinlichen Gerichtes, 
die der Bann und Acht habende Stadtrichter nicht ohne Verſtändigung 
des Bürgermeiſters und der von dieſem aus dem Rat und der Gemein 
Verordneten handeln könne“. 

Städtiſch ſeien das Amthaus ſammt den Gerichts- und Züchtigers 
Häuſern und erſt jüngſt unter dem gegenwärtigen Landesherrn habe die 
Stadt auf ihre Koſten das Hochgericht erbauen laßen. 

Die Stadt habe, wie andere Fürſten- und Reichsſtädte ihre statuta 
eivilia und darin das Recht des Gebotes und Verbotes. 

Wie könnte alſo der Fürſt, wie er ſich berühmt, vollkommene Juris— 
diction haben, als ob die Bürger deßen Leibeigene wären. 

Sie bitte daher, ſie als ein Glied des Reiches bei ihrem alten Her— 
kommen, Gebräuchen und Weſen zu laßen, zu hüten und zu ſchirmen. 

Commiſſionsverhandlungen (mangelhaft). 

(2 Antwort der Stadt auf des Fürſten Angaben). 

38. a) Die zwei Worte: „ohne Mittel“ will die Stadt „nach altem 
Herkommen und Gebrauch“ verſtanden wißen. ) 

b) Über Gewicht, Maß und Ellen haben Richter, Bürgermeiſter und 
die von der Stadt gehandelt. Entſtand Zweifel, verglich man die aus 
des Fürſten Kammer mit denen der Stadt. Bei weiterer Ungewißheit 
ſchickte man Gewicht und Weinmaß zum Vergleiche nach Wien. Die 
Stadt hatte nichts dagegen, wenn der Richter darüber an den Fürſten 
berichtete. Die Strafe durfte 5 7, 60 Pfg. (Gerichtswandel) nicht über— 
ſteigen. Bäcker wurden nach ihrer Ordnung beſtraft. Wein-, Bier- und 
andere Maße wurden nach altem Herkommen bezeichnet. 

e) Alles Brod ſoll beſchaut werden, auch das der (fürſtlichen) Urbar— 
bäcker und Auswärtigen. 

d) Ohne Richter haben wir nicht Rat gehalten; wenn aber derſelbe, 
nachdem er verſtändigt worden, nicht kommt, ſoll man Rat halten dürfen. 

Die Gemein einzuberufen iſt altes Herkommen, wenn ſich Richter 
und Rat allein mit einer Sache nicht beladen wollten. Erlaubniß des 
Landesfürſten wurde nicht angeſprochen. Dieſes Recht behauptet die Stadt 
auch jetzt laut des augsburger Reeeſſes. 


Bezieht ſich vielleicht auf eine Angabe des Fürſten, daß ihm die Stadt „ohne 
Mittel“ d. i. unmittelbar unterworfen ſei. 


172 Anhang. 


e) Aufruhr hat die Stadt feinen gemacht und will ihn nicht machen. 

Die Glocke wird auf Befehl des Bürgermeiſters bei Feuer und 
anderer Gefährlichkeit angeſchlagen. 

Mit dem (wahrſcheinlich vom Fürſten beanſtändeten) Aufſein im 
Harniſch hat es die Bewandtniß, daß ſich mehrmals im Jahr dazu Urſach 
begibt, als: entſagte Feinde, Tuldzeit, ungeſtümes Geſchrei, andere ungefüge 
Handlungen. Da läßt der Bürgermeiſter den Hauptleuten (Viertelmeiſtern) 
anſagen, daß ſie herumgehen ſollen. Darin hat noch niemand Wandel 
getann. 

f) Der ſtrengen Frage wegen laßen wir es bei dem augsburger Ar— 
tikel bleiben. 

g) Das Beſetzen des Rechtes übt der Bürgermeiſter. 

h) Verging ſich ein Bürger in „ſtädtlicher Handlung“ (eivilia?), oder 
war er ungehorſam und konnte der Richter mit ihm ſich nicht vergleichen, 
ſo vertrugen Bürgermeiſter und Rat den Handel mit dem Richter. Nur 
mit Wißen und Willen des Bürgermeiſters konnte der Richter einen Bürger 
ins Gefängniß ſchaffen. Wenn aber der Bürger einen Handel verbürgen 
konnte, hatte der Hauptmann mit ihm nichts zu ſchaffen. 

i) War eine peinliche Sache kein gewiſſen (nicht offenbar), jo kam der 
Bürger mit Vorwißen des Bürgermeiſters in das bürgerliche Gefängniß, 
bis Richter und Bürgermeiſter die Zicht genugſam erkannten; War aber 
die Untat offenbar, ſo legte den Bürger oder Gaſt der Richter ohne Mittel 
ins Amthaus. 

k) Bezüglich der Gerichts- und Hauptmannshändel läßt die Stadt es, 
wie angezeigt. 

J) Ebenſo von gütlichem Verhör und dem Rechten. 

m) Der Polizei und Ordnung halber läßt es die Stadt bei dem (augs— 
burger) Receß. 

n) Über gütliche Verhör ſoll es bei dem Artikel des Erzbiſchofes bleiben. 

o) Des Turms halber ſoll es auch beim augsburgiſchen Receß ver— 
bleiben. 

p) Bezüglich Schlüßel und Tor auf dem Nonnberg beſteht die Stadt 
auf dem Stadtrecht, daß die Bürger die 4 Türme und die Stadttore und 
Türl ſperren und die Schlüſſel bei ſich haben. Sie laſſen den Fürſten 
und die Seinen aus und ein. 

q) Über das Dienſtvolk ſoll der Commiſſär Lichtenſtein mündlich be— 
richtet werden. 

r) Kein Bürger zahlt von ſeinen Gütern Maut, daher braucht er ſie 
dem Mautner nicht anzuſagen. Wenn er aber Güter von Gäſten führt 
und damit gefährlich handelt, daß die Maut entzogen wird, mag das durch 
Se. Gn. geſtraft werden. | 

s) Bezüglich des Wein- und Bierſchenkens ſoll es beim augsburger 
Abſchied verbleiben. 

Etliche Prieſter, Edelleute und Hofgeſinde haben Häuſer in der Stadt, 
die ſie um Zins verlaßen, die bürgerlichen Handel treiben und in Steuer, 
Stift und Hut mit der Stadt nicht Mitleid tragen. Solche Perſonen 
ſolten verhalten werden zum gemeinen Nutzen beizutragen. 
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Es ſoll durch den Stadtrichter Wandel geſchafft werden, daß nicht 
Perſonen unehlich Händel treiben und mit Kaufen und Verkaufen wider— 
wärtig ſind. 

39. Vor dem 13. Juli. Städtiſche Antworten auf die Fragen des 
k. Commiſſärs (vermutlich in Folge von Klagen des Erzbiſchofes). 

a) Die Söldner habe die Stadt in ihren Mauern nicht leiden wollen 
und das ſei nicht Sr. Gnaden zu Widerwillen geſchehen. 

b) Der „Schart“ :) wegen habe man dem Erzbiſchofe nicht widerwärtig 
handeln wollen, doch die „Schartl“ ſei notwendig, da man erſt jüngſt den 
Leuten gewaltſam Zeug weggenommen habe, ohne daß das Gericht auf 
Anzeige dagegen etwas handelte. 

e) Die „Ordnung“ wurde mit Wißen des Stadtrichters und in ſeinem 
Beiſein öffentlich verleſen. 

d) Über den Anſtand mit dem Stadtrichter Stahl in Betreff des Amt— 
mannes Fux beruft ſich die Stadt auf ihre Darſtellung im Libell. ?) 

e) Desgleichen: Sigmund Richterknecht, und 

f) Gemain und Ordnung halber. 

g) Daß die Stadt Urſache geweſen ſein ſollte, daß der Erzbiſchof Ge— 
fangene aufs Schloß und in andere Gerichte führen ließ, geſteht ſie nicht zu. 

h) Der Wilbaldin (?) halber und der Gant des Hauſes wegen wurde 
der fürſtliche Befehl in das Ratsbüchlein eingetragen. 

1) Wenn mit einem Bürger in Beiſein des Richters gehandelt wurde, 
jener aber hierüber den Rat bei Hof unbillig verklagte, wie der Unzinger, 
ſo wurde er zur Strafe gezogen, was auch von den erzbiſchöflichen Räten 
gebilligt wurde. Das heiße aber nicht: man habe den Bürgern verboten, 
nicht gegen Hof zu klagen. Es ſei auch vor Alter nicht vorgekommen, 
daß die Bürger durch den Marſchall, Hauptmann oder Stadtrichter gegen 
Hof gefordert worden ſeien. 

k) Der Metzger halber; iſt vorhin gemacht (?). 

J Ebenſo wegen der Seiler an der Brücke. 

m) Die Gemein zuſammenzuberufen; iſt ſchon verantwortet. 

n) Desgleichen wegen der Wein- und Bierfächt. 

o) Daß wir mehrmals etliche aus der Gemain ohne Wißen des Stadt— 
richters zu handeln verordnet haben ſollen, geſtehen wir nicht zu, außer 
aus Anlaß der früheren und der jetzigen Commiſſion. 

p) Daß wir angeordnet haben, daß der Richter keinen Bürger auf den 
Turm ſchaffen, noch gefänglich einziehen dürfe ohne Willen des Bürger— 
meiſters, geſchah nach dem Stadtrecht, in Fällen, wo die Sachen verbürgt 
werden können. 

q) Das Recht durch den Bürgermeiſter zu beſetzen, iſt altes Her— 
kommen. 

r) Daß wir Sr. Gn. widerwärtig und den Unſern (dabei) ratſam 
und beiſtändig geweſen, geſtehen wir nicht; wenn das unſere Diener 


1) S. Seite 456, Anm. 

2) S. die Beſchwerde 12 aus dem J. 1510 im Verfolge. Da dieſe und ähnliche 
Anſtände mehrmals vorgebracht wurden, vertrit dieſe früheren Libelle das umfaßendſte 
aus dem angeführten Jahre. 
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getan, oder noch täten, geſchehe das nicht von gemeiner Stadt oder auf 
deren Befehl. 

s) Wegen der Güter auf der Maut und dabei keine Gefährlichkeit zu 
brauchen; iſt in den Acten. 

t) Die drei Türme und das Tor auf dem Nunburg, die Sr. Gn. 
Vorfahren länger denn Menſchengedenken gehabt haben ſollen, geſtehen 
wir nicht. Die Stadt hat alle Tore, Törl und die drei Türme in Ver— 
waltung gehabt; wegen des einen (vierten) Turms aber beſteht lange vorher 
eine Irrung. Daß man zu dieſem Turm jährlich 60 & (?) diene, die 
nicht entrichtet worden ſeien, nehme man an, weil es Sr. Gn. Irrung tut. 

u) Daß wir im bayriſchen (Erbfolge-) Kriege (1504) Sr. Gn. nicht 
gehorſam ſein wollen — möchte ſein, daß wir uns in der Form geweigert 
hätten, daß ein Bürger bei ſcheinender Sonne wieder daheim ſei. 

») Durchlaſſen in dieſem Kriege; iſt ſchon beantwortet. 

w) Die Schlüßel zum Tor auf dem Numburg geſtehen wir Sr. Gn. 
nicht, daß ſie oder deren Vorfahren ſie gehabt, ſondern die Stadt. 

Es folgen noch einige Textcorrecturen und Reviſionsbemerkungen 
(des Protokolles?) 

wegen der Urbarbäcker, 

wegen des bürgerlichen Gefängnißes, 

der Hauptmannſchaft halber, 

wegen Recht nehmen und geben, 

wegen des gütlichen Verhörs, 

von Polizei wegen, bleibt bei Herrn Paul von Lichtenſteins Mäßigung, 

Turm auf dem Mönchsberg, bleibt bei der Mäßigung des Com— 
miſſärs mit unſerm Zuſatz, 

Tor und Schlüßel auf dem Numburg, 

Dienſtvolk ein- und auszulaſſen, 

Wein und Bier halben; wie der augsburger Abſchied vermag 

Unnützes Volk, 

Die nicht mitleidig ſein wollen. 


40. Antwort der Prälaten, ihrer Verweſer, Prieſterſchaft, der geift- 
lichen Stifte, auch derer vom Adel und anderer Haus- und Giltenbeſitzer, 
die über Aufforderung des Erzbiſchofes verſammelt waren, auf die Suppli— 
kation der Stadt um Beſteuerung der Genannten (ſ. 38, zu Ende). 

(Die Stadt trug auf eine Beſteuerung von 45—60 Pfenning von 
1 Pfund Geld (18 —25 9%!) und auf Ablöſung der Gilten von 1 Pfund 
mit 20 Pfund an). 

Die Prälaten u. ſ. w. berufen ſich auf kaiſerliche und päpftliche 
Freiheiten, der Adel auf ſeine über Menſchengedenken alten Freiheiten, 
daß die Stadt ihnen wiederholt die Mitleidenſchaft angeſonnen, aber nichts 
erlangt habe, Alle bitten den Erzbiſchof, daß er ſie bei ihren Freiheiten 
beſchützen ſoll. 

41. 23. Juli 1506. Vertrag zwiſchen Erzbiſchof Leonharden und 


gemainer Stadt Salzburg, durch Paul Lichtenſtein zu Stande gebracht 
(Original im Muſeum). 
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a) wegen der ſtrengen Frag, (ſieh: Hübner, Zauner, und Ldskde V. 235). 

b) wegen Maß, Faͤchtung und Ellen, 

e) wegen Brotverkauf. 

Alle andern Punkte ſoll jeder Teil, der ſich beſchwert erachtet, gerichtlich 
zum Austrag bringen („das Recht fürnemen“). x 

42. 1508. Entgegnung der Bürgerſchaft auf die Außerungen des 
Fürſten, die derſelbe auf den früher und jetzt gehaltenen Landtagen unter 
andern Beſchwerden ſeiner Landſchaft vortragen ließ. 

a) Der Fürſt habe mit Vorſtreckung ſeines Gutes im Schweizer- und 
ungeriſchen Krieg, aus Anlaß des Beſuches des Reichstages und beim 
Romzuge des Kaiſers, ſowie über fremde Anſuchen viel Auslagen gehabt. 

b) Der Fürſt habe vieles zum Stift erkauft und wieder eingelöſt, auch 
treffliche Gebäude errichtet, Auslagen, wovon des Stifts Untertanen bisher 
verſchont blieben. 

e) Er habe von der Landſchaft bisher nie eine Steuer empfangen und 
auch die Weihſteuer für Erzbiſchof Sigmund nicht eingebracht. 

Es ſei daher des Fürſten Begehr, zur Ergötzlichkeit und Wiederver— 
geltung vermeldeter Ausgaben und Darlehen ſolle die Landſchaft eine Hilfe 
und Landſteuer geben. 

Antworten der Stadt: 

Zu a. Daß uns S. f. Gn. in Frieden erhalten, deßen ſagen die 
Geſandten alleruntertänigſten Dank und bitten Gott um ſeine Gnade, um 
glückſeliges Regiment des Fürſten und langes Leben. 

Zu b. Daß der Fürſt in Kriegen, auf Reichstagen, dem Romzuge 
Auslagen gehabt, iſt keine Neuung, ſondern vor Alters auch geſchehen 
und jeder Fürſt hat ſie aus den Eingängen, Gilten und Renten des Stiftes 
beſtritten ohne Entgelt gemeiner Landſchaft. 

Und wiewohl jetzt vorgetragen wird, daß dieſe Eingänge, Renten 
und Gilten allein zu Sr. f. Gn. Tiſch gebraucht werden und wenn vom 
römiſchen Kaiſer oder König etwas auf den Herrn von Salzburg geſchlagen 
werde, dieß die Landſchaft auf ſich nehmen und tragen ſoll, ſo falle 
dieß derſelben „faſt ſchwer unleidlich“ und würde gefährliche Folgen bringen. 
Dieß ſei dahin zu verſtehen, daß der Kaiſer oder König dann das Stift 
noch mehr heimſuchen würde. Und ſollten nun ſolche Anſchläge und Bürden 
ſtets einer Landſchaft auferlegt werden, „ſo wollte gemeiner Landſchaft 
mehr leidlich, fürträglich und nutz ſein, ſich ohn Mittel unter das h. Reich 
zu laßen und zu begeben, denn unter einem ſolchen Fürſten dergeſtalt 
zu ſitzen“. ) 

Wenn Se. f. Gn. vieles zum Stift erkauft, eingelöſt und zurück— 
gebracht hat, ſo wird das der fürſtlichen, fleißigen Hauswirtſchaft billig 
zugemeßen, kommt aber nicht der Landſchaft, ſondern S. f. Gn. und 
deren Nachkommen zu Gute. 

Zu c. Es iſt von Alter herkommen, daß, jo ein Herr von Salz— 
burg Jahr und Tag nicht erlebe, wie Erzbiſchof Sigmund, ſo iſt man 


) Wie Herr Archivar Pezolt richtig bemerkt, trit hier das Verlangen nach Reichs— 
unmittelbarkeit zum erſten Male öffentlich auf. 
54 


776 Anhang. 


deßen Nachkommen die Weihſteuer zu geben nicht ſchuldig. Übrigens 
hat die Landſchaft dem jetzigen Fürſten die Weihſteuer gegeben, auch nach- 
mals zu den 16000 fl., die Se. f. Gn. dem Kaiſer „um den friedlichen 
Abſtand des bairiſchen Krieges“ gegeben, 900 rheiniſche Gulden beigetragen, 
deßen ſie nicht ſchuldig geweſen wäre. 


43. 1508. Der Stadt Mängel anno octavo. Vermerkt die Artikel, 
ſo gemainer Stat diſer Zeit obligund“. 

a) Das alte Herkommen, daß der Bürgermeiſter bei Strafver— 
handlungen ſieben Perſonen beſtellte, die ſammt Richter, Bürgermeiſter 
und Andern die Bekenntniße des „armen Menſchen“ neuerdings hören 
und bezeugen ſollen, änderte der Hauptmann dahin ab, daß der Richter 
dieſe 7 Zeugen beſtellen ſolle. N 

b) Nach dem Willen des Erzbiſchofes ſoll der Stadtrichter den Bettler- 
richter aufnehmen und ihm das Gelöbniß abnehmen. 

Bürgermeiſter und Bürger ſeien mehr in der Lage, dem Bettler- 
richter die Übeljtände anzugeben. Der Bürgermeiſter werde außer Stand 
geſetzt, mit dem Richter die Bettler abzuſchaffen. 

e) Das unnütze Volk, u. ſ. w. werde nicht aus der Stadt geſchafft. 
Der Richter verlange, daß man ihm die Leute nenne und die Tat anzeige 
oder weiſe (die Stadt ſoll vor dem Richter als Klägerin auftreten), was 
kein Herkommen und Recht ſei. Der Richter ſoll vielmehr ſelbſt mit ſeinen 
Knechten fleißig Aufſehen haben. Der Richter ſei ſeiner Perſon wegen 
dazu „etwas unmöglich“ und die Knechte ſelbſt verdächtig, darum geſchehe 
keine Wendung. Es ſei noch über keinen Dieb gerichtet worden, obwohl 
der Landſchreiber öffentlich in Gegenwart des Hauptmanns, Richters, 
Bürgermeiſters und Rates geſagt habe, er wiße von 12—14 Dieben und 
darunter Mördern. 

Civilia wurden bisher im Beiſein des Stadtrichters verhandelt, jetzt 
ſei demſelben verboten worden, dieſelben zu handhaben. 

d) Gewalttätigkeiten mit Mord, Straßenraub und in anderer Weiſe 
haben ſich in jüngſter Zeit viel ereignet (8 Fälle werden angeführt). Als 
ſie dem Hauptmann gemeldet wurden, antwortete er, der Bürgermeiſter 
möge hinausreiten und die Täter fangen. 

e) Bei nächſt vergangener Güss (Hochwaßer) fingen Bürger auf der 
Brücke Holz auf, wodurch die Brunnröhren beſchädigt wurden. Der Bürger- 
meiſter verbot es. Darauf kamen Bürger und Hofgeſinde wieder und 
fingen Holz auf. Da ſchickte der Bürgermeiſter ſeinen Diener, um Einhalt 
zu tun, worauf jene ſagten, der Hauptmann habe es erlaubt. Dem Diener 
rief der Hauptmann nach, der Bürgermeiſter habe auf dem Waßerſtrom 
nichts zu verbieten und zu gebieten, er wolle den Stadtknecht aufs Maul 
ſchlagen u. ſ. w. Die Folge war, daß ein Ensbaum verrückt wurde und 
die Brunnröhre ſammt etlichen Streubäumen ins Waßer fiel, die Leitung 
unterbrochen wurde und die Stadt Waßermangel litt, da die andern 
Brunnen in Folge des Hochwaßers trübes Waßer gaben. 


44. 1509. Der Stadt Mängel, aus dem Gericht fließend und dem 
B. (Biſchof?) vor (früher) durch P. v. L. (Paul von Lichtenſtein?) geant⸗ 
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(wortet) in der vaſſten anno nono. Loſe Blätter, von denen mehrere 
abgängig. Aus einer Eingabe an den Landesfürſten). 

Enthält das Bekenntniß Peters, des Richterknechtes, daß er den 
ſchweren Kaufleuten (Gaunern), welche die Leute mit falſchen Würfeln, 
Karten, „Twalbeneingeben“ (betäubende Mittel) und in anderer Weiſe auf 
ein Ort in die Winkel geführt, um ihr Geld und Gut betrogen, den 
Watſchger abgerißen habe, als Gerichtsdiener geholfen, ihre Händel ver— 
heimlicht, dem Gericht nicht angezeigt, mit ihnen gegeßen, getrunken, ſtets 
ſeinen Anteil gehabt, und wenn die Handel offenbar wurden, die Täter 
gewarnt und entfernt habe. Als die Stadt gegen ihn handeln wollte, 
ließ es der Hauptmann nicht zu, ſondern wollte, die Stadt ſollte ſein 
Ankläger ſein (um zu zeigen, daß die Stadt, wie der Erzbiſchof wollte, 
keine Obrigkeit, ſondern eine Partei ſeih. Das gab die Stadt nicht zu. 
So blieb der Richterknecht drei Jahre im Gefängniß. Jetzt wurde der 
Stadt befohlen, ihn gegen Urfede auszulaßen. Da aber der Hauptmann 
derlei Entlaßene in die Stadt wieder aufnahm, tat ſie es nicht und es 
wurde eine neuerliche Verhandlung anbefohlen, zu welcher der Bürgermeiſter, 
aber auch der Richter die Siebener ernannten. In Folge deßen wurde 
die Unterſuchung wieder eingeſtellt, Peter blieb im Gefängniß und die 
Stadt mußte die Koſten tragen. 

Hauptmann und Landſchreiber fragen die Gefangenen im ſtädtiſchen 
Amthaus, nicht der Stadtrichter, gegen allen Rechtsbrauch. 

Der Landſchreiber hat Bekenntniße der Richterknechte im Amthauſe 
gegen den Stadtſchreiber aufgenommen. 

Er will die Abſchriften der Urfeden machen und des Hauptmanns 
Knecht und Buben zu den Bekenntnißen zulaßen. 

Der Hauptmann unterſagte dem Stadtrichter, mit dem Bürgermeiſter, 
oder wen dieſer zu ſich nimmt, nicht in das Amthaus zu gehen, ſondern 
nur mit ihm, oder dem Landſchreiber. Das iſt gegen die Ordnung, denn 
der Hauptmann iſt Landes-, aber nicht Stadthauptmann. 

Es wurden Übeltäter ohne Wißen des Bürgermeiſters, und ohne 
Urteilsſpruch und ohne Verſchreibung (Urfede) entlaßen. 

Der Hauptmann verlangt, daß die Urfedebriefe nicht bei der Stadt, 
ſondern bei ihm hinterlegt werden. 

Wenn civilia gehandelt und im Rate vorgenommen werden, jagt 
der Stadtrichter, es ſei ihm von Hofe verboten die Entſcheidungen zu 
handhaben. Daher nehmen Einbrüche in die Häuſer, Rumor, Beſchädigungen 
und Todſchläge zu. 

Es werden ähnliche einzelne Fälle aufgezählt zu Belegen. Die Stadt habe 
wiederholt gebeten, den Stadtrichter damit handeln zu laßen, aber ohne Erfolg. 

45. Jahr 1510, Samſtag nächſt Antoni. Beſchwerdeartikel, durch 
Bürgermeiſter Hanns Matſperger und den Stadtſchreiber dem fürſtlichen 
Kanzler überreicht. 

1. Nach altem Herkommen ſoll die zur Verwaltung des Stadtgerichtes 
vom Fürſten beſtimmte Perſon mit dem Ober- und Niedergericht, Acht 
und Bann begabt und mit gebürender Solemnität der Stadt angezeigt 
werden (was mehrmals unterlaſſen worden war). 
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2. Die Entlaßung gravirter Perſonen ohne Urfed und Wißen der 
Stadt (zwei Buben, Sigmund und Peter, die Richtersknechte, ein bei einer 
Brandlegung Ergriffener und fünf andere). 

3. Die Vorladung von ſieben (andern) Zeugen im Auftrage des 
Hauptmanns durch den Stadtrichter, nachdem der Bürgermeiſter ſchon 
ſieben Zeugen (gegen Richtersknecht Peter) vorgeladen hatte. 

4. Die Befragung der Gefangenen durch Hauptmann und Land— 
ſchreiber, die dem Stadtrichter zuſteht. 

5. Die Niederſchrift des Bekenntnißes der Richtersknechte Peter und 
Hanns durch den Landſchreiber. 

6. Das Verbot, daß der Stadtrichter nicht ohne Hauptmann und 
Landſchreiber in das Amthaus gehen dürfe. 

7. Die Entlaßung beinzichtigter Perſonen, oder deren Aburteilung 
vor einem nicht zuſtändigen Gerichte (auf dem Lande). 

S. Daß die ſonſt bei der Gemeinde verwahrten Urfeden der Haupt- 
mannſchaft übergeben werden ſollen. 

9. Die dem Stadtrichter unterſagte Handhabung ſtädtlicher Händel 
(eivilia). 

10. Das Verbot weiterer Unterſuchung gegen den Richtersknecht 
Hanns Köſtl, der den Prieſter Auguſtin Remtaler in Hallein mördlich 
angegriffen und über Befehl des Hauptmanns und Marſchalls gegen Urfede 
hätte entlaßen werden ſollen. Wegen des großen Geſchreis in Salzburg 
und Hallein blieb er in Haft, deren Koſten ſonſt vom Hauptmanne dem 
Amtmanne vergütet wurden, jetzt aber nicht. 

11. Die eigenmächtige (ohne Wißen des Bürgermeiſters?) Verhaftung 
des Jörg Knoll, der den jungen Steinhauff in ſeiner Herberge gefangen 
ſetzte und gegen ziemliche Bürgſchaft (gegen das Stadtrecht) nicht freiließ. 

12. Die Gefangenſetzung des Amtmanns Georg Fuchs im Turm 
des Amthauſes (durch den Stadtrichter Stahl, wie im vorigen Falle) durch 
5 Tage unter Anſchlagung eigener Schlößer. 

13. Die (ungeahndeten) Drohworte des Richterknechtes Sigmund 
(S. 401, Anm. 1). 

14. Aus dieſem Anlaße äußerte ſich der Erzbiſchof im Beiſein der 
Räte, des Bürgermeiſters und Abgeordneten, daß letztere den Stadtrichter 
Stahl aus dem Fenſter werfen wollten, daß aber Se. fſtl. Gn. 1000 fl. 
darum hätte gegeben, wenn die Gemeinen es ausgeführt hätten, daß daher 
die Rede Sigmunds wahr werden ſollte. 

15. Die Gefangennahme des Bürgers Andrä Heyminger ohne 
Wißen des Bürgermeiſters, und die Verwahrung jenes in einer Keiche 
bei Hof. 

Veit Die Überführung des Nadlers Prögkl auf das Schloß, die 
Unterwerfung dieſes Unbeklagten der ſtrengen Frage, worauf derſelbe ſich, 
obwohl nichts Unehrliches an ihm gefunden wurde, mit dem Erzbiſchofe 
(um Geld?) vertragen mußte, um ledig zu werden. 

17. Die Außerung des Hauptmanns Sebaſtian von der Alm im 
ſitzenden Rate zum Bürgermeiſter: „Es möchte noch die Zeit kommen, ich 
würde mit dir handeln, daß du mich für deinen Herrn mußt halten“. 


Actenſtücke und briefliche Nachrichten. 779 


18. Matthäus Schuſter, ein junger Bürger, ſollte 18 5 Banngeld 
an Hofmeiſter erlegen, wurde auf Befehl des Hauptmanns zu dieſem geführt. 
Schuſter, unerfahren, wollte ſich bei Bürgermeiſter und Rat erkundigen, 
was ihm der Hauptmann mit zornigen Worten abſchlug und dem Richter 
befahl, den Schuſter aufs Schloß zu führen. Der Richter, Chriſtan Diether, 
tat es (in eigener Perſon!). Ungeachtet eifriger Verwendung des Rates 
ließ der Hauptmann den Schuſter „ins Glüb“ (ſtrenge Frage?) nehmen. 

19. Die Überantwortung des Fleiſchhackers Pugkl durch den Haupt— 
mann gegen der Stadt Freiheit vom (obern) Stadtgericht an das (niedere) 
Landgericht Glaneck, wo troz der ſtrengen Frag nichts an ihm gefunden wurde. 

20. Der Bürger Asmus Ringler ließ Waren aus der Stadt führen, 
ohne ſie dem Mautner anzuſagen. Er wurde auf 6 Wochen in den Bürger— 
turm auf den Mönchsberg durch den Stadtrichter gelegt, obwohl er ſich 
erbot, ſich mit dem Stadtrichter zu vertragen, wenn Bürgermeiſter und 
Rat ihn ſtraffällig finden. (Gegen Artikel 10 des Stadtrechts). 

21. Die Verhaftung zweier Perſonen durch den Hauptmann Seb. 
v. d. Alm auf Anbringen eines Richterknechtes, die erſterer mit Ruten 
ſtreichen ließ und alſo an das Rathaus ſchlagen laßen wollte. 

22. Der Stadtrichter Hanns Diether ſtrafte den Seiler Hanns 
Wallner wegen eines kleinen Handels um 100 Pf. Pfeun., ſchaffte ihn 
auf den Turm und ließ ihn dann auf das Erbieten von Bürgſchaft zum 
Verhör noch 8 Tage in demſelben. 

23. Diether und der Krautmeiſter vom Hofe nahmen ohne Wißen 
und Willen von Bürgermeiſter und Rat im Kai die Fächtung von Wein— 
und Biermaß vor. 

24. Die gewaltſame Feſtnahme zweier Perſonen durch den Richter— 
Stellvertreter Hanns Briever blos wegen bürgerlicher Sachen. 

25. Diether legte den Bürger Huetl und ſeinen Bruder, die einen 
Kürſchner am Wallersperg überfallen, in das Amthaus, ſchilderte dieſen 
Handel im Rate als einen ſchweren, ließ ſie aber dann ohne Wißen des 
Rates für ſich ſelbſt gegen eine Geldſtrafe los. 

26. Die Lebrer (Bauersſöhne vom Lebrergute) im Antheringer Ge— 
richte fingen in einer Nacht im Haus des Stamer in der Tragaße großen 
Rumor an, löſchten die Lichter aus und ſchlugen einen armen Mann, der 
mit Karpfen handelte, in der Herberg auf den Tod und beleidigten auch 
andere, ſo daß die Nachbarn, Rauhenberger und andere Frieden ſtifteten. 
Die Täter kamen ins ſtädtiſche Gefängniß, aber der Stadtrichter ließ ſie 
ohne Wißen von Bürgermeiſter und Rat wieder aus. 

27. Der junge Bairhamer ſammt Anhang drangen nächtlicher Weile 
„mit geſpanntem Stahel“ in die Bierſtube zur Gugl, nahmen dem Aus— 
träger das Geld weg und löſchten das Licht aus. Diether unterließ das 
Amt zu handeln. 

28. Die Handlung Wetzers bei Strobl Hanns begangen laut Be— 
kenntniß und Urfede. 

29. Das liſtige Eindringen fürſtlicher Edelleute und Hofgeſindes 
abends 8 Uhr bei der Hundsdorfferinn, wo ſie den Turnegker in der Stube 
niederſchlugen, mit Stichen und Streichen verwundeten und dann entflohen. 
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30. Die Gewalttat des Schotten Niklas Andres gegen den Gürtler 
im Laden auf der Brücke. Der Hauptmann Hanns v. d. Alben ließ ihn 
gegen ſtädtiſchen Gebrauch in ſeine Herberge oder Haus führen. 

31. Der Hauptmann wollte einen Buben, den der Richter Zeil- 
hofer im Beiſein des Bürgermeiſters u. ſ. w. bereits behandelt hatte, noch- 
mals in Unterſuchung ziehen. 

32. Dem Bürger Stefan Neuhöfl wurden 2 Stücke Arras geſtohlen. 
Diether unterließ gegen den Täter das Amt zu handeln. 

33. Gleichfalls beim Wachsdiebſtal zum Schaden des Friderich Wiſer. 

34. Unterlaßene Amtshandlung des Landeshauptmanns Sebaſtian 
v. d. Alben gegen zwei Weiber, die wegen eines Prieſters im St. Peter⸗ 
Fridhofe einen „merklichen Frevel“ angefangen, deren eine, die Mutter 
geworden war, die andere erſtechen wollte, wenn nicht Leute dazu gekommen 
wären, und zuletzt drohte, ſelbe in der Herberge zu verbrennen, nach aus⸗ 
geſtellten gegenſeitigen Abſagebriefen. | 

35. Die Überbringung eines fremden Krämers, der den Sohn 
des Haſenfuß erſchlagen, durch den Stadtrichter vom Amthaus aufs Schloß, 
während dem Haſenfuß bedeutet wurde, er müße gegen den Täter auf 
eigene Koſten klagen, worauf dann der Krämer frei ausging. 

36. Der Überfall und die Verwundung des Schuhmachers Lex durch 
den Ausländer Parm, dem der Hauptmann Geleit gab und dagegen den 
Kläger anwies, ſich im Gericht Neuhaus gegen den Täter verhören zu 
laßen, wenn er demſelben den Spruch nicht erlaſſe. 

37. Die ungefähr vor 4 Wochen erſtochenen 3 Perſonen, darunter 
ein Edelmann, ſind die Folgen, wenn ſolche Übel nicht geſtraft werden. 

38. Obwohl ſich Zeilhofer öffentlich vor dem Rathaus berühmte, 
ſobald er Richter werde, wolle er den Galgen voll Diebe hängen laßen, 
jo nahm er doch nie einen vor, obwohl er ſtets zwei bereit im Amt— 
haus hatte. 

39. An einem heiligen Tag brachen zwei Perſonen morgens während 
des Singens in das Haus der Witwe des Simon Kürſner in der Pfeifer— 
gaße, warfen der Dirne, die allein zuhauſe war, das Gewand über den 
Kopf, banden ihr die Füße zuſammen, ſchoben ſie unter den Herd, damit 
man ihr Geſchrei nicht höre, wollten dann den Keller aufbrechen, wurden 
aber durch die Leute, die aus der Kirche heimkehrten, geſtört und entrannen. 

40. Der erwähnte Pairhaimer drohte dem Setznagel ihn im Hauſe 
zu verbrennen. Pairhaimer der Vater und Setznagel machten beim Stadt⸗ 
gericht die Anzeige, worauf der junge auf den Vater mit gewehrter Hand 
losging, der ſich in den Keller rettete. Die Richtersknechte, denen Setz⸗ 
nagel es anzeigte, gingen gegn den Jungen nicht vor. Der herbeigerufene 
Richter fand denſelben nicht; er war entkommen, kam nächtlich in die 
Stadt, und trozdem dem Richter dieß angezeigt wurde, nahm derſelbe 
nichts wegen dieſer Freveltat vor. 

41. Die Austragung der Angelegenheit des Urban Trauner namens 
ſeiner Frau gegen Chriſtof Althamer wurde durch den Hof gehemmt. 

42. Die Richtersknechte wurden zur Zeit der Verweſung Zeilhofers 
beſchrieen, wo fie denn des Nachts wären, weil fie dem nächtlichen Unfug 
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nicht wehrten. Sie antworteten, ſie hätten nichts von den Bürgern und 
wollten, daß man dieſen die Häuſer gar aufſtieße. 

43. Zeilhofer ſtrafte die Bürger um kleine oder gemeine Händel 
gleich um einen ganzen Gerichtswandel (5 Pfd. 60 Pfenn., ſ. Stadtrecht), 
oder ſchaffte ſie auf den Turm, ſelbſt ohne Wißen des Bürgermeiſters. 

Die Irherin Neumair, die ihres Hauswirts Freund mit Feuer 
und Brand bedrohte, wurde durch Zeilhofer ohne Wißen des Bürger— 
meiſters entlaßen. 

45. Der Tiſchler Hanns von Speyer brach die gerichtliche Sperre 
am Amhauſer⸗Hauſe im Kai eigenmächtig auf, die Bürgermeiſter Mat— 
ſperger wegen einer dem Zandl ſchuldigen Gilt anbrachte. Der Tiſchler 
ſagte, er gebe nichts um Richter und Bürgermeiſter, er ſei ein Freiſaß. 

46. Klage, daß die Stadt ſchon „lange Zeit“ keine ordentlich be— 
ſtellten Stadtrichter, ſondern nur Verweſer habe, was bei Handlungen und 
Rechtfertigungen Nichtigkeit und Schimpf bringe. Wenn Zeilhofer ausgehe 
(„ausgrucht“), jo beſtelle er eigenmächtig irgend einen Vertreter. Dieſe 
Vertreter ſäßen alle im Stadtrat und ſeien an die Bewahrung der Amts— 
geheimniße nicht gebunden. Es möge daher dem Fürſten gefallen, zu 
ſolchen Verweſungen wenigſtens einen aus dem Stadtrate zu beſtellen. 

47. Zeilhofer habe dem Ludwig Pöndl, einem „entſagten Feind“ 
der Stadt, welchem der Fürſt aber wieder Geleite herein gegeben, und 
den der Bürgermeiſter betrat und anzeigte, troz ſeiner Zuſage, Rat, Hilfe 
und Beiſtand angedeihen laßen. 

48. Derſelbe Zeilhofer habe den Zacharias Pethmacher, der einen 
Schneiderknecht im Gäßlein beim Guſterhauſe erſchlug und beim Schneider 
Gilg Hauſer in der Herberge war, entkommen laßen. Vier Wochen nach— 
her gab ihm der Erzbiſchof wieder Geleite in die Stadt. 

49. Der Spitalbader Gilg Schiedinger wurde vom Handwerk an— 
geſchuldigt, auch von Paßau lief Klage gegen ihn ein. Er wurde mehr— 
mals aufgefordert, ſich vor Richter, Bürgermeiſter und Rat zu rechtfertigen. 
Da er der Stadt und dem Handwerk „zu Widerdries“ (Verdruß) hier 
ſitzen blieb, wurde ihm auf Anlangen des Handwerks das Bürgerrecht 
entzogen. Darauf ließ ſich der Bader vernehmen: Sintemal er hier aus 
der Stadt muß, ſo wolle er der Stadt ein' Letz (Abſchiedsfeier, Andenken) 
laſſen, daß deſſen all Tragaſſer (Bewohner dieſer Gaße) inne müſſen werden. 
Der Bader wurde deßhalb gefangen geſetzt und verhört, aber ohne Wißen 
und Willen des Rates und ohne Urfede entlaßen. 

50. Wegen des Holzmaßes, als Laden, Schindeln, Zimmer- und 
Flußholz bittet die Stadt den Fürſten, daß es nach dem von Augsburg 
eingelangten Maße fürhin gekauft und verkauft werde. 

51. Bisher ſei der Bettlerrichter von Bürgermeiſter und Rat im 
Beiſein des Richters beſtellt und ihm eine Ordnung gegeben worden, was 
auch den fürſtlichen Räten angezeigt wurde. Der Stadtrichter habe aber 
jetzt für ſich ſelbſt einen Bettlerrichter aufgeſtellt, der ganz nach Will— 
kür ſchalte. 

52. Die Klage wegen des unnützen Volkes, das ſich in Folge der 
geſtörten Rechtspflege in der Stadt aufhalte, ſei aus früheren Beſchwerden 
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ſattſam bekannt. Nun werde „von den Kanzeln” Bürgermeiſter und Rat 
beſchuldigt, ſie ſeien die Urſache, daß das Übel nicht beſtraft werde, 
während die Urſache der Stadtrichter ſei, der vom Hauptmanne den Auf— 
trag habe, in dieſen Sachen nicht mit der Stadt, ſondern nur mit dem 
Hauptmanne vorzugehen. 

53. Beſchwerde über die erzbiſchöfliche Verordnung, daß fortan der 
n Fremde) im Kaufe und Verkaufe ſo frei als der Bürger 
ſein ſoll. 

54. Beſchwerde über das Weinausſchenken der Prälaten durch das 
ganze Jahr und das Verabreichen von Eſſen und Getränken ſelbſt an 
heiligen Tagen während der Singenszeit (Gottesdienſt) zu St. Peter und 
bis in die 10. Nachtſtunde, auch von Seite des Domprobſteirichters. 

55. Beſchwerde, daß Adel, Hofgeſinde, Ausländer, welche bürgerlichen 
Handel treiben, Häuſer, Zinſen und Gilten haben, zu den bürgerlichen 
Laſten nicht beitragen. 

56. Beſchwerde wegen der 900 fl. Beitragsleiſtung zu den vom 
Kaiſer auf des Erzbiſchofs Stiftseinnahmen laut Forderbrief geſchlagenen 
16 000 fl. Proteſt und Bitte in Hinkunft außer der Weihſteuer mit ſolchen 
Anlagen verſchont zu bleiben. 

57. Beſchwerde, daß Gilg Hauſer, dem das Bürgerrecht aufgeſagt 
ſei, nun, wiewohl blos Hofſchneider des Erzbiſchofes, offene Werkſtat mit 
Knechten halte und als Gaſt für Adel, Prieſter und andere arbeite. 


über eine ſich ſteigernde Vermögensſteuer. 


(Aus der Zeit des Matthäus Lang. Abſchrift eines (kaiſerlichen?) Mandates). 
Im kurzen Auszuge. 


Von 50 fl. Vermögenswert 1 kreuzer (¼ Schilling) 
Von 50—100 fl. Vermögenswert 

von jedem Kind über 12 Jahr 
Von 100-400 fl. 

von jedem Kind 

von Dienſtboten 
Von 4001000 fl. 

Kinder 

Ledige Perſonen 

Ledige Perſonen, die bis 1000 fl. haben 12 


„ (I Sqhilling) 


S O — 8 — 8 


Von 1500 — 2000 fl. 15 kr. oder ¼ fl. ( 
Kinder 6 kr. 
Von 2000-4000 fl. 30 Kr. 
Kinder 9 kr. 
Von 4000-10000 fl. — 1 fl. 
Kinder 17 kr. (½ Ort eines Guldeins) 
Von 10000-20000 fl. — T fl | 


Kinder 100 ke. 4 Ort eines Guldens) 
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Geiſtliche Perſonen 


von 50 fl. 7½ kr. (½ Ort eines Guldens) 
von 50—100 fl. 30. K. 
von 100— 200 fl. 45 kr. (3 Ort) 
von 200 1000 fl. — I fl. 
über 1000 fl. — 2 fl. 
Klöſter, Prälaten 
bis 200 fl. 30 kr. 
für jede 25 des Convents 3 kr. (1 Schilling) 
200500 fl. fk. 
für jeden des Convents 35K 
1000— 2000 fl. — fl. 
für Conventualen 6 kr. 
3000 fl. und darüber 3 fl. 
für Conventualen . 15 fr. 


Aehnliche Bewandtniß hat es mit den reichsunmittelbaren Prälaten. 
Reichsunmittelbare Städte 


von je 200 fl. Einkünften 30 kr. 

von 200 —500 fl. Einkünften — IE 
von 1000—3000 fl. Einkünften — 3 fl. 
über 3000 fl. — 4 fl. 


Churfürſten, Fürſten, reichsfreie Grafen und Herrn ſollen für Reichs— 
tagsbeſuche, Friedens- und Kriegshandhabung bei dieſen Burden bleiben. 


Berichtigungen und Zuſätze. 


. 9, Anm. Z. 3 lies: Porphyrogenntos. 

. 18, iſt die Ziffer 3. vor der Überſchrift: Die Municipalftadt, wegzudenken. 
. 18, Anm. Z. 2 l. zur. 

. 28, Z. 14 von oben, l. romaniseus. 

34, Anm. Z. 9 v. u. l. Sprachkunde. 

. 81, Z. 9 v. u. l. auszugeben. 

Zur Seite 167. Unter Erzbiſchof Eberhard II. kommt im J. 1231 der Hof⸗ 
rat zuerſt zur Erwähnung. Er iſt aus vier geiſtlichen und vier weltlichen Lehenträgern 
zuſammengeſetzt (v. Meiller 232, 373). Die letzteren, von denen drei oft als Ratgeber 
und Zeugen ſeiner Amtshandlungen aufgeführt werden, ſind: Gerhoch von Pergheim, 
Ekkard von Tann, Liebhard von Tegernwag und Gerhoch von Salzburg (Bergheim). 
Vgl. Ldskde XIX. und XXI. 

Zur S. 189. Vermerkht ettlich artigkl, die zur Fürſehung aines gemainen nutz 
und notdurft der ſtat an vnſern gn. Herrn von Salzburg zu bringen fürgenommen ſeien. 

1. Es wurde beſchloßen, dem Landesherrn anzukünden, daß die Stadt weder 
Büchſen, Pulver, Pfeile noch dergleichen Notdurft habe, damit ſich der Fürſt deſſen zu 
verſehen wiße, da die Stadt keine eingehende Güllt noch zu ſtänd (regelmäßiges Ein⸗ 
kommen?) habe. 

2. Die Mooſe zu beiden Seiten der Stadt ſollten beſehen und erwogen werden, 
ob es nutzbarer ſei, in dieſelben das Waßer zu kehren, oder Gräben durchzuziehen. 
(Schalmoos und glanecker Moos). 

3. Wegen der Flug (Flugfeuer?) an dem Schloß Salzburg, der Mauer und 
des Grabens bei dem Neuhaus ſei an den Fürſten ſchon oftmal berichtet worden, jetzt 
ſei er auch noch anzugehen, daß er das Abziehen, Verſchlagen und Verhacken des Im⸗ 
berges veranlaße. 

4. Desgleichen ſoll er in Gerichten und Herrſchaften die Landgräben, Hage, Weg 
und Steg inne halten, damit nur die gemeinen Landſtraßen benützt werden, insbeſondere 
um Glaneck. 

5. Da allen Bürgern aufgetragen iſt, die Ausgänge der Fenſter gegen die Salzach 
zu verwahren, ſollen der Haunsperger, Martin Rewtter, Wolfgang Schön auch aufge⸗ 
fordert werden, die Ausgänge und Leitern, die ſie auf dem Mönchsberg und anderorts 
haben, abzutun. 

6. Das „ungealbte“ (nicht auf die Alpen getriebene) Vieh, dann Unſchlitt, Käſe, 
Schmalz ſoll nicht außer Land gegeben, ſondern zur eigenen Notdurft in den „obliegenden 
Läufen“ im Lande verbleiben. 
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7. Niemand, der hier nicht Bürger, ſoll Weinſchank und andere Hantirung 
treiben, ausgenommen unſere Herrn die Prälaten, die eigenen Weinwachs haben. 

8. Weder Fragner noch Fürkaufer ſollen in (innerhalb) einer Raſt eigentlich 
zwei Meilen, hier wohl nur 2 Stunden) um die Stadt nichts kaufen und was zur 
Stadt kommt, ſoll auf den Markt gebracht werden. Es ſoll auch niemand über ſeines 
Hauſes Notdurft einkaufen. Und ſei der gn. Herr zu bitten, dieſe Verordnung durch 
ſeinen Richter ernſtlicher als bisher handzuhaben und mit Strafen vorzugehen. 


Der Handſchrift iſt unmittelbar angefügt: 
Vermerckht die trachtung und fürnamen, ſo die dreyundzwainzig, die von ainer 


gemain anruerend ainen gemainen nutz und notdurft der Stat mitſambt dem Richter 
darzue geordnet ſeien, getan haben. 


(9.) 1. Sind die von dem dazu geordneten Ausſchuße (die 23) und Richter auf- 
geſtellten Artikel niederzuſchreiben und Sr. Gnaden zu überantworten. 

(10.) 2. Den Graben (vor dem ſpäter ſ. g. Linzertor) ober und unterhalb der 
Baſtei ſoll man unterfuchen, ob derſelbe das Waſſer gehaben (halten) well oder nicht. 

(11.) 3. Es werde gebeten, das Thor am Nunburg in der Eile mit Schranken 
zu verſehen, ebenſo bei dem Spitalgarten zuvorderſt auf dem Werk (Salzachdamm oder 
Kai), auch an der Hafftlerin Garten nach der Ringmauer. 

(12.) 4. Jeglichen ſol Harniſch und Wehr angeſchlagen (beſtimmt, berechnet) 
werden und für jedes Haus ſammt anderer Wehr eine Hackenbüchſe ſammt Zugehör. 

(13.) 5. Alle Hauptmannſchaften (Stadtviertel) ſollen ſofort gemuſtert werden 
und wer daſelbſt die ihm aufgelegte Harniſch und Wehr nicht hat, den ſollen die Haupt— 
leute (Viertelmeiſter) aufſchreiben, damit er geſtraft werde. 

(14.) 6. Es ſollen auch die Bürgermeiſter einem jeden Hauptmann den auf— 
gelegten Harniſch (die Zahl der damit Bewaffneten) in einem Verzeichniß geben, damit 
er ſich darnach zu richten wiße. 

(15.) 7. Alle Häuſer und Feuerſtätten ſollen aufs fleißigſte beſchaut und ver— 
ordnet werden, daß Waßer unter dem Dache vorrätig ſei. 

(16.) 8. Erheben ſich Feuer oder Aufläufe bei Tag oder Nacht, ſo ſollen die 
Hauptleute mit allen, die zur betroffenen Hauptmannſchaft gehören, dem Feuer (zu— 
eilen) . .. . Lücke in der Höſchrft. 

.. über den Vorkauf. 

Bei Hochzeiten und Ladſchaften ſollen nur zwei Tiſche und nicht über fünf Eſſen 
ſein. Darunter mag ein Eſſen Fiſche ſein. 

Niemand ſoll bei Hochzeiten ſchenken und weiſen. 

Die enhalb der Brücke an der Salzach gelegenen Häuſer vom Hauſe des Baders 
Bernhard bis an das Lederertor ſollen mit einer Mauer, einem Zwinger gleich, wie 
ihn der Laſſer gemacht hat, verſehen werden und iſt Sr. Gn. zu erſuchen, die ſich deßen 
Weigernden dazu zu verhalten. 

Alle Thore ſollen mit Schlagbrücken und Schloßgittern verſehen werden. 

Nach Inhalt des Abſatzes 1 ſind dieſe Beſchlüße jedenfalls vor das Jahr 1485 
(. Seite 287) zu ſetzen. Da zur Zeit des Erzbiſchofes Bernhard und des Verweſers 
Johannes (vor 1482) noch ein „aufgehendes Fenſter“ im Haunspergerhofe beanſtändet 
wurde, mittels welchem Anhänger des Domprobſtes Ebran mit der Stadt ſich in Ber» 
bindung ſetzten (wogegen Abſatz 5 bereits Vorkehrung getroffen hatte, und da endlich 
im Abſatze (14.) 6 die Bürgermeiſter in der Zweizahl vorkommen, fo find beide Acten- 
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ſtücke vor das J. 1482 zu ſetzen und rühren die Vorkehrungen zur Sicherung der Stadt 
aus der Zeit der Wirren zwiſchen Erzbiſchof Bernhard und dem Kaiſer her. 

S. 196. Im J. 1340 verkaufen Chunrad, Jakob, Chuenel, Härtel und Peter 
die Teiſinger Haus, Hof, Weingärten und Baumgärten zu Arnsdorf in der Wachau 
an Martin Speher, Bürger zu Salzburg. (Bürgerſpitalurk., n. 735, Pezolt). Das 
Sigel der vier erſtgenannten iſt das im Texte angedeutete, Peter führt einen Topfhelm 
mit nach vorwärts gebogenen Kamme (1369). 

S. 200 zu Z. 22 v. u. In der Geſchichte der Stadt Reichenhall heißt der 
Pfleger 1507— 11 Sebaſtian Aigl, und ebenſo 1512 der Pfleger von Traunſtein. 

Zur S. 201, 4. Taufchind Niklas, 1327, 36, 41; Chun rad (J.), 1330, 
F um 1350. Lorenz, verkauft ſein „Pachhaus“ in der Brodgaße 1350 an Vital 
Cholrär. Heinrich, Andres, Chunrad (II.), alle drei 1368 (S. 201). Chunrad 
it Bürgermeiſter vor 1374, Stadtrichter 1374 — 780. Er kauft eine halbe 
Hofitatt „bei der padſtub des Spitales“ von Martin Speher (S. 203). Sigmund 
und Chunrad (III.) Brüder, 1419 (S. 201), 1422 (Cop.⸗B. 36), Peter, Probſt zu 
Werfen (S. 201). Chunrad 7 1435 zu Werfen. Chunrads Ehefrau (um 1419) war 
die Schweſter Virgils des Venedigers und Sigmunds Schwägerin. Deren Tochter N. 
die Frau Pauls des Tumpergers, Kaſtners zu Mühldorf 1423. Deren Tochter Elsbeth 
vermählt mit Hanns dem Zaunrüden (S. 219). Ein Chunrad Taufkind (IV. oder V. 2) 
wird um 1505 der Freund der beiden Zaunrüden Jörg (T vor 1505) und Wilhelm 
(S. 220) genannt (Sendbr.). 

S. 202. Hr. Pezolt kennt 1356 einen Chriſtan den Venediär. 

S. 203. Ulrich der Sammer (1400/1) erbaute auf dem Domfreithof über 
dem Karner (Bd. I. 230), an St. Heinrichs Kapelle (am Dome) die Kapelle 8. Caesarii. 
Vor ihm erſcheinen Chriſtan und Chunegunde Samer (P.). Die Angaben über die 
Samer ſind etwas verworren und ihre Beziehung zu den Saurern ſehr fraglich. Ulrich, 
der Kapellenerbauer, ſcheint der Nachkomme eines früheren Ulrich zu fein, der 1382 f 
(Text). Chunrads Tochter Margareth heiratete Chunrad der Anſmaltz, Gewerke zu 
Reichenhall (P.). 

S. 205 Z. 23 v. u. l. vanknus. 

S. 211. M. Hanns der Räuter, Chorherr zu Regensburg und zu Trient, 
Pfarrer zu Mödling (früher zu Gaſteun, 1372 Dürlinger) kaufte 1395 den Schütthof 
in der Genigau von Ludwig den Pondorfer. Der Hof kam von den Reutern durch 
Verkauf an Martin Aufner und von dieſen durch Widmungen an das ſalzb. Bürger— 
ſpital (Pezolt). 

S. 213 iſt die Ziffer 3. vor der Überſchrift: Dienſtmannen außer Acht zu laßen. 

S. 215, vorletzte Zeile. 1334 ift Heinrich Paizze, 1343, 47 Ulrich der Paiße 
Stadtrichter in Hallein, 1355, 67 Chunzmann Paizze in derſelben Eigenſchaft (Bürger⸗ 
ſpital⸗Urkden, Pezolt). 

S. 224— 228 iſt nachzutragen: 1320 Rudolf Gupel, Stadtrichter (Bürger⸗ 
ſpitalurk. 771, P.); 1349 Hartneid der Chäutzel; 1350 Peter Teyſinger 
(Bürgerſpitalurk. 157, P.); 1369 Peter Nuftorffer; 1379, 80 Chunrad Tauf- 
chin d; 1382, 83 Alexander Chäutzl; Nikla der Züngel auch 1388; Othmar 
Scherckho fer auch 1392; Nikla Züngel auch 1395; 13981406 derſelbe; 1420 
Martini bis 1421 Urban Tumperger (ohne Fragezeichen); 1454, 55 Hanns 
Keutzl (F 1457!) Stadtb. 21b. 1457 Sigmund Käwtzl, Verweſer; 1460 Hanns 
Elſenhaimer, ſämmtlich nach Bürgerſpitalurkunden. — Niklas Züngl und der 
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Pfleger zu Glaneck Mertein Reuter (Stadtrichter zu S.) wurden 1404 die Eidame des 
Niklas und der Agnes Ringsgewant in Hallein 

S. 226 iſt zum J. 1419 einzuſchalten: Philipp Andre. 

S. 237, Z. 20 v. o. ſetze nach führen einen Beiſtrich. 

S. 245, Z. 10. Herr Pezolt verſteht dieſen Satz dahin, daß die Bürger nur 
durch ihr eigenes Stadtgericht beſtraft werden durften (welcher Sinn ohne Zweifel 
richtig iſt). Er fügt hinzu: Beim Stadtgerichte ſaßen der Richter, die Genannten und 
Bürger des Rates und fürſtliche Räte Hatten erſt dann zu entſcheiden, wenn ein 
Streitteil das höhere Recht anrief (welche Möglichkeit eben durch das Zeichen ? aus— 
gedrückt werden wollte). 

S. 245, Z. 14 v. o. lies Gerichtsbeiſitzer. 

S. 245, Z. 8. v. u. Text, l. verſneiden. 

S. 245, Z. 6 v. u. „chärrein“. Dazu bemerkt Herr Kanzleidirector Pezolt: 
Die im Muſeum befindliche Abſchrift des Stadtrechtes ſei nach Schreibweiſe und Schrift— 
charakter ſicher vor Schluß des 14. Jahrhunderts entſtanden und es dürfte daher unter 
„charrein“ vielleicht die Faſtenzeit, nicht aber der Faſtenmarkt zu verſtehen fein (2). 

S. 254, Z. 8 v. o. Herr Pezolt, dem ich hier öffentlich für feine vielen ſchätz— 
baren Bereichernngen und Zuſätze zu meiner Arbeit zu danken Gelegenheit nehme, iſt 
der Anſicht, die von der Wahlverſammlung in den Stadtrat Gekürten wurden öffentlich 
genannt und ſchreibe ſich dieſer Namen demnach von der Wahlhandlung her. 

S. 255, Z. 6 v. o. und Anm. Herr Pezolt hält es für möglich, daß der 1389 
genannte „Andre Zechmeiſter“ und der 1403 genannte Bürgermeiſter „Philipp Andre“ 
zwei verſchiedene Perſonen ſein könnten und daß dann das Wort „Zechmeiſter“ von 
1389 einen Zunamen und keine Würde oder Eigenſchaft zu bedeuten habe. 

S. 261, Z. 13 v. o. klärt ſich der monte „vetigo“ durch ſpätern Vergleich als 
monte „vcechio“ auf. 

S. 272, Z. 17 v. o. wäre zu leſen ſtatt „für das“ richtiger „vor dem“ (Jahre 
1374). Der Stadtrichter Taufchind ſagt nemlich am 25. Juli 1378 (Bürgerſpitalurk. 49): 
daz man auf ainer hofftat, die gelegen ist zenachft pei dem oftertor, anerhoben 
hiet ze pawn, Criſtan fewerhakk der ſmyd, der ftat ze fehaden, die vormalen nyder- 
gelegt vnd verpoten waren, pey meim vordern herrn von Salezpurg Erzbifchof 
Ortolf feligen und auch nu, pey meim genedigen Herrn, Erzbiſchof pilgram von 
dem gericht vnd auch mit mir, dieweil ieh Burgermaifter gewesen war. 
Nun ift aber Taufkind im J. 1374 bereits Stadtrichter, muß daher vor dieſem Jahre 
Bürgermeiſter geweſen ſein (Pezolt). 

S. 272, Z. 11 v. u. Text. Peter der weiß Chäwtzl und Virgil Sappl 
ſind auch im J. 1376 Bürgermeiſter (Bürgerſpitalurk. 746, 949, Pezolt). 

S. 274, 3. 14 v. o. In der Bürgerſpitalurkunde 85 erſcheint im J. 1411 
Konrad Aygl auch als Bürgermeiſter (P.). 

S. 280, Z. 7 v. u. lies: 1468. 

S. 281, 3 12 v. u. Text, lies: Priever. 

S. 282, Z. 4 v. o. Bürgermeiſter Hanns Elſenheimer und Rupert 
Fröſchlmoſer (BB. 41). Die Amtszeit Kralls wird demnach in dieſes Jahr hinüber— 
gereicht haben. 

S. 291, Z. 10 v. u. Text, wäre wohl Gorig Alſterler als Spitalmeiſter zu 
ſtreichen, da das Wort „Spitaler“ damit nicht als gleichbedeutend nachgewieſen werden 
kann, und von 1406— 13 ohnehin der angeſehene Jakob Gawmüller vorhanden iſt. 
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350, Z. 3 v. u. l. Ungern. 
. 352, Z. 3 v. o. l. Anfang. 
353, Z. 4 v. u. l. pestilentiarii. 
401, 21 ſetze vor „Malefizſachen“: „gewißen“. 
402, 3. 10 v. o. Der Rechtstag fand am 6. Mai 1510 ſtatt. Des Anwalts 
Klage betraf die Irrung und Betrübung der fürſtlichen Regalia das Malefitz anlangend 
in der Execution und Vollziehung mit der Frag und andern durch die Stadt, und 
das Verlangen des Erzbiſchofes, daß bei jeder Frage der Richter und der Hauptmann 
oder der dazu Verordnete gegenwärtig ſein ſolle. Die Stadt verneinte dieß als gegen 
den alten Brauch verſtoſſend. Sie läugnete ſchuldig zu ſein, dieſen Brauch zu „weiſen“ 
(durch einen geſchriebenen Artikel nachzuweiſen), da dazu nur (das mündliche Zeugniß 
der) Bürger erfordert oder genommen werden können, und weil ſie dann jedes alte 
Herkommen zu Recht weiſen müßte, was nicht möglich wäre. 
S. 404, Z. 7 v. o. l. ſtändiſchen, ſtatt ſtädtiſchen. 
S. 436, Z. 5 wäre Hanns Briever als Stadtrichteramtsverweſer einzuſchalten, 
und bei Chriſtan Diether die Worte: wahrſcheinlich Verweſer, auszulaßen. 
Die auf S. 459/60 berührte Vorſtellung an den Erzbiſchof iſt verfertigt am 
31. Auguſt 1519. Am Rande ſind die Namen beider Bürgermeiſter Fröſchelmoſer und 
Clanner, dann Hanns Praun, Zeiringer, Ritzinger, V. Waginger, Wolfartshauſer und 
des Stadtſchreibers beigeſetzt. 
. 468, Z. 17 v. u. l. Eutſatztruppen. 
. 480, 3. 9 v. u. Anm. l. bekannten. 
484, Z. 3 v. o. l. lazaretto. 
. 494, 3. 17 v. o. l. Hochgericht. 
. 509, 3. 3 v. u. l. Marx. 
526, Z. 9 v. o. l. beordert. 
538, Z. 19 v. o. l. Jeruſalem. 
556, Z. 8 v. u. l. bewerben. 
570, Z. 3 v. o. l. Pfaffinger. 
576, Z. 17 v. o. iſt nach einſt: ein, zu ſetzen. 
578, 3. 18. v. o. l. Stadtbeleuchtung. 
587, Z. 9 v. u. l. Stadtkammerer. 
587, Z. 6 v. u. Müllner. 
589, Z. 6 v. o. l. die Gränzſperre. 
615, Z. 19 v. o. ſetze nach Domherrnhäuſer ein , 
615, Z. 10 v. u. l. der. 
626, Z. 21 v. u. l. zubenannten. 
684, Z. 14 v. u. ſetze nach Portenſchlager die Jahreszahl (1711). 
687, Z. 16 v. u. Anm. l. den, ſtatt das (Schild). 
687, Z. 14 v. u. Anm. l. dieſer. 
692. Z. 18 v. o' l. ꝛc. 
745, Z. 19 v. o. l. 1373. 
752, Z. 4 v. u. Anm. l. Hinneigung. 
758, 3. 15 v. u. F ſtatt f. 
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